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Dichtung der griechischen Antike 
Euripides 
• Portrait 
  
• Biographie 
  
• Alkestis 
Die Aufführung fand 438 v. Chr. in Athen statt. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Medeia 
Aufführung 431 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Hippolytos 
Aufführung 428 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Hekabe 
Entstanden zwischen 428 v. Chr. und 424 v. Chr., die Aufführung fand wahrscheinlich 424  v. Chr. in Athen statt. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Andromache 
Entstanden zwischen 428 und 424 v. Chr., die Aufführung fand um 425 v. Chr. in Argos statt. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Die Kinder des Herakles 
Aufführung um 430 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Die Hilfeflehenden 
Aufführung um 424 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Herakles 
Entstanden zwischen 421 und 415 v. Chr., im gleichen Zeitraum fand die Aufführung in Athen statt. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Die Troerinnen 
Aufführung 415 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Elektra 
Aufführung um 413 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Helena 
Die Aufführung fand 412 v. Chr. in Athen statt. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich  Ebener. 
• Iphigenie im Lande der Taurer 
Aufführung vor 412 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Ion 
Aufführung um 412 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Die Phoinikerinnen 
Aufführung zwischen 411 und 408 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Orestes 
Aufführung 408 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Iphigenie in Aulis 
Aufführung nach 406 v. Chr. in Athen. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Die Bakchen 
Entstanden 408/407 v. Chr., die Aufführung fand um 405 v. Chr. in Athen statt. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
• Der Kyklop 
Entstanden wahrscheinlich um 415 v. Chr. Der Text folgt der Übersetzung von Dietrich Ebener. 
  
Euripides 
(um 480 - 406 v. Chr.) 
Euripides wurde um 480 v. Chr. als Sohn des reichen Gutsbesitzers Mnesarchos (oder Mnesarchides) und seiner Frau Kleito auf Salamis geboren. Über sein Leben ist wenig bekannt. 408 v. Chr. ging er nach Pella (Makedonien) an den Hof des Archelaos. Dort starb er 406 v. Chr. Euripides war ein äußerst produktiver Dichter und soll 92 Dramen verfaßt haben. Bei Tragikerwettstreiten wurden insgesamt 22 Tetralogien von ihm aufgeführt, die erste im Jahr 455 v. Chr. Er fand jedoch als Tragödiendichter zu Lebzeiten wenig Anerkennung und siegte erst 14 Jahre später, im Jahr 441 das erste Mal. Insgesamt trugt er vier Siege davon. Außer 17 seiner Tragödien ist noch ein Satyrspiel überliefert. Euripides gestaltete in seinen Tragödien die alten Stoffe der Mythen, die er so modifizierte, daß sich die Probleme seiner Zeit in ihnen wiederfinden ließen. Die vorangestellten Prologe dienten vor allem dazu, inhaltliche Zusammenhänge des Stückes vorzutragen und das Interesse der Zuschauer zu erwecken. Am Schluß seiner Dramen ließ er die Lösung des Konfliktes meist durch einen »deus ex machina« herbeiführen. Abgesehen von den Chorliedern sind die Tragödien in einem der Umgangssprache angenäherten Stil verfaßt und gelten in dieser Hinsicht als Vorbilder der Neuen Komödie. 
  
Euripides 
Alkestis 
Personen 
 Apollon 
 Thanatos 
 Chor der pheraiischen Greise 
 Eine Dienerin 
 Alkestis, Gattin des Admetos 
 Admetos, König von Pherai in Thessalien 
 Eumelos, Sohn des Admetos und der Alkestis 
 Herakles 
 Pheres, Vater des Admetos 
 Ein Diener 
  
 Tochter des Admetos 
 Diener und Dienerinnen 
 Trauergefolge 
  
  Ort der Handlung: Pherai 
  
  Platz vor dem Königspalast zu Pherai. 
  
 APOLLON tritt aus dem Palast, mit Bogen und vollem Köcher. 
 Haus des Admet, wo ich, ein Gott, herab mich ließ, 
 fürliebzunehmen mit dem Tagelöhnertisch! 
 Die Schuld daran trug Zeus, der meinen Sohn erschlagen, 
 Asklepios, die Brust ihm traf mit seinem Blitz. 
 Ergrimmt darüber schlug ich meinerseits die Schmiede 
 des Zeus tot, die Kyklopen. Und der Vater zwang 
 zur Buße mich, bei einem Menschen Knecht zu sein. 
 Ich kam in dieses Land und hütete dem Gastfreund 
 die Rinder und beschützte dieses Haus bis heute. 
 Denn, selber rein, erhielt ich einen reinen Herrn, 
 des Pheres Sohn, den ich vorm Tod bewahrt durch Täuschung 
 der Moiren: Es versprachen mir die Göttinnen, 
 Admetos könne noch zunächst dem Tod entrinnen, 
 wenn er dem Hades einen Stellvertreter schicke. 
 All seine Lieben fragte er der Reihe nach, 
 den Vater und, die ihn gebar, die greise Mutter – 
 sein Weib allein fand er bereit, an seiner Statt 
 zu sterben und das Sonnenlicht nicht mehr zu schauen. 
 Schon muß sie sich im Haus auf fremde Hände stützen 
 im Todeskampf; denn heute noch, so ward es ihr 
 bestimmt, soll sterben sie und aus dem Leben scheiden. 
 Doch ich – damit Befleckung mich im Schloß nicht trifft – 
 verlasse dieses Hauses vielgeliebtes Dach. 
 Schon sehe dort ich Thanatos, ganz nah, den Priester 
 der Toten, der hinunter in das Reich des Hades 
 sie führen will. Zur rechten Stunde traf er ein, 
 auf jenen Tag nur lauernd, da sie sterben muß.  
 THANATOS tritt auf, mit bloßem Schwert. 
 Ha! Ha! 
 Was tust du am Haus? Was treibst du umher 
 dich, Phoibos, hier? Willst wiederum schmälern die Rechte 
 der Unterwelt, schränkest sie ein und machst sie zunichte? 
 Es genügte dir nicht, des Admetos Verhängnis 
 zu hemmen, Betrüger der Moiren 
 durch listigen Kniff? Über die dort wachest 
 du wieder, die Hand mit dem Bogen gerüstet – 
 die sich doch erbot, zur Erlösung des Gatten 
 für ihn zu sterben, des Pelias Tochter! 
 APOLLON. 
 Getrost! Ich habe Recht und ehrenwerte Gründe. 
 THANATOS. 
 Wozu bedarf es noch des Bogens, hast du Recht? 
 APOLLON. 
 Ich bin gewohnt, ihn immer in der Hand zu führen. 
 THANATOS. 
 Ja, und zu Unrecht Hilfe diesem Haus zu leihen! 
 APOLLON. 
 Ich bin doch mitbelastet durch des Freundes Unglück. 
 THANATOS. 
 Und willst berauben mich des zweiten Toten hier? 
 APOLLON. 
 Den ersten auch entriß ich dir nicht mit Gewalt. 
 THANATOS. 
 Wie weilt er oberhalb der Erde dann, nicht drunten? 
 APOLLON. 
 Er gab sein Weib dafür, das du jetzt holen willst. 
 THANATOS. 
 Ja, fort will ich sie führen in die Unterwelt. 
 APOLLON. 
 Nimm, geh! Ich weiß nicht, ob ich dich bewegen kann... 
 THANATOS. 
 Zu töten, den ich muß? Das ist mein Auftrag ja! 
 APOLLON. 
 Nein – die nur, die zum Sterben reif, mit Tod zu treffen. 
 THANATOS. 
 Dein Wort verstehe ich und dein Begehren auch. 
 APOLLON. 
 Kann denn Alkestis nicht in hohem Alter sterben? 
 THANATOS. 
 Nein! Ich auch freue mich an Ehren, glaube mir! 
 APOLLON. 
 Du wirst nicht mehr als eine Seele so gewinnen. 
 THANATOS. 
 Wer jung stirbt, bringt mir köstlichere Gaben ein. 
 APOLLON. 
 Stirbt sie als Greisin, wird sie reich bestattet werden. 
 THANATOS. 
 Nur für die Reichen, Phoibos, gibst du das Gesetz! 
 APOLLON. 
 Wie? So berechnend zeigst du dich? Das ist mir neu! 
 THANATOS. 
 Es kaufte sich, wer könnte, einen späten Tod. 
 APOLLON. 
 Du willst mir nicht erweisen diesen Liebesdienst? 
 THANATOS. 
 Auf keinen Fall. Du kennst doch meine Sinnesart. 
 APOLLON. 
 Verhaßt den Menschen und den Himmlischen zuwider. 
 THANATOS. 
 Nicht alles kannst du haben, was dir nicht erlaubt. 
 APOLLON. 
 Du gibst dein Spiel noch auf, wie grausam du auch bist. 
 Ein großer Held wird kommen zu dem Haus des Pheres 
 – Eurystheus schickte ihn, zu holen das Gespann 
 der Rosse her aus Thrakiens stürmischen Gefilden –: 
 Er wird, im Haus Admets als Gastfreund aufgenommen, 
 dir diese Frau gewaltsam aus den Händen reißen. 
 Und keinen Dank wirst du von uns erhalten, und 
 es trotzdem dulden müssen, und verhaßt mir sein. 
 THANATOS. 
 Mach viele Worte nur, du wirst nichts davon haben! 
 Die Frau muß jetzt hinab ins Reich des Hades ziehen. 
 Ich gehe zu ihr hin, sie mit dem Schwert zu weihen. 
 Den Göttern in der Unterwelt ist der verfallen, 
 dem dieses Schwert, zur Reinigung, ein Löckchen abschnitt. 
  
  Beide nach verschiedenen Seiten ab. 
  
 CHOR zieht auf. 
 Was soll nur die Stille vor dem Palast? 
 Was liegt so stumm das Haus des Admet? 
 Doch weilt von den Freunden auch niemand nah, 
 der sagte, ob wir schon als tot unsre Herrin 
 betrauern müssen, ob lebend sie hier noch 
 das Tageslicht schaut, des Pelias Tochter, 
 Alkestis, die, wie es mir, wie es allen erscheint, 
 als trefflichstes Weib sich 
 an ihrem Gatten erwiesen. 
  
 Hört einer Gestöhn oder Schlagen 
 der Hände im Haus oder Jammergeschrei, 
 ein Zeichen, daß alles zu Ende? 
 Und auch nicht einer der Diener 
 steht rings an den Toren! 
 O daß du als Brecher der Unglückswogen, 
 Paián, doch erschienest! 
  
  In Einzelstimmen. 
  
 Nicht schwiegen sie, wäre sie tot! 
  
 Sie ist schon verschieden! 
  
 Sie ist bestimmt noch nicht fort aus dem Hause! 
  
 Warum? Ich hoffe nicht mehr. 
 Was gibt dir die Zuversicht? 
  
 In aller Stille hätte Admetos 
 die treue Gemahlin beerdigt? 
  
  Ganzer Chor. 
  
 Doch sehe ich nicht vor dem Tore 
 Weihwasser vom Quell, wie der Brauch es verlangt, 
 an den Türen, da jemand gestorben! 
 Kein abgeschnittenes Haar auch am Eingang, 
 wie es aus Schmerz um die Toten fällt. 
 Es klatschen auch nicht 
 die Hände junger Frauen. 
  
  In Einzelstimmen. 
  
 Heut ist aber doch der entscheidende Tag, ... 
  
 Was sagst du damit? 
  
 ... da unter die Erde sie ziehen muß. 
  
 Du triffst mich ins Innerste, triffst mich ins Herz! 
  
 Wenn gute Menschen zu Tode sich quälen, 
 so muß um sie trauern ein jeder, 
 der selber schon immer als tüchtig gegolten. 
  
  Ganzer Chor. 
  
 Doch keine Stätte gibt es auf Erden mehr, 
 wohin noch zu Schiff einer fahren könnte, 
 nach Lykien oder den wasserlechzenden 
 Sitzen Ammons, und damit 
 das Leben der Leidgeprüften erlösen. 
 Das grausame Schicksal rückt näher. 
 Ich weiß nicht, an welchen der Götter 
 ich an den Altären, zum Opfer der Schafe, 
 mich wenden soll. 
  
 Erblickte nur einer das Licht noch 
 mit seinen Augen, des Phoibos Sohn – 
 sie könnte entrinnen 
 den finsteren Stätten und den Toren 
 des Hades und wäre gekommen. Denn die 
 Getöteten weckte er auf, 
 bevor ihn hinwegraffte die 
 von Zeus geschleuderte Lanze des Wetterstrahls. 
 Doch nunmehr, welch eine Hoffnung 
 auf Leben noch soll ich erwarten? 
 Ward alles doch schon getan von den Herrschern, 
 und auf den Altären sämtlicher Götter 
 triefen von Blut die reichlichen Opfer – 
 es gibt keine Hilfe mehr gegen das Unheil. 
  
  Eine Dienerin tritt aus dem Palast. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Doch da tritt aus dem Hause eine Dienerin, 
 von Tränen überströmt! Welch Unglück soll ich hören? 
  
  Zur Dienerin. 
  
 Das Trauern ist, stößt den Gebietern etwas zu, 
 verzeihlich. Doch wir möchten gern erfahren: Ist 
 die Herrin noch am Leben? Ist sie schon gestorben? 
 DIENERIN. 
 Als lebend kannst du sie bezeichnen und als tot. 
 CHORFÜHRER. 
 Wie könnte einer tot sein und zugleich noch leben? 
 DIENERIN. 
 Schon neigt sie sich zum Sterben, ringt noch mit dem Tod. 
 CHORFÜHRER. 
 Du Armer, welch ein Weib verlierst du, solch ein Mann! 
 DIENERIN. 
 Das weiß der Herr noch gar nicht, ehe er's erlitt. 
 CHORFÜHRER. 
 Ist keine Hoffnung mehr, daß sie am Leben bleibe? 
 DIENERIN. 
 Nein, denn der Tag, der ihr verhängt ist, zwingt sie nieder. 
 CHORFÜHRER. 
 Wird nicht für sie getan, was ihre Lage heischt? 
 DIENERIN. 
 Schmuck liegt bereit, mit dem ihr Mann sie will bestatten. 
 CHORFÜHRER. 
 Sie soll es wissen: Hoch in Ehren wird sie sterben 
 als weitaus beste Gattin unterm Sonnenlicht. 
 DIENERIN. 
 Jawohl, als beste! Wer wird das bestreiten? Wie 
 soll eine Frau sie übertreffen? Und wie könnte 
 ein Weib denn besser zeigen, daß sie über alles 
 den Gatten liebt, als durch den Wunsch, für ihn zu sterben? 
 Und das weiß, wahrlich, schon die ganze Stadt. 
 Und was im Hause sie getan, hör an und staune! 
 Als sie verspürte, daß der festgesetzte Tag 
 gekommen, wusch sie mit dem Wasser sich des Flusses 
 den weißen Leib, nahm aus den Zedernschränken Kleid 
 und Schmuck und putzte stattlich sich zurecht und trat 
 vor ihren Herd und fing zu beten an: »Du, Herrin, 
 da ich zum Hades ziehe, will zum letzten Mal 
 ich, dir zu Füßen fallend, flehen: Sorg für meine 
 verwaisten Kinder, gib dem Sohn ein liebes Weib, 
 der Tochter einen tüchtigen Gemahl! Laß nicht 
 – wie ich zugrunde gehe, ihre Mutter – vor 
 der Zeit die Kinder sterben, nein, laß glücklich sie 
 im Vaterland vollenden ein erfreulich Leben!« 
 An sämtliche Altäre in dem Haus Admets 
 trat sie heran, bekränzte sie und flehte, streifend 
 die Myrtenblätter von den Zweigen, ohne Tränen 
 und ohne Seufzen; und das nahende Verhängnis 
 verdarb die Schönheit ihres Angesichtes nicht. 
 Dann eilte sie ins Schlafgemach und an ihr Bett, 
 brach dort in Tränen aus und sagte: »Du, mein Lager, 
 wo ich die Blüte mir des Mädchens pflücken ließ 
 von jenem Mann, für den ich sterbe, lebe wohl! 
 Ich hege keinen Haß auf dich. Du bringst nur mir 
 den Tod. Weil ich Verrat an dir und meinem Mann 
 verschmähe, sterbe ich. Dich wird ein andres Weib 
 besitzen, zwar nicht keuscher, doch wohl glücklicher.« 
 Sie küßt, herniederfallend, netzt das ganze Bett 
 im Tränenstrome, der aus ihren Augen quillt. 
 Und wenn an bittren Tränen sie sich satt geweint, 
 geht sie gesenkten Hauptes von dem Lager fort; 
 doch oft, schon außerhalb des Raumes, kehrt sie um 
 und wirft erneut sich auf die Lagerstätte nieder. 
 Die Kinder, die am Kleid der Mutter hingen, weinten. 
 Und sie schloß in die Arme sie und herzte bald 
 das eine, bald das andre, selbst dem Tod geweiht. 
 Es weinten alle Diener im Palast, aus Mitleid 
 mit ihrer Herrin. Und die Rechte streckte jedem 
 sie hin, und so gering war keiner, daß sie ihn 
 nicht ansprach und sich Antwort von ihm geben ließ. 
 So furchtbar ist das Unglück in dem Haus Admets. 
 Gestorben, wäre er erlöst; nun er noch lebt, 
 trägt solchen Kummer er: Nie wird er ihn vergessen. 
 CHORFÜHRER. 
 Es jammert wohl Admet in seinem tiefen Schmerz, 
 da ihm das edle Weib entrissen werden soll? 
 DIENERIN. 
 Er weint, die liebe Frau im Arme haltend, fleht 
 sie an, ihn zu verlassen nicht: Unmögliches 
 erstrebt er. Denn sie welkt, siecht hin in ihrer Krankheit, 
 erschlafft schon, eine unglückliche Last des Armes. 
 Doch wenn sie gleich nur schwach noch atmet, möchte sie 
 trotzdem die Blicke richten auf den Glanz der Sonne. 
 [Denn niemals wieder, sondern heut zum letzten Mal 
 wird sie die Strahlen und den Kreis der Sonne schauen.] 
 Doch will ich melden, daß ihr angekommen seid. 
 Es sind nicht alle derart wohlgesinnt den Fürsten, 
 daß sie im Unglück treu an ihrer Seite stehen. 
 Doch ihr seid lange schon befreundet meiner Herrschaft. 
  
  Ab in den Palast. 
  
 CHOR in Einzelstimmen. 
 O Zeus, welchen Ausweg, wohin, aus der Not wird 
 es geben, und welch eine Rettung vom Unglück, 
 das die Gebieter bedrängt? 
  
 Weh! Kommt jemand? Soll ich mir scheren 
 das Haar und schon in dunkle Gewandung mich hüllen? 
  
 Klar ist es, Freunde, ganz klar – aber trotzdem lasset uns zu 
 den Göttern flehen. Der Götter Gewalt kennt keine Grenzen. 
 O Herrscher Paian, 
 so finde für Admet Befreiung von der Not! 
  
 Gewähre sie gleich, gewähre sie! Hast sie ja früher 
 schon einmal geschenkt. 
 Drum sei auch jetzt Erretter vom Tod 
 und hemme den mordenden Hades! 
  
 O wehe! Du Sohn des Pheres, welch ein Schlag 
 ist für dich der Verlust deiner Gattin! 
  
 Ach! Ist das kein Grund, sich selbst zu erstechen, 
 ja sogar den Hals in die Schlinge, 
 die himmelhohe, zu recken? 
  
 Nicht ein liebes, nein, das liebste Weib 
 wirst heutigen Tags du gestorben sehn. 
  
 So schaue, schau! 
 Da tritt sie aus dem Schloß heraus und ihr Gemahl! 
  
 Schrei auf, du, beklage, pheraiisches Land, 
 das trefflichste Weib, das krank darniedersinkt, 
 hinab in die Erde, zum Hades da unten! 
  
  Ganzer Chor. 
  
 Nie werde ich sagen, daß Ehe mehr Glück bringt 
 als Leid, wenn ich aus der Vergangenheit schließe 
 und hier das Schicksal des Königs betrachte, 
 der nach dem Verlust seiner trefflichen Gattin 
 fortan ein Leben wird fristen, 
 das doch kein Leben mehr ist. 
  
  Aus dem Palast tritt Alkestis, von Admetos gestützt. Ihnen folgen die beiden Kinder und mehrere Diener,   deren zwei ein Ruhebett tragen. 
  
 ALKESTIS. 
 Helios – leuchtender Tag – ihr eilenden Wolken, 
 die über den Himmel ihr treibt! 
 ADMETOS. 
 Er schaut auf dich und mich, zwei Unglückliche, die 
 den Göttern nichts getan, wofür du sterben müßtest. 
 ALKESTIS. 
 Erde! – Dach des Palastes! – 
 Lager der Braut 
 im heimischen Iolkos! 
 ADMETOS. 
 Faß Mut, du Leidgeprüfte, laß mich nicht im Stich! 
 Fleh an die Götter doch, die mächtigen, um Mitleid! 
 ALKESTIS. 
 Ich sehe die beiden Ruder, ich sehe das Boot im Wasser. 
 Der Fährmann der Toten, die Hand an der Stange, Charon, 
 er ruft mich schon: »Was zögerst du? Spute dich! 
 Du hältst uns nur auf!« 
 So treibt er mich, drängend, zur Eile. 
 ADMETOS. 
 Weh! Bitter ist für mich die Überfahrt, von der 
 du sprachest. Unglücksdaimon, ach, was dulden wir! 
 ALKESTIS. 
 Es führt mich, es führt mich jemand, 
 er führt mich – siehst du nicht? – 
 zum Reich der Toten, unter dunkelglänzenden Brauen blickt er, 
 trägt Flügel – zum Hades? 
 Laß los mich! Was willst du tun? 
 Laß los! Auf welchem Weg schreite ich Ärmste dahin! 
 ADMETOS. 
 Den Lieben ist er schmerzlich, ganz besonders mir 
 und unsern Kindern, die mit mir gemeinsam trauern. 
 ALKESTIS. 
 Laßt los mich jetzt, laßt los, bettet mich nieder, 
 ich kann nicht stehen mehr. Nah ist der Hades! 
 Und finstere Nacht kriecht über die Augen. 
 Ihr Kinder, es lebt jetzt 
 nicht mehr, nicht mehr eure Mutter. 
 In Freuden, ihr Kinder, schaut auf das Licht dort! 
 ADMETOS. 
 O weh mir! Ich höre dein Wort, das bitter mich schmerzt, 
 mir furchtbarer wird als der eigene Tod. 
 Bei den Göttern, verlaß mich nicht – 
 Bei den Kindern, die du der Mutter berauben willst! 
 Doch auf, sei getrost! 
 Stirbst du, so werde auch ich nicht mehr sein. 
 Wir gehören zu dir, im Leben, im Tod! 
 Denn deine Liebe beten wir an. 
 ALKESTIS. 
 Du siehst, Admetos, wie es um mich steht; ich will 
 dir sagen noch vor meinem Tod, was ich mir wünsche. 
 Weil ich dich ehre und das Licht der Sonne dir 
 an meiner Statt vergönne, sterbe ich für dich, 
 obwohl ich nicht zu sterben brauchte, nein, zum Gatten 
 von den Thessalern haben könnte, wen ich wollte, 
 dazu in einem herrschaftlichen Hause wohnen. 
 Nicht wollte ohne dich, mit den verwaisten Kindern, 
 ich leben, nahm auch Rücksicht nicht auf meine Jugend, 
 obschon ich das, was mich erfreut, mein eigen nenne. 
 Doch gaben Vater dich und Mutter preis, obwohl 
 geziemend sie ihr Leben hätten enden sollen, 
 geziemend retten ihren Sohn und ruhmvoll sterben. 
 Ihr Einziger warst du, und keine Hoffnung winkte, 
 nach deinem Tode andre Kinder noch zu zeugen. 
 Ich könnte weiterleben so wie du – um den 
 Verlust der Gattin brauchtest du zu jammern nicht, 
 auch keine Waisen aufzuziehen. Aber freilich – 
 ein Gott hat dies Verhängnis ja heraufbeschworen. 
 Nun gut! Sei jetzt auf Dank dafür bedacht! Ich will 
 um keinen gleichen Dienst dich bitten – ist doch nichts 
 kostbarer als das Leben –, sondern nur um etwas, 
 das du auch billig nennen wirst. Die Kinder hier 
 liebst du genau wie ich, bist wirklich du vernünftig: 
 Erhalte sie als Herren meines Hauses, nimm 
 nicht eine zweite Mutter für die Kleinen dir, 
 die schlechter ist als ich und voller Neid die Kinder 
 – es sind die deinen und die meinen! – schlecht behandelt! 
 Nein, tu das nicht, ich fordre es von dir! Denn Haß 
 nur hegt die neue Mutter für die Sprossen aus 
 der ersten Ehe, anders nicht als eine Natter! 
 Auch hat ein Knabe wohl am Vater starken Schutz 
 [spricht frei zu ihm und läßt auch Antwort frei sich geben]. 
 Doch wie, mein Kind, wirst du als Mädchen gut es treffen? 
 Wie wirst du dich zu deines Vaters Gattin stellen? 
 Ach, wenn sie dich nur nicht verleumdet und, bist du 
 herangereift, dir die Vermählung hintertreibt! 
 Niemals wird deine Mutter dir die Hochzeit rüsten, 
 nie stützen dich bei der Geburt, Kind, in der Stunde, 
 in der dir niemand besser hilft als deine Mutter. 
 Denn ich muß sterben; und nicht morgen erst – auch nicht 
 erst übermorgen kommt das Unglück über mich, 
 nein, gleich wird man zu den Verstorbenen mich zählen. 
 Lebt wohl! Seid glücklich! Du, mein Gatte, darfst dich rühmen, 
 ein trefflich Weib gefreit zu haben – Kinder, ihr, 
 von einer ebensolchen Mutter abzustammen. 
 CHORFÜHRER. 
 Getrost! Für ihn zu sprechen, scheue ich mich nicht. 
 Er wird es tun – besitzt er doch ein gutes Herz! 
 ADMETOS. 
 Jawohl, so wird es sein! Kein Bangen! Wie ich lebend 
 dich hielt, so sollst du auch nach deinem Tode heißen 
 mein einzig Weib, und keine Frau Thessaliens 
 soll mich an deiner Statt je als Gemahl begrüßen. 
 Es gibt kein Weib, das von so edlem Vater stammt, 
 und keins, das sonst von Aussehn derart stattlich wäre. 
 Mehr Kinder will ich nicht – die Götter bitte ich, 
 mir sie zu gönnen; du warst uns ja nicht vergönnt. 
 Ich will um dich nicht ein Jahr trauern, nein, solange 
 mein Leben währt, du liebes Weib – voll Haß für jene, 
 die mich gebar, voll Abscheu gegen meinen Vater; 
 denn nur dem Wort und nicht der Tat nach liebten sie. 
 Du gabst dein Liebstes für mein Leben hin, hast mich 
 dadurch gerettet. Muß ich jammern nicht, da ich 
 solch eine Gattin jetzt in dir verliere? Schluß 
 will ich mit Festesschmäusen, Zechgelagen machen, 
 mit Kränzen, mit der Muse, die mein Haus bewohnte. 
 Ich werde kaum je wieder an die Saiten rühren 
 noch ein Verlangen tragen, auf der Libyerflöte 
 zu spielen; denn die Lust am Leben nahmst du mir. 
 Dein Abbild, von geschickter Künstlerhand gestaltet, 
 es soll auf meinem Lager ruhn, darauf will ich 
 herniedersinken und, umschlingend es mit Armen 
 und deinen Namen rufend, wähnen, daß ich hielte 
 – stimmt es auch nicht – mein liebes Weib im Arm: Ein kaltes 
 Genießen, glaube ich – doch dürfte ich erleichtern 
 des Herzens Last mir. Und in Träumen wirst du mich 
 besuchen und erfreuen. Es beglückt, die Lieben 
 bei Nacht zu schauen, währt es auch nur kurze Zeit. 
 Besäße ich des Orpheus Stimme und Gesang, 
 daß ich Demeters Tochter oder ihren Gatten 
 bezauberte mit Liedern, dich herauf vom Hades 
 zu holen – nieder stieg ich, weder Plutons Hund 
 noch Charon, der, am Ruder, fährt die Seelen, könnten 
 mich hemmen, eh ich lebend dich ans Licht gebracht! 
 Erwarte dort mich, wenn ich starb, und halte nur 
 das Haus bereit, mit mir gemeinsam drin zu wohnen! 
 Denn in den gleichen Zedernsarg wie dich will ich 
 von ihnen hier mich legen lassen, meinen Leib 
 nah deinem Leibe betten. Nie, im Tod auch, möchte 
 ich fern dir sein, die du allein mir beigestanden. 
 CHORFÜHRER. 
 So will auch ich mit dir den bittren Schmerz um sie, 
 ein Freund mit seinem Freunde, tragen. Sie verdient es. 
 ALKESTIS. 
 Ihr Kinder, selber habt ihr aus des Vaters Mund 
 vernommen: Nie will er euch eine andre Mutter 
 aufzwingen und dadurch mir meine Ehre rauben! 
 ADMETOS. 
 Ja, ich verspreche es nochmals und will es halten! 
 ALKESTIS. 
 Auf dieses Wort hin nimm aus meiner Hand die Kinder! 
 ADMETOS. 
 Ich nehme sie – aus lieben Händen liebe Gabe. 
 ALKESTIS. 
 Sei diesen Kindern Mutter jetzt an meiner Statt! 
 ADMETOS. 
 Das muß ja sein, nachdem sie dich verloren haben. 
 ALKESTIS. 
 Ach, Kinder, da ich leben sollte, muß ich sterben! 
 ADMETOS. 
 Weh mir! Was soll ich nur beginnen, ohne dich? 
 ALKESTIS. 
 Die Zeit wird trösten dich. Ein Toter ist ein Nichts. 
 ADMETOS. 
 Nimm mich doch, bei den Göttern, nimm mich mit zum Hades! 
 ALKESTIS. 
 Es ist genug schon, daß ich für dich sterben muß. 
 ADMETOS. 
 O Daimon, welche Gattin reißt du fort von mir! 
 ALKESTIS. 
 Da, trübe werden meine Augen, schwer die Lider. 
 ADMETOS. 
 Es ist mein Tod, verläßt du mich, mein liebes Weib! 
 ALKESTIS. 
 Ich bin nicht mehr – ein Nichts, so kannst du nennen mich! 
 ADMETOS. 
 So schau doch auf, verlasse deine Kinder nicht! 
 ALKESTIS. 
 Ich tue es gewiß nicht gern – lebt wohl, ihr Kleinen! 
 ADMETOS. 
 So schau doch auf die Kinder, schau!  
 ALKESTIS. 
 Ich bin nicht mehr. 
 ADMETOS. 
 Was tust du? Gehst?  
 ALKESTIS. 
 Leb wohl! 
  
  Sie stirbt. 
  
 ADMETOS. 
 Verloren, ach, ich Armer! 
 CHORFÜHRER. 
 Dahin! Die Gattin des Admetos lebt nicht mehr! 
 EUMELOS. 
 Weh mir, welch Unglück! Mutter ist 
 in den Hades gezogen, sie weilt nicht mehr, 
 Vater, unter dem Sonnenlicht. 
 Sie ließ mich im Stich, 
 sie hat mich zur Waise gemacht, die Arme! 
 Sieh doch, siehe die Augen, 
 die Hände auch, hingestreckt! 
 Höre zu, höre, Mutter, ich flehe zu dir! 
 Ich, Mutter, rufe dich an, ich, dein Junge, 
 sinke hernieder auf deine Lippen. 
 ADMETOS. 
 Sie aber kann dich nicht mehr hören, nicht mehr sehen! 
 Ja, ich wie ihr, wir sind von schwerem Leid getroffen. 
 EUMELOS. 
 So jung bin ich, Vater, und soll meines Weges 
 allein ziehen, ohne die liebe Mutter! 
 Ach, Schreckliches muß ich erleiden. 
 Du, mein Schwesterlein, trägst es mit mir! 
 Vater, zwecklos war es, zwecklos, daß du gefreit. 
 Du hast nicht mit ihr das Alter erreicht. 
 Vorher schon ging sie zugrunde. 
 Nun du fort bist, Mutter, liegt tot das Haus. 
 CHORFÜHRER. 
 Du mußt, Admetos, dieses Unglück auf dich nehmen. 
 Du bist der erste nicht und nicht der letzte auf 
 der Welt, der eine edle Gattin eingebüßt! 
 Erkenne, daß wir allesamt dem Tod verfallen! 
 ADMETOS. 
 Ich weiß es, und nicht unerwartet flog das Leid 
 heran. Ich sah es lange schon und härmte mich. 
 Doch will ich die Verstorbene bestatten lassen. 
 Drum bleibet hier und laßt erschallen den Paian 
 dem Gott der Unterwelt, dem unerbittlichen. 
 Und den Thessalern allen, denen ich gebiete, 
 befehle ich, die Trauer um mein Weib mit mir 
 zu teilen, sich zu scheren und in Schwarz zu kleiden! 
 Und die ihr Viergespanne anschirrt, die ihr sattelt 
 die Renner, stutzet mit dem Stahl die Nackenmähnen! 
 Und nicht der Flöten, nicht der Leier Klang soll in 
 der Stadt ertönen durch zwölf volle Monde hin. 
 Denn keinen Toten, der mir teurer war und mehr 
 für mich getan, kann ich bestatten. Ehren schulde 
 ich ihr, weil sie allein für mich zu sterben wagte. 
  
  Die Leiche wird von den Dienern in den Palast getragen. Admetos und die Kinder folgen. 
  
 CHOR. 
 O Tochter des Pelias, mögest 
 voll Freuden du im Reiche des Hades 
 das Haus ohne Sonne bewohnen! 
 Und wissen soll Hades, der Gott mit 
 dem dunkelwallenden Haar, und der Alte, 
 der sitzet an Ruder und Steuer 
 als Fährmann der Toten: 
 Das weitaus, weitaus trefflichste Weib hat er 
 geleitet über das Wasser des Acheron 
 in seinem zweirudrigen Kahn. 
  
 Oft werden dich Musenfreunde besingen, 
 auf siebensaitiger Schale der Bergschildkröte, 
 auch in Gesängen ohne Leier dich preisend, 
 zu Sparta, wenn der Jahreskreis 
 zur Zeit des Monats Karneios umläuft, 
 wo hochsteht der Mond durch die ganze Nacht, 
 und im glänzenden, reichen Athen. 
 Solch eine Fülle von Liedern ließest 
 den Sängern durch deinen Tod du zurück. 
  
 O wäre es mir doch vergönnt 
 und könnte ich dich geleiten 
 zum Licht aus den Räumen des Hades 
 und fort von den Fluten des Kokytos 
 mit dem Ruder auf unterirdischem Strom! 
 Denn du, du allein, du, Teure unter den Frauen, nahmest 
 es auf dich, um den Preis deines Lebens den Gatten 
 aus dem Hades zu erlösen. Falle leicht 
 die Erde über dich, Herrin! Und wenn eine neue 
 Gemahlin dein Gatte sich wählte, dann sollte wahrlich, 
 er mir und deinen Kindern verhaßt sein! 
  
 Es wollte die Mutter nicht für 
 ihr Kind den Leib in der Erde bergen, 
 es wollte der greise Vater auch nicht – 
 ihn, den sie zeugten, ihn wagten sie nicht zu erretten, 
 die Elenden, mit ihrem grauen Haar. Doch du, 
 in frischer Jugend, du starbest für den Mann dahin. 
 O wäre es mir doch beschieden, ein solches, 
 so innig liebendes Weib zu gewinnen! Denn das ist 
 im Leben ein seltenes Los. Und wahrlich: 
 Mir sollte sie, ohne Kummer, gehören ein Leben lang! 
 HERAKLES tritt auf. 
 Ihr Freunde, Dorfbewohner des Pheraierlandes: 
 Ich treffe doch Admet in seinem Hause an? 
 CHORFÜHRER. 
 Der Sohn des Pheres weilt im Hause, Herakles. 
 Doch sage: Welch ein Zweck führt ins Thessalerland 
 dich her und läßt die Hauptstadt Pherai dich betreten? 
 HERAKLES. 
 Ich leiste Arbeit für Eurystheus, den Tirynthier. 
 CHORFÜHRER. 
 Und wohin ziehst du? Welche Reise tratst du an? 
 HERAKLES. 
 Des Thrakers Diomedes Viergespann zu holen. 
 CHORFÜHRER. 
 Wie das erreichen? Kennst du den, der dort dich aufnimmt? 
 HERAKLES. 
 Nein. In das Land der Bistoner kam ich noch nie. 
 CHORFÜHRER. 
 Du wirst die Rosse nicht erringen ohne Kampf. 
 HERAKLES. 
 Trotzdem – ich darf mich den Gefahren nicht versagen. 
 CHORFÜHRER. 
 Ihn mußt du töten – sonst bleibst du als Toter dort! 
 HERAKLES. 
 Es ist doch nicht der erste Kampf, den ich bestehe! 
 CHORFÜHRER. 
 Und wenn den König du bezwangst, was nützt es dir? 
 HERAKLES. 
 Dann treibe ich die Rosse zu dem Herrn von Tiryns. 
 CHORFÜHRER. 
 Schwer lassen Zäume sich an die Gebisse legen. 
 HERAKLES. 
 Dann müßten sie schon Feuer schnauben aus den Nüstern! 
 CHORFÜHRER. 
 Nein, Menschen malmen sie mit rasenden Gebissen. 
 HERAKLES. 
 So fressen Löwen, wie du sagst, doch Pferde nicht. 
 CHORFÜHRER. 
 Du wirst schon ihre blutbespritzten Krippen sehn! 
 HERAKLES. 
 Und welchen Vater nennt mit Stolz der Rossehalter? 
 CHORFÜHRER. 
 Den Herrn des goldgeschmückten Thrakerschildes, Ares. 
 HERAKLES. 
 Auch diesen Kampf, von dem du sprichst, verhängt mein Daimon. 
 Stets ist er hart und wandelt hin auf steilen Pfaden, 
 wenn mit den Söhnen ich, die Ares zeugte, mich 
 im Streite messen soll, erst mit Lykaon, dann 
 mit Kyknos. Nunmehr ziehe ich zum dritten Strauß, 
 um mit den Rossen und mit ihrem Herrn zu kämpfen. 
 Doch keinen gibt es, der den Sohn Alkmenes vor 
 der Faust des Feindes jemals zittern sehen wird. 
 CHORFÜHRER. 
 Da kommt ja der Gebieter unsres Landes auch, 
 Admetos selbst, gerade aus dem Schloß hervor! 
 ADMETOS tritt auf. 
 Glück dir, du Sohn des Zeus und Sproß vom Stamm des Perseus! 
 HERAKLES. 
 Glück auch für dich, Admetos, König der Thessaler! 
 ADMETOS. 
 Ich wünschte es. Ich weiß, du bist mir wohlgesinnt. 
 HERAKLES. 
 Warum erscheinst du mit dem Haar im Trauerschnitt? 
 ADMETOS. 
 Ich habe heute einen Toten zu bestatten. 
 HERAKLES. 
 Von deinen Kindern möge Leid die Gottheit wenden! 
 ADMETOS. 
 Am Leben sind zu Haus die Kinder, die ich zeugte. 
 HERAKLES. 
 Dein Vater hat das Alter, wenn er hingegangen... 
 ADMETOS. 
 Auch er lebt noch, wie meine Mutter, Herakles. 
 HERAKLES. 
 Es starb doch nicht etwa Alkestis, deine Frau? 
 ADMETOS. 
 Ich kann darüber keine klare Auskunft geben. 
 HERAKLES. 
 Was willst du sagen? Starb sie? Oder lebt sie noch? 
 ADMETOS. 
 Sie lebt, und leibt zugleich auch nicht. Das macht mir Kummer. 
 HERAKLES. 
 Jetzt bin ich ganz genau so klug: Du sprichst in Rätseln. 
 ADMETOS. 
 Du weißt nicht, welch ein Schicksal ihr beschieden ist? 
 HERAKLES. 
 Ich weiß: Sie fügte sich darein, für dich zu sterben. 
 ADMETOS. 
 Wie also lebt sie, wenn sie sich dazu erboten? 
 HERAKLES. 
 Ach, klag nicht vorher um dein Weib! Bis dahin warte! 
 ADMETOS. 
 Wer todgeweiht, ist tot – wer tot ist, lebt nicht mehr. 
 HERAKLES. 
 Es gelten Sein und Nichtsein als verschiedne Dinge. 
 ADMETOS. 
 So urteilst du, mein Herakles – ich aber so! 
 HERAKLES. 
 Was weinst du dann noch: Wer von deinen Lieben starb? 
 ADMETOS. 
 Ein Weib. Ich mußte an das Weib soeben denken. 
 HERAKLES. 
 Ein fremdes? Oder ist sie mit dir blutsverwandt? 
 ADMETOS. 
 Fremd – doch im übrigen dem Hause fest verbunden. 
 HERAKLES. 
 Wie kam es, daß in deinem Hause sie verschied? 
 ADMETOS. 
 Ihr Vater starb, als Waise hat sie hier gelebt. 
 HERAKLES. 
 Ach! Hätt ich dich, Admet, in Trauer nicht getroffen! 
 ADMETOS. 
 In welcher Absicht stößt du diesen Seufzer aus? 
 HERAKLES. 
 Zu eines andren Freundes Herd will ich mich wenden. 
 ADMETOS. 
 Das nicht, Herr! Solche Kränkung bleibe mir erspart! 
 HERAKLES. 
 Den Trauernden ist eines Gastes Ankunft lästig. 
 ADMETOS. 
 Tot sind die Toten. Tritt herein doch in das Haus! 
 HERAKLES. 
 Bei einem Freund, der Trauer hat, soll man nicht 
 schmausen. 
 ADMETOS. 
 Die Räume, die wir dir anbieten, liegen abseits. 
 HERAKLES. 
 Laß gehen mich, und herzlich will ich es dir danken! 
 ADMETOS. 
 Du darfst doch nicht zu eines andren Herd dich wenden! 
  
  Zu einem Diener. 
  
 Zeig du den Weg ihm zu den abgetrennten Räumen 
 für Gäste, öffne sie und lasse die Bedienten 
 für reichlich Speise sorgen; drinnen riegelt zu 
 die Zwischentüren! Gäste sollen nicht beim Schmaus 
 Gejammer hören und vom Schmerz behelligt sein! 
  
  Herakles und Diener ab. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Was fällt dir ein? In solchem Unglück wagst du noch, 
 Admet, den Wirt zu spielen? Was soll deine Torheit? 
 ADMETOS. 
 Und wenn den Gast nach seiner Ankunft ich von Haus 
 und Stadt gewiesen – hättest du mich dann gelobt? 
 Gewiß nicht! Denn mein Unglück würde keinesfalls 
 gemildert, nur an Gastfreundschaft ließ' ich es fehlen! 
 So käme zu dem Leid ein andres Leid hinzu: 
 Als gästefeindlich würde man mein Haus bezeichnen! 
 Und selber habe ich an ihm den besten Gastfreund, 
 wenn ich einmal ins dürre Land von Argos komme. 
 CHORFÜHRER. 
 Weshalb verschwiegst du ihm die Gegenwart des Daimons, 
 wenn er als Freund gekommen, wie du selbst behauptet? 
 ADMETOS. 
 Er hätte nie mein Haus betreten wollen, wenn 
 von meinem Leid er auch ein wenig nur erfahren. 
 Zwar hält auch er mein Handeln, glaube ich, für töricht 
 und wird kein Lob mir spenden. Doch vermag mein Haus 
 die Gäste niemals abzuweisen und zu kränken. 
  
  Geht in den Palast zurück. 
  
 CHOR. 
 Schloß meines Herren, gastlich immer und freigebig! 
 Dich hat Apollon von Pytho, der treffliche Spieler der Lyra, 
 gewürdigt, ihm Wohnung zu bieten, 
 gewann es über sich, Hüter der Schafe zu werden 
 in deinem Bereich, 
 durch sanfte Hügel hin 
 für deine Herden auf der Flöte 
 zur Hirtenhochzeit Lieder blasend. 
  
 Mitweideten, aus Freude am Spiel, buntscheckige Luchse, 
 heranzog von der waldigen Schlucht des Othrysgebirges 
 der Löwen blutrotes Rudel; 
 es tanzte um deine Kithara, Phoibos, in buntem Fell 
 das Hirschkalb, das aus hochästigem Tann 
 hervortrat mit leichtem Fuß, 
 entzückt von dem fröhlichen Klang. 
  
 So hütest du nun den Herd, 
 der so reich an Vieh, 
 am lieblich fließenden See von Boibe; 
 und für das Pflügen der Äcker und 
 die ebenen Fluren setzt Apollon als Grenze, 
 bei des Helios dämmerndem Rossehalt, 
 die strahlende Luft der Molosserberge 
 und herrscht bis zur aigaiischen Meeresküste, 
 der hafenlosen, des Pelion. 
  
 Auch heute hat Admetos geöffnet das Haus, 
 empfing den Gastfreund, mit tränenfeuchtem Auge, 
 die tote, liebe Gemahlin beweinend, 
 die soeben im Hause verstorben; sein hoher Sinn 
 fühlt sich gedrängt zu frommer Erfüllung der Pflicht. 
 In den Guten lebt jegliche Weisheit: 
 Voller Bewunderung bin ich. 
 In meinem Herzen ruht Zuversicht, 
 es werde dem gottesfürchtigen Manne noch wohlergehen. 
  
  Admetos tritt aus dem Palast. Hinter ihm erscheint die von Dienern getragene Bahre mit der Toten und Trauergefolge. 
  
 ADMETOS. 
 Pheraier, die ihr anteilnehmend hier zugegen: 
 Den Leichnam, schon versehn mit allem, hoben Diener 
 empor und trugen ihn zu Grab und Feuerstätte. 
 Zollt euren Gruß der Toten, wie es sich gebührt, 
 wenn sie ins Freie tritt zu ihrem letzten Gang! 
 CHORFÜHRER. 
 Da sehe deinen Vater ich im Greisenschritt 
 sich nahen, Diener auch, die in den Händen für 
 dein Weib den Schmuck, den Zierat der Verstorbnen, tragen! 
 PHERES tritt auf mit Gefolge. 
 Hier bin ich, Kind, Mittrauernder in deinem Unglück. 
 Denn du verlorst ein edles und ein sittsam Weib – 
 bestreiten wird es keiner. Aber dieses Leid 
 mußt du ertragen, ist es kaum erträglich auch. 
 Nimm du den Schmuck,  
  
  Legt Schmuckstücke auf die Bahre. 
  
 er gehe in den Hades mit 
 hinab! Man muß die Tote ehren, die ihr Leben 
 für deines hingegeben hat, mein Sohn, und mich 
 nicht kinderlos gemacht und mich nicht, ohne dich, 
 in kummervollem Alter untergehen ließ. 
 Sie hat dem Leben aller Frauen größren Ruhm 
 verliehen, weil sie solche große Tat gewagt. 
  
  Zu der Toten. 
  
 Du, die du ihn gerettet, uns, die wir schon wankten, 
 gestützt, leb wohl! Im Haus des Hades auch sei glücklich! 
 Ich meine, eine solche Ehe frommt den Menschen, 
 sonst lohnt es gar nicht, eine Ehe einzugehen! 
 ADMETOS. 
 Du kamst zu der Bestattung nicht auf mein Geheiß, 
 noch zähle ich dich, da du hier bist, zu den Freunden. 
 Nie legt sie deinen Schmuck an. Ohne daß sie von 
 dem Deinen etwas braucht, soll sie bestattet werden. 
 Da solltest du mittrauern, als ich sterben mußte! 
 Doch tratest du beiseite, ließest einen andern, 
 noch jungen, sterben, du, ein Greis – und klagst hier um 
 die Tote! Warst mein rechter Vater nicht! Auch sie, 
 die vorgab, daß sie mich gebar, und Mutter hieß, 
 hat nie geboren mich! Ein Sklavensprößling, ward 
 ich insgeheim an deines Weibes Brust gelegt! 
 Entpuppt hast du dich, als du dich bewähren solltest, 
 und niemals glaube ich, dein echter Sohn zu sein! 
 Fürwahr, vor allen zeichnest du dich aus durch Feigheit, 
 der du, so alt und schon am Ziele deines Lebens, 
 nicht wünschtest und nicht wagtest, für dein eigen Kind 
 zu sterben – nein, die Frau hier ließet ihr sich opfern, 
 die fremde, die allein als Mutter und zugleich 
 als Vater ich mit vollem Recht betrachten kann! 
 Und doch, du hättest durch den Tod für deinen Sohn 
 dich als ein Held gezeigt im Kampfe. Kurz nur war 
 die Spanne, die zum Leben dir geblieben noch. 
 [Und weiterleben könnte ich mit ihr und brauchte 
 nicht, in der Einsamkeit, mein Unglück zu bejammern!] 
 Und weiter: Was ein Mensch genießen soll im Glück, 
 genossest du; von jung auf übtest du die Herrschaft, 
 in mir erstand ein Sohn und Erbe deiner Macht, 
 so daß du nicht, gestorben kinderlos, für andre 
 das Haus verwaist zum Raub zurückzulassen brauchtest. 
 Du kannst nicht sagen, daß du mich, weil ich dein Alter 
 geschmäht, dem Tode preisgabst, mich, der ehrfurchtsvoll 
 sich gegen dich verhielt in höchstem Maß. Und das 
 ist nun der Dank, den ich von dir und Mutter ernte! 
 So zeuge denn beschleunigt Kinder dir, die dich 
 im Alter pflegen und nach deinem Tode dich 
 als Leichnam schmücken und zur Schau gebührend stellen! 
 Nicht will ich dich mit meiner Hand bestatten. Tot 
 bin ich, soweit es dich angeht. Schau ich das Licht, 
 weil einen andren Retter ich gewann, so nenne 
 ich dessen Sohn und treuen Alterspfleger mich. 
 Es wünschen ohne Sinn die Greise sich den Tod, 
 am Alter mäkelnd und an langer Lebenszeit. 
 Denn kommt der Tod in ihre Nähe, so wünscht keiner 
 zu sterben, nicht mehr lästig gilt das Alter ihnen. 
 CHORFÜHRER. 
 Hört auf! Das Leid der Gegenwart ist uns genug. 
 Du, Sohn, erbittre doch nicht deines Vaters Herz! 
 PHERES. 
 Mein Sohn, welch gutbezahltem Lyder oder Phryger 
 wähnst du mit deinen schlechten Worten zuzusetzen? 
 Weißt du denn nicht, daß ich Thessaler bin, echtbürtig 
 und frei, von einem Vater, der Thessaler war? 
 Du bist zu dreist, hast wie ein Flegel mich geschmäht, 
 doch fehlgeschossen – dementsprechend pack dich fort! 
 Ich zeugte dich als Herrn des Hauses, zog dich auf; 
 für dich zu sterben habe ich nicht nötig; von 
 den Ahnen übernahm ich nicht den Brauch, daß Väter 
 für ihre Kinder sterben, auch nicht von den Griechen. 
 Denn du, ob unglücklich, ob glücklich, du bist es 
 für dich. Was du von mir erhalten solltest, hast du. 
 Viel Volk beherrschst du, und ich werde dir vererben 
 viel Hufen Landes. Übernahm ich's doch vom Vater. 
 Was tat ich dir denn an? Was hab ich dir geraubt? 
 Du sollst für mich nicht sterben – ich auch nicht für dich! 
 Gern schaust du auf zum Licht – du meinst, der Vater tut 
 es ungern? Lang, fürwahr, erachte ich die Zeit 
 da unten, kurz das Leben, aber trotzdem süß. 
 Du hast dich, ohne Scham, gesträubt zu sterben, und 
 du lebst, entronnen dem verhängten Schicksal, weil 
 du sie getötet. Dann sprichst du von meiner Feigheit, 
 du Jämmerling, der einem Weib du nicht gewachsen, 
 das für dich hübschen jungen Mann den Tod erlitt? 
 Du hast recht klug entdeckt, daß nie du sterben mußt, 
 wenn du die Frau, die du grad hast, jeweils beschwatzt, 
 für dich zu sterben! Und dann schmähst du deine Lieben, 
 die solch ein Tun verweigern, du, der selbst ein Feigling? 
 Schweig! Glaub nur: Liebst dein eignes Leben du, so lieben 
 es alle! Und sprichst übel du von mir, sollst du 
 auch Übles hören, nicht zu knapp und wahrheitstreu! 
 CHORFÜHRER. 
 Zu vieles Böse ward gesagt, jetzt wie vorhin! 
 Hör, Greis, doch auf, so auszuschelten deinen Sohn! 
 ADMETOS. 
 Sprich frei, ich tat es auch! Wenn es dich schmerzt, die Wahrheit 
 zu hören, durftest du mich falsch behandeln nicht! 
 PHERES. 
 Starb ich für dich, ich hätte falscher noch gehandelt. 
 ADMETOS. 
 Jung sterben oder alt – ist da kein Unterschied? 
 PHERES. 
 Ein Leben haben wir zu führen nur, nicht zwei. 
 ADMETOS. 
 Jawohl! Du könntest länger leben noch als Zeus! 
 PHERES. 
 Den Eltern fluchst du, ohne daß sie dich gekränkt? 
 ADMETOS. 
 Soviel begriff ich schon: Du möchtest lange leben! 
 PHERES. 
 Trägst du nicht hier die Tote fort an deiner Statt? 
 ADMETOS. 
 Beweis für deine Feigheit nur, du Jämmerling! 
 PHERES. 
 Von mir aus starb sie nicht. Das wirst du nicht behaupten. 
 ADMETOS. 
 Ha! Kämst du nur einmal in die Lage, mich zu brauchen! 
 PHERES. 
 Nimm viele Frauen, damit noch mehr sterben können! 
 ADMETOS. 
 Dir diese Schande! Du hast ja nicht sterben wollen! 
 PHERES. 
 Ich liebe dieses Gotteslicht, ich liebe es! 
 ADMETOS. 
 Erbärmlich ist dein Wunsch und ziemt sich nicht für Männer. 
 PHERES. 
 Du packst den toten Alten nicht und lachst ihn aus! 
 ADMETOS. 
 Doch wenn du stirbst dereinst, wirst du in Schanden   sterben. 
 PHERES. 
 Geschmäht zu werden, macht im Tode mir nichts aus. 
 ADMETOS. 
 Oh! Oh! Wie schamlos führt sich doch das Alter auf! 
 PHERES. 
 Dein Weib war schamlos nicht. Du fandest sie nur dumm. 
 ADMETOS. 
 Geh fort und lasse mich die Tote hier bestatten! 
 PHERES. 
 Ich gehe fort. Bestatten wirst du sie, ihr Mörder – 
 und ihren Schwägern Rede stehen auch! Tatsächlich, 
 Akastos ist nicht zu den Männern mehr zu rechnen, 
 wenn er an dir nicht rächte seiner Schwester Blut!  Ab. 
 ADMETOS. 
 Pack dich mit deinem Weib, und altert kinderlos, 
 wenn ihr ein Kind auch habt – ganz wie ihr es verdient! 
 Denn nie mehr kommt ihr unters gleiche Dach mit mir. 
 Und müßte ich von deinem väterlichen Herde 
 durch Heroldsruf mich trennen nun, ich trennte mich! 
 Doch gehn wir – tragen müssen wir das Leid, das auf 
 uns liegt – und betten auf den Feuerstoß den Leichnam! 
  
  Ab mit dem Leichenzug. 
  
 CHOR sich anschließend. 
 O wehe! Gewaltiges hast du gewagt, 
 du edle und weitaus tüchtigste Frau – 
 leb wohl! Es empfange dich freundlich 
 im Erdenschoß Hermes und Hades! Und gibt es 
 auch dort einen Lohn für die Guten, 
 so hab daran teil 
 und sitz an der Seite der Gattin des Hades! 
 EIN DIENER tritt auf. 
 Schon viele Gäste habe ich aus aller Welt 
 zum Hause des Admetos kommen sehen, denen 
 ein Mahl ich vorgesetzt; doch keinen schlimmern noch 
 als diesen Fremdling nahm ich auf an unserm Herd, 
 der erst den Herrn in seiner Trauer sah, trotzdem 
 es über sich gewann, die Tore zu durchschreiten, 
 darauf nicht maßvoll sich die Speisen nahm, die grade 
 sich boten, in der Kenntnis unsres Unglücks, nein, 
 uns antrieb, was wir nicht gebracht, noch aufzutragen! 
 Mit beiden Händen faßte er den Efeubecher 
 und trank der dunklen Rebe ungemischten Saft, 
 bis ihn umzüngelt und erhitzt des Weines Flamme, 
 und kränzte sich das Haupt mit Myrtenzweigen, grölend, 
 den Musen feind. Zwei Weisen waren da zu hören: 
 Er – so, ließ keine Rücksicht walten für das Leid 
 Admets; doch wir, die Diener, wir beweinten die 
 Gebieterin und zeigten nicht dem Gast die Augen, 
 von Tränen feucht; so hatte es Admet befohlen. 
 Und jetzt muß ich im Haus den Fremdling speisen, einen 
 zu jeder Tat bereiten Dieb und Beutemacher. 
 Doch sie hat schon das Haus verlassen, und ich folgte 
 ihr nicht und streckte auch die Hand nicht aus, im Jammer 
 um meine Herrin, die für mich und alle Diener 
 die Mutter war: Vor tausendfält'gem Leid beschützte 
 sie uns, den Zorn des Herren mildernd. Hasse ich 
 zu Recht den Gast nicht, der im Unglück eingetroffen? 
 HERAKLES tritt auf, mit bekränztem Haupt. 
 He, du! Was schaust du drein so ernst und kummervoll? 
 Nicht mürrisch soll der Diener zu den Gästen sein, 
 im Gegenteil, sie freundlichen Gemüts empfangen! 
 Doch du, erblickend den Gefährten deines Herrn, 
 empfängst mit saurer und verdroßner Miene ihn, 
 bekümmert um ein Unglück, das dich nicht berührt! 
 Komm her, auf daß du klüger werdest! Nahmest du 
 den Wesenszug des Menschenlebens je zur Kenntnis? 
 Ich glaube nicht. Woher denn auch? Doch hör mir zu: 
 Der Tod ist über alle Sterblichen verhängt, 
 und keinen Menschen gibt es, der da sicher weiß, 
 ob er den nächsten Tag noch leben wird. Wohin 
 des Schicksals Lauf sich wendet, das ist unbekannt, 
 läßt sich nicht lehren noch durch Wissenschaft erfassen. 
 Nun, hast du das gehört von mir und recht begriffen, 
 so sei doch fröhlich, trinke, rechne nur das Heute 
 als dein, das übrige als Eigentum des Schicksals. 
 Und ehre auch die Göttin Kypris, die den Menschen 
 die allerliebste ist. Die Gottheit will uns wohl. 
 Das andre laß und folge mir, sofern du wirklich 
 der Wahrheit meiner Worte traust. Ich glaube es. 
 Willst du verjagen nicht den übergroßen Schmerz 
 und mit mir trinken, Überwinder deines Unglücks, 
 geschmückt mit Kränzen? Und ich weiß genau: Dich wird, 
 vom Hafen fort, der grimmig jetzt und düster dich 
 umfängt, der Schwung des Bechers anderswo verankern! 
 Wer sterblich ist, muß sterblich auch empfinden. Denn 
 für all die Ernsten und die Sauertöpfischen 
 ist doch das Leben, willst du mich zum Richter nehmen, 
 kein wahrhaft Leben, sondern nur ein Ungemach. 
 DIENER. 
 Das wissen wir. Doch was wir jetzt erdulden müssen, 
 verträgt sich nicht mit Zechgelage und Gelächter. 
 HERAKLES. 
 Die Frau, die starb, war eine Fremde. Trauere nicht 
 zu sehr! Es lebt ja doch die Herrschaft dieses Hauses. 
 DIENER. 
 Was? Lebt? Kennst du das Unglück, das im Haus geschah? 
 HERAKLES. 
 Ja, falls dein Herr mir keine falsche Auskunft gab. 
 DIENER. 
 Zu gerne lädt er, allzu gern, sich Gäste ein! 
 HERAKLES. 
 Ich soll mich, weil ein Fremder starb, nicht gütlich tun? 
 DIENER. 
 Ja! Wahrlich und in allzu hohem Grade fremd! 
 HERAKLES. 
 Ein Unglück also doch? Hat er es mir verheimlicht? 
 DIENER. 
 Sei unbekümmert, geh! Uns schmerzt das Leid der Herrschaft. 
 HERAKLES. 
 Mit fremdem Leid hat diese Rede nichts zu tun. 
 DIENER. 
 Ich wäre sonst nicht traurig, sähe ich dich zechen. 
 HERAKLES. 
 So hätte mich mein Gastfreund unerhört getäuscht? 
 DIENER. 
 Du kamst zu einer Zeit, da man dich hätte nicht 
 empfangen dürfen. Denn wir trauern. Abgeschoren 
 siehst du das Haar, die Kleidung schwarz.  
 HERAKLES. 
 Wer ist der Tote? 
 Starb eins der Kinder oder der betagte Vater? 
 DIENER. 
 Die Gattin des Admetos ist gestorben, Fremdling! 
 HERAKLES. 
 Was sagst du? Und dann nahmt ihr mich so gastlich auf? 
 DIENER. 
 Er scheute sich, von seinem Hause dich zu weisen. 
 HERAKLES. 
 Der Ärmste, welche Gattin hat er eingebüßt! 
 DIENER. 
 Wir alle sind verloren, nicht nur sie allein. 
 HERAKLES. 
 Ich merkte es, als ich sein nasses Auge sah, 
 sein Haar geschoren, seine Miene! Doch er schwatzte 
 mir auf, er trüge eine Fremde hin zum Grab! 
 Und dem Gefühl zum Trotz durchquerte ich das Tor 
 und zechte in dem Haus des Gastlichen, der das 
 erlitten! Und da kann ich feiern noch, das Haupt 
 bekränzt? Doch du trägst Schuld ja, weil du stillgeschwiegen, 
 wo solch ein schweres Unglück auf dem Hause lastet! 
 Und wo begräbt er sie? Wo werde ich ihn treffen? 
 DIENER. 
 Gradaus, am Wege nach Larissa, wirst du von 
 der Vorstadt aus ihr schöngeglättet Grabmal sehen. 
  
  Ab. 
  
 HERAKLES. 
 Du Herz, du meine Hand, die ihr so viel gewagt, 
 beweiset jetzt, wen die Tirynthierin Alkmene, 
 die Tochter des Elektryon, dem Zeus gebar! 
 Denn retten muß die Frau ich, die soeben starb, 
 Alkestis, wieder in dies Haus sie führen und 
 damit Admetos einen Liebesdienst erweisen. 
 Auf Thanatos, den Herrn der Toten, will ich lauern, 
 den schwarzgewandeten, und werde ihn wohl treffen, 
 wie er am Grabmal von dem Opferblute trinkt. 
 Und wenn ich aus dem Hinterhalt mich stürze und 
 ihn packe, ihn mit meinen Armen rings umschlinge, 
 soll keiner ihn entreißen mir, es sollen ihm 
 die Rippen krachen – bis er mir die Frau herausgibt! 
 Mißlingt der Fang mir, kommt er nicht zum Opferblut, 
 dann ziehe ich ins finstre Reich der Unterwelt, 
 der Kore und des Hades, und erhebe dort 
 die Forderung. Ich werde ganz gewiß zurück 
 Alkestis führen, um sie in den Arm des Gatten 
 zu geben, der ins Haus mich nahm und mich nicht abwies, 
 wenn auch von schwerem Schicksalsschlag getroffen, sondern 
 zartfühlend ihn verschwieg, aus Rücksicht nur auf mich! 
 Wer aus Thessalien ist gastlicher als er, 
 ja, wer aus Hellas? Er soll sagen nicht, er habe, 
 als Edler, einem Undankbaren wohlgetan! Ab. 
  
  Admetos, der Chor und das Trauergefolge kehren zurück. 
  
 ADMETOS. 
 Oh! Verhaßte Tore, verhaßter Anblick 
 des leeren Palastes! O wehe mir, weh! 
 Wohin soll ich gehen? Wo stehen? Was sagen? Was nicht? 
 Ach, könnte ich sterben! 
 Zu schwerem Schicksal, wahrlich, gebar mich die Mutter! 
 Ich beneide die Toten, ich sehne zu ihnen mich hin, 
 möchte gern ihre Häuser bewohnen. 
 Ich freue mich nicht, die Strahlen der Sonne zu schauen, 
 ich freue mich nicht, auf die Erde zu setzen den Fuß. 
 Solch kostbares Pfand hat der Tod mir entrissen 
 und ausgeliefert dem Hades. 
 CHOR. 
 Geh weiter, geh weiter! Geh in des Hauses Gruft!  
 ADMETOS. 
 O wehe! 
 CHOR. 
 Was du erlitten, ist Klagen wert.  
 ADMETOS. 
 Ach! 
 CHOR. 
 Von Qualen wirst du gepeinigt, ich weiß es wohl, ... 
 ADMETOS. 
 Oh! 
 CHOR. 
 ... doch ihr da unten kannst du nicht helfen!  
 ADMETOS. 
 O weh mir! 
 CHOR. 
 Nie wieder zu sehen das Antlitz der lieben Gemahlin, 
 tut bitter weh! 
 ADMETOS. 
 An das gemahntest du mich, 
 was meinem Herzen Wunden schlug! 
 Denn welch ein Übel trifft härter den Mann, 
 als zu verlieren die treue Gemahlin? 
 O hätte ich nie sie gefreit 
 und mit ihr in diesem Hause gewohnt! 
 Ich preise die Sterblichen, 
 die ledig geblieben und kinderlos. 
 Ein Leben gehört ihnen nur, und darum zu bangen, 
 ist eine erträgliche Last. 
 Doch Krankheit der Kinder, und das Lager 
 der jungen Frau vom Tode verheert, 
 das kann ich nicht sehen, wo man doch stets 
 ohne Weib, ohne Kind leben darf! 
 CHOR. 
 Ein Schicksal, ein Schicksal brach herein, 
 gegen das zu ringen kaum möglich ist.  
 ADMETOS. 
 O wehe! 
 CHOR. 
 Doch setzt du kein Ende dem Schmerz.  
 ADMETOS. 
 Oh! 
 CHOR. 
 Es tragen, ist schwer. Aber trotzdem. .. 
 ADMETOS. 
 O weh mir! 
 CHOR. 
 ... sei standhaft! Du bist nicht der erste, ... 
 ADMETOS. 
 Ach! 
 CHOR. 
 ... der seine Gattin verlor. Das Unglück 
 zeigt jedem Menschen ein andres Gesicht. 
 ADMETOS. 
 Lang währen Kummer und Schmerz 
 um die Lieben unter der Erde! 
 Weshalb verwehrtest du mir, zu stürzen in 
 des Grabes Höhlung und an ihrer, 
 des allerbesten Weibes Seite zu liegen, tot? 
 Zwei Leben für eines hätte dann Hades, 
 die treuesten Gatten zusammen errafft; 
 sie wären gemeinsam 
 über das Wasser der Toten gefahren. 
 CHOR. 
 Ich hatte einen Verwandten, dem 
 der Sohn, bejammernswert, 
 dahinstarb im Hause, 
 das einzige Kind. Aber dennoch 
 ertrug er geduldig das Leid, 
 seines Sohnes beraubt, 
 schon nahe der Zeit, 
 da die Haare ergrauen, 
 im vorgeschrittenen Alter. 
 ADMETOS. 
 Vertrautes Haus, wie soll ich betreten 
 und wie bewohnen dich, da der Daimon 
 sich wandelte? Weh mir! Groß ist 
 der Unterschied: Einstmals schritt ich 
 mit pelischen Fackeln, 
 im Klang der Hochzeitsgesänge, hinein 
 und führte mein liebes Weib an der Hand; 
 vielstimmig folgte der Festchor, 
 pries glücklich die Tote und mich, 
 daß wir, von edlen Vätern und Helden stammend. 
 vermählt nun seien – 
 jetzt kämpft gegen Hochzeitsgesänge die Klage 
 und gegen weiße Gewänder die schwarze Tracht, 
 sie geleiten hinein mich 
 zum Lager der Ehe, das einsam geworden. 
 CHOR. 
 In glücklichem Dasein traf dich, 
 der Leid noch nicht erfahren, 
 dies Unheil. Doch hast du bewahrt 
 Vermögen und Leben. Es starb die Gattin, 
 ließ dich mit deiner Liebe allein zurück. 
 Was ist daran Neues? Schon vielen entraffte 
 der Tod die Gemahlin. 
 ADMETOS. 
 Ihr Freunde, meiner Gattin Daimon halte ich 
 für glücklicher als meinen, mag er auch den Anschein 
 nicht wecken. Denn kein Kummer wird sie je berühren, 
 und vieler Sorgen hat sie ruhmvoll sich enthoben. 
 Ich sollte sterben und entrann dem Tod – dafür 
 muß ich in Schmerzen leben: jetzt wird mir das klar. 
 Wie sollte ich den Eintritt in dies Haus ertragen? 
 Wen grüßen, und von wem begrüßt sein, um voll Freude 
 den Eintritt zu gewinnen? Wohin wenden mich? 
 Denn drinnen die Verödung wird hinaus mich treiben, 
 wenn ich der Gattin Lager leer erblicke und 
 den Stuhl, auf dem sie saß, und in dem Haus verwahrlost 
 den Boden, wenn, an meine Knie gedrängt, die Kinder 
 nach ihrer Mutter weinen, und die Sklaven jammern, 
 welch eine Herrin aus dem Hause sie verloren. 
 So steht es im Palast. Doch draußen werden mich 
 die Hochzeitsfeiern der Thessaler schrecken und 
 die Feste voller Frauen; ich ertrage nicht 
 den Anblick derer, die in ihrem Alter stehen! 
 Und wer mein Feind ist, der wird von mir sagen: »Schau, 
 der lebt in Schanden, weil er nicht zu sterben wagte, 
 nein, feige seine Gattin hingab und dem Hades 
 dafür entrann. Da wähnt er noch, er sei ein Mann, 
 und haßt die Eltern, er, der selbst nicht sterben wollte!« 
 Solch einen Ruf soll ich zu allem Unglück haben! 
 Was kann das Leben mir noch bieten, Freunde, mir, 
 von dem man übel spricht und dem es übel geht? 
 CHOR. 
 Ich bin durch das Reich der Musen gestürmt 
 und hinauf in die Lüfte und habe 
 mich mit vielen Lehren befaßt: 
 Mächtiger fand ich nichts als die 
 Ananke, auch kein Zaubermittel 
 auf thrakischen Tafeln, die des Orpheus Stimme 
 beschrieb, auch nicht die Zauberkräuter all, 
 die Phoibos schenkte den Söhnen des Asklepios, 
 nachdem er zur Hilfe sie 
 für schmerzgepeinigte Menschen geschnitten. 
  
 Als einzige Gottheit verbietet sie, 
 sich ihren Altären und ihrem Bildnis 
 zu nahen; Opfer erhört sie nicht. 
 O Herrin, laste nicht schwerer 
 auf meinem Leben als früher schon! 
 Denn selbst was Zeus gebietet, 
 vollendet er nur im Bunde mit dir. 
 Das Eisen sogar der Chalyber zwingst du gewaltsam, 
 und keine Nachsicht kennt dein schroffes Begehren. 
  
 Auch dir schlug die Gottheit in unentrinnbare Fesseln 
 die Arme. Halt aus! Denn niemals wirst du von drunten 
 durch Tränen die Toten zur Oberwelt führen. 
 Auch Göttersöhne, die heimlich gezeugt, 
 erliegen dem Tode. 
 Lieb war sie uns, als sie unter uns weilte, 
 lieb jetzt auch, da sie gestorben – 
 das edelste Weib von allen hast du dir zur Ehe verbunden. 
  
 Und nicht wie ein Mal von irdischen Toten soll 
 das Grab deiner Gattin gehalten sein – 
 den Göttern gleich sei es geehrt, 
 eine Stätte der Anbetung für die Wanderer. 
 Gar mancher wird den seitwärts führenden Weg 
 beschreiten und sagen: 
 »Sie starb einst, dem Gatten zuliebe. 
 Nun ist sie ein seliger Daimon. 
 Leb wohl, o Herrin, verleihe uns Glück!« 
 Derart werden Stimmen sie grüßen. 
 CHORFÜHRER. 
 Sieh da! Sofern ich mich nicht täusche, schreitet dort 
 der Sohn Alkmenes her zu deinem Haus, Admetos! 
  
  Herakles tritt auf, eine verschleierte Frau führend. 
  
 HERAKLES. 
 Zu einem Freunde soll man sich mit Freimut äußern, 
 Admet, nicht schweigend unterm Herz den Vorwurf hegen. 
 Ich wünschte dir in deinem Unglück eng zur Seite 
 zu stehen und als Freund mich zu bewähren. Doch 
 daß deines Weibes Leichnam aufgebahrt, hast du 
 verschwiegen, nahmst, im Gegenteil, ins Haus mich auf, 
 als wenn nur um ein fremdes Leid du Kummer trügest. 
 Und so bekränzte ich mein Haupt und bot dazu 
 den Göttern Spenden dar in deinem Trauerhaus. 
 Ich tadle, ja, ich tadle solcherlei Behandlung, 
 indessen will ich dich im Kummer nicht noch kränken. 
 Nun laß dir sagen, weshalb nochmals ich hierher 
 zurückgekehrt. Verwahre dieses Weib für mich, 
 bis den Tyrannen ich der Bistoner erschlagen 
 und hergeführt die Thrakerrosse! Und ergeht 
 es mir nicht wunschgemäß – ach, kehrte ich doch heim! –, 
 so schenke ich sie deinem Haus als Dienerin. 
 In heißem Kampf erwarb ich sie. Denn unterwegs 
 traf ich auf Leute, die gerade Wettkampf hielten 
 für jedermann, der Mühe wert für den Athleten. 
 Von dorther führe ich sie mit als Siegespreis. 
 Wer nämlich Sieger war im leichten Kampf, der konnte 
 sich Pferde nehmen; wer im schwereren jedoch 
 den Sieg errang – im Ringen und im Faustkampf –, Rinder, 
 dazu ein Weib. Wie ich nun eintraf, hielt ich es 
 für feige, solcher Ruhmesbeute zu entsagen. 
 Doch kümmre, wie gesagt, dich um die Frau; ich habe 
 sie nicht gestohlen, sondern mühevoll errungen. 
 Vielleicht wirst du mich später einmal dafür loben. 
 ADMETOS. 
 Nicht zur Beleidigung und nicht aus Haß auf dich 
 verbarg ich meines unglücklichen Weibes Tod. 
 Doch hätte auf den Schmerz sich neuer Schmerz gehäuft, 
 wenn du zu eines andren Freundes Haus gezogen. 
 Es reichte mir, mein eignes Unglück zu beweinen. 
 Das Weib, wenn irgend möglich, Herr, ich bitte dich, 
 laß hüten doch von einem anderen Thessaler, 
 der nicht mein Leid erlebt – du hast ja viele Freunde 
 in Pherai. An mein Leid erinnere mich nicht! 
 Ich könnte, säh ich sie im Haus, mich nicht der Tränen 
 erwehren. Lege meiner Qual nicht neue Qual 
 noch auf; ich bin doch schon genug von Leid bedrückt. 
 Wo sollte in dem Haus die junge Frau auch wohnen? 
 Denn sie ist jung, das sieht man an Gewand und Schmuck. 
 Soll sie im Männerhause etwa leben? Kann 
 sie in der Nähe junger Männer rein sich halten? 
 Das junge Volk zu zügeln, Herakles, ist schwer! 
 Ich habe dabei deine Rechte nur im Auge. 
 Soll ich im Zimmer der Verstorbenen sie halten? 
 Kann ich in ihrem Bett sie schlafen lassen? Zwiefach 
 befürchte Tadel ich. Vom Volk: Man kann mich schmähen, 
 daß ich die Frau, die Gutes mir getan, verriet 
 und zu dem Lager einer andren, jungen, drängte. 
 Und von der Toten: Sie verdient, daß ich sie ehre, 
 auf sie muß ich die größte Rücksicht nehmen. Weib, 
 wer du auch seist, du hast die Körpergröße wie 
 Alkestis, wisse das, und gleichst ihr an Gestalt. 
 Ach! Bringe, bei den Göttern, aus den Augen mir 
 die Frau, schlag mich nicht mehr, ich bin geschlagen schon! 
 Denn sehe ich sie, glaube ich mein Weib zu sehen. 
 Sie peinigt nur mein Herz, und Tränenströme brechen 
 mir aus den Augen. O ich Leidgeprüfter, wie 
 muß ich erneut von diesem bittren Schmerze kosten! 
 CHORFÜHRER. 
 Ich kann dein Unglück nicht beschönigen. Doch wer 
 du immer bist, du mußt des Gottes Schickung tragen. 
 HERAKLES. 
 Besäß ich doch die Fähigkeit, dein Weib herauf 
 zum Lichte aus dem Reich der Unterwelt zu bringen 
 und damit einen Liebesdienst dir zu erweisen! 
 ADMETOS. 
 Ich weiß genau, dein Wunsch ist ehrlich. Doch es geht 
 nicht an. Den Toten ist der Weg zum Licht verwehrt. 
 HERAKLES. 
 Geh nicht zu weit im Schmerz! Trag mit Geduld dein Los! 
 ADMETOS. 
 Geduld ist leichter zu empfehlen als zu üben. 
 HERAKLES. 
 Du hast doch nichts von deinem ewigen Gejammer. 
 ADMETOS. 
 Ich weiß es selber. Aber Sehnsucht reißt mich fort. 
 HERAKLES. 
 Die Liebe zu dem Toten lockt hervor die Tränen. 
 ADMETOS. 
 Sie schlug mich nieder, mehr noch, als ich sagen kann. 
 HERAKLES. 
 Ein edles Weib verlorest du. Wer wird es leugnen? 
 ADMETOS. 
 Deshalb kann ich mich nie am Leben mehr erfreuen. 
 HERAKLES. 
 Die Zeit bringt Linderung, jetzt ist das Leid noch frisch. 
 ADMETOS. 
 »Zeit« kannst du sagen – wenn die Zeit den Tod bedeutet. 
 HERAKLES. 
 Ein Weib und neue Ehe wird dein Sehnen stillen. 
 ADMETOS. 
 Schweig! Was hast du gesagt! Ich kann es schwerlich glauben. 
 HERAKLES. 
 Du willst nicht wieder freien, sondern ledig bleiben? 
 ADMETOS. 
 Es gibt kein Weib mehr, das mein Lager teilen wird. 
 HERAKLES. 
 Du wähnst wohl, der Verstorbenen damit zu nützen? 
 ADMETOS. 
 Ihr muß ich Ehre zollen, wo sie immer weilt. 
 HERAKLES. 
 Sehr gut! Sehr gut! – Doch machst du dich der Torheit schuldig. 
 ADMETOS. 
 Nie wieder kannst du sagen, ich sei Ehegatte. 
 HERAKLES. 
 Recht wacker, daß du deiner Frau die Treue hältst. 
 ADMETOS. 
 Verrate ich sie, ist sie tot auch, will ich sterben. 
 HERAKLES. 
 Nun nimm doch auf das Weib hier in dein sittsam Haus! 
 ADMETOS. 
 Niemals! Ich bitte dich bei deinem Vater Zeus! 
 HERAKLES. 
 Tust du es nicht, begehst du einen schweren Fehler. 
 ADMETOS. 
 Und tue ich es, wird vor Gram mein Herz zerreißen. 
 HERAKLES. 
 Folg mir! Vielleicht wird die Gefälligkeit sich lohnen. 
 ADMETOS. 
 Ach! Hättest du im Wettkampf niemals sie gewonnen! 
 HERAKLES. 
 Mit meinem Siege trägst auch du den Sieg davon. 
 ADMETOS. 
 Gut ausgedrückt! Die Frau jedoch soll sich entfernen! 
 HERAKLES. 
 Sie geht, wenn nötig. Aber prüf erst: Ist es nötig? 
 ADMETOS. 
 Ja, nötig ist es – wolltest du mir nur nicht zürnen! 
 HERAKLES. 
 Ich habe Anlaß, meine Absicht durchzusetzen. 
 ADMETOS. 
 Dann setze sie doch durch! Dein Tun mißfällt mir freilich. 
 HERAKLES. 
 Es kommt die Zeit, da du mich lobst. Vertraue mir! 
 ADMETOS zu den Dienern. 
 Geleitet sie, ich muß ins Haus sie ja nun nehmen! 
 HERAKLES. 
 Ich möchte nicht die Frau den Dienern überlassen. 
 ADMETOS. 
 So führe, wenn du willst, sie selber in das Haus! 
 HERAKLES. 
 Ich möchte sie in deine Hände übergeben. 
 ADMETOS. 
 Ich rühre sie nicht an. Ins Haus darf sie hinein. 
 HERAKLES. 
 Nur deiner Rechten kann ich mein Vertrauen schenken. 
 ADMETOS. 
 Du zwingst mich dazu, gegen meinen Willen, Herr! 
 HERAKLES. 
 Nun streck schon deine Hand aus und ergreif die Frau! 
 ADMETOS mit abgewandtem Gesicht. 
 Ich tue es, als fällte ich das Haupt der Gorgo! 
 HERAKLES. 
 Du hältst sie?  
 ADMETOS. 
 Ja!  
 HERAKLES. 
 Nun gut, behüte sie, und einst 
 wirst du den Sohn des Zeus als edlen Gastfreund rühmen. 
 Schau an sie: Meinst du, daß sie aussieht wie dein Weib? 
  
  Admetos entschleiert die Frau. 
  
 Dein Glück genieße und verbanne deinen Schmerz! 
 ADMETOS. 
 Was soll ich sagen, Götter! Wunder, unverhofft! 
 Ich sehe meine Frau – wahrhaftig! Oder schlägt 
 mich höhnend eine gottverhängte falsche Freude? 
 HERAKLES. 
 Durchaus nicht! Nein, du siehst hier deine eigne Gattin! 
 ADMETOS. 
 Wenn sie nur nicht ein Trugbild ist der Unterwelt! 
 HERAKLES. 
 Der Gast, den du bewirtet, ist kein Seelenführer. 
 ADMETOS. 
 So sehe ich mein Weib, das ich bestattet habe? 
 HERAKLES. 
 Gewiß! Mich wundert nicht, daß du dein Glück nicht glaubst. 
 ADMETOS. 
 Darf ich mein Weib, als lebe sie, berühren, grüßen? 
 HERAKLES. 
 Begrüße sie. Du hast nun alles, was du wünschtest. 
 ADMETOS. 
 Du liebsten Weibes Antlitz und Gestalt, ich habe 
 dich unverhofft, und wähnte, dich nie mehr zu schauen! 
 HERAKLES. 
 Du hast sie. Möge nur kein Götterneid sich regen! 
 ADMETOS. 
 Du edler Sohn des größten Gottes Zeus, sei glücklich, 
 und schützen möge dich der Vater, der dich zeugte! 
 Du ganz allein hast aufgerichtet mich. Wie konntest 
 mein Weib vom Hades du ans Tageslicht geleiten? 
 HERAKLES. 
 Ich nahm den Kampf auf mit dem Herrscher der Daimonen. 
 ADMETOS. 
 Wo hast du dich im Kampf mit Thanatos gemessen? 
 HERAKLES. 
 Am Grabe packte ich ihn aus dem Hinterhalt. 
 ADMETOS. 
 Warum steht eigentlich mein Weib so schweigsam da? 
 HERAKLES. 
 Du darfst noch nicht vernehmen ihren Gruß, bevor 
 den Göttern sie der Unterwelt das Sühneopfer 
 gespendet und bevor der dritte Tag anbricht. 
 Doch führe sie hinein; und als gerechter Mann, 
 Admet, bewähre weiter deine Gastfreundschaft. 
 Und lebe wohl! Ich will dem Sohn des Sthenelos, 
 dem König, die mir auferlegte Arbeit leisten! 
 ADMETOS. 
 Bleib noch bei uns und sei Genosse unsres Herdes! 
 HERAKLES. 
 Ein andermal. Für heute muß ich mich beeilen. 
 ADMETOS. 
 Glück sei beschieden dir! Und kehr zurück nach Haus! 
  
  Herakles geht ab. 
  
 Den Städtern und dem ganzen Reich befehle ich: 
 Führt Tänze auf zu Ehren unsres Glücks und laßt 
 Altäre dampfen zum Gebet beim Rinderopfer! 
 Von Stund an werde ich ein beßres Leben führen 
 als früher – glücklich bin ich, das will ich nicht leugnen. 
 CHOR. 
 In vielen Gestalten zeigt sich das Göttliche, 
 vieles vollenden wider Erwarten die Götter. 
 Und was man gehofft, das erfüllte sich nicht, 
 jedoch für das niemals Erhoffte fand einen Weg der Gott. 
 So vollzog sich auch hier das Geschehen. 
  
Euripides 
Medeia 
Personen 
 Amme 
 Erzieher 
 Die beiden Söhnchen Medeias 
 Medeia, Tochter des Kolcherkönigs Aietes 
 Chor der korinthischen Frauen 
 Kreon, König von Korinth 
 Iason, Gatte Medeias 
 Aigeus, König von Athen 
 Ein Bote 
  
 Dienerinnen Medeias 
 Gefolge der Könige 
  
  Ort der Handlung: Korinth 
  
  Vor dem Hause Medeias zu Korinth. 
  
 AMME. 
 O wäre doch die Argo nicht geflogen bis 
 zum Land der Kolcher, durch die dunklen Symplegaden, 
 und niemals unterm Beil im Tal des Pelion 
 gestürzt die Fichte – hätte sie auch Ruder nicht 
 verschafft der Faust der Helden, die das Goldne Vlies 
 für Pelias gebracht: Dann wäre meine Herrin 
 Medeia nicht zur Burg des Landes von Iolkos 
 gefahren, blind in ihrer Liebe zu Iason; 
 auch hätte sie die Töchter nicht des Pelias 
 zum Vatermord bewogen, wohnte jetzt nicht hier 
 im Lande von Korinth mit Mann und Kindern, lieb 
 den Bürgern zwar, zu deren Stadt, verbannt, sie kam, 
 und fügsam ihrerseits in allen Stücken dem 
 Iason – wird es doch zum größten Segen, wenn 
 die Frau mit ihrem Manne nicht in Zwietracht lebt. 
 Doch jetzt herrscht nur der Haß, das Liebesband zerriß. 
 Es hat Iason seine Kinder, meine Herrin 
 verraten, schläft mit einer Königsbraut, vermählt 
 der Tochter Kreons, der das Land beherrscht. Medeia, 
 die Unglückliche, ihres Rechts beraubt, sie schreit: 
 »Ihr Eide!«, ruft: »Du Handschlag, heiligstes Versprechen!«, 
 beschwört die Götter her als Zeugen, welchen Lohn 
 Iason ihr gezahlt. Untätig liegt sie da, 
 nimmt keine Nahrung, ihrem Schmerze hingegeben, 
 zerfließt in Tränen schon die ganze Zeit, seit sie 
 erfuhr, daß sie von ihrem Mann betrogen ward, 
 hebt nicht das Auge, wendet nicht das Angesicht 
 vom Boden. Wie ein Felsblock, oder wie ein Sturm 
 des Meeres, hört sie auf den guten Rat der Freunde. 
 Nur manchmal wendet sie den blendendweißen Nacken 
 und jammert vor sich hin um ihren lieben Vater, 
 um Heimat, Haus, die sie verriet – und dann hierherkam 
 mit einem Manne, der sie jetzt verstoßen hat. 
 Die Unglückliche hat erkannt in ihrer Not, 
 was es bedeutet, noch ein Vaterland zu haben. 
 Sie haßt die Kinder, freut sich nicht an ihrem Anblick. 
 Ich fürchte, sie hat Schreckliches im Sinn. Denn hart 
 ist ihr Gemüt, und Unrecht kann sie nicht ertragen. 
 Ich kenne sie, und hege Sorge, daß sie selbst 
 mit scharfem Dolch ihr Herz durchbohrt, nachdem sie still 
 geschlichen in das Zimmer, wo ihr Bett steht, oder 
 den König und den Gatten umbringt und damit 
 nur größres Unheil auf sich lädt. Denn sie ist furchtbar. 
 Und wer als Feind mit ihr zusammenstößt, der wird 
 bestimmt nicht leicht den Sieg erringen über sie. 
  
  Der Erzieher tritt mit den beiden Söhnchen Medeias auf. 
  
 Doch sieh, da kommen ja die Kinder schon zurück 
 vom Wettlauf, denken nicht an ihrer Mutter Leid. 
 Der Sinn der Jugend will von Herzeleid nichts wissen. 
 ERZIEHER. 
 Du altererbter Schatz im Hause meiner Herrin, 
 was stehst du vor dem Tor in tiefer Einsamkeit 
 und läßt, so für dich hin, ein Trauerlied erschallen? 
 Medeia möchte wohl allein sein, ohne dich? 
 AMME. 
 Ehrwürdiger Begleiter von Iasons Kindern, 
 für gute Sklaven gilt als Unglück, was den Herren 
 zum Übel ausschlägt, und rührt an ihr eignes Herz. 
 So bittrer Schmerz hat mich ergriffen, daß mich ein 
 Verlangen überkam, hierher zu gehn, zu klagen 
 der Erde und dem Himmel meiner Herrin Leid. 
 ERZIEHER. 
 Die Unglückliche hört noch nicht zu jammern auf? 
 AMME. 
 Ich könnte dich beneiden: Erst am Anfang steht 
 das Leid und hat noch nicht den Höhepunkt erreicht! 
 ERZIEHER. 
 Die Närrin – wenn man so die Herrschaft nennen darf. 
 Denn noch erfuhr sie von dem neuen Unheil nichts. 
 AMME. 
 Was ist es, Alter? Weigere die Auskunft nicht! 
 ERZIEHER. 
 Nichts! Und es reut mich schon, was ich soeben sagte. 
 AMME. 
 Beim Bart! Verbirg es nicht vor deiner Dienstgenossin! 
 Wenn nötig, werde ich darüber Schweigen wahren. 
 ERZIEHER. 
 Ich hörte, unbemerkt als Lauscher, einen sagen, 
 als ich dorthin gekommen, wo die alten Leute 
 beim Brettspiel sitzen, an Peirenes reinem Quell: 
 Die Kinder hier, zusammen mit der Mutter, wolle 
 der Herrscher dieses Landes, Kreon, aus Korinth 
 verjagen! Doch ob das Gerede glaubhaft ist, 
 weiß ich noch nicht. Ich wünschte nur, es stimmte nicht. 
 AMME. 
 Iason ließe seinen Kindern solche Schmach 
 aufbürden – wenn er auch entzweit ist mit der Mutter? 
 ERZIEHER. 
 Das alte Liebesbündnis muß dem neuen weichen, 
 und keine Freundschaft hegt er mehr für unser Haus. 
 AMME. 
 Verloren sind wir, häufen wir ein neues Leid 
 aufs alte, ehe wir noch dieses ausgeschöpft. 
 ERZIEHER. 
 Sei du nur still – denn für die Herrin ist jetzt nicht 
 die Zeit, es zu erfahren – und verschweig die Nachricht! 
 AMME. 
 Ihr Kinder, hört ihr, wie der Vater an euch handelt? 
 Tod will ich ihm nicht wünschen; er ist mein Gebieter. 
 Doch daß er Unrecht tut den Seinen, das ist klar. 
 ERZIEHER. 
 Wer tut es nicht, als Mensch? Das siehst du jetzt erst ein: 
 Es liebt sich jeder selbst mehr als den Nächsten, teils 
 mit Maßen, teils aus schnöder Gier – wie auch der Vater 
 die Kinder hier verschmäht, um eines Weibes willen! 
 AMME. 
 Geht in das Haus, ihr Kinder! Es wird gut schon werden. 
 Du halte möglichst abgesondert sie und bringe 
 sie in die Nähe nicht der gramgequälten Mutter! 
 Sah ich sie doch schon stier nach ihren Kindern blicken, 
 als brüte Unheil sie. Vom Zorn wird sie nicht lassen, 
 ich weiß genau, bis sie auf einen ihn entladen! 
 O träfe sie doch ihre Feinde, nicht die Freunde. 
 MEDEIA im Hause. 
 O wehe, ich Elende, kläglich im Leid, 
 o wehe mir, könnte ich sterben! 
 AMME. 
 Da ist es, ihr lieben Kinder. Die Mutter 
 erregt ihr Herz, erregt ihren Zorn. 
 Beeilt euch, nur schnell! In das Haus hinein! 
 Und kommet ihr nicht vor die Augen, 
 und geht nicht zu ihr, sondern nehmt euch in acht 
 vor dem Grimm und der schrecklichen Art 
 des trotzigen Sinnes! 
 So geht jetzt, begebt euch so schnell wie möglich hinein! 
  
  Der Erzieher geht mit den Kindern in das Haus. 
  
 Und deutlich zieht schon herauf 
 das Wettergewölk der Klage – wie schnell wird es 
 in größerer Wut entflammen! Was wird 
 sie nur tun, die erbitterte, 
 die schwer zu versöhnende Frau, 
 vom Unrecht gestachelt? 
 MEDEIA im Hause. 
 Ach, was ich erlitt, ich Arme, erlitt, 
 ist wert der bitteren Klage! 
 Verfluchte Brut einer Mutter voll Haß, 
 verrecke mitsamt deinem Vater, 
 und ins Verderben stürze das ganze Haus! 
 AMME. 
 O wehe mir, weh mir, ich Arme! 
 Was haben deine Kinder zu tun 
 mit des Vaters Schuld? Was hegest du Haß gegen sie? 
 O wehe, ihr Kleinen, wie schmerzlich bin ich 
 besorgt, daß euch etwas zustößt! 
 Das Trachten der Fürsten ist schrecklich, 
 und wenig beherrscht, doch weithin 
 gebietend, zügeln sie kaum ihre Wut. 
 Da ist es doch besser, ein Leben gewohnt sein 
 im Kreise von Gleichen. Mir wenigstens sei es 
 vergönnt, wenn schon nicht auf Höhen der Macht, 
 so doch in sicherer Ruhe zu altern. 
 Am Maßvollen nämlich erringt 
 schon das Wort einen Sieg, 
 seine Nutzung sodann ist bei weitem 
 das Beste für Menschen. Das Maßlose aber 
 bedeutet kein Glück für die Sterblichen. 
 Nur größeres Unheil verhängte es, 
 zürnte ein Daimon dem Haus. 
 CHOR zieht auf. 
 Ich hörte die Stimme, ich hörte den Ruf 
 der unglücklichen Kolcherin, und immer 
 noch gibt sie nicht Ruhe. Sprich, alte Frau! 
 Vernahm ich am Tor doch den Ruf im Gemach 
 und freue mich nicht an dem Kummer 
 des Hauses, Greisin, weil ich ihm freundlich gesonnen. 
 AMME. 
 Es gibt kein Haus. Das ist jetzt dahin. 
 Denn er hat geschlossen den Ehebund mit 
 der Familie des Königs, 
 die Herrin jedoch läßt im Zimmer ihr Leben 
 dahinströmen. Keines, nicht eines Freundes Wort 
 vermag ihren Sinn zu beschwichtigen. 
 MEDEIA im Hause. 
 Ach! Zucke durchs Haupt mir des Himmels Flamme! 
 Was bringt mir das Leben noch für Gewinn? 
 O wehe! Könnte im Tode mein Leben 
 ich auslöschen, das verhaßte, es preisgeben! 
 CHOR. 
 Vernahmst du, o Zeus und Erde und Licht, 
 welch jammernden Schrei 
 sie ausstieß, die elende junge Frau? 
 Was hegst du für ein Verlangen nach jenem Lager, 
 das du meiden solltest, du Törin? 
 Du ersehnst das tödliche Ende? 
 Nicht darum flehe! 
 Und wenn dein Gatte 
 ein anderes Weib verehrt, 
 so zürne ihm deshalb nicht! 
 Zeus wird dein Sachwalter sein. Nicht zu sehr härme 
 dich ab im Jammer um deinen Gemahl! 
 MEDEIA im Hause. 
 Gewaltige Themis, erhabene Artemis, schaut ihr 
 auf das, was ich leide, die ich mit heiligen Eiden 
 gebunden den fluchbeladenen Mann? 
 Könnte ihn und die Braut ich mitsamt dem Palaste 
 zerschmettert erblicken, für das, was sie mir 
 – zuerst! – an Unrecht zu tun gewagt! 
 Mein Vater! Du, Heimatstadt, die ich verlassen, 
 nachdem ich schändlich ermordet den eigenen Bruder! 
 AMME. 
 Hört ihr, wie sie spricht und herbeiruft die Themis, 
 als Zeugin des Fluchs, und Zeus, 
 der den Menschen als Hüter der Eide gilt? 
 Unmöglich, daß die Gebieterin 
 glimpflich entlädt ihren Groll! 
 CHOR. 
 O käme sie uns vor die Augen und 
 vernähme den Klang der 
 gesprochenen Worte! 
 Vielleicht ließe dann sie vom 
 bitteren Groll und vom Trotz! 
 Es soll mir an gutem Willen 
 für meine Freunde nicht fehlen! 
  
  Zur Amme. 
  
 Doch gehe und bring sie hierher, 
 hervor aus dem Haus! 
 Sag, daß auch wir ihr freundlich gesonnen! 
 Beeil dich, bevor sie denen da drinnen 
 ein Leid antut! 
 Denn gewaltig wogt ihre Trauer. 
 AMME. 
 Ich will es versuchen. Doch zweifle ich sehr, 
 ob ich meine Herrin bewegen kann. 
 Indes will gern ich dir leisten die Liebesmüh. 
 Und doch, den Blick einer Löwin, die Junge geworfen, 
 schleudert sie wild der Dienerschaft zu, 
 wagt jemand zu nahen sich ihr und zu sprechen. 
 Bezeichnet als töricht man und als gar nicht klug 
 die Menschen vergangener Zeit, 
 so wird man sich schwerlich irren – jene, die 
 zu Festen, Gelagen, beim Essen 
 Gesänge erfunden zum Ohrenschmaus! 
 Noch keiner der Menschen erfand die Kunst, 
 durch die Stimme der Muse und mit 
 Gesängen zum Klang vielstimmiger Leiern 
 den schrecklichen Kummer zu stillen, 
 der schuld daran ist, daß Tod und Schläge des Schicksals 
 die Häuser vernichten. 
 Und doch, es wäre ein Vorteil, vermöchten 
 die Menschen zu helfen durch Tanz und Gesang! 
 Warum stimmen sie bei reichlicher Mahlzeit 
 Lieder an, ganz ohne Grund? 
 Denn was vorhanden an Fülle des Mahles, 
 das birgt schon von sich aus Genuß für die Menschen. 
  
  Ab in das Haus. 
  
 CHOR. 
 Vernommen habe ich klagenden Wehruf 
 und bittere Seufzer dazu, 
 laut schreit ihren Jammer die Gramgequälte: 
 »Verräter im Ehebund, Unglücksgatte!« 
 Sie fleht um Gehör, vom Unrecht getroffen, 
 zur eidebeschützenden Themis des Zeus, 
 die sie geführt nach Griechenland, 
 das jenseits des Meeres gelegen, 
 über die nächtliche Flut, 
 zum verschlossenen salzigen Tore der See. 
 MEDEIA tritt aus dem Hause; die Amme folgt ihr und bleibt hinter ihr im Eingang stehen. 
 Das Haus verließ ich, Frauen von Korinth, damit 
 ihr mich nicht schmäht. Ich weiß doch: Viele nennt man stolz, 
 teils, weil sie Blicke andrer meiden, teils weil sie 
 vor aller Augen stehen. Mancher auch, der still 
 zurücktritt, setzt sich aus dem bösen Ruf der Trägheit. 
 Gerechtes Urteil wohnt nicht in des Menschen Augen, 
 der, ehe er des andren Herz genau durchschaut, 
 vom Anblick her, selbst nicht gekränkt, ihm übel will. 
 Ein Fremder soll durchaus der Bürgerschaft sich fügen. 
 Auch lobe ich den Städter nicht, der eigensinnig 
 den andern Bürgern lästig fällt aus Unvernunft. 
 Der Schlag, der unerwartet auf mich fiel, brach mir 
 das Herz. Ich bin vernichtet, ich verlor die Lust 
 am Leben, wünsche mir den Tod, ihr lieben Frauen! 
 Denn er, in dem ich all mein Glück erkennen durfte, 
 mein Ehegatte, ward zum schändlichsten Verbrecher. 
 Von allem, was beseelt ist und Verstand besitzt, 
 sind doch wir Frauen das erbärmlichste Geschöpf. 
 Erst müssen durch ein Übermaß an Geld den Mann 
 wir kaufen – und den Herrn gewinnen über Leben 
 und Leib. Dies Übel ist noch schmerzlicher als jenes. 
 Der Kernpunkt dann: Ist schlecht, ist gut, den wir bekommen? 
 Sich scheiden lassen, bringt ja einer Frau nur Schande, 
 und einen Gatten abzulehnen, ist nicht möglich. 
 In eine neue Lebensführung tritt die Frau 
 und muß, von Haus aus unbelehrt, Prophetin sein, 
 mit wem als Gatten sie am besten fahren wird. 
 Gelingt uns das und lebt der Mann mit uns zusammen 
 und trägt das Ehejoch geduldig, spricht man von 
 beneidenswertem Leben. Sonst – bleibt uns der Tod! 
 Und fällt dem Manne lästig der Familienkreis, 
 geht er hinaus und macht sein Herz vom Kummer frei, 
 sucht einen Kameraden, Jugendfreunde auf. 
 Wir aber dürfen nur auf eine Seele schauen. 
 Sie sagen, ein gefahrlos Leben führten wir 
 im Hause, sie dagegen kämpften mit der Waffe – 
 die Toren: Dreimal möchte ich mich lieber stellen 
 in Reih und Glied als einmal nur ein Kind gebären! 
 Indes kommt deine Lage nicht der meinen gleich. 
 Du hast hier deine Heimatstadt, dein Vaterhaus, 
 dein Lebensglück und deinen Freundeskreis. Doch ich, 
 vereinsamt, heimatlos, muß Schmach erleiden von 
 dem Gatten, aus Barbarenland geraubt, entbehre 
 die Mutter, meinen Bruder, meine Blutsverwandten, 
 die einen Hafen mir vor diesem Sturm gewährten. 
 Nur soviel möchte ich von dir erreichen: Wenn 
 ich einen Weg und eine Möglichkeit entdecke, 
 an meinem Gatten mich für diese Schmach zu rächen, 
 am neuen Schwiegervater und der neuen Braut, 
 so schweig! Ist sonst ein Weib auch furchtsam und zum Kampf 
 untauglich und vermeidet eines Schwertes Anblick: 
 Wird sie in ihrem Eherecht verletzt, so kann 
 kein andres Herz noch gieriger nach Blut sich sehnen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich will es tun. Mit Recht wirst du den Gatten strafen, 
 Medeia. Deinen Schmerz um deine Not verstehe 
 ich wohl.  
  
  Kreon mit Gefolge tritt auf. 
  
 Doch sehe Kreon ich, den Landesherrn. 
 Er kommt, um zu verkünden, was er jüngst beschloß. 
 KREON. 
 Du, die so finster blickt und ihrem Gatten zürnt, 
 Medeia: Ich befehle, daß du als Verbannte 
 dies Land verläßt, mit deinen beiden Kindern, und 
 kein Weilchen säumst! Ich bin Vollstrecker dieses Spruchs 
 und trete nicht den Weg zurück nach Hause an, 
 bevor ich aus des Landes Grenzen dich gebracht. 
 MEDEIA. 
 O weh! So bin ich Unglückliche ganz vernichtet! 
 Denn meine Feinde ziehen alle Segel auf, 
 und keine Zuflucht gibt es vor der wilden Jagd. 
 Doch fragen will ich, wenn vom Unheil auch bedrängt: 
 Weshalb willst du mich, Kreon, aus dem Lande treiben? 
 KREON. 
 Ich fürchte – eine Ausflucht habe ich nicht nötig –, 
 daß meiner Tochter du ein tödlich Leid zufügst. 
 Zu dieser Furcht trägt vieles bei: Du bist ja klug 
 und kennst dich aus in vielen bösen Unternehmen 
 und bist empört, weil du den Ehemann verloren. 
 Man trägt mir Drohungen aus deinem Munde zu, 
 dem Vater und dem neuen Gatten und der Braut 
 ein Leid zu tun. Davor will ich in acht mich nehmen. 
 Noch besser, dir verhaßt zu werden, Weib, als erst 
 mich mild zu zeigen und dann bitterlich zu klagen. 
 MEDEIA. 
 Ach! Ach! 
 Jetzt nicht zum ersten Mal, nein, oft schon, Kreon, hat 
 mein Ruf geschadet mir und großes Leid gebracht. 
 Ein Mann, der recht verständig ist, darf niemals zu 
 besondrer Klugheit seine Kinder bilden lassen. 
 Denn zu dem Vorwurf noch des Müßiggangs, der ihnen 
 zuteil wird, ernten üblen Neid sie von den Bürgern. 
 Trägt man den Toren neues Wissen vor, wird man 
 den Eindruck wecken, unnütz und nicht klug zu sein. 
 Doch gilt man mehr als jene, die da wähnen, viel 
 zu wissen, so erscheint man lästig in der Stadt. 
 Ich werde selbst von diesem Schicksal mitbetroffen. 
 Durch meine Klugheit nämlich bin ich hier verhaßt, 
 da gelte ich als träge, dort als Gegenteil, 
 auch manchen unbequem. Ich bin gar nicht so klug! 
 Nun hegst du Furcht vor mir, du könntest Leid erfahren. 
 So bin ich nicht – du brauchst mich nicht zu fürchten, Kreon! –, 
 daß ich an Herrschern mich verginge! Denn womit 
 hast du gekränkt mich? Du gabst deine Tochter jenem, 
 dem du sie wünschtest. Meinen Gatten hasse ich! 
 Du hast vernünftig, glaube ich, damit gehandelt. 
 Auch jetzt verarge ich dein Glück dir nicht. Macht Hochzeit, 
 seid glücklich! Aber mir erlaubt, in diesem Land 
 zu wohnen. Wenn ich Unrecht auch erlitt, so will 
 ich mich doch still verhalten, untertan der Herrschaft. 
 KREON. 
 Dein Wort klingt recht versöhnlich. Aber tief im Herzen, 
 so fürchte ich, gehst du mit bösen Plänen um. 
 Insofern traue ich dir weniger als vorher. 
 Ein zornig Weib, genauso wie ein Mann, ist leichter 
 zu überwachen als ein kluger Mensch, der still ist. 
 Nein, geh so schnell wie möglich, spare deine Worte! 
 Das ist Beschluß, und keines Kunstgriffs bist du   mächtig, 
 bei uns zu bleiben, die du feindlich mir gesonnen! 
 MEDEIA fällt vor ihm nieder und umschlingt seine Knie. 
 O nicht, bei deinen Knien und der Neuvermählten! 
 KREON. 
 Umsonst dein Schwatzen! Schwerlich wirst du mich verleiten. 
 MEDEIA. 
 Du treibst mich fort, nimmst keine Rücksicht auf mein 
 Flehen? 
 KREON. 
 Ich liebe dich nicht stärker als mein eignes Haus. 
 MEDEIA. 
 O Vaterland, wie sehne ich mich jetzt nach dir! 
 KREON. 
 Nächst meinen Kindern gilt es mir als Teuerstes. 
 MEDEIA. 
 Welch große Not, ach, bringt den Menschen doch die Liebe! 
 KREON. 
 Das richtet, glaube ich, sich nach des Schicksals Launen. 
 MEDEIA. 
 O Zeus, vergiß nicht den, der schuld an meinem Unglück! 
 KREON. 
 Geh, Törin, und befreie mich von meinen Sorgen! 
 MEDEIA. 
 Mein Teil sind Sorgen, neue brauche ich nicht mehr. 
 KREON. 
 Gleich reißen dich die Fäuste meiner Diener fort! 
 MEDEIA. 
 Nein, das nicht, Kreon, nein, ich bitte dich darum! 
 KREON. 
 Du wagst mir wohl noch Widerstand zu leisten, Weib! 
 MEDEIA. 
 Ich werde gehn. Zu bleiben bitte ich dich nicht. 
 KREON. 
 Was also sträubst du dich und gehst nicht außer Landes? 
 MEDEIA. 
 Laß mich nur diesen einen Tag noch bleiben und 
 mich schlüssig werden über unsern Zufluchtsort 
 und über meiner Kinder Unterhalt: Es kümmert 
 sich ja der Vater nicht um Mittel für die Kleinen. 
 Erbarm dich ihrer! Du bist selber Vater auch. 
 Natürlich ist es, wenn du Gnade walten läßt. 
 Mir selbst bereitet die Verbannung keine Sorge. 
 Nur sie beweine ich in ihrem Mißgeschick. 
 KREON. 
 Durchaus nicht neige ich zur Willkür des Tyrannen, 
 doch habe ich aus Rücksicht vieles schon verdorben. 
 Auch jetzt sei, Weib – obwohl ich sehe, es ist falsch! –, 
 dein Wunsch erfüllt. Ich gebe dir jedoch zu wissen: 
 Erblickt des nächsten Tages göttlich Sonnenlicht 
 dich und die Kinder noch in meines Landes Grenzen, 
 so mußt du sterben. Fest ist der Befehl gegeben. 
 Jetzt aber, möchtest bleiben du, bleib einen Tag noch! 
 Du wirst ja nichts von dem, was ich befürchte, tun. 
  
  Kreon mit seinem Gefolge ab. Medeia erhebt sich. 
 CHOR. 
 [Unglückliche Frau!] 
 Ach, elend in deinem Gram! 
 Wohin nur wirst du dich wenden? 
 Zu welcher gastlichen Stätte? 
 Wirst du ein Haus oder Land 
 als Befreier vom Unheil finden? 
 In welch einen unentrinnbaren Sturm des Verderbens 
 hat dich ein Gott, Medeia, getrieben! 
 MEDEIA. 
 Schlecht steht es überall – wer wird es leugnen? Aber 
 das ist das Ende nicht, das bildet euch nicht ein! 
 Noch warten schwere Stunden auf die jüngst Vermählten, 
 und auf die Schwiegereltern nicht geringer Schmerz! 
 Denn glaubst du, daß ich ihm geschmeichelt hätte, wenn 
 nicht eines Vorteils oder klugen Planes halber? 
 Nie hätte ich ihn angesprochen, nie mit Händen 
 berührt! Doch er verstieg zu solcher Torheit sich, 
 daß er, obwohl er meine Pläne durch Verbannung 
 vereiteln konnte, diesen Tag mich bleiben ließ, 
 an dem ich drei von meinen Feinden töten werde, 
 den Vater und die Tochter und auch meinen Gatten! 
 Ich kenne für sie manchen Todesweg; wen ich 
 zuerst beschreite, weiß ich nicht, ihr lieben Frauen. 
 Steck ich das Hochzeitshaus in Brand? Durchbohre ich 
 mit scharfem Dolch ihr Herz, nachdem ich still ins Haus 
 geschlichen, dorthin, wo ihr Lager ward gerichtet? 
 Doch eins steht mir im Weg: Ertappt man mich, wie ich 
 die Schwelle überschreite und zum Schlag aushole, 
 so muß ich sterben, meinen Feinden nur zum Hohn. 
 Am besten den geraden Weg, für den am stärksten 
 ich ausgerüstet bin: durch Gift sie umzubringen. 
 So soll es sein! 
 Sind sie nun tot – welch eine Stadt gewährt mir Obdach? 
 Welch Gastfreund wird mir eine sichre Heimat bieten, 
 ein zuverlässig Haus auch, und mich damit retten? 
 Ich habe keinen. Warte ich denn noch ein Weilchen, 
 und wenn sich jemand mir als festes Bollwerk zeigt, 
 will ich den Mord hier hinterrücks und still vollbringen. 
 Doch treibt das Schicksal unerbittlich mich von dannen, 
 so greife ich zum Schwert, und sollte ich auch sterben, 
 erschlage sie, will wagen selbst das Äußerste! 
 Denn, wahrlich, bei der Herrin, die ich ehre und 
 vor allen andern mir als Helferin erkor, 
 bei Hekate, die heimlich meinen Herd bewohnt: 
 Von ihnen soll nicht einer ungestraft mich kränken! 
 Vergällen werde ich ihr Hochzeitsfest, vergällen 
 die Heirat und die Flucht, zu der sie mich gezwungen! 
 Nun auf! Spar nichts von dem, wozu du fähig bist, 
 Medeia, plane und geh listig an das Werk! 
 Zieh in den Kampf! Jetzt gilt es kühnen Mut. Du siehst, 
 wie man dir mitspielt. Werde zum Gespött nicht für 
 die Brut des Sisyphos und für Iasons Hochzeit, 
 du, die von edlem Vater stammt und Helios! 
 Du hast die Fähigkeit. Zudem bewähren doch 
 wir Weiber, unsrer Art nach nicht geschickt zum Guten, 
 in allen bösen Taten unsre Meisterschaft! 
 CHOR. 
 Flußaufwärts ziehen heiliger Ströme Wellen, 
 und Recht und alles kehret sich um. 
 Die Männer hegen listige Pläne, und nicht 
 mehr fest steht die bei den Göttern beschworene Treue. 
 Mein Leben aber soll wandeln der Ruhm, 
 auf daß es Ehren gewinne. 
 Auszeichnung wird dem Frauengeschlechte zuteil; 
 mißtönend Gerede soll nicht mehr treffen die Frauen. 
  
 Die Musen uralter Sänger werden nicht mehr 
 meine Untreue schmähen. 
 Es hat nicht in unsere Brust gelegt 
 die Gabe des göttlichen Sanges zur Lyra Phoibos, 
 der Herr der Lieder. Denn sonst ließ ich eine Weise 
 erschallen gegen das Männergeschlecht. Die lange Zeit 
 hat vieles von unserem und der Männer Los zu berichten. 
  
 Du bist aus dem Vaterhause gezogen 
 mit liebestrunkenem Herzen, du hast durchfahren 
 des Meeres doppelten Fels. Du wohnest 
 in fremdem Land, verlorest das Lager 
 der Ehe, das nun des Mannes entbehrt, 
 Unglückliche, wirst aus dem Land als Verbannte 
 getrieben, rechtlos. 
  
 Dahin ist die Ehrfurcht vor Eiden, es weilt die Scham 
 nicht mehr im großen Hellas, entfloh in die Lüfte. 
 Dir steht kein Vaterhaus offen, du Elende, 
 auf daß einen Hafen du fändest vor Leid; 
 und eine neue Herrin des Lagers, mit größerer Macht, 
 erstand dem Hause. 
 IASON tritt auf. 
 Nicht jetzt zum ersten Mal, nein, oft schon sah ich ein, 
 daß wilder Zorn ein unbesiegbar Übel ist. 
 Du könntest ja das Land hier und das Haus bewohnen, 
 trügst du mit Gleichmut, was die Herrscher angeordnet. 
 Doch eitler Worte wegen wirst du jetzt verbannt. 
 Nun, mir macht es nichts aus. Du kannst auch weiterhin 
 Iason als den schändlichsten Gemahl bezeichnen. 
 Doch was du gegen die Gebieter sprachst, so sei 
 zufrieden, mit Verbannung nur bestraft zu werden! 
 Ich suchte stets des aufgebrachten Königs Zorn 
 zu mildern, und ich wünschte, daß du bleiben dürftest. 
 Du aber läßt nicht von der Torheit, immer wieder 
 schmähst du das Königshaus. Dafür wirst du verbannt. 
 Doch selbst danach versagte ich mich nicht den Lieben 
 und bin gekommen, Weib, voraus dein Wohl bedenkend, 
 daß du nicht unbemittelt mit den Kindern fortgehst 
 und nicht bedürftig. Vieles Ungemach zieht die 
 Verbannung nach sich. Wenn du mich auch hassen magst, 
 ich könnte niemals böse dir gesonnen sein. 
 MEDEIA. 
 Du Jammerlappen – das nur kann ich zu dir sagen, 
 der Zunge höchsten Schimpf für die Unmännlichkeit –, 
 du kamst zu uns, du kamest, du, der ärgste Feind 
 [den Göttern, mir, dem ganzen menschlichen Geschlecht]? 
 Das ist nicht Mut, auch nicht Verwegenheit, den Lieben, 
 die man so schwer verletzt, ins Angesicht zu schauen, 
 nein, das ist aller menschlichen Vergehen schwerstes, 
 die Unverschämtheit! Doch du tatest gut, zu kommen. 
 Denn schmähen will ich dich und damit mir das Herz 
 erleichtern – du hör zu und spüre deinen Ärger! 
 Von Anfang an will die Erzählung ich beginnen: 
 Ich habe dich gerettet, wie die Griechen alle 
 es wissen, die mit dir an Bord der Argo gingen, 
 dich, der gesandt, die Stiere, welche Feuer schnaubten, 
 im Joch zu lenken und den Todesacker zu 
 besäen; und den Drachen, der das Goldne Vlies 
 vielfach umringelnd, schlaflos, schützte, habe ich 
 erlegt und damit dir das Lebenslicht bewahrt. 
 Sogar den Vater und mein Haus verriet ich, kam 
 ins pelische Iolkos, dir vereint, der Liebe 
 willfähriger als dem Verstand. Und sterben ließ 
 ich Pelias, in schlimmstem Tod wohl, durch die Hand 
 der eignen Töchter, und benahm dir alle Furcht. 
 Das wagte ich für dich, Nichtswürdiger – doch du 
 verrietest mich, nahmst eine neue Frau, obwohl 
 wir Kinder hatten. Wärest du noch kinderlos, 
 verzeihen ließe sich dein Drang nach dieser Ehe. 
 Gebrochen sind die Eide, und ich kann es nicht 
 begreifen: Wähnst du, daß die Götter nicht mehr herrschen? 
 Daß neue Sitten für die Menschen heute gelten? 
 Du weißt doch, daß du mir den Schwur gehalten nicht! 
 O meine Rechte, die so oft du drücktest – o 
 ihr Knie! Sinnlos war es, daß uns der Verräter 
 berührte, unsre Hoffnung wurde nur enttäuscht! 
 Wohlan, als wärst du noch mein Freund, will ich dich fragen 
 – was soll ich Gutes zwar von dir erwarten? Trotzdem! 
 Denn frage ich dich, zeigt sich klarer deine Schmach –: 
 Wohin soll ich mich wenden jetzt? Zum Vaterhaus, 
 das ich verriet, mitsamt der Heimat, dann hierherkam? 
 Wohl zu den armen Peliaden? Freudig nähmen 
 sie mich ins Haus, sie, deren Vater ich gemordet! 
 So steht es. Meinen alten Freunden wurde ich 
 verhaßt. Doch die ich hätte nicht verletzen dürfen, 
 die sind mir feind, nur weil ich dir gefällig war! 
 So hast du mich in vieler Griechenfrauen Augen 
 beglückt, zum Danke. Habe ich an dir doch einen 
 bewundernswerten, treuen Mann – ich Unglückliche, 
 wo ich jetzt aus dem Lande fliehen muß, verbannt, 
 und ohne Freunde, ganz allein mit meinen Kindern! 
 Ein schöner Ruhm dem frisch Vermählten: Bettelnd irren 
 umher die Knaben, dazu ich, die dich errettet! 
 O Zeus, warum hast du für Gold, das unecht ist, 
 den Menschen sichre Merkmale gegeben, während 
 dem Menschenleib kein Zeichen angeboren ward, 
 an welchem man den Bösewicht erkennen müßte? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Der Zorn tobt wild und unversöhnlich, wenn sich Menschen, 
 die einstmals Liebe aneinanderband, entzweien. 
 IASON. 
 Ich muß mich, scheint es, nicht als schlechter Redner zeigen, 
 nein, wie des Schiffes wackrer Steuermann mit den 
 gerefften Segeln zu entrinnen suchen vor 
 dem Sturm, den deine scharfe Zunge, Weib, erregt! 
 Ich glaube – da du dein Verdienst zu stark betonst –, 
 die Retterin auf meiner Fahrt zur See war Kypris, 
 sie ganz allein vom Kreis der Götter und der Menschen. 
 Scharfsinnig zwar erkennst du, doch voll Haß sprichst du 
 es aus, daß Eros dich gezwungen hat mit seinen 
 nie fehlenden Geschossen, mich zu retten. Aber 
 ich will das allzu scharf nicht prüfen. Wie du mir 
 auch immer halfest – es war keine schlechte Leistung. 
 Mehr freilich noch als meine Rettung hast du selbst 
 gewonnen, mehr als du gabst, wie ich zeigen will. 
 Zuerst: Du wohnst, anstatt im Lande von Barbaren, 
 in Hellas, und du weißt, wie man das Recht bewahrt 
 und nach Gesetzen lebt, von roher Willkür fern. 
 Dann: Alle Griechen lernten deine Klugheit kennen, 
 und Ruhm hast du geerntet. Säßest du am Ende 
 der Welt noch, wäre von dir nicht die Rede. Weder 
 mag ich in meinem Hause Gold besitzen noch 
 den Orpheus im Gesang von Liedern übertreffen, 
 ist mir ein ruhmgekröntes Leben nicht vergönnt. 
 So viel will ich dir sagen über das, was ich 
 geleistet. Du hast ja das Wortgefecht eröffnet. 
 Wenn du nun meine Ehe mit der Königstochter 
 geschmäht, so will ich zeigen, daß darin zuerst 
 ich klug, dann sittenrein, dann dir und meinen Kindern 
 ein treuer Freund auch war – 
  
  Medeia fährt auf. 
  
 Verhalte dich nur ruhig! 
 Als von Iolkos ich hierherkam, mit mir schleppend 
 viel Ungemach, aus dem es keine Rettung gab, 
 welch beßren Glücksfund konnte ich da tun als den, 
 ein Königskind zu freien, ich, ein Flüchtling? Nicht, 
 wie du erbittert meinst, weil ich die Ehe hasse 
 mit dir, vom Drang nach einer neuen Frau geplagt, 
 und nicht, weil eifrig ich nach Kinderreichtum strebe 
 – mir reichen meine Kinder, sie gefallen mir –, 
 nein, daß wir, als das Wichtigste, gut leben könnten 
 und keinen Mangel litten – weiß ich doch: Dem Armen 
 geht aus dem Wege jeder Freund! – und daß die Kinder 
 ich meines Hauses wert erzöge und, wenn ich 
 Geschwister ihnen zeugte, sie mit deinen Kindern 
 auf eine Stufe stellte, kurz: wir durch Verschmelzung 
 der Sippe glücklich wären! Was brauchst du noch Kinder? 
 Es ist mein Vorteil, mit den künftigen Nachkommen 
 den lebenden zu nützen. War ich schlecht beraten? 
 Du sagtest nein, wenn dich die Heirat nicht verletzte! 
 Ihr Frauen seid so weit gekommen, daß ihr wähnt, 
 gedeiht die Ehe nur, schon alles zu besitzen, 
 doch wenn ein Mißgeschick die Ehe trifft, das Beste 
 und Angenehmste als das Feindlichste erachtet. 
 Es müßten sich die Sterblichen auf andrem Wege 
 die Kinder zeugen, dürfte keine Frauen geben! 
 Dann brauchten auch die Menschen keine Not zu leiden. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Iason, du hast deine Worte gut gesetzt. 
 Trotzdem – wenn ich dir widerspreche auch – war der 
 Verrat an deiner Gattin sicherlich ein Unrecht. 
 MEDEIA. 
 Fürwahr, viel trennt mich von der Mehrheit doch der   Menschen! 
 Der Bösewicht, der klug zu reden weiß, gilt mir 
 der schwersten Strafe wert: Er rühmt sich, mit der Zunge 
 das Unrecht zu bemänteln – damit scheut er nicht 
 vor dem Verbrechen. Doch nicht weit reicht seine Klugheit. 
 So brauchst auch du nicht »anständig« zu mir zu sein 
 und großartig zu reden: Ein Wort streckt dich nieder! 
 Du mußtest erst, warst du kein Schuft, mich überzeugen, 
 dann Hochzeit feiern, nicht geheim vor deinen Lieben! 
 IASON. 
 Du hättest eifrig, zweifellos, den Plan gefördert, 
 wenn ich von Hochzeit dir gesprochen – wo du jetzt 
 noch nicht des Herzens schweren Groll bezwingen kannst! 
 MEDEIA. 
 Das hat dich nicht gehemmt. Nein, die Barbarenehe 
 schien für dein Alter dir nicht gut genug zu sein! 
 IASON. 
 Sei überzeugt: Des Weibes wegen schloß ich nicht 
 die Ehe mit der Königstochter, die ich jetzt 
 zur Gattin habe, sondern, wie ich erst schon sagte, 
 weil ich dich retten, meinen Kindern fürstliche 
 Geschwister zeugen will, zur Stütze unsrem Hause. 
 MEDEIA. 
 Ich brauche nicht ein Leben voller Glück, das mich 
 nur schmerzt, und keinen Reichtum, der mein Herz betrübt. 
 IASON. 
 Weißt du, wie deinen Wunsch du ändern mußt – und klug 
 dich zeigen? Nie soll Gutes schmerzlich dir erscheinen, 
 nie sollst, im Glück, du wähnen, unglücklich zu sein! 
 MEDEIA. 
 Treib deinen Spott! Du hast ja eine Zufluchtsstätte, 
 doch ich, verlassen, muß aus diesem Lande fliehen. 
 IASON. 
 Du hast das selbst gewählt. Beschuldige nicht andre! 
 MEDEIA. 
 Gewählt? Weil ich zum Weib dich nahm und dann verriet? 
 IASON. 
 Du hast die Herrn des Landes lästerlich verflucht. 
 MEDEIA. 
 Auch deinem Hause bin ich nun ein Geist des Fluchs. 
 IASON. 
 Ich will darüber nicht noch länger mit dir streiten. 
 Doch willst du für die Kinder oder deine eigne 
 Verbannung eine Spende von mir haben, sprich! 
 Ich gebe gern mit reicher Hand, will auch den Freunden 
 Empfehlungsschreiben senden, daß sie helfen dir. 
 Schlägst du das aus, dann bist du töricht, Weib. Laß ab 
 von deinem Zorn, und du wirst Vorteil dir gewinnen. 
 MEDEIA. 
 Wir werden deine Freunde kaum in Anspruch nehmen, 
 uns auch nichts geben lassen, und du gib uns nichts. 
 Denn Gaben eines Schurken bringen keinen Segen. 
 IASON. 
 So rufe die Daimonen ich zu Zeugen an: 
 In allem will ich dir und deinen Kindern helfen. 
 Doch dir gefällt das Gute nicht, nein, du stößt trotzig 
 die Freunde von dir. Trag denn um so größren Kummer! 
  
  Ab. 
  
 MEDEIA. 
 Geh! Sucht nach deiner neuen Frau hält dich gepackt, 
 indes du fern vom Haus die Zeit versäumst. Mach Hochzeit! 
 Du wirst sie wohl – mit Gott sei es gesagt! – so feiern, 
 daß du sie wieder ungeschehen machen möchtest! 
 CHOR. 
 Die Liebe, die allzu mächtig 
 gekommen, sie bringt 
 nicht Ruhm, nicht Gedeihen 
 den Menschen. Aber wenn Kypris leise naht, 
 so zeigt keine andere Göttin solch eine Anmut. 
 O Herrin, niemals sende gegen mich 
 von deinen goldnen Geschossen einen 
 unfehlbar treffenden Pfeil, 
 den du getränkt mit Liebesverlangen! 
  
 Es möge mir hold sein die Sittsamkeit, 
 die schönste Gabe der Götter. 
 Und niemals soll hadernden Zorn 
 und unersättlichen Streit 
 die furchtbare Kypris über mich bringen, 
 wenn sie mir das Herz durch Sehnsucht verwirrt 
 nach fremdem Lager. Friedliche Ehen halte sie heilig 
 und walte mit scharfem Verstande 
 als Richterin über dem Lager der Frauen. 
 O Vaterland, heimisches Haus, 
 o würde ich niemals verbannt 
 und müßte hilflos ein 
 armseliges Dasein fristen, 
 das kläglichste Leid! 
 Dem Tod, dem Tod sei ich lieber verfallen, 
 wenn ich das Glück des heutigen Tages verloren. 
 Kein anderes Unheil ist schlimmer als 
 des Vaterlandes entbehren. 
  
 Wir sahen es selber – ich brauche es nicht 
 zu berichten nach Auskünften anderer. 
 Kleine Heimatstadt, keiner der Freunde 
 erbarmte sich deiner, als du erlittest 
 den furchtbarsten Schlag. 
 Zugrunde soll gehen der Undankbare, der es 
 vermag, die Freunde nicht zu ehren, 
 nachdem er geöffnet des Herzens lauteren Schrein. 
 Niemals werde ich lieb ihn gewinnen! 
 AIGEUS tritt auf mit Gefolge. 
 Glück dir, Medeia! Weiß doch niemand einen Anfang, 
 mit dem man seine Freunde besser grüßen könnte! 
 MEDEIA. 
 Glück dir auch, Aigeus, Sohn des weisen Pandion! 
 Woher bist du gelangt in dieses Landes Flur? 
 AIGEUS. 
 Vom alten Sehersitz des Phoibos kam ich her. 
 MEDEIA. 
 Was gingst zum Nabel du der Welt, dem Zukunftsdeuter? 
 AIGEUS. 
 Zu fragen, wie mir Kindersegen blühen könnte. 
 MEDEIA. 
 Du lebtest, bei den Göttern, kinderlos bis jetzt? 
 AIGEUS. 
 Ja, ich bin kinderlos, durch eines Daimons Fügung. 
 MEDEIA. 
 Mit einer Gattin? Oder bliebst du unvermählt? 
 AIGEUS. 
 Ich bin nicht frei geblieben von dem Band der Ehe. 
 MEDEIA. 
 Was riet dir Phoibos also um der Kinder willen? 
 AIGEUS. 
 Zu weise ist der Rat, als daß man ihn verstünde. 
 MEDEIA. 
 Darf ich erfahren den Orakelspruch des Gottes? 
 AIGEUS. 
 Jawohl! Denn ihn zu deuten, fordert Geistesschärfe. 
 MEDEIA. 
 Was hat er denn gesagt? Sprich, wenn ich hören darf! 
 AIGEUS. 
 Ich soll des Schlauches Vorderende lösen nicht, ... 
 MEDEIA. 
 Bis du – was tatest? Oder welches Land erreichtest? 
 AIGEUS. 
 ... bis ich zum Herd im Vaterland zurückgekehrt. 
 MEDEIA. 
 In welcher Absicht bist du nun hierher gesegelt? 
 AIGEUS. 
 Da ist Pittheus, der Herr des Landes von Trozen... 
 MEDEIA. 
 Ein Sohn des Pelops, ein recht frommer Mann, so heißt es. 
 AIGEUS. 
 Ihm will den Ausspruch ich des Gottes unterbreiten. 
 MEDEIA. 
 Ein kluger Kopf, in solchen Dingen wohlerfahren. 
 AIGEUS. 
 Und mir der liebste aller meiner Kampfgenossen. 
 MEDEIA. 
 Sei glücklich und gewinne alles, was du wünschest. 
 AIGEUS. 
 Warum ist trüb dein Auge, abgehärmt die Wange? 
 MEDEIA. 
 Mein Gatte, Aigeus, ist der schlechteste von allen. 
 AIGEUS. 
 Was sagst du? Deinen Kummer mußt du mir erklären! 
 MEDEIA. 
 Iason kränkt mich, ohne daß ich ihn beleidigt. 
 AIGEUS. 
 Mit welchem Tun? Erkläre es mir deutlicher! 
 MEDEIA. 
 Er nahm ein andres Weib sich als des Hauses Herrin. 
 AIGEUS. 
 Er hat sich unterfangen einer solchen Schandtat? 
 MEDEIA. 
 Gewiß! Und wir sind rechtlos, wir, die einstmals Teuren! 
 AIGEUS. 
 War er verliebt? Warst du als Gattin ihm zuwider? 
 MEDEIA. 
 Er liebte innig: Untreu ward er seinen Freunden. 
 AIGEUS. 
 Hinweg mit ihm, wenn er ein Lump ist, wie du sagst! 
 MEDEIA. 
 Er liebte – Könige als Schwäger zu gewinnen! 
 AIGEUS. 
 Wer gab die Tochter ihm? Vollende mir die Auskunft! 
 MEDEIA. 
 Er, Kreon, der das Land hier von Korinth beherrscht. 
 AIGEUS. 
 Da ist dein Kummer wahrlich zu verstehen, Weib. 
 MEDEIA. 
 Verloren bin ich! Und noch aus dem Land gejagt! 
 AIGEUS. 
 Von wem? Da nennst du ja ein weitres, neues Unheil! 
 MEDEIA. 
 Es jagt mich Kreon als Verbannte aus Korinth. 
 AIGEUS. 
 Das läßt Iason zu? Das halte ich für schändlich. 
 MEDEIA. 
 Dem Wort nach nicht – in Wahrheit drängt er selbst darauf! 
  
  Fällt vor ihm nieder und umfaßt seine Knie. 
  
 Doch flehe ich dich an bei deinem Barte und 
 bei deinen Knien, eine Frau, die Schutz erbittet: 
 Erbarm, erbarm dich meiner, einer Unglücklichen, 
 und sieh nicht zu, wie ich, allein, verstoßen werde, 
 nimm mich in Land und Haus, an deinem Herde, auf! 
 So sei dein Wunsch nach Kindern von den Göttern dir 
 erfüllt, sei selber hochbeglückt bis in den Tod! 
 Du ahnst noch nicht, zu welchem Glück du mich getroffen: 
 Ich will dich von der Kinderlosigkeit befreien, 
 dich Kinder zeugen lassen. Mittel kenne ich. 
 AIGEUS. 
 Aus vielen Gründen will ich, Weib, den Liebesdienst 
 erweisen dir, der Götter wegen erst und dann 
 der Kinder halber, deren Zeugung du versprichst. 
 Denn diesem Ziele habe ich mich ganz gewidmet. 
 So ist mein Plan: Bist du gekommen in mein Land, 
 will ich bemüht sein, dich zu schützen, rechtgemäß. 
 Eins freilich, Weib, muß ich dir sagen: Keinesfalls 
 bin ich bereit, aus diesem Lande dich zu führen. 
 Doch kommst du selbst zu meinem Hause, sollst du bleiben 
 unangetastet, keinem liefre ich dich aus. 
 Aus diesem Lande aber ziehe fort allein: 
 Ich will den Fremden keinen Grund zum Vorwurf geben. 
 MEDEIA. 
 So sei es! Doch erhielt ich Bürgschaft gern dafür. 
 Erst dann hast alle meine Wünsche du erfüllt. 
 AIGEUS. 
 Du traust mir nicht? Was kann dir Zweifel noch erregen? 
 MEDEIA. 
 Ich traue dir. Doch ist das Haus des Pelias 
 mir feind, auch Kreon. Bindet dich ein Schwur, erlaubst 
 du kaum, daß sie aus deinem Lande mich entführen. 
 Stimmst du mir bei, doch schwörst nicht bei den   Göttern, könntest 
 du ihnen dich befreunden und, nach Abschluß eines 
 Vertrages, nicht mehr auf mich hören. Ich bin schwach, 
 doch sie sind reich und Herren einer Königsmacht. 
 AIGEUS. 
 Was du verlangst, Frau, zeugt von übergroßer Vorsicht; 
 jedoch wenn du es wünschst, will ich es nicht verweigern. 
 Denn mir gewährt es größte Sicherheit, vermag 
 ich deinen Feinden einen Vorwand anzugeben, 
 und du stehst fester da. Sprich vor den Göttereid! 
 MEDEIA. 
 Bei Gaia schwöre und dem Vater meines Vaters, 
 bei Helios, und allen Göttern insgesamt! 
 AIGEUS. 
 Nun sage: Was zu tun? Und was zu unterlassen? 
 MEDEIA. 
 Mich weder selbst aus deinem Land zu jagen noch, 
 wünscht einer meiner Feinde mich hinwegzuführen, 
 es freiwillig, solang du lebest, zu gestatten. 
 AIGEUS. 
 Bei Gaia schwöre ich, dem Strahl des Helios, 
 bei allen Göttern, das zu halten, was du vorsprachst. 
 MEDEIA. 
 Genug! Und hältst du nicht den Eid, was soll dich treffen? 
 AIGEUS. 
 Was allen Menschen zustößt, die an Göttern freveln! 
 MEDEIA. 
 So ziehe glücklich fort! Denn alles steht jetzt gut. 
 Und ich will eilen gleich zu deiner Stadt, sobald 
 ich meinen Schlag geführt und meinen Wunsch erfüllt. 
  
  Aigeus und Gefolge ab. 
  
 CHOR. 
 Der Sohn der Maia, der Gott des Geleits, 
 er möge nach Hause dich bringen, 
 und was du voll Eifer an Plänen hegst, 
 du magst es erfüllen! Denn, Aigeus, 
 ich achte in dir einen edlen Mann. 
 MEDEIA. 
 O Zeus! Und Dike, die du Zeus gehörst! Du Licht 
 des Helios! Jetzt kann ich meine Feinde schlagen, 
 ihr lieben Frauen, bin auf bestem Wege! Jetzt 
 ist Hoffnung, meine Feinde müssen Buße zahlen! 
 Denn dieser Mann hat sich gezeigt, in meiner größten 
 Bedrängnis, wie ein Hafen aller meiner Pläne: 
 Um ihn will meines Schiffes Ankertau ich schlingen, 
 bin ich gelangt erst in die Stadt und Burg der Pallas. 
 Nun will ich alle meine Pläne dir entwickeln. 
 Glaub nicht, daß sie zum Scherze ausgesprochen werden! 
 Ich schicke einen meiner Diener zu Iason 
 und bitte ihn, mir vor die Augen noch zu kommen. 
 Und kommt er, sage ich ihm schmeichelnd, seine Ansicht 
 sei meine auch, die Ehe mit der Königstochter 
 sei gut, die er nach dem Verrat an mir geschlossen, 
 und nützlich sei's und gut gemeint. Doch bitten werde 
 ich ihn, daß meine Söhne bleiben dürfen, nicht, 
 um sie im Feindesland zurückzulassen und 
 den Gegnern zur Verhöhnung preiszugeben, nein, 
 mit List das Kind des Königs umzubringen! Denn 
 ich will sie schicken, mit Geschenken in den Händen, 
 hin zu der Braut, damit im Land sie bleiben dürfen, 
 mit feinem Prachtgewand und einem goldnen Kranz. 
 Und nimmt den Schmuck sie, legt ihn an, so geht sie kläglich 
 zugrund, mit Haut und Haar, und jeder, der die Braut 
 berührt; mit solchem Gift will ich die Gaben netzen. 
 Doch jetzt will diesen Teil der Rede ich verlassen. 
 Mich jammert, was für eine Tat ich darauf noch 
 verüben muß: Ich werde meine Kinder töten, 
 und keinen gibt es, der sie mir entreißen kann. 
 Das ganze Haus Iasons will ich stürzen, dann 
 das Land verlassen, fliehend vor dem Blut der Kinder, 
 der teuren, ich, nach ärgster Freveltat! Denn ich 
 kann Hohn von Feinden nicht ertragen, liebe Frauen! 
 Und weiter dann! Was nützt das Leben mir? Ich habe 
 kein Vaterland, kein Haus, kein Obdach vor dem Unglück. 
 Falsch war mein Tun, als damals ich verließ die Heimat, 
 beschwatzt vom Worte eines Griechen, der, mit Hilfe 
 der Gottheit, mir jetzt büßen wird. Denn weder soll 
 die Kinder er, die ich gebar, je wiedersehen 
 noch mit der neuen Frau ein Kind sich zeugen, da 
 sie schändlich – sie, die selber schändlich handelte – 
 an meinen Giften sterben muß. Es soll mich keiner 
 für träge und für schwächlich halten, und auch nicht 
 für schüchtern, nein, für eine Frau von andrem Schlag: 
 den Feinden furchtbar, aber wohlgesinnt den Freunden. 
 Das Leben solcher Menschen erntet höchsten Ruhm. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da du uns deine Absicht mitgeteilt, will ich, 
 um Hilfe dir zu leihen, und zur Stütze auch 
 der menschlichen Gesetze, vor der Tat dich warnen. 
 MEDEIA. 
 Es geht nicht anders. Deinen Rat kann ich verstehen. 
 Du hast auch nicht ein solches Leid wie ich erfahren. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dein eignes Fleisch und Blut wagst du zu töten, Weib? 
 MEDEIA. 
 Wird so mein Mann am tiefsten doch getroffen werden! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dafür wirst du die unglücklichste Frau wohl sein. 
 MEDEIA. 
 Ans Werk nun! Alle Worte, vorher, sind vertan! 
  
  Zur Amme. 
  
 Du, mach dich auf den Weg und bring Iason her! 
 Dich brauche ich für jede Tat, die Treue fordert. 
 Du wirst von meinen Plänen nichts verraten; denn 
 du bist ergeben deiner Herrschaft und – ein Weib! 
  
  Amme ab. 
  
 CHOR. 
 Des Erechtheus Enkel sind seit uralter Zeit gesegnet, 
 sind Nachkommen glücklicher Götter. 
 Von heiligem, niemals verwüstetem Lande ernten 
 sie herrlichste Weisheit, wandeln ewig, 
 mit Anmut, durch reinste Himmelsluft, 
 dort, wohin die blonde Harmonia einstmals, so sagt man, 
 die neun pierischen Musen, die keuschen, verpflanzte. 
  
 Und am Strom des lieblich fließenden Kephisos 
 hat Kypris, erzählt man rühmend, geschöpft, und ließ 
 das Land durchwehen von mildem, köstlichem Windhauch. 
 Und immer setzt sie aufs wallende Haar 
 den duftigen Kranz der Rosenblüten, und sendet 
 Eroten, der Weisheit Gehilfen, 
 Mitschaffende an mannigfachem trefflichem Werk. 
  
 Wie wird nun die Stadt der heiligen Ströme, 
 das Land, das Freunde sicher geleitet, 
 dich gastlich umfangen, dich, deiner Jungen Verderberin, 
 die du nicht rein bist im Kreise der anderen? 
 Bedenke die Wunden der Kinder, 
 bedenke, welch einen Mord du verübst! 
 Nicht, bei deinen Knien, 
 wir flehen inständig dich an, 
 nicht morde die Knaben! 
  
 Woher wirst den Mut du für Herz oder Hand 
 gewinnen, wenn gegen das Leben der eigenen Kinder 
 den schrecklichen Schlag du führst? 
 Wie kannst du richten den Blick auf die Kleinen 
 und dann ohne Tränen die Mordtat 
 vollziehen? Du wirst nicht besitzen die Kraft, 
 wenn flehend niederstürzen die Knaben, 
 die Hand in Blut zu tauchen 
 mit unbewegtem Sinn! 
 IASON tritt auf, gefolgt von der Amme, die wieder ihren Platz vor dem Hauseingang einnimmt. 
 Ich kam auf dein Geheiß. Wenn du mein Feind auch bist, 
 so sollst du doch nicht auf mich warten. Nein, ich will 
 vernehmen, Frau, was du aufs neue von mir wünschst. 
 MEDEIA. 
 Iason, bitte, trage mir mein Wort nicht nach. 
 Nimm meinen Jähzorn voller Nachsicht hin, das ist 
 nur billig, wo wir vieles Gute uns erwiesen. 
 Ich ging doch selber mit mir ins Gericht und schalt 
 mich aus: »Ich Närrin, warum bin ich wütend und 
 erbittert gegen jene, die es gut gemeint, 
 und stehe da als Feind des Herrscherhauses und 
 des Gatten, der getan, was uns am meisten nützt, 
 wenn er gefreit ein Königskind und meinen Söhnen 
 mit ihr Geschwister zeugen will? Ich lasse nicht 
 vom Zorn – was fällt mir ein? –, wo es die Götter doch 
 so günstig fügen? Habe ich nicht Kinder, weiß, 
 daß wir Verbannte sind und keine Freunde haben?« 
 So dachte ich und merkte, wie ich töricht war 
 und wie ich ohne Sinn mich aufgeregt. Jetzt aber 
 bin ich voll Lob. Vernünftig, glaub ich, handelst du, 
 der solchen Schwager uns gewann – ich unvernünftig, 
 die deine Pläne teilen sollte und sie mit 
 vollenden, an das Ehebett auch treten und 
 mich freuen, daß ich deine Braut umsorgen darf! 
 Doch sind wir, was wir sind – ich will nicht sagen: schlecht –, 
 wir Weiber. Du darfst mit den Schlechten nicht gemein 
 dich machen und nicht gegen Dummheit Dummheit   setzen. 
 Ich gebe nach, gestehe: Damals war ich töricht! 
 Doch habe ich mich heute gründlicher beraten. 
 Ihr Kinder, Kinder, hier, verlaßt das Zimmer, kommt 
 heraus, begrüßet lieb und herzlich euren Vater, 
 wie ich es tue, und legt ab sogleich den Haß, 
 mit dem ihr einst, wie eure Mutter, Freunde traft! 
 Wir haben uns versöhnt, der Zorn hat sich gelegt. 
  
  Der Erzieher führt die Knaben heraus. 
  
 Faßt seine rechte Hand!  
  
  Bricht in Tränen aus. 
  
 Weh mir, wie muß ich doch 
 an manches eben denken, was verborgen ist! 
 Ihr Kinder, werdet ihr noch lange leben und 
 das liebe Ärmchen strecken? Ach, ich Unglückliche, 
 wie bin zu Tränen ich gerührt und voller Furcht! 
 Jetzt endlich kann ich mit dem Vater mich versöhnen, 
 drum netze ich ihr zartes Angesicht mit Tränen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Mir stiegen gleichfalls Tränen, quellend, in die Augen. 
 O schritte nicht das Unglück weiter vor als jetzt! 
 IASON. 
 Das muß ich loben, Frau, und tadle jenes nicht. 
 Verständlich ist es, daß ein Weib in Zorn gerät 
 auf ihren Gatten, schließt er eine neue Ehe. 
 Doch hat dein Herz gewandelt sich zum Besseren, 
 du hast den Vorteil meines Planes, freilich spät, 
 erkannt; so ist das Handeln eines klugen Weibes. 
 Für euch, ihr Kinder, hat, nicht unbesorgt, der Vater 
 mit Götterhilfe sichre Rettung ausgewirkt. 
 Ihr werdet, glaube ich, im Lande von Korinth 
 die Ersten noch, im Bund mit den Geschwistern, sein. 
 Gedeihet nur! Das übrige besorgt der Vater 
 und wer euch von den Göttern wohlgesonnen ist. 
 Ich möchte euch das Mannesalter voller Kraft 
 erreichen sehen, meinen Feinden überlegen. 
 Doch warum netzt dein Auge du mit vollen Tränen, 
 hast deine bleiche Wange wieder abgewandt? 
 Nimmst du denn nicht mit Freuden meine Worte auf? 
 MEDEIA. 
 Es ist nichts. Nur an meine Kinder dachte ich. 
 IASON. 
 Du kannst beruhigt sein. Gut will ich sie versorgen. 
 MEDEIA. 
 Ich bin es. Fest vertraue ich auf deine Worte. 
 Ein Weib ist schwach jedoch und leicht geneigt zu Tränen. 
 IASON. 
 Was klagst du eigentlich so sehr um unsre Kinder? 
 MEDEIA. 
 Ich bin die Mutter. Als ich hoffte schon, sie blieben 
 am Leben, packte Mitleid mich – ob es geschähe. 
 Weswegen du zur Unterredung mit mir kamst, 
 ist nun gesagt. Doch eines will ich noch erwähnen: 
 Da doch der König mich verbannen will und es 
 für mich das Beste ist, ich sehe es wohl ein, 
 nicht hier zu wohnen, dir und dem Gebieter nur 
 im Wege – denn ich gelte eurem Haus als Feindin –, 
 so will verbannt ich außer Landes gehn. Damit 
 du aber deine Söhne selbst erziehen kannst, 
 so bitte Kreon, mit dem Bann sie zu verschonen. 
 IASON. 
 Ob er mir nachgibt, weiß ich nicht. Doch sei's versucht. 
 MEDEIA. 
 Laß deine Gattin ihren Vater bitten doch, 
 daß nicht die Kinder aus dem Land zu fliehen brauchen. 
 IASON. 
 Sehr gut! Ich hoffe, dazu kann ich sie bestimmen. 
 MEDEIA. 
 Wenn wirklich sie ein Weib ist wie die anderen! 
 Doch will auch ich bei dieser Mühe helfen dir. 
 Ich will zu ihr mit Gaben, die man als die schönsten 
 in aller Welt betrachtet heute, glaube ich, 
 mit feinem Prachtgewand und einem goldnen Kranz, 
 die Knaben schicken. Bringe doch so schnell wie möglich 
 mir eine meiner Dienerinnen her den Schmuck! 
  
  Die Amme gibt Weisung ins Innere des Hauses. 
  
 Nicht ein–, unendlich vielmal wird sie glücklich sein, 
 gewann in dir den besten Mann als Gatten sie, 
 besitzt dazu den Schmuck noch, den einst Helios, 
 der Vater meines Vaters, seinen Enkeln gab. 
  
  Eine Dienerin kommt mit dem Schmuck heraus. 
  
 Nehmt diese Brautgeschenke, Kinder, in die Hände 
 und bringt sie hin der Königsbraut, der glücklichen! 
 Nicht zu verachten ist, was sie sich schenken läßt. 
 IASON. 
 Warum, du Närrin, gibst du das aus deinen Händen? 
 Meinst du, das Königshaus entbehre Kleider, meinst 
 gar, Gold? Bewahre es, gib es nicht weg! Denn hält 
 mein Weib mich wirklich ihrer Achtung wert, so wird 
 sie, weiß ich wohl, auf mich mehr als auf Schätze geben. 
 MEDEIA. 
 Tu's mir nicht an! Geschenke rühren selbst die Götter, 
 sagt man, Gold wiegt für Menschen mehr als tausend Worte. 
 Sie schützt der Daimon, ihr Glück fördert jetzt die Gottheit, 
 jung, ist sie Königin. Für meiner Kinder Bleiben 
 könnt ich sogar mein Leben opfern, nicht nur Gold. 
 Doch geht, ihr Kinder, in das reiche Haus und fleht 
 zur jungen Gattin eures Vaters, meiner Herrin, 
 und bittet, daß ihr nicht zu fliehen braucht, gebt hin 
 den Schmuck: Sie soll – darauf kommt es am meisten an – 
 mit ihrer eignen Hand die Gaben hier empfangen. 
 Geht, möglichst schnell! Bringt gute Botschaft eurer Mutter 
 von dem, was sie sich wünscht – wenn ihr es gut vollbracht! 
  
  Iason, Erzieher, Kinder ab. 
  
 CHOR. 
 Jetzt gibt es für mich keine Hoffnungen mehr 
 auf ein Leben der Kinder, nicht mehr. Denn sie gehen 
 schon in den Tod. Die Braut wird empfangen 
 des goldenen Kranzes Verderben, 
 sie wird es empfangen, die Unglückliche. 
 Sie wird um ihr blondes Haar den Schmuck 
 des Hades legen, selbst, mit eigener Hand. 
  
 Betören wird sie der Reiz und der göttliche Glanz der 
 Gewänder, die goldene Krone sich aufzusetzen. 
 Bald wird sie sich schmücken als Braut in der Unterwelt. 
 In solch ein Netz wird sie stürzen, 
 ins Todesgeschick, die Unglückliche. 
 Sie kann dem Verderben entrinnen nicht. 
  
 Du aber, Elender, du, zum Unglück 
 vermählter Schwager des Königshauses, 
 nichtsahnend führst du herbei 
 den Kindern, ihrem Leben, den Untergang, 
 und für deine Gattin den gräßlichen Tod. 
 Du Unglücklicher, wie weit irrst du ab 
 von deinem Geschick! 
  
 Dein Leid noch bejammre ich, elende Mutter 
 der Knaben, du, die ermorden will 
 die Kinder, um des Brautlagers willen, das 
 dein Gatte verlassen wider das Recht: 
 Er wohnt jetzt zusammen mit einer 
 anderen Bettgenossin. 
 ERZIEHER kommt mit den Kindern zurück. 
 Befreit sind, Herrin, deine Knaben von dem Bann, 
 und gern empfing die Königsbraut, mit eigner Hand, 
 die Gaben. Frieden schützt von dorther deine Kinder. 
 Ach! 
 Was stehst du da, verstört, wo du doch glücklich bist? 
 Warum hast du die Wange wieder abgewandt 
 und nimmst gar nicht mit Freuden meine Worte auf? 
 MEDEIA. 
 O weh! 
 ERZIEHER. 
 Das stimmt zusammen nicht mit dem, was ich gemeldet. 
 MEDEIA. 
 O weh noch einmal!  
 ERZIEHER. 
 Bin ich denn ein Unglücksbote, 
 und weiß es nicht, verkannte meine gute Botschaft? 
 MEDEIA. 
 Du meldest pflichtgemäß. Dich kann ich tadeln nicht. 
 ERZIEHER. 
 Warum blickst du zu Boden und zerfließt in Tränen? 
 MEDEIA. 
 Ich muß es unausweichlich, alter Freund. Die Götter 
 und ich, wir sind an diesem bösen Plane schuld. 
 ERZIEHER. 
 Faß Mut! Auch du kehrst einst noch heim, dank deinen Kindern. 
 MEDEIA. 
 Ich bringe eher andre heim, ich Unglückliche! 
 ERZIEHER. 
 Nicht du nur mußtest dich von deinen Kindern trennen. 
 Wer sterblich ist, muß Unglück mit Geduld ertragen. 
 MEDEIA. 
 Das will ich tun. Doch geh ins Haus und richte für 
 die Kinder her, was sie an jedem Tage brauchen! 
  
  Erzieher ab. 
  
 O Kinder, Kinder, euch gehört nun Stadt und Haus, 
 worin ihr, die ihr mich zurück im Elend lasset, 
 dann ewig wohnen werdet, ohne eure Mutter. 
 Doch ich, verbannt, muß in ein andres Land nun ziehen, 
 bevor ich euch genießen kann, euch glücklich sehe, 
 bevor ich Hochzeit, Weib und Ehelager festlich 
 für euch gerüstet und die Fackeln hochgehalten. 
 Ich Unglückliche, wehe über meinen Trotz! 
 Ich habe euch umsonst, ihr Kinder, aufgezogen, 
 umsonst gemüht mich, aufgerieben mich in Nöten, 
 als ich bei der Geburt die wilden Schmerzen litt! 
 Ja, einstmals hatte große Hoffnungen ich Arme 
 in euch gesetzt, ihr würdet mich im Alter pflegen, 
 als Tote mich mit eurer Hand geziemend betten, 
 beneidenswert den Menschen. Doch dahin ist jetzt 
 die süße Sorge. Denn ich werde ohne euch 
 mein Leben führen, bitter, voller Schmerz für mich. 
 Ihr sollt nicht mehr die Mutter schaun mit lieben Augen. 
 Denn ferngerückt seid ihr, zu neuer Lebensweise. 
 Ach! Was blickt ihr mich an mit euren Augen, Kinder? 
 Was lachet ihr mich an, mit eurem letzten Lachen? 
  
  Wendet sich von den Kindern ab, dem Chore zu. 
  
 O weh! Was soll ich tun? Geschwunden ist mein Mut, 
 ihr Fraun, als ich der Kinder glänzend Auge sah! 
 Ich kann es doch wohl nicht. Fort mit den alten Plänen! 
 Ich werde meine Jungen außer Landes führen. 
 Was soll ich, wenn ich ihren Vater treffe durch 
 ihr Unglück, selbst ein doppelt großes Unglück leiden? 
 Nein! Ich gewiß nicht! Also fort mit diesen Plänen! 
 Und doch – was fällt mir ein? Will ich Gelächter ernten, 
 weil meine Feinde ungestraft ich ließ? Ich muß 
 es fertigbringen! O du meine Feigheit, daß 
 ich mich ergeben konnte weichlichem Geschwätz! 
 Geht, Kinder, in das Haus! Und wer es nicht für Recht hält, 
 an meinem Opfer teilzunehmen, der entscheide 
 sich nach Belieben. Meine Hand soll nicht erlahmen. 
 Ach! Ach! 
 Gewiß nicht, Herz, auf keinen Fall darfst du das tun! 
 Laß sie, Unselige, verschone deine Kinder! 
 Dort leben sie mit uns und werden dich beglücken. 
 Nein, bei des Hades Rachegeistern drunten, niemals 
 soll es geschehen, daß ich meine eignen Kinder 
 den Feinden überliefere zu frechem Hohn! 
 [Sie müssen sterben, unbedingt. Und da es nottut, 
 will ich erschlagen sie, ich, ihre eigne Mutter.] 
 Vollbracht ist schon die Tat und duldet kein Zurück: 
 Der Kranz sitzt auf dem Haupt bereits, und im Gewande 
 stirbt hin die Königsbraut, ich weiß es wohl. Nun auf! 
 Jetzt muß den schwersten Weg ich gehen, und muß sie 
 auf jenen schicken, der noch schwerer ist – ich will 
 von meinen Jungen Abschied nehmen. Gebt, ihr Kinder, 
 gebt eure rechte Hand, zu liebem Gruß, der Mutter! 
 Du liebste Hand! Du Liebstes mir, du Mund! Und ihr, 
 Gestalt und Antlitz, edel, meiner Kinder! Wohl 
 ergeh es euch – doch dort! Das Hier hat euch geraubt 
 der Vater. O du wonnige Umarmung! O 
 du zarte Haut, du süßer Atem meiner Kinder! 
 Geht, geht! Ich habe nicht die Kraft mehr, euch zu schauen, 
 nein, überwältigt werde ich vom Schmerz.  
  
  Die Kinder gehen in das Haus. 
 Ich weiß, 
 welch gräßliches Verbrechen ich verüben will. 
 Doch über meine Einsicht siegt das Herz, das für 
 die Menschen eine Quelle größten Unheils ist. 
 CHOR. 
 Schon mehrmals habe ich mich 
 an feiner durchdachten Worten geübt 
 und mich zu größerem Wettstreit gewagt, 
 als das Frauengeschlecht es versuchen darf. 
 Indessen gehöret auch uns die Muse, 
 die Umgang pflegt, der Weisheit zuliebe. 
 Nicht allen freilich. Nur wenige wird man, 
 nur eine vielleicht unter vielen, entdecken: 
 Nicht völlig sind fremd der Muse die Frauen. 
 So sage ich: Alle die Sterblichen, 
 die es niemals erprobt 
 und niemals Kinder gezeugt, 
 genießen ein höheres Glück als jene, 
 die Eltern geworden. 
 Die Kinderlosen erfahren ja nicht, 
 ob Nachkommen Lust oder Leid für die Menschen 
 bedeuten, sie haben keine 
 und bleiben von vielen Mühen frei. 
 Doch wer im Hause besitzt 
 der Kinder süßen Keim, den sehe ich 
 von Sorge verzehrt die ganze Zeit, 
 zuerst, wie er trefflich erziehen sie könnte, 
 sodann, woher ein Vermögen vererben den Kindern; 
 doch ob er für schlechte, ob er für gute 
 sich müht, das bleibt noch verborgen. 
 Doch eines, das Allerletzte, 
 für alle Sterblichen Schwere, 
 ich will es jetzt nennen: 
 Denn haben sie auch zur Genüge Vermögen gewonnen, 
 gelangte zur Reife der Kinder Leib 
 und wurden sie tüchtige Menschen – wenn es 
 der Daimon so will, dann rafft hinweg 
 zum Hades der Tod die Leiber der Kinder. 
 Wie also kann es sich lohnen, wenn zu 
 dem andren die Götter noch dieses Leid 
 verhängen über die Sterblichen, 
 das schlimmste, das Leid um die Kinder? 
  
  Ein Diener Iasons eilt als Bote herbei. 
  
 MEDEIA. 
 Ihr Lieben, lange Zeit schon spanne ich auf die 
 Entscheidung, warte auf den Ausgang dessen, was 
 im Schloß geschieht. Da sehe ich ja einen von 
 Iasons Dienern kommen. Sein erregter Atem 
 zeigt an: Er wird ein unerhörtes Unglück melden! 
 BOTE. 
 Die Tat war grausig, die du frevelhaft vollbracht, 
 Medeia – fliehe, fliehe, kein Gefährt zur See 
 verschmähe noch ein Fuhrwerk für das feste Land! 
 MEDEIA. 
 Was gibt es denn, das solche Flucht von mir verlangt? 
 BOTE. 
 Es starb die junge Königsbraut soeben und 
 ihr Vater Kreon – an der Wirkung deines Giftes! 
 MEDEIA. 
 Herzlich willkommen deine Botschaft! Künftig sollst 
 zu meinen Helfern du und meinen Freunden zählen. 
 BOTE. 
 Was sagst du? Bist du bei Verstand und nicht verrückt, 
 Frau, die des Königs Herd du schändest und dann noch 
 mit Freuden davon hörst und ohne jede Furcht? 
 MEDEIA. 
 Auch ich vermag auf deine Worte etwas zu 
 entgegnen – aber überstürze nichts, mein Freund! 
 Erzähle, wie sie starben! Denn du würdest doppelt 
 erfreuen mich, wenn qualvoll sie zugrunde gingen. 
 BOTE. 
 Als deine beiden Söhne, an des Vaters Seite, 
 gekommen und ins Hochzeitshaus getreten waren, 
 da freuten wir uns, die an deiner Not wir litten, 
 wir Sklaven, raunten uns sogleich ins Ohr, du und 
 dein Gatte hätten beigelegt den alten Streit. 
 Manch einer küßte deiner Kinder Hand, und mancher 
 ihr blondes Haupt. Ich selbst, vor Freude, schloß den Kindern 
 mich an auf ihrem Wege zum Gemach der Frauen. 
 Die Herrin, die wir jetzt an deiner Statt verehren, 
 warf, ehe sie dein Kinderpaar gesehen, auf 
 Iason einen liebevollen Blick. Dann freilich 
 verhüllte sie ihr Angesicht und wandte ab 
 zur andern Seite ihre weiße Wange, gegen 
 den Eintritt deiner Knaben voller Widerwillen. 
 Dein Gatte nahm der jungen Frau den bittren Groll 
 mit diesen Worten: »Sei nicht böse auf die Lieben, 
 laß ab von deinem Zorn und wende um das Haupt, 
 für lieb erachte sie, wie dein Gemahl, empfange 
 die Gaben, bitte deinen Vater, die Verbannung 
 den Kindern zu erlassen – mir als Liebesdienst!« 
 Als sie den Schmuck sah, konnte sie nicht widerstehen, 
 nein, pflichtete dem Gatten bei in allem, und 
 bevor der Vater und die Kinder fern vom Hause, 
 da griff sie nach dem bunten Kleid und zog es an 
 und setzte sich die goldne Krone auf die Locken 
 und ordnete das Haar sich vor dem blanken Spiegel 
 und lächelte dem seelenlosen Bilde zu. 
 Dann stand sie auf vom Sessel und ging durch das Zimmer, 
 geziert mit ihren weißen Füßen schreitend, voll 
 Entzücken über die Geschenke, immer wieder 
 auf ihre angehobnen Fersen niederschauend. 
 Dann aber bot ein furchtbar Schauspiel sich den Blicken. 
 Denn sie erblaßte, wankte zitternd, schrägen Gangs, 
 den Weg zurück und konnte grad noch in den Sessel 
 sich fallen lassen, ehe sie zu Boden stürzte. 
 Und eine greise Dienerin, der Meinung wohl, 
 Pans oder eines andren Gottes Zorn befalle 
 die Braut, schrie auf, bis weißen Schaum aus ihrem Munde 
 sie quellen sah, die Augen sie verdrehen, blutleer 
 ihr Angesicht. Dann stieß sie, nach dem kurzen Aufschrei, 
 nunmehr ein lautes Jammern aus. Es stürzten gleich 
 die Mägde fort, die eine in des Vaters Haus, 
 und eine andre zu dem neuen Ehemann, 
 zu melden, was der Gattin zugestoßen. Dumpf 
 erscholl das ganze Haus vom schnellen Tritt der Füße. 
 Ein Mann, der eilig schreitet, hätte schon sechs Plethren, 
 die Füße hebend, bis zum Ziel zurückgelegt: 
 Da wachte auf die Unglückliche aus dem Zustand, 
 da stumm sie, mit geschloßnen Augen, tief nur stöhnte. 
 Denn zwiefach stürmte das Verderben auf sie ein; 
 der goldne Reif, der um ihr Haupt sich schlang, entsandte, 
 erstaunlich, einen Quell von Feuer, allverzehrend; 
 das feine Kleid, die Gabe deiner Kinder, es 
 zerfraß das weiße Fleisch der unglücklichen Braut. 
 Sie sprang vom Sessel, suchte, brennend, sich zu flüchten, 
 nach allen Seiten schüttelnd Haupt und Haar, bestrebt, 
 den Kranz hinwegzuschleudern. Aber, festgefügt, 
 umschlang das Gold den Haarwulst, und das Feuer flammte, 
 je mehr das Haar sie schüttelte, nur doppelt auf. 
 Zu Boden stürzte sie, vom Unglück überwältigt, 
 schon gar nicht kenntlich mehr, es sei denn ihrem Vater. 
 Nicht mehr zu sehen war die Stelle ihrer Augen, 
 nicht mehr ihr schönes Antlitz. Und vom Scheitel tropfte 
 das Blut herab, vermengt mit Feuer, und es löste 
 das Fleisch sich von den Knochen, wie das Harz der Fichten, 
 vom unsichtbaren Biß des Giftes – Schreckensanblick. 
 Wir alle scheuten uns, die Tote anzurühren. 
 Denn einen Warner hatten wir an ihrem Tod. 
 Der arme Vater aber, der, in Unkenntnis 
 des Unglücks, schnell ins Haus kam, warf sich auf die Tote, 
 brach gleich in Jammern aus, umarmte, küßte sie 
 und rief sie an: »Du unglückliches Kind, wer hat 
 von den Daimonen dich so schmählich umgebracht? 
 Wer nimmt dich weg dem Greis, der schon dem Grab verfallen? 
 Weh mir, könnt sterben ich mit dir, mein Kind!« Als er 
 mit Jammern und mit Klagen aufgehört, da wollte 
 den greisen Leib er in die Höhe richten, blieb 
 jedoch, wie Efeu an dem Trieb des Lorbeers, hängen 
 am feinen Kleid. Ein wildes Ringen setzte ein. 
 Er wollte sich aufs Knie erheben. Sie hielt fest. 
 Und zog er mit Gewalt, so riß er sich herab 
 das greise Fleisch von den Gebeinen. Schließlich gab 
 er auf, der Unglückliche, hauchte aus sein Leben. 
 Er konnte nicht das Unheil mehr bezwingen. Kind 
 und alter Vater liegen beieinander nun, 
 ein Unglücksschlag, der bittre Tränen fließen läßt. 
 Was dir bevorsteht, brauche ich nicht zu erörtern. 
 Du wirst ja selbst der Strafe zu entgehen wissen. 
 Nicht heute erst gilt mir, was sterblich ist, als Schatten, 
 und ohne Scheu kann ich wohl sagen, daß die Menschen, 
 die klug sich dünken und zu tiefem Denken fähig, 
 die größten Narren sind. Es gibt doch keinen in 
 dem Kreis der Sterblichen, der wahrhaft glücklich ist. 
 Wem Reichtum zufloß, nun, dem mag es besser gehen 
 als manchem andern – wahrhaft glücklich ist er kaum. 
  
  Der Bote geht ab. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Der Daimon brachte heute, augenscheinlich, über 
 Iason bittres Leid – ganz wie er es verdient! 
 Du arme Tochter Kreons, wie erbarmen wir 
 uns deines Unglücks, da du in das Haus des Hades 
 hinabziehst, um der Ehe mit Iason willen! 
 MEDEIA. 
 Entschlossen bin ich, liebe Frauen, möglichst schnell 
 zu töten meine Kinder, dann von hier zu fliehen, 
 und nicht, durch Säumigkeit, die Knaben auszuliefern 
 zum Tod an eine fremde Hand voll größren Hasses. 
 Sie müssen sterben, unbedingt. Und da es nottut, 
 will ich erschlagen sie, die sie gebar. Auf, sei 
 gewappnet, Herz! Was zögre ich, das furchtbare 
 und unvermeidliche Verbrechen auszuführen? 
 Frisch zu, du meine arme Hand, ergreif das Schwert, 
 ergreif es, an des Lebens Unglücksschranke tritt 
 heran, und sei nicht feig, und denk nicht an die Buben, 
 daß sie dein Liebstes, daß du sie geboren – nein, 
 vergiß an diesem kurzen Tag nur deine Kinder, 
 dann weine! Denn magst du sie töten – sie sind doch 
 dir lieb! Ich aber bin ein unglückliches Weib. 
  
  Sie geht in das Haus. 
  
 CHOR. 
 O Gaia und alleuchtender Strahl des Helios, 
 so schauet doch, schaut auf die 
 verderbenbringende Frau, noch ehe 
 sie gegen die Kinder erhebt die blutrote Hand, 
 die selbstmörderische. Denn sie erwuchs 
 von deinem goldenen Samen; und daß eines Gottes Blut 
 durch Menschenhand fließe, davor soll man sich scheuen! 
 O hemme sie, bring sie zur Ruhe, entferne 
 sie aus dem Hause, sie, eine blutige 
 und leidvolle Göttin der Rache 
 im Drange der Geister des Fluchs! 
  
 Umsonst ward die Mühe gewidmet den Kindern, 
 umsonst gebarst du die lieben Geschöpfe, du, 
 die hinter sich ließ der dunklen Symplegaden 
 unwirtliches Felsentor? 
 Du Arme, warum bricht des Herzens schwerer Groll 
 herein über dich, mit erbitterter Mordgier? 
 Es bringt doch harte Vergeltung den Sterblichen 
 das Freveln am eigenen Blut, ein Leid, das dem 
 der Selbstmörder gleicht, und hin durch das Land, 
 von Göttern verhängt, auf die Häuser sich stürzt! 
 DIE KNABEN im Hause. 
 O wehe! 
 CHOR. 
 O hörst du, hörst du das Schreien der Kinder? 
 Ach, elendes, ach, unglückliches Weib! 
 ERSTER KNABE im Hause. 
 O weh, was tun? Wohin entfliehn vor Mutters Händen? 
 ZWEITER KNABE im Hause. 
 Ich weiß nicht, liebster Bruder! Wir sind doch verloren. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Gehe ich in das Haus? Ich muß helfen den Kindern, 
 verhüten den Mord! 
 ERSTER KNABE im Hause. 
 Ja, bei den Göttern, helft! Es ist die höchste Zeit! 
 ZWEITER KNABE im Hause. 
 Schon wird des Schwertes Klinge gegen uns gezückt. 
 CHOR. 
 Du Elende warst doch von Stein oder Eisen, 
 die du der Kinder Saat, die du geboren, 
 mit eigener Hand erschlagen willst! 
 Von einem Weibe nur höre ich, einem Weib aus der Vorzeit, 
 das gegen die lieben Kinder die Hand erhoben, 
 die Ino, mit Wahnsinn geschlagen 
 von Göttern, als die Gemahlin des Zeus 
 aus dem Hause sie jagte zur Irrfahrt. 
 Es stürzte die Arme in die salzige Flut 
 zur Sühne für den gottlosen Mord an den Kindern, 
 sie lenkte die Schritte über des Meeres steile Küste 
 hinaus und starb, mit beiden Jungen im Tode vereint. 
 Was kann es denn Schlimmeres geben noch? 
 Du schmerzensreiches Lager der Frauen, 
 wie viele Leiden hast du gebracht schon den Sterblichen! 
 IASON stürzt herbei. 
 Ihr Frauen, die ihr nah bei diesem Hause steht: 
 Verweilt noch in den Räumen die Verbrecherin 
 Medeia, oder hat sie sich zur Flucht gewandt? 
 Denn in der Erde muß sie sich verstecken oder 
 mit Flügeln ihren Leib zur Himmelshöhe heben, 
 will sie dem Königshause nicht die Buße zahlen! 
 Wähnt sie, den Herrn des Landes umzubringen und 
 dann selber straflos aus dem Hause hier zu fliehen? 
 Doch ihr gilt meine Sorge nicht wie meinen Kindern. 
 Sie wird Vergeltung schon von ihren Opfern finden. 
 Ich kam, das Leben meiner Söhne zu erretten. 
 Nicht sollen die Verwandten ihnen Böses tun, 
 wenn sie den frevlen Mordanschlag der Mutter rächen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du weißt noch nicht, in welches Leid du stürzest, armer 
 Iason! Solche Worte sprächest du sonst nicht! 
 IASON. 
 Was gibt es? Will sie etwa mich ermorden noch? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Es starben deine Söhne durch die Hand der Mutter. 
 IASON. 
 Was willst du sagen? Oh! – Du trafst mich tödlich, Weib! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Tot sind die Kinder, darauf kannst du dich verlassen! 
 IASON. 
 Wo brachte sie die Kinder um? Im Hause? Draußen? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Mach auf das Tor, du wirst die toten Kinder sehen! 
 IASON. 
 Die Riegel auf, so schnell wie möglich, Diener, sprengt 
 die Fugen! Sehen will ich, doppeltes Verderben, 
 die Kinder tot – an ihr jedoch vollziehn die Rache! 
 MEDEIA erscheint über dem Hause, auf einem mit Drachen bespannten Wagen, die Leichen der Kinder im Arm. 
 Was rüttelst du am Tor und hebst es aus den Angeln, 
 die Toten zu erspähn und mich, die es getan? 
 Spar dir die Mühe! Brauchst du mich, so sprich, begehrst 
 du etwas! Mit der Hand wirst du mich nie erreichen. 
 Das wirkt der Wagen, den der Vater meines Vaters 
 mir gab, Gott Helios, zum Schutz vor Feindeshand. 
 IASON. 
 Abscheuliches Geschöpf! Du, Weib, den Göttern, mir, 
 der ganzen Menschheit tief verhaßt, du scheutest nicht, 
 das Schwert zu zücken gegen deine Kinder, du, 
 die Mutter, raubtest mit den Söhnen mir das Leben! 
 Und schaust nach solcher Tat noch hin zur Sonne und 
 zur Erde, nach dem Wagnis schändlichsten Verbrechens! 
 Stirb! Jetzt bin klug ich, der ich damals unklug war, 
 als aus der Heimat ich und dem Barbarenland 
 dich in ein griechisch Haus geführt, zu großem Unheil, 
 Verräterin des Vaters und des Landes, das 
 dich nährte. Deinen Fluchgeist bürdeten die Götter 
 mir auf. Denn deinen Bruder schlugst du tot zu Haus, 
 bevor du noch an Bord der stolzen Argo gingst. 
 Damit hast du begonnen. Und als du mein Weib 
 geworden, Kinder mir geschenkt, da brachtest du 
 sie einer Liebe, einer Ehe wegen um. 
 Das hätte nie ein Weib in Griechenland gewagt – 
 und denen zog ich dich zur Heirat vor, ein Bund 
 der Ehe, mir verhaßt und tödlich, eine Löwin 
 und keine Frau, von wilderer Gemütsart als 
 die Skylla des Tyrrhenerlandes. Aber ich 
 kann dich ja selbst mit tausendfacher Schmähung nicht 
 verwunden: Solche Frechheit ist dir angeboren. 
 Zieh ab! Du Unverschämte! Kindesmörderin! 
 Doch ich muß jammern über meinen Daimon: Von 
 der neuen Ehe soll ich keinen Nutzen haben, 
 die Knaben, die ich zeugte, die ich aufzog, darf 
 ich lebend grüßen nicht – ich habe sie verloren! 
 MEDEIA. 
 Auf diese Worte würde ich des längeren 
 entgegnen, wüßte nicht schon Vater Zeus, was ich 
 dir Gutes tat und wie du mich dafür behandelt. 
 Du solltest als Verräter meiner Ehe nicht 
 ein wonnig Leben führen, mir zum Hohn. Und nicht 
 die Königstochter, auch nicht Kreon, der die Hochzeit 
 für dich gestiftet, sollten ungestraft mich treiben 
 aus diesem Lande. Schimpf dafür mich Löwin, wenn 
 du willst, und Skylla, die da im Tyrrhenerland 
 gehaust – ich traf dich, wie es nötig ist, ins Herz! 
 IASON. 
 Du trauerst selber auch und trägst am Leide mit. 
 MEDEIA. 
 Ja! Doch der Schmerz tut wohl, wenn dir der Hohn vergeht! 
 IASON. 
 Ihr Kinder, eine böse Mutter hattet ihr! 
 MEDEIA. 
 Ihr Jungen, umgebracht hat euch des Vaters Tücke! 
 IASON. 
 Gewiß nicht meine Rechte hat sie totgeschlagen! 
 MEDEIA. 
 Nein, deine Anmaßung, dazu dein Ehebruch! 
 IASON. 
 Des Bettes wegen hast du ihren Tod verlangt! 
 MEDEIA. 
 Das sei ein kleiner Schmerz für eine Frau, meinst du? 
 IASON. 
 Ja, wenn sie sittsam ist. Doch du bist ganz verdorben. 
 MEDEIA. 
 Sie leben nicht mehr. Die Erkenntnis soll dich quälen! 
 IASON. 
 Sie leben, weh, als Rachegeister für dein Haupt! 
 MEDEIA. 
 Die Götter wissen, wer zuerst sich schuldig machte. 
 IASON. 
 Sie wissen schon Bescheid um dein abscheulich Trachten. 
 MEDEIA. 
 Sei nur voll Haß! Mich widert an dein ekles Schimpfen. 
 IASON. 
 Und mich das deine. Nun, so wird uns leicht die Trennung 
 MEDEIA. 
 Was dann? Was soll ich noch? Ich brenne selbst darauf. 
 IASON. 
 Laß mich die Toten doch bestatten und beweinen! 
 MEDEIA. 
 Niemals! Ich möchte sie mit meiner Hand begraben, 
 sie tragen in das Heiligtum der Göttin Hera 
 Akraia, daß kein Feind sie schände und ihr Grab 
 aufwühle. Und dem Lande hier des Sisyphos 
 will ich ein Götterfest und Opfer stiften für 
 die Zukunft, diesem frevelhaften Mord zur Sühne. 
 Ich selbst will hin zum Lande des Erechtheus ziehn 
 und bei Pandions Sohne, Aigeus, Wohnung nehmen. 
 Doch du sollst, nach Gebühr, in Schmach und Schande sterben, 
 dein Haupt zermalmt vom Wrack der Argo; vorher solltest 
 du noch das bittre Ende meiner Ehe sehen. 
 IASON. 
 Doch dich soll verderben der Kinder Erinys 
 und Dike, des Mordes Rächerin! 
 MEDEIA. 
 Wer hört denn auf dich noch, Gott oder Daimon, 
 auf dich, der Meineid geleistet und Freunde betrogen? 
 IASON. 
 O wehe, du Scheusal! Du Kindesmörderin! 
 MEDEIA. 
 Geh hin zum Schloß und begrabe die Braut! 
 IASON. 
 Ich gehe, und ohne das Paar meiner Söhne! 
 MEDEIA. 
 Du klagst ja noch gar nicht. Warte das Alter nur ab! 
 IASON. 
 Ihr Kinder, ihr liebsten!  
 MEDEIA. 
 Ja, für die Mutter, doch nicht für dich! 
 IASON. 
 Und dann hast du sie gemordet?  
 MEDEIA. 
 Jawohl! Ihr Tod – deine Qual! 
 IASON. 
 O wehe, den lieben Mund der Kinder, 
 ich Armer, möchte ich küssen! 
 MEDEIA. 
 Jetzt sprichst du sie an, jetzt grüßt du sie innig, 
 und hast sie vorhin verstoßen!  
 IASON. 
 Erlaube mir, bei den Göttern, 
 den zarten Leib zu berühren der Kinder! 
 MEDEIA. 
 Niemals! Dein Flehen reißt mit sich der Wind! 
 IASON. 
 O hörst du, Zeus, wie sie fort mich stößt, 
 und was ich erdulden muß von dieser abscheulichen 
 und kindermordenden Löwin? 
 Jedoch soweit ich es kann und imstande bin, 
 will ich klagen darüber und flehn zu den Göttern, 
 als Zeugen rufend die Daimonen, daß du mir 
 gemordet die Kinder und mir verwehrst, 
 mit meinen Händen die Toten zu 
 berühren und zu begraben. 
 O hätte ich niemals gezeugt sie und dann 
 von dir ermordet gesehen! 
 CHOR. 
 Über viele gebietet Zeus im Olymp, 
 vieles vollenden wider Erwarten die Götter. 
 Und was man gehofft, das erfüllte sich nicht, 
 jedoch für das niemals Erhoffte fand einen Weg der Gott. 
 So vollzog sich auch hier das Geschehen. 
  
Euripides 
Hippolytos 
Personen 
 Aphrodite 
 Hippolytos, Sohn des Theseus 
 Chor der Jagdgefährten des Hippolytos 
 Ein alter Diener 
 Chor der trozenischen Frauen 
 Amme 
 Phaidra, Gattin des Theseus, Stiefmutter des Hippolytos 
 Theseus, König von Athen und Trozen 
 Ein Bote 
 Artemis 
  
 Dienerinnen Phaidras 
 Gefolge des Theseus 
 Gefährten des Hippolytos 
  
  Ort der Handlung: Trozen 
  
  Platz vor dem Königspalast zu Trozen. Auf beiden Seiten des Platzes, einander gegenüber, stehen ein Standbild der Artemis und eines der Aphrodite. 
  
 APHRODITE tritt auf. 
 Groß und berühmt im Kreis der Menschen wie im Himmel 
 ist mein, der Göttin Kypris, Name. Und von allen, 
 die innerhalb des Pontos und der Grenzgebirge 
 des Atlas wohnen und das Licht der Sonne schauen, 
 bin denen ich gewogen, die sich meiner Macht 
 in Ehrfurcht beugen – stürze jene, die mir trotzen! 
 Denn dieser Zug ist auch den Göttern eigentümlich: 
 Sie lassen gern sich von den Menschen Ehren zollen. 
 Die Wahrheit meiner Worte will ich gleich beweisen. 
 Der Sohn des Theseus nämlich, Amazonensproß, 
 Hippolytos, des frommen Pittheus Zögling, er, 
 als einz'ger Bürger aus dem Land hier von Trozen, 
 bezeichnet mich als Schlechteste der Göttinnen, 
 lehnt ab den Liebesbund und denkt an keine Ehe, 
 verehrt des Phoibos Schwester Artemis, die Tochter 
 des Zeus, erblickt in ihr die größte Göttin. Stets 
 der Jungfrau beigesellt, erlegt im grünen Wald 
 mit seiner flinken Meute er des Landes Wild, 
 schloß einem Bund sich an, der übermenschlich ist. 
 Nun, das verarge ich den beiden nicht. Warum auch? 
 Doch was Hippolytos an mir gesündigt, dafür 
 will ich ihn strafen, heute noch. Das meiste plane 
 ich schon seit langer Zeit, bedarf nicht vieler Mühe. 
 Denn einst kam er vom Haus des Pittheus hin zur Schau 
 und zum Empfang der heiligen Mysterien 
 ins Land Pandions. Da erblickte Phaidra ihn, 
 des Vaters edle Gattin, und von Liebe wurde 
 im Herzen sie gepackt, entsprechend meinem Plan. 
 Und ehe sie hierherkam, nach Trozen, ließ sie, 
 ganz dicht am Fels der Pallas, wo man hinschaut auf 
 das Land hier, einen Kypristempel bauen, brennend 
 von ihrer fernen Liebe. »Für Hippolytos« 
 hat sie fortan benannt den Tempelbau der Göttin. 
 Seit Theseus nun das Kekropsland verließ – er wollte 
 entgehn der Blutschuld an den Pallantiden – und 
 mit seiner Gattin her in dieses Land gesegelt, 
 nach dem Gelöbnis, für ein Jahr verbannt zu bleiben, 
 da härmt sich jetzt die Unglückliche ab, in Stöhnen, 
 durchbohrt vom Stachel ihrer Liebe – doch sie schweigt; 
 um ihre Not weiß keiner von den Hausgenossen. 
 Doch so darf diese Liebe nicht zu Ende gehn. 
 Ich will es Theseus künden, offen soll es liegen, 
 und ihn, den Jüngling, der mir feind ist, soll der Vater 
 zu Tode bringen durch die Flüche, die Poseidon, 
 der Herr des Meeres, Theseus als Geschenk verlieh: 
 Drei Bitten hat er bei dem Gotte frei. Auch Phaidra 
 muß sterben, allerdings in Ehren; keinesfalls 
 will ihren Untergang ich für so wichtig halten 
 wie den Triumph, daß meine Feinde eine Buße 
 an mich bezahlen, durch die ich befriedigt werde. 
 Doch sehe ich den Sohn des Theseus dort, er kommt 
 zurück von mühevoller Jagd, Hippolytos. 
 Da will ich diesen Platz verlassen. Denn ihm folgt 
 ein großer Schwarm von Dienern auf dem Fuß und lärmt, 
 die Göttin Artemis verehrend im Gesang. 
 Er weiß nicht, daß des Hades Tore offenstehen 
 und er zum letzten Male heut das Licht erblickt. 
  
  Ab. 
  
 HIPPOLYTOS tritt auf, begleitet von dem Chor der Jagdgefährten. 
 Kommt mit, kommt mit, besinget 
 die Tochter des Zeus, die himmlische Artemis, 
 der wir uns geweiht! 
 CHOR. 
 Du Herrin, erhabenste Herrin 
 vom Stamme des Zeus, 
 gegrüßt sei du mir, gegrüßt, 
 du Tochter des Zeus und der Leto, Artemis, 
 der Jungfrauen allerschönste, 
 die du bewohnest im hohen Himmel 
 des edlen Vaters Palast, 
 das goldene Haus des Zeus. 
 Gegrüßt sei du mir, du schönste, 
 du schönste der Jungfrauen im Olymp, 
 du, Artemis! 
 HIPPOLYTOS vor dem Standbild der Artemis. 
 Dir, Herrin, wand zum Schmuck ich diesen Kranz und bringe 
 ihn dar, von unberührter Wiese, wo kein Hirt 
 sein Vieh zu weiden wagt, wohin noch nie die Sichel 
 gedrungen, sondern nur, zur Frühlingszeit, die Biene 
 dahinzieht über nicht berührter Aue und 
 die Keuschheit mit des Flusses Tau die Fluren hegt. 
 Nur wer, nicht durch Belehrung, sondern von Natur, 
 ein sittsam Leben, unbedingt und ganz, sich wählte, 
 hat hier das Recht zu pflücken – Bösewichter nicht. 
 So nimm denn, liebe Herrin, für dein goldnes Haar 
 das Stirnband hin aus frommer Hand. Denn ich besitze 
 als einziger der Menschen dieses Recht. Bei dir 
 darf weilen, mit dir sprechen ich, darf deine Stimme 
 vernehmen, wenn ich auch dein Auge nicht erblicke. 
 Könnt ich, wie ich begann, die Lebensbahn vollenden! 
 EIN ALTER DIENER. 
 Gebieter – denn nur Götter darf man Herren nennen –, 
 läßt du von mir wohl einen guten Rat dir geben? 
 HIPPOLYTOS. 
 Natürlich! Denn ich käme sonst mir unklug vor. 
 DIENER. 
 Du kennst den Brauch, der bei den Menschen Geltung hat, ... 
 HIPPOLYTOS. 
 Ich weiß nicht – wonach fragst du mich denn eigentlich? 
 DIENER. 
 ... zu hassen den, der stolz ist und nicht allen Freund. 
 HIPPOLYTOS. 
 Ja! Welcher Mensch erregt nicht Anstoß, ist er stolz? 
 DIENER. 
 Und wird dem Freundlichen Beliebtheit nicht zuteil? 
 HIPPOLYTOS. 
 Gar sehr, und ist Gewinn mit nur geringer Mühe! 
 DIENER. 
 Und bei den Göttern, meinst du, ist es ebenso? 
 HIPPOLYTOS. 
 Ja – wenn wir Menschen wirklich Götterbräuche   pflegen. 
 DIENER. 
 Warum begrüßt du dann nicht eine hohe Gottheit? 
 HIPPOLYTOS. 
 Wen? Hüte deine Zunge ja vor falschem Schlag! 
 DIENER. 
 Sie, die dort steht vor deinen Toren, Aphrodite! 
 HIPPOLYTOS. 
 Rein, wie ich bin, begrüße ich sie nur von weitem. 
 DIENER. 
 Auch sie ist freilich stolz und hochberühmt auf Erden. 
 HIPPOLYTOS. 
 Es schätzt nicht jeder jeden, weder Mensch noch Gott. 
 DIENER. 
 Sei glücklich – mit dem Maß an Klugheit, das du brauchst! 
 HIPPOLYTOS. 
 Kein Gott gefällt mir, den man nachts verehren soll. 
 DIENER. 
 Die Götterehrungen, mein Sohn, soll man vollziehen! 
 HIPPOLYTOS sich abwendend. 
 Geht, Diener, und begebt euch in das Haus und widmet 
 der Mahlzeit euch! Erquickung bringet nach der Jagd 
 ein voller Tisch. Man soll die Pferde striegeln auch, 
 damit ich sie, bin ich vom Mahl gesättigt, an 
 den Wagen schirren und gebührend tummeln kann! 
  
  Zu dem Diener. 
  
 Und deiner Kypris wünsche Glück ich auf den Weg! 
  
  Ab mit seinen Gefährten. 
 DIENER. 
 Ich will – den jungen Leuten kann ich doch nicht folgen, 
 die so gesonnen sind –, ich will, wie es für Sklaven 
 zu sprechen sich geziemt, zu deinem Bilde flehen, 
 du Herrin Kypris. Zeige doch Verständnis, wenn 
 im Drang der Jugend einer mit gespanntem Eifer 
 Torheiten schwatzt. Tu so, als ob du es nicht hörst! 
 Denn klüger als die Menschen sollen Götter sein! 
  
  Ab. 
  
 CHOR DER TROZENISCHEN FRAUEN zieht auf. 
 Ein Felsen, erzählt man, läßt rinnen des Okeanos Wasser, 
 entsendet von steiler Höhe den sprudelnden Quell, 
 der in Krügen geschöpft wird. 
 Dort wusch eine Freundin von mir 
 ihr Purpurgewand 
 im Wasser des Flusses 
 und hat es gebreitet über den Rücken 
 des warmen, sonnenbeschienenen Felsens. Von dorther 
 gelangte zu mir die erste Kunde über die Herrin: 
  
 Gepeinigt auf dem Krankenlager, halte sie drinnen 
 im Hause sich auf, verhülle mit zierlich gewebter Decke 
 ihr blondes Haupt. 
 Heut sei schon der dritte Tag, 
 so höre ich, 
 an dem sie, Nahrung verschmähend, 
 Demeters Korn nicht anrühre, 
 vor heimlichem Schmerze entschlossen, 
 zu treiben an den schrecklichen Strand des Todes. 
  
 Du junge Frau, schwärmst du, 
 besessen von Pan oder Hekate, 
 von heiligen Korybanten oder 
 der Mutter der Berge? 
 Wirst du gequält von der Schuld 
 an der Jägerin Diktynna, 
 Unfromme, 
 von der Schuld unterlassener Opfer? 
 Sie schreitet doch hin über See und Land 
 und über das Meer, in den feuchten Strudeln der Salzflut. 
  
 Lockt deinen Gemahl, den Führer 
 der Erechthiden, den Sproß edler Väter, 
 im Haus eine heimliche Liebe 
 von deinem Lager fort? 
 Kam über das Meer ein Seefahrer, 
 aus kretischem Hafen, zum Ankerplatz, 
 der so gastlich die Seeleute aufnimmt, 
 und brachte der Königin Botschaft – 
 und aus Kummer über ein Unglück 
 ist sie an das Lager gefesselt? 
  
 Es pflegt ja dem schwierigen Wesen des Frauengeschlechtes 
 Verzweiflung, böse, elende, innezuwohnen, 
 vom Schmerz der Geburt und törichtem Wahn. 
 Durch meinen Leib auch zuckte dereinst dieser Strahl. 
 Da flehte ich zu ihr, dem Schutz der Gebärenden, 
 der himmlischen Herrin des Bogens, 
 zu Artemis. Und immer kam zu mir 
 die Vielgepriesene, mit ihren göttlichen Helferinnen. 
  
  Phaidra wird auf einer Sänfte von Dienerinnen aus dem Palast getragen. Die Amme begleitet sie. 
  
 Da bringt ja die greise Pflegerin sie 
 heraus aus dem Hause, vor das Tor! 
 Düsterer noch umwölken die Brauen sich... 
 Was eigentlich vorgeht, das möchte ich wissen, 
 warum so entstellt und 
 so blaß die Königin! 
 AMME. 
 O Leiden der Menschen, o schreckliches Kranksein! 
 Was soll ich nur tun? Und was soll ich lassen? 
 Hier hast du das strahlende Sonnenlicht, 
 hier hast du den heiteren Himmel, 
 und draußen vorm Hause steht nun 
 das Krankenlager. 
 Hierher zu kommen, war einzig dein Wunsch. 
 Bald wirst du wohl drängen wieder ins Zimmer hinein. 
 Schnell wechselt dein Sinn, du freust dich an nichts, 
 und was du hast, das gefällt dir nicht, 
 und was du nicht hast, das ziehst du vor. 
 Ach, besser noch krank sein als Kranke pflegen! 
 Denn jenes ist eins, in diesem berührt 
 sich Kummer des Herzens und Müh für die Hand. 
 Das Leben der Menschen ist lauter Schmerz, 
 und es gibt kein Ende der Qualen. 
 Was sonst noch, lieber als Leben, sich findet, 
 hüllt Dunkelheit ein und verbirgt es in Wolken. 
 Leidig ist offenbar unser Streben 
 nach dem, was glänzet hier auf der Welt, 
 weil wir kein anderes Leben kennen 
 und keinen Beweis für die Unterwelt haben. 
 Von Märchen nur werden wir, zwecklos, verführt. 
 PHAIDRA. 
 Hebt hoch meinen Leib, richtet auf mein Haupt! 
 Gelöst ist das Band meiner Glieder. 
 Ergreift meine Arme, die schönen, ihr Mägde! 
 Mir lastet das Tuch auf dem Kopf. 
 Nimm's ab, laß fließen die Locken über die Schultern. 
 AMME. 
 Getrost sei, mein Kind, 
 und wirf nicht so wild dich herum! 
 Du wirst die Krankheit leichter ertragen 
 mit Ruhe und edler Geduld. 
 Zu leiden, das ist nun einmal der Menschen Verhängnis! 
 PHAIDRA. 
 O wehe! 
 Ach, könnte von rieselndem Quell 
 aus reinem Naß einen Trunk ich mir schöpfen 
 und unter den Pappeln, im hohen Grase 
 gelagert, Ruhe genießen! 
 AMME. 
 Was redest du, Kind? 
 Du wirst doch so etwas nicht vor den Leuten erzählen, 
 hinwerfend ein Wort, das der Wahnsinn beherrscht? 
 PHAIDRA. 
 Bringt mich ins Gebirg! In den Wald will ich gehn 
 und hin zu den Fichten, dort, wo die Hunde, 
 die Mörder des Wildes, spüren, 
 die scheckigen Hirsche erjagend. 
 Ich möchte, bei den Göttern, den Hunden pfeifen 
 und schleudern, vorbei am blonden Gelock, 
 den thessalischen Speer, mit der Hand umfassend 
 das spitze Geschoß. 
 AMME. 
 Was bist du, mein Kind, nur derart erregt? 
 Was hast denn du mit der Jagd zu tun? 
 Was drängst du zum Wasser des Quells? 
 Es liegt doch dicht bei den Toren der feuchte Hang: 
 Von dorther kannst einen Trunk du bekommen. 
 PHAIDRA. 
 Artemis, Herrin der Limne am Meer, 
 der rossedurchstampften Rennbahn auch, 
 o könnte ich weilen in deinem Bereich 
 und Fohlen der Veneter bändigen! 
 AMME. 
 Was riefest du da für ein Wort wieder aus, 
 Wahnwitzige! Bald zogest du in das Gebirge und folgtest 
 der Lust an der Jagd, bald drängtest du hin 
 zu den Fohlen, am sandigen Strand, 
 den nicht die Wogen erreichen. 
 Da braucht man ja trefflichste Wahrsagekunst, um zu wissen, 
 wer dich von den Göttern wirft aus der Bahn 
 und dir die Sinne verwirrt, mein Kind! 
 PHAIDRA. 
 Ich Unglückliche, was tat ich denn nur? 
 Wohin trieb es fort mich vom Weg der Vernunft? 
 In Wahnsinn verfiel ich, geriet in das Netz eines Daimons. 
 O wehe, o wehe, ich Elende! 
 Verhülle mir wieder das Haupt, liebes Mütterchen! 
 Ich schäme mich dessen, was ich gesagt. 
 Verhülle! Es steigt mir die Träne ins Auge, 
 und schamvoll hat sich mein Antlitz verfärbt. 
 Die Rückkehr zur rechten Erkenntnis tut weh. 
 Der Wahn ist ein Unglück. Doch besser, gar nicht 
 zur Einsicht gelangen und sterben! 
 AMME. 
 Ich hülle dich ein. Wann eigentlich 
 wird meinen Leib umfangen der Tod? 
 In vielem belehrt mich das lange Leben. 
 Es sollten die Menschen doch untereinander 
 nur maßvoll in Liebe sich binden 
 und nicht bis ins innerste Herz hinein; 
 und leicht zu lösen sollten die Bande der Neigung sein 
 und abzustreifen und enger zu ziehen! 
 Doch fühlt ein Herz für zwei die Qual, 
 das wird eine drückende Last – wie auch ich 
 für sie hier den Schmerz verspüre. 
 Die peinlich strenge Führung des Lebens, so sagt man, 
 bringt eher Enttäuschung als Freude 
 und widerspricht der Gesundheit auch stärker. 
 So lobe ich denn das »Gar zu sehr!« weniger als 
 den Spruch »Nichts im Übermaß!«, 
 und beipflichten werden die Klugen mir. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du, Greisin, treue Amme unsrer Herrin Phaidra, 
 wir sehen hier das schwere Leid, doch wissen nicht, 
 was es für eine Krankheit ist. Wir möchten dich 
 gern danach fragen und von dir die Antwort hören. 
 AMME. 
 Ich weiß es nicht. Ich frage – sie will nichts verraten. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Auch nicht, welch einen Anfang dieses Leiden nahm? 
 AMME. 
 Da kommt man auch nicht weiter. Sie verschweigt doch alles. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wie kraftlos ist doch und wie abgezehrt ihr Leib! 
 AMME. 
 Natürlich, wo sie schon drei Tage nichts gegessen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Der Krankheit wegen, oder weil sie sterben will? 
 AMME. 
 Ja, sterben – zum Verlust des Lebens führt ihr Fasten. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Erstaunlich, gibt der Gatte sich damit zufrieden! 
 AMME. 
 Sie unterdrückt ihr Leid und sagt, sie sei gesund. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Errät er nicht die Wahrheit, schaut er ihr ins Antlitz? 
 AMME. 
 Er weilte doch im Ausland grade, fern der Heimat. 
 CHORFÜHRERIN. 
 So dringe in sie und versuch, von ihr zu hören 
 den Grund der Krankheit und der geistigen Verwirrung! 
 AMME. 
 Nichts ließ ich unversucht, Erfolg blieb mir versagt 
 Doch gebe ich auch jetzt nicht die Bereitschaft auf. 
 Auch du, als Zeuge, sollst es mir bestätigen, 
 wie in der Not zu meiner Herrschaft ich gehalten. 
  Zu Phaidra, die teilnahmslos liegt. 
  
 Auf, liebes Kind, vergessen wir die Worte von 
 vorhin! Zeig dich nur freundlicher und lasse ab 
 vom bittren Stirnerunzeln und vom bittren Sinn! 
 Ich gebe nach, wo ich zu Unrecht erst dir folgte, 
 und wende mich zu andrer, beßrer Überlegung. 
 Quält dich ein Leid, das ein Geheimnis bleiben soll, 
 so sind die Frauen hier, dem Übel abzuhelfen. 
 Doch ist dein Leiden auch den Männern mitzuteilen, 
 so sprich, auf daß den Ärzten es gemeldet werde! 
 Nun, warum schweigst du? Darfst nicht schweigen, Kind, nein, mußt 
 mich widerlegen, wenn ich töricht rede, oder 
 dich fügen meinem Rat, wenn er vernünftig lautet! 
 Sag etwas! Schau hierher doch!  
  
  Zum Chor. 
  
 O ich Unglückliche, 
 umsonst, ihr Frauen, mühen wir uns hier. Wir sind 
 so fern dem Ziele wie vorhin: Da ward sie nicht 
 von meinem Wort bewegt und folgt auch jetzt ihm nicht. 
  
  Zu Phaidra. 
  
 Doch wisse – zeig dich drauf noch trotziger als selbst 
 das Meer! –: Stirbst du, verrätst du deine Kinder, die 
 des Vatererbes ledig – das beschwöre ich 
 bei jener Fürstin, der berittnen Amazone, 
 die deinen Söhnen einen Herrn gebar, den Bastard, 
 der gleichwohl edlen Sinnes ist, du kennst ihn gut, 
 Hippolytos – 
 PHAIDRA fährt auf. 
 Ach!  
 AMME. 
 Greift dir dieses Wort ans Herz? 
 PHAIDRA. 
 Du tötest mich, und, bei den Göttern, Mütterchen, 
 ich bitte dich: In Zukunft schweig von diesem Mann! 
 AMME. 
 Siehst du? Vernünftig bist du und willst, trotz Vernunft, 
 nicht deinen Kindern nützen und dein Leben retten. 
 PHAIDRA. 
 Die Kinder liebe ich. Ein andres Leid bedrängt mich. 
 AMME. 
 Sind deine Hände, liebe Tochter, rein von Blut? 
 PHAIDRA. 
 Rein sind die Hände, doch das Herz ist schuldbefleckt. 
 AMME. 
 Von einem Leid, das über dich ein Feind gebracht? 
 PHAIDRA. 
 Ein Freund ermordet mich – ich will es nicht, noch er! 
 AMME. 
 Hat etwa Theseus dir ein Unrecht angetan? 
 PHAIDRA. 
 Nie soll man finden, daß ich schlecht an ihm gehandelt! 
 AMME. 
 Was ist das Schlimme denn, das dich zum Tode treibt? 
 PHAIDRA. 
 Laß mich nur schuld sein! Meine Schuld trifft ja nicht dich. 
 AMME. 
 Du willst es nicht, doch bin mit dir auch ich verloren. 
 PHAIDRA wehrt der Amme, die ihr zu Füßen fällt. 
 Was tust du? Willst mich zwingen, hängst an meiner Hand? 
 AMME. 
 An deinen Knien auch, und will von dir nie lassen! 
 PHAIDRA. 
 Es schmerzt dich, Arme, schmerzt dich, wenn du es erfährst. 
 AMME. 
 Was kann mich tiefer schmerzen noch, als dich verlieren? 
 PHAIDRA. 
 Es wird dein Tod sein. Doch die Tat bringt Ehren mir. 
 AMME. 
 Und dann verhehlst du, was dich ehrt, trotz meiner Bitte? 
 PHAIDRA. 
 Ich will das Schimpfliche zum Ehrenvollen wandeln. 
 AMME. 
 So sprich denn, und noch höher wirst geehrt du sein. 
 PHAIDRA. 
 Geh, bei den Göttern, und laß meine Rechte los! 
 AMME. 
 Nein, weil du, was du schuldig bist, mir noch nicht gibst. 
 PHAIDRA. 
 Ich will es. Deine treuen Hände achte ich. 
 AMME. 
 Nun kann ich schweigen. Denn das Wort ist jetzt an dir. 
 PHAIDRA. 
 Ach, leidgeprüfte Mutter, wie hast du geliebt! 
 AMME. 
 Die Liebe zu dem Stier, Kind, oder was meinst du? 
 PHAIDRA. 
 Du arme Schwester, Gattin des Dionysos! 
 AMME. 
 Mein Kind, was ist dir? Schmähst du deine Blutsverwandten? 
 PHAIDRA. 
 Und ich, die dritte, wie erbärmlich muß ich sterben! 
 AMME. 
 Erschüttert bin ich. Wie weit soll dein Wort noch gehen? 
 PHAIDRA. 
 Von dorther, nicht seit kurzem, bin ich unglücklich! 
 AMME. 
 Ich weiß trotzdem noch nicht, was ich erfahren möchte. 
 PHAIDRA. 
 Ach! 
 Kannst du mir sagen nicht, was ich dir sagen soll? 
 AMME. 
 Ich bin kein Seher, der Verstecktes klar erkennt. 
 PHAIDRA. 
 Was ist denn das, was man den Menschen beilegt – Lieben? 
 AMME. 
 Das Süßeste, mein Kind, das bitter ist zugleich. 
 PHAIDRA. 
 Ich habe wohl das Zweite nur davon gekostet. 
 AMME. 
 Was sagst du da? Du liebst, mein Kind? Und welchen Mann? 
 PHAIDRA. 
 Der da, wer es auch sei, der Sohn der Amazone – 
 AMME. 
 Hippolytos?  
 PHAIDRA. 
 Von dir, nicht mir, hörst du den Namen. 
 AMME. 
 O Kind, was willst du sagen? Du hast mich vernichtet! 
 Ihr Frauen, Unerträgliches kann ich nicht tragen 
 als Lebende. Verhaßt der Tag, verhaßt die Sonne, 
 die ich erblicke! Will mich werfen, stürzen – trennen 
 vom Leben durch den Tod! Lebt wohl! Ich bin nicht mehr. 
 Denn auch die Keuschen streben, wider Willen zwar, 
 gleichwohl zum Bösen. Kypris ist nicht Gottheit nur – 
 nein, gibt es andres, Größeres als einen Gott, 
 ist sie es: Phaidra, mich, das Haus hat sie vernichtet! 
 CHOR in Einzelstimmen. 
 Verstandest du, ach, vernahmst du, ach, 
 das unerhörte, 
 das furchtbare Leid aus dem Munde der Königin? 
  
 Zugrunde ginge ich eher, 
 als daß eine Liebe wie deine ich fühlte! 
 O wehe mir, weh! 
  
 Du Unglückliche, ein solcher Schmerz! 
  
 Ihr Leiden, Ernährer der Sterblichen! 
  
 Zugrunde gingst du, brachtest ans Licht das Verderben. 
  
 Wie groß ist die Spanne noch, 
 die am heutigen Tag deiner harrt? 
 Ein Unerwartetes wird sich vollziehen im Hause. 
  
 Verborgen ist nicht mehr, zu welchem Ende 
 das Walten der Kypris führt, 
 du, Kretas unglückliches Kind! 
 PHAIDRA. 
 Ihr Frauen von Trozen, die ihr vom Land des Pelops 
 den letzten Vorhof hier bewohnt: Ich sann schon oft, 
 aus andrem Grund, in langen Nächten, nach, wodurch 
 der Menschen Leben eigentlich verdorben wird. 
 Ich glaube, nicht gemäß dem Wesen des Verstandes 
 tut man das Schlechtere; denn viele Menschen können 
 vernünftig sein. Nein, so muß man es schauen: Wir 
 verstehen wohl das Gute und erkennen es, 
 doch setzen es nicht in die Tat um, teils aus Trägheit, 
 teils, weil dem Ehrenwerten andre Freuden wir 
 vorziehen. Viele Freuden schenkt das Leben, Schwatzen 
 und Müßiggang, die liebe Not, und das Gefühl 
 der Scham. Das gibt es doppelt: Eines ist nicht schlecht. 
 das andre lastet auf den Häusern. Wäre klar 
 der echte Wert, so trügen zwei nicht einen Namen. 
 Seitdem ich diese Überzeugung nun besitze, 
 kann ich sie durch kein Gegenmittel mehr zerstören, 
 um mich zu einer andren Meinung zu bekehren. 
 So will ich dir auch meines Denkens Weg enthüllen. 
 Als mich die Liebe traf, erwog ich, wie am besten 
 ich sie verwinden könnte. Ich begann damit, 
 daß ich mein Leid verschwieg und zu verbergen suchte. 
 Denn nicht zu trauen ist der Zunge: Sie versteht wohl, 
 der Menschen Sinnesart bei Fremden klug zu rügen, 
 zieht selbst sich aber schwersten Schaden zu. Zum   zweiten 
 nahm ich mir vor, durch kluge Mäßigung den Wahn 
 zu bändigen und selbstbeherrscht ihn zu ertragen. 
 Zum dritten, als ich damit Kypris nicht zu schlagen 
 vermochte, habe ich zu sterben mich entschlossen – 
 der beste meiner Pläne, ohne Widerrede! 
 Denn ehrenvollen Wandel will ich nicht verbergen, 
 bei schändlichem jedoch nicht viele Zeugen haben. 
 Ich wußte: Schmachvoll ist mein Handeln und mein Leid, 
 erkannte außerdem sehr wohl: Ich bin ein Weib, 
 dem Hasse aller ausgesetzt. Verflucht soll sein 
 die Frau, die ihre Ehe schändete als erste 
 mit fremden Männern! Von den hohen Häusern nahm 
 das Unheil für die Frauen seinen Anfang. Denn 
 wenn Schändliches den Edlen schon gefällt, so wird 
 es bald dem niedren Volke auch für reizvoll gelten. 
 Auch jene hasse ich, die in den Worten sittsam, 
 doch insgeheim dem lasterhaften Wagnis frönen. 
 Wie sollen sie nur, meerentstiegne Herrin Kypris, 
 noch schaun in ihres Gatten Angesicht und nicht 
 in Ängsten zittern, daß die Nacht, ihr Spießgeselle, 
 und selbst die Häuserwände einmal plaudern könnten? 
 Das eben zwingt zum Tode mich, ihr lieben Frauen: 
 Nie sei ich überführt, den Gatten, nie, die Kinder, 
 die ich gebar, entehrt zu haben! Ungebunden 
 und voller Freimut sollen sie das herrliche 
 Athen bewohnen – um der Mutter willen ruhmvoll! 
 Es macht zum Sklaven, mag man noch so mutig sein, 
 kennt man der Mutter oder auch des Vaters Schmach. 
 Nur eines, sagt man, kann im Leben sich bewähren, 
 ein Sinn, der die Gerechtigkeit und Tugend pflegt. 
 Den schlechten Menschen hält die Zeit, zu ihrer Stunde, 
 gleich einem Mädchen, ihren Spiegel vor und stellt 
 sie bloß. Man soll mich unter ihnen nie erblicken! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ach ja! Die Sittsamkeit gilt überall für gut 
 und erntet bei den Menschen hohe Anerkennung. 
 AMME. 
 Was dir geschehen, Herrin, hat mich zwar soeben 
 zutiefst bestürzt, so plötzlich, wie es kam. Doch jetzt 
 erkenne meine Torheit ich: Ist bei den Menschen 
 die zweite Überlegung doch die klügere! 
 Nichts Unerhörtes, nichts, was unsrem Denken fremd, 
 ist widerfahren dir: Dich traf der Göttin Zorn. 
 Du liebst. Was Wunder? Tust es ja mit vielen Menschen! 
 Und dann willst du der Liebe wegen sterben? Nichts 
 bringt es den Menschen ein, die lieben, und all denen, 
 die lieben werden, müßten sterben sie. Ist Kypris 
 unwiderstehlich doch, wenn sie mit Macht heranstürmt. 
 Und wer ihr nachgibt, dem geht milde sie zur Seite; 
 doch wen sie überheblich trifft und stolz, den packt sie, 
 bevor man dessen sich versieht, und wirft ihn nieder. 
 Am Himmel wandelt Kypris, wohnt im Wogenschwall 
 des Meeres, alles wächst heran durch ihre Kraft. 
 Sie streut den Samen und erweckt den Liebestrieb, 
 von dem wir allesamt auf dieser Erde stammen. 
 Und wer nun Schriften aus der alten Zeit besitzt 
 und selber ständig in dem Reich der Musen wohnt, 
 der weiß, daß Zeus in Liebe zu Semele einst 
 entbrannte, weiß auch, daß die strahlendschöne Eos 
 dereinst den Kephalos entführte zu den Göttern, 
 aus Liebe. Trotzdem wohnen sie im Himmel, meiden 
 den Kreis der Götter nicht und finden sich darein, 
 so meine ich, dem Liebesdrang zu unterliegen. 
 Du aber sträubst dich? Unter Sonderrechten mußte 
 dein Vater zeugen dich, und unter andern Göttern, 
 wenn du dich diesen Satzungen nicht fügen willst! 
 Wie viele durchaus kluge Männer, meinst du, sehen 
 die Gattin liebeskrank und leugnen, was sie sehen? 
 Wie viele Väter helfen ihren Söhnen, Sünden 
 der Liebe zu bemänteln? Unter klugen Menschen 
 gilt ja der Satz: Verborgen sei, was häßlich ist! 
 Nicht allzu peinlich soll der Mensch das Leben nehmen. 
 Denn auch das Dach, mit dem das Haus bedeckt, kann man 
 nicht ganz gerade richten. Und du wähnst, du könntest 
 entgehen dem Geschick, in das du jetzt geraten? 
 Nein, wenn du mehr an Gutem als an Schlechtem hast, 
 Mensch, der du bist, so kannst du dich zufriedengeben! 
 Auf, liebes Kind, entsage deiner Unvernunft, 
 entsage deinem Hochmut! Denn es ist nur Hochmut, 
 zu wünschen, daß man stärker sei als die Daimonen. 
 Hab Mut zur Liebe: Eine Gottheit will es so! 
 Bist du erkrankt, so such die Krankheit zu bezwingen! 
 Beschwörungslieder gibt es ja und Zaubersprüche. 
 Ein Mittel wird sich zeigen schon für diese Krankheit. 
 Die Männer freilich fänden es recht spät heraus, 
 wenn nicht wir Frauen auf die Schliche kommen könnten. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sie gibt dir, Phaidra, zwar den nützlicheren Rat 
 für deine Lage. Loben muß ich aber dich. 
 Dies Lob ist freilich unbequemer als ihr Rat 
 und auch für dich viel schmerzlicher mit anzuhören. 
 PHAIDRA. 
 Das ist es, was der Menschen wohlgehegte Städte 
 und Häuser niederwirft: die allzu schönen Worte. 
 Nicht jenes nämlich soll man sagen, was die Ohren 
 ergötzt, nein, das allein, wodurch man Ruhm gewinnt! 
 AMME. 
 Was predigst du? Nicht schöne Worte brauchst du, nur 
 den Mann. So schnell wie möglich sei es überbracht, 
 geraden Wegs die Auskunft über dich erteilt! 
 Ja, wäre nicht dein Leben durch dies Leid bedroht, 
 wärst du als Weib noch deiner Sinne mächtig, würde 
 ich niemals wegen deiner Sinnenlust dich führen 
 zu diesem Ziel. Doch Großes gilt es jetzt: dein Leben 
 zu retten, und das ist durchaus nicht tadelnswert. 
 PHAIDRA. 
 Entsetzlich, was du sagst! Schließ deinen Mund und lasse 
 die ekelhaften Worte nicht noch einmal hören! 
 AMME. 
 Ja, ekelhaft, doch besser für dich als die schönen! 
 Es steht die Tat, kann sie dich retten, höher als 
 der Ruhm, auf den du stolz bist – und zugrunde gehst! 
 PHAIDRA. 
 Nein, bei den Göttern – du sprichst klug, doch ekelhaft! –, 
 geh weiter nicht! Noch ist mein Herz der Liebe hörig 
 in Ehren. Doch wenn du das Ekle lobst, so werde 
 ich untergehen in dem Sumpf, vor dem ich fliehe. 
 AMME. 
 Denkst so du, durftest du nicht sündigen. Nun es 
 geschah, vertraue mir. Der zweite Rat heißt: Gib 
 der Liebe nach! Ich habe drinnen Zaubermittel 
 für Liebessehnsucht, eben denke ich daran, 
 die ohne Schmach und ohne Geistesschaden dich 
 von diesem Leiden heilen – bist du nicht ein Feigling. 
 Doch muß von dem Ersehnten man ein Zeichen, sei's 
 ein Wort, sei es ein Stück Gewand auch, nehmen und 
 aus zweien ein Verlangen nach der Liebe knüpfen. 
 PHAIDRA. 
 Ist eine Salbe, ist ein Trank das Liebesmittel? 
 AMME. 
 Ich weiß nicht. Laß dir helfen, aber frag nicht, Kind! 
 PHAIDRA. 
 Ich bin voll Angst. Daß du nicht allzu klug dich dünkst! 
 AMME. 
 Du hegest wohl vor allem Angst! Was fürchtest du? 
 PHAIDRA. 
 Daß du dem Sohn des Theseus etwas davon sagst. 
 AMME. 
 Laß, Kind! Ich will das schon in Ordnung bringen. Du 
 allein, Gebieterin des Meeres, Kypris, steh 
 mir bei! Es wird genügen mir, den Freunden drinnen 
 die Einzelheiten meines Planes mitzuteilen! 
  
  Ab in den Palast. 
  
 CHOR. 
 O Eros, Eros, der du ins Auge die Sehnsucht träufelst, 
 mit süßer Freude erfüllend die Herzen derer, 
 gegen die du zu Felde ziehst, 
 o mögest du nie mehr erscheinen mit Unheil, 
 nie kommen als Feind! 
 Denn weder des Feuers noch der Gestirne Geschoß 
 ist stärker als der Pfeil Aphrodites, den Eros 
 aus seinen Händen schnellt, der Sohn des Zeus. 
  
 Umsonst, umsonst läßt Hellas am Ufer des Alpheios und 
 im pythischen Hause des Phoibos reichlich 
 Blut von Rindern verströmen; 
 Eros, den Tyrannen, der Menschen, 
 den Schlüsselbewahrer 
 der kostbarsten Kammern Aphrodites, 
 ihn ehren wir nicht, der Verderben bringt und 
 mit jeglichem Unheil die Sterblichen trifft, 
 wenn er sie heimsucht. 
  
 Das Fohlen in Oichalia, 
 das unvermählte, das vorher 
 noch keinen Mann und keine Ehe gekannt, 
 trieb Kypris weit vom Hause hinweg, 
 als sei's eine schweifende Nymphe, 
 als sei es ein Bakchantin, 
 und gab es preis, unter Blut und Qualm 
 und mörderischen Hochzeitsliedern, 
 dem Sohn der Alkmene. 
 Du unglückliche Hochzeit! 
  
 Du heilige Mauer von Theben, 
 du Quelle der Dirke, 
 ihr könntet gemeinsam erzählen, 
 wie Kypris naht! Sie hat die Mutter 
 des zweimal geborenen Bakchos, 
 die sich dem flammenden Blitze vermählt, 
 in tödlichen Schlummer versenkt. 
 Denn gewaltig stürmt sie einher überall 
 und fliegt, einer Biene gleich. 
 PHAIDRA am Tore lauschend. 
 O seid doch still, ihr lieben Fraun! Ich bin verloren. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was gibt es Schreckliches für dich im Hause, Phaidra? 
 PHAIDRA. 
 Halt still! Ich will verstehen, was die drinnen reden! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich schweige. Das ist allerdings ein böses Vorspiel! 
 PHAIDRA. 
 O wehe mir, weh! 
 O elend ich in meinem Leid! 
 CHOR. 
 Von welchen Reden sprichst du? 
 Welch ein Wort rufst du aus? 
 Sag an, welch stürmische Nachricht 
 das Herz dir erschreckt? 
 PHAIDRA. 
 Verloren bin ich! Tretet hier ans Tor heran 
 und höret selbst, was für ein Lärm im Hause tobt! 
 CHOR. 
 Du stehst am Riegel, du hast zu melden, 
 was drinnen im Hause sich abspielt! 
 So sage uns, sag uns, was für ein Unglück geschah! 
 PHAIDRA. 
 Der Sohn der wohlberittnen Amazone schreit, 
 Hippolytos, schmäht furchtbar meine Dienerin! 
 CHOR. 
 Ich höre Geschrei, doch kann es nicht deutlich verstehen. 
 Er läßt sich vernehmen nur dort, wo zu dir 
 durch das Tor gedrungen, gedrungen der Ruf. 
 PHAIDRA. 
 Ganz deutlich – da – nennt er sie Unheilskupplerin, 
 die an der Ehe ihres Herrn Verrat geübt! 
 CHOR. 
 O weh mir, welch Unglück! Enthüllt bist du, Freundin! 
 Was soll ich dir raten? 
 Zutage liegt das Verborgene, du bist verloren, ... 
 PHAIDRA. 
 O wehe, ach! 
 CHOR. 
 ... verraten von Freunden! 
 PHAIDRA. 
 Sie sprach von meinem Leid: Das war mein Tod! Sie suchte 
 die Krankheit, guten Glaubens wohl, doch falsch zu heilen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was nun? Was tust du in der ausweglosen Not? 
 PHAIDRA. 
 Ich weiß nur eines: sterben, und so schnell wie möglich – 
 die einz'ge Rettung aus dem gegenwärt'gen Unglück. 
 HIPPOLYTOS stürzt aus dem Hause. 
 O Mutter Erde, o du Reich der Sonnenstrahlen, 
 welch unerhörte Kunde mußte ich vernehmen! 
 AMME folgt ihm. 
 Sei still doch, lieber Sohn, bevor man hört das Schreien! 
 HIPPOLYTOS. 
 Ich kann nicht schweigen, wenn ich Schreckliches vernahm! 
 AMME. 
 O doch, bei deinem rechten Arm, dem stattlichen! 
 HIPPOLYTOS. 
 Faß mich nicht an und rühre nicht an mein Gewand! 
 AMME. 
 Bei deinen Knien, richte mich doch nicht zugrunde! 
 HIPPOLYTOS. 
 Wie? Wenn du wirklich, wie du meinst, nichts Schlechtes sagtest? 
 AMME. 
 Dies Wort, mein Sohn, ist keinesfalls bestimmt für alle! 
 HIPPOLYTOS. 
 Das Gute, öffentlich gesagt, wirkt noch viel besser! 
 AMME. 
 Mein lieber Sohn, brich ja nicht die geschwornen Eide! 
 HIPPOLYTOS. 
 Es schwur die Zunge, doch mein Herz blieb ohne Schwur. 
 AMME. 
 Mein Kind, was willst du tun? Vernichten deine Lieben? 
 HIPPOLYTOS. 
 Ich speie auf sie! Kein Verbrecher ist mir lieb! 
 AMME. 
 Verzeih! Daß Menschen irren, ist natürlich, Kind! 
 HIPPOLYTOS. 
 O Zeus, was brachtest du ans Sonnenlicht die Frauen, 
 ein heuchlerisches Übel für die Menschheit? Denn 
 gedachtest du den Stamm der Menschen fortzupflanzen, 
 so brauchtest du das nicht durch Frauen zu gewähren, 
 nein, brauchten nur die Sterblichen in deinen Tempeln 
 für Gold, für Eisen oder schweres Kupfer sich 
 die Sprößlinge zu kaufen, jeder für den Preis, 
 der seinem Steuersatz entspricht, und könnten dann 
 in ihren Häusern wohnen, frei, der Weiber ledig! 
 [Jetzt aber wenden wir, nur um uns eine Plage 
 ins Haus zu schleppen, den Familienreichtum auf.] 
 Ein großes Übel ist die Frau, ganz offensichtlich: 
 Der Vater, der sie zeugte, aufzog, gibt sie ja 
 mit einer Mitgift fort, nur um das Unglück los 
 zu sein! Und wer ins Haus das schädliche Gewächs 
 sich nahm, behängt noch gern mit schönem Putz sein Schmuckstück, 
 das elende, und stattet es mit Kleidern aus, 
 der Arme, und vergeudet seines Hauses Reichtum. 
 Entweder muß man, freut man sich an guten Schwägern, 
 ein schlimmes Weib sich halten, oder, hat man Schwäger, 
 die gar nichts taugen, doch dafür ein tüchtig Weib, 
 den Nachteil durch den Vorteil abzuschwächen suchen. 
 Am besten noch, wem eine Null, ein in der Einfalt 
 nutzloses Weib in seinem Haus beschieden ist. 
 Die klugen hasse ich; nie wünsche ich zu Haus 
 ein Weib, das klüger ist, als einer Frau gebührt. 
 Denn Kypris pflanzt den bösen Willen eher in 
 die klugen Fraun. Das ungeschickte Weib wird aber 
 durch die Beschränktheit vor der dummen Tat bewahrt. 
 Und Dienerinnen sollten sich der Frau nicht nahen, 
 nur wilde Tiere sollten, stumm, bei ihnen weilen, 
 damit sie weder selbst zu einem sprechen noch 
 von jenen wiederum ein Wort vernehmen könnte. 
 Jetzt schmieden drin die bösen Weiber böse Pläne, 
 und ihre Dienerinnen tragen sie nach außen. 
  
  Zur Amme. 
  
 So kamst auch du zu mir, Verworfne, um die Gattin, 
 die unberührbare, des Vaters mir zu bieten. 
 Im frischen Quell will ich mich säubern, will das Ohr 
 mir baden. Ein Verbrecher müßte ich ja sein, 
 wenn ich nach solcher Nachricht mich nicht unrein fühlte! 
 Das wisse, Weib: Dich rettet nur mein Pflichtgefühl! 
 Wenn ich nicht, arglos, mich durch Göttereid gebunden, 
 nie könnte ich dem Vater das verschweigen. Jetzt 
 will meiden ich das Haus, solange Theseus fern 
 der Heimat weilt, und meinen Mund im Schweigen hüten. 
 Mit meinem Vater will ich kommen dann und sehen, 
 wie du und deine Herrin ihm ins Antlitz schauen. 
 Ich kann es denken mir, als Kenner deiner Frechheit! 
 Fluch euch! Nie werde meinen Weiberhaß ich stillen, 
 und würfe man mir ewiges Gezeter vor! 
 Denn ewig sind nun einmal auch die Weiber schlecht. 
 Man soll zur Keuschheit sie erziehen – oder mir 
 erlauben, daß ich ewig gegen sie mich wende! 
  Ab. 
  
 PHAIDRA. 
 Du trauriges Schicksal der Frauen, 
 vom Unglück verfolgt! 
 Welch listigen Plan oder welch einen Rat 
 habe jetzt ich, den Knoten zu lösen, nach meinem Sturz? 
 Mein Urteil empfing ich. O Erde, o Licht! 
 Wohin kann dem Unglück entrinnen ich noch? 
 Und wie verbergen die Schande, ihr Lieben? 
 Wer von den Göttern erstünde als Helfer, 
 oder wer von den Menschen als Schutz mir 
 oder als Teilhaber unrechter Tat? 
 Denn das Leid, das mich bedrängt, 
 läßt kaum durch das Leben sich schleppen. 
 Die Unglücklichste der Frauen bin ich. 
 CHORFÜHRERIN. 
 O weh! Es ist geschehn, der Vorsatz deiner Amme, 
 Gebieterin, schlug fehl. Jetzt ist das Unglück da. 
 PHAIDRA zur Amme. 
 Du ganz Abscheuliche, Verführerin der Freunde, 
 was tatest du mir an! Mein Ahnherr Zeus soll mit 
 dem Blitz dich treffen und von Grund auf dich vernichten! 
 Befahl ich dir nicht – sah ich doch voraus dein Trachten! –, 
 zu schweigen über das, was jetzt in Schmach mich stürzt? 
 Du konntest nicht! So darf ich denn nicht einmal mehr 
 in Ehren sterben! Neue Pläne brauche ich. 
 Denn er wird nun, das Herz vom Zorn erbittert, vor 
 dem Vater deinen Fehltritt mir aufbürden, dann 
 dem greisen Pittheus auch das Mißgeschick berichten 
 und alle Welt mit schändlichem Gerede füllen. 
 Fluch dir und jedem, der den Freunden, die es gar 
 nicht wünschen, bösen Liebesdienst erweisen will! 
 AMME. 
 Du kannst mein unglückliches Handeln schelten, Herrin. 
 Das, was dich kränkt, beherrscht dein Urteil. Doch kann ich, 
 willst hören du, darauf entgegnen: Ich erzog dich, 
 ich bin dir gut. Ich suchte gegen deinen Schmerz 
 ein Mittel, doch ich fand nicht das, was ich gewünscht. 
 Gelang es mir, so hielt man sicher mich für klug; 
 nach dem Erfolg erworben wir den Ruf der Klugheit. 
 PHAIDRA. 
 Heißt das denn Recht und mir Genüge tun, mich erst 
 verletzen, dann es eingestehn mit schönen Worten? 
 AMME. 
 Zu lange reden wir. Ich bin nicht klug gewesen. 
 Doch kann man auch aus dieser Not sich retten, Kind. 
 PHAIDRA. 
 Laß deine Worte! Du hast auch vorhin zum Bösen 
 geraten mir und eine üble Tat versucht. 
 Nein, geh mir aus dem Weg und kümmere dich um 
 dich selbst! Was mich angeht, das will ich schon besorgen. 
  
  Amme ab. 
  
 Ihr aber, edle Töchter von Trozen, gewährt 
 auf meine Bitte mir nur dieses eine noch: 
 Verhüllt mit Schweigen, was ihr hier mitangehört! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich schwöre bei der hehren Artemis, der Tochter 
 des Zeus, von deinem Leid nie etwas zu verraten! 
 PHAIDRA. 
 Gut! Nur auf eines richte ich mein Augenmerk 
 und finde darin noch ein Glück in meiner Not: 
 daß ich ein rühmlich Leben meinen Kindern schenke 
 und selber noch bei meinem Unglück günstig fahre. 
 Ich will in Schmach nicht meine Heimat Kreta stürzen 
 und auch nicht Theseus vor die Augen kommen nach 
 der Schandtat, nur um eines einz'gen Lebens willen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Welch Unheil planst du, das nicht gutzumachen ist? 
 PHAIDRA. 
 Zu sterben. Wie jedoch, soll meine Sorge sein. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sei still!  
 PHAIDRA. 
 Ermahne mich, wenn es berechtigt ist! 
 Ich werde Kypris, die mich töten will, dadurch 
 erfreuen, daß ich heute aus dem Leben scheide. 
 Der bittren Liebe soll ich unterliegen. Doch 
 mit meinem Tod will einem andren noch Verderben 
 ich bringen: Wissen soll er, daß er meine Not 
 niemals verachten darf! Trägt er an meinem Schmerz 
 erst mit, so wird er schon Bescheidenheit erlernen! 
  
  Ab in das Haus. 
  
 CHOR. 
 Könnte in Höhlen, auf steilen Bergen, ich weilen, 
 wo mich ein Gott als befiederten Vogel 
 unter die fliegenden Schwärme versetzte! 
 Aufsteigen würde ich 
 hin zur Meereswelle der Adriaküste 
 und hin zur Flut des Eridanos, 
 wo in den purpurnen Wogenschwall 
 trauernd die Töchter des Helios, 
 im Schmerz um Phaëthon, 
 den bernsteinschimmernden Glanz ihrer Tränen 
 rinnen lassen. 
  
 Hin zur apfelbaumtragenden Küste der Hesperiden 
 würde ich ziehen, zur Küste der Sänger, 
 wo der Gebieter des Meeres 
 den Seeleuten weitere Fahrt 
 über die purpurne Flut nicht erlaubt, 
 wahrend die heilige Grenze des Himmels, 
 den Atlas trägt. 
 Und der Unsterblichkeit Quellen sprudeln 
 bei dem Lager im Schlosse, das Zeus gehört, 
 wo die segenspendende, herrliche Erde 
 Glück für die Götter ersprießen läßt. 
  
 Weißbeflügeltes Kreterschiff, 
 du hast über die 
 rauschenden Wogen der Salzflut 
 meine Herrin gefahren, 
 fort von gesegnetem Hause, 
 hin zum Gewinn einer bösen Ehe. 
 Flog doch, von beiden Gestaden 
 oder nur vom kretischen Lande, 
 ein Unglücksvogel zum herrlichen Athen; 
 und an der Küste von Munichia 
 banden sie fest die geflochtenen Enden der Taue 
 und betraten das Ufer. 
 Daran ist ihr, in Aphrodites 
 furchtbarem Wahn 
 unseliger Liebe, 
 das Herz gebrochen. 
 Überwältigt vom schweren Geschick, 
 wird sie im Brautgemach 
 die hängende Schlinge 
 eng um den weißen Nacken sich legen, 
 schämt des verhaßten Daimons sich, 
 gibt der Ehre den Vorrang, 
 will sich das Herz befreien 
 von leidiger Liebe. 
 AMME aus dem Inneren des Hauses. 
 O weh! O weh! 
 Zu Hilfe eilet alle, die ihr nah dem Haus! 
 Es hat die Herrin sich erhängt, die Frau des Theseus! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Oh! Oh! Es ist geschehn! Jetzt lebt die Königin 
 nicht mehr, sie hat sich aufgeknüpft an hoher Schlinge! 
 AMME aus dem Inneren des Hauses. 
 Beeilt euch! Und man soll ein scharfes Messer bringen, 
 damit den Knoten wir vom Halse lösen können! 
 EINE FRAU DES CHORES. 
 Was tun, ihr Lieben? Wollen in das Haus wir gehen, 
 die Herrin lösen aus der zugezognen Schlinge? 
 EINE ANDERE FRAU. 
 Wozu? Gibt es nicht junge Diener? Übereifrig 
 zu sein, trägt nicht zur Sicherheit des Lebens bei! 
 AMME aus dem Inneren. 
 Gerade strecket hin die unglückliche Tote! 
 Das ist ein bittrer Wächterdienst für meine Herrschaft! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Gestorben ist die arme Herrin, wie ich höre. 
 Denn schon wie einen Leichnam bettet man sie hin. 
 THESEUS tritt auf, bekränzt, von Gefolge begleitet. 
 Ihr Frauen, wißt ihr, was im Schlosse das Geschrei 
 bedeutet? An mein Ohr drang lauter Ruf der Mägde. 
 Gar nicht für wert hält mich, den Pilgersmann, das Haus, 
 mit offnem Tor ihm freundlichen Willkomm zu bieten! 
 Ist wohl dem greisen Pittheus etwas zugestoßen? 
 Hoch ist sein Alter schon, doch trotzdem würde es, 
 verließe er das Haus, in Trauer mich versetzen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Mit Greisen hat dein Unglück, Theseus, nichts zu tun. 
 Es starb ein junger Mensch: Das wird dich schmerzlich treffen. 
 THESEUS. 
 Weh mir! Verlor von meinen Kindern eins das Leben? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sie blühen – doch, zum größten Schmerz dir, starb die Mutter! 
 THESEUS. 
 Was sagst du? Tot mein Weib? Durch welchen Unglücksschlag? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sie hat an hoher Schlinge selbst sich aufgehängt. 
 THESEUS. 
 Erstarrt vor Kummer? Oder was ist ihr geschehen? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wir wissen selbst nicht mehr. Denn eben erst kam ich 
 zu deinem Hause, Theseus, klagend um dein Leid. 
 THESEUS. 
 Ach! Wozu habe ich mein Haupt umwunden noch 
 mit diesem Blätterkranze, ich, ein Unglückspilger? 
 Macht auf die Riegel an den Toren, Diener, öffnet 
 den Eingang! Schauen will ich doch das Jammerbild 
 der Gattin, die durch ihren Tod auch mich vernichtet! 
  
  Die Tür öffnet sich und läßt die aufgebahrte Leiche Phaidras sehen, die von klagenden Dienerinnen umgeben ist. 
  
 CHOR in Einzelstimmen. 
 O weh! Du, unglücklich in bitterer Not! 
 Du hast erlitten, du hast vollbracht 
 eine Tat, mit der du vernichtet das Haus! 
 Was hast du gewagt! Gewaltsam starbst du, 
 durch gottlose Untat, herniedergestreckt 
 von deiner unseligen Hand! 
  
 Wer hat nur dein Leben verdüstert, 
 du Unglückliche? 
 THESEUS. 
 Weh, meine Not! Ich habe erklommen, o Vaterstadt, 
 meines Unglücks Gipfel. Schicksal, 
 wie schwer hast du mich und mein Haus getroffen, 
 ein unbegreifliches Schandmal, von einem Rachegeist eingebrannt! 
 Vernichtung des Lebens, wahrlich, kein Leben mehr! 
 Auf ein Meer des Jammers schaue ich Elender, 
 es ist so groß, daß ich ihm niemals durch Schwimmen entfliehen 
 und nie des Verderbens Woge durchdringen kann. 
 Ich Armer, wie soll ich mit Namen nennen, 
 wie nennen dein Schicksal, dein schweres, Weib? 
 Denn wie ein Vogel bist du entschwunden aus meinen Händen, 
 zum Hades gestürmt mir in jähem Sprunge. 
 O wehe, o wehe, traurig, traurig mein Leid! 
 Aus ferner Vorzeit her erfülle ein Schicksal ich, 
 das von Daimonen verhängt, 
 weil einer meiner Ahnen 
 sich eines Verbrechens schuldig gemacht. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Nicht über dich allein kam dieses Unglück, Herr. 
 Ein edles Weib verlorest du, gleich vielen andren. 
 THESEUS. 
 Im Dunkel der Unterwelt möchte ich wohnen, im Dunkel 
 der Unterwelt, in der Finsternis, tot, ich Elender, 
 der ich entbehren muß deine teuere Nähe! 
 Hast eher zugrunde gerichtet, als daß du zugrunde gegangen! 
 Von wem kann ich etwas erfahren? Woher nur drang dir, 
 mein armes Weib, das Todesverlangen ins Herz? 
 Wird einer berichten, was da geschah, oder birgt 
 umsonst das Königshaus die Schar meiner Diener? 
 O weh mir, um deinetwillen, ich Elender, 
 welch Unglück des Hauses mußte ich sehen, 
 man kann es nicht tragen, nicht sagen. 
 Nein, verloren bin ich! Leer ist das Haus, 
 und Waisen sind meine Kinder! 
 Verlassen hast du uns, verlassen, du liebe, 
 du beste von allen Frauen, 
 auf die das Sonnenlicht schaut 
 und der nächtliche Sternenglanz. 
 CHOR. 
 Du Armer, du Armer! Welchen Kummer birgt das Haus! 
 Von Tränen überströmt, werden naß mir die Augen 
 bei deinem Geschick. Doch vor dem Leide, 
 das darauf noch folgt, erschaure ich längst schon. 
 THESEUS. 
 Ha! 
 Warum hängt da ein Brief an ihrer lieben Hand? 
 Soll er mir weitres Unheil melden? Hat sie etwa 
 der Ehe und der Kinder halber eine Weisung 
 an mich gerichtet, flehend, sie, die Unglückliche? 
 Getrost, du Arme! Denn es gibt kein Weib, das je 
 in Bett und Haus des Theseus kommen wird! Sieh da, 
 es grüßt vertraut der Abdruck mich des goldnen Ringes, 
 der ihr gehört, die jetzt nicht mehr am Leben ist. 
 Wohlan, ich will des Siegels Hülle lösen und 
 will schauen, was mir dieser Brief zu sagen hat. 
  
  Er liest den Brief. 
  
 CHOR. 
 Ach! Ach! Da bringt schon wieder die Gottheit, 
 sogleich hinterdrein, ein neues Verderben. 
 So ist denn mein Lebensgeschick des Lebens nicht wert. 
 Wie das, was hier sich vollzog, so mag es sich fügen. 
 Als untergegangen, als nicht mehr bestehend, 
 muß, ach, meiner Herrschaft Haus ich bezeichnen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 O Daimon, wenn es irgend möglich, stürze nicht 
 das Haus, hör auf mein Flehen! Denn ich schaue, wie 
 ein Seher, einen Vogel von der Unglücksseite. 
 THESEUS. 
 O weh! Wie häuft sich hier zum Leide neues Leid, 
 zu tragen nicht und nicht zu sagen! O ich Armer! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was gibt es? Sage an, wenn ich es hören darf! 
 THESEUS. 
 Es schreit, es schreit der Brief ein Verbrechen aus. 
 Wohin soll ich fliehn vor der Last der Not? 
 Vernichtet bin ich, verloren. 
 Auf was für ein, was für ein Lied muß ich schauen, 
 ich Armer, das hier in den Zeilen erklingt! 
 CHORFÜHRERIN. 
 O weh! Du sprichst ein Wort, das neues Unheil kündet! 
 THESEUS. 
 Ich kann nicht länger im Tore des Mundes bewahren 
 mein Leid, das so schwer zu ertragen, das tödlich ist. 
 O Vaterstadt! 
 Gewaltsam meine Ehe anzutasten, wagte 
 Hippolytos, verachtete das hehre Auge 
 des Zeus! Doch hast du einstmals mir drei Wünsche, Vater 
 Poseidon, freigestellt: Erfülle davon einen, 
 vernichte meinen Sohn! Er soll den heut'gen Tag 
 nicht überleben, gabst du gült'ge Wünsche mir! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Nimm, König, bei den Göttern, diesen Wunsch zurück! 
 Du wirst noch sehen, daß du dich geirrt! Folg mir! 
 THESEUS. 
 Nein! Aus dem Lande will ich ihn dazu noch jagen! 
 Es soll ihn einer von zwei Schicksalsschlägen treffen: 
 Entweder wird Poseidon meinen Wunsch erhören 
 und ihn als Toten in den Hades schicken, oder 
 er soll, von hier verbannt, durch fremde Lande irren 
 und ein erbärmlich Leben bis zur Neige kosten! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da ist dein Sohn ja selbst zur rechten Zeit gekommen, 
 Hippolytos! Laß ab, Gebieter Theseus, von 
 dem wilden Zorn! Bedenke für dein Haus das Beste! 
 HIPPOLYTOS tritt mit Gefährten auf. 
 Dein Schreien, Vater, hörte ich und kam in Eile 
 herbei. Weshalb du jammerst, weiß ich freilich nicht, 
 doch möchte ich es gern von dir erfahren. Ha! 
 Was ist das! Deine Gattin, Vater, sehe ich 
 als Tote. Da muß man sich doch zutiefst verwundern! 
 Sie, die soeben ich verließ, die noch vor gar 
 nicht langer Zeit zum Sonnenlichte aufgeblickt! 
 Was ist ihr zugestoßen? Wie ging sie zugrunde? 
 Ich möchte es von dir erfahren, lieber Vater! 
 Du schweigst. Doch in der Not bringt Schweigen keinen Nutzen. 
 Das Herz wünscht Kunde über alles einzuholen 
 und wird im Unglück noch der Neugier überführt. 
 Du darfst vor denen, die dir lieb, ja, mehr noch sind 
 als lieb, von deinem Mißgeschick nicht schweigen, Vater. 
 THESEUS. 
 Ihr Menschen, die so viele Fehler ihr in Torheit 
 begeht – wozu seid Lehrer ihr in tausend Künsten 
 und denkt an alles Mögliche und spürt es auf 
 und wißt doch eins nicht, konntet niemals es erjagen: 
 Vernunft zu lehren jene, denen Einsicht fehlt? 
 HIPPOLYTOS. 
 Groß ist der Lehrer, den du meinst, der die Gewalt 
 besitzt, die Unvernünft'gen zur Vernunft zu zwingen! 
 Zur Unzeit aber führst du kluge Reden, Vater. 
 Ich fürchte, deine Zunge geht im Schmerz zu weit. 
 THESEUS. 
 Besäßen, ach, die Menschen doch ein sichres Merkmal 
 für ihre Freunde und die Gabe, in das Herz 
 zu schauen, wer ein rechter Freund ist und wer nicht, 
 und hätte jeder Mensch zwei Stimmen, eine wahre 
 und eine so, wie's grade kommt, damit die eine, 
 die falschen Zwecken huldigt, von der andren, wahren, 
 ans Licht gebracht sei – nun, wir würden kaum betrogen! 
 HIPPOLYTOS. 
 Hat mich etwa ein Freund vor deinem Ohr verleumdet, 
 trifft mich Verdacht, obwohl ich nichts begangen habe? 
 Ich bin entsetzt. Ja, mich entsetzen deine Reden, 
 sie schießen übers Maß der Einsicht weit hinaus. 
 THESEUS. 
 O Menschengeist! Wohin wird er sich noch versteigen? 
 Was soll begrenzen seinen Trotz und seine Frechheit? 
 Bläht er sich weiter auf in jedem Menschenalter 
 und übertrifft an Schändlichkeit der zweite stets 
 den ersten, werden an die Welt die Götter wohl 
 noch eine neue Erde fügen müssen, welche 
 die Ungerechten und die Bösen fassen soll! 
 Da! Schaut auf ihn! Er ist mein Sohn und hat trotzdem 
 geschändet meine Ehe und wird von der Toten 
 der größten Schuld ganz offenkundig überführt! 
 So zeige, da du nun einmal vor der Befleckung 
 nicht scheutest, dein Gesicht dem Vater, Aug in Auge! 
 Du also pflegst, ein Übermensch, mit Göttern Umgang? 
 Du bist enthaltsam und von Lastern unberührt? 
 Nicht glauben kann ich deinen Prahlereien und 
 den Göttern blöde Unvernunft zum Vorwurf machen! 
 Jetzt brüste dich und spiel den Lebensmittelkrämer 
 mit Pflanzenkost und schwärme unter deinem Meister, 
 dem Orpheus, huldige dem Dunst der Bücherweisheit! 
 Du bist entlarvt! Vor solchen Heuchlern hütet euch! 
 Laut warne alle ich. Sie gehn auf Beute aus 
 mit großen Worten, haben aber Schändliches 
 im Sinn. – Sie hier ist tot. Du wähnst, das wird dich retten? 
 Du wirst darin am ehesten erkannt, du Lump! 
 Denn was für Schwüre, was für Worte können sich 
 vor ihr so stark erweisen, daß du deiner Schuld 
 entrinnst? Sie haßte dich, so wirst du sagen, von 
 Natur sei feind der Bastard einem echten Kinde? 
 Nicht fähig nennst du sie, des Lebens recht zu walten, 
 wenn sie aus Haß auf dich das Teuerste geopfert! 
 Doch: Männern sei die Torheit fremd, den Frauen von 
 Natur gegeben? Junge Männer kenne ich, 
 die keinesfalls beständiger als Frauen sind, 
 wenn Kypris ihren jugendlichen Trieb erregt. 
 Nur sind sie eben Männer – das bringt ihnen Vorteil. 
 Was soll ich also jetzt mit dir darüber streiten, 
 wo doch die Tote hier das klarste Zeugnis ablegt? 
 Pack dich aus diesem Lande, schleunigst, ein Verbannter! 
 Betritt auch nicht Athen, die gottgebaute Stadt, 
 und keines Landes Fluren, das mein Speer beherrscht! 
 Denn wenn ich dulde, was du hier mir angetan, 
 dann soll nicht Sinis mehr vom Isthmos Zeuge sein, 
 daß ich ihn schlug, nein, daß ich eitel prahlte nur, 
 und auch die meerumspülten Felsen Skirons sollen 
 nicht künden, daß ich streng verfahre mit Verbrechern! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich weiß nicht, wie ich einen Menschen noch als glücklich 
 bezeichnen soll: Das Höchste ist gestürzt zu Boden! 
 HIPPOLYTOS. 
 Dein Zorn und deine Leidenschaft sind furchtbar, Vater. 
 Die Sache freilich, die so große Worte führt, 
 sie ist, betrachtet man sie ganz genau, nicht gut. 
 Nicht sehr geschickt, vorm Volke Rechenschaft zu geben, 
 kann ich es besser vor den Kameraden und 
 in kleinem Kreis: Das hat sein Gutes auch. Denn wer 
 für schlecht vor klugen Leuten gilt, pflegt vor der Menge 
 nur um so trefflicher zu tönen. Doch ich muß 
 im Drang der Not mich hören lassen. Davon will 
 zuerst ich reden, womit du zuerst mich anfielst, 
 mich zu verderben ohne Widerstand. Du siehst 
 die Erde und die Sonne hier; da lebt kein Mann, 
 der, magst du es auch leugnen, reiner ist als ich. 
 Denn, erstens, weiß die Götter ich zu ehren, dann 
 mit Freunden umzugehn, die nicht Verbrechen üben, 
 nein, die zu achtbar sind, in ihrem Umgang Unrecht 
 zu raten und mit üblen Taten zu vergelten. 
 Ich spotte nicht der Kameraden, Vater, stets 
 für sie der Gleiche, ob sie ferne, ob sie nah. 
 Und das, womit du mich gefangen, wie du meinst, 
 berührt mich nicht: Von Liebe blieb ich frei bis jetzt. 
 Ihr Treiben kenne ich vom Hörensagen nur 
 und von Gemälden; die zu sehen habe ich 
 nicht einmal Lust mit meinem jungfräulichen Herzen. 
 Nun, meine Reinheit kann dich wohl nicht überzeugen. 
 Doch mußt du ja beweisen, wie man mich verführte. 
 War sie denn etwa unter allen andren Frauen 
 die schönste? Oder hoffte ich, wenn ich die Gattin 
 und Erbin erst gewann, dein Haus zu übernehmen? 
 Ein Dummkopf wäre ich und ganz und gar von Sinnen! 
 Es sei doch angenehm zu herrschen? Keineswegs 
 für Menschen mit Verstand, wenn nicht die Einzelherrschaft 
 schon allen, denen sie gefällt, den Kopf verdrehte! 
 Wohl möchte ich sehr gern der Erste bei den Spielen 
 der Griechen sein, im Staat jedoch, in Freundschaft mit 
 den Besten, nur als Zweiter stets mein Glück genießen. 
 Auch derart kann man tätig sein, und fern ist die 
 Gefahr, und das gibt größre Freuden als die Macht. 
 Eins habe ich noch nicht gesagt – das andre weißt du –: 
 Besäße ich als Zeugen einen Mann wie mich 
 und führte meine Sache, während sie noch lebte, 
 klar sähest du die Schuldigen bei dem Verhör. 
 Jetzt schwöre ich bei Zeus und bei dem Erdengrund: 
 Nie tastete ich deine Ehe an, nie habe 
 ich es gewollt, ja nicht einmal daran gedacht! 
 Und ruhmlos, namenlos will ich zugrunde gehen, 
 ein Flüchtling, irrend durch die Fremde, ohne Heimat 
 und ohne Heim, und starb ich, sollen weder Meer 
 noch Erde meinen Leib empfangen – wenn ich wirklich 
 ein Schurke bin! Ob sie aus Furcht das Leben sich 
 genommen, weiß ich nicht. Ich darf nicht weiterreden. 
 Keusch ward sie, weil sie nicht die Kraft zur Keuschheit hatte – 
 ich hatte sie, und habe sie nicht recht genutzt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Hinreichend widerlegtest du die Klage durch 
 den Götterschwur, ein unverächtliches Gelöbnis! 
 THESEUS. 
 Ist er denn nicht ein Gaukler und ein Zauberer, 
 der darauf baut, durch Sanftmut meinen Zorn zu meistern, 
 nachdem er seinen Vater erst mit Schmach bedeckt? 
 HIPPOLYTOS. 
 Auch deine Haltung, Vater, wundert mich gar sehr: 
 Wärst du mein Sohn und ich dein Vater, nun, ich hätte 
 getötet dich und würde nicht mit Bann dich strafen, 
 sofern ich überzeugt, daß du mein Weib berührt! 
 THESEUS. 
 Wie würdig deine Rede! So sollst du nicht sterben, 
 wie du dir selbst die Strafe festgesetzt. Sehr leicht 
 ist doch ein schneller Tod für einen Mann im Elend. 
 Nein, aus der Heimat fliehend, sollst du unstet irren 
 und ein erbärmlich Leben bis zur Neige kosten: 
 Denn darin liegt der rechte Lohn für den Verbrecher! 
 HIPPOLYTOS. 
 O weh, was willst du tun? Nicht warten auf die Zeit, 
 die Zeugnis gibt für mich, nein, aus dem Land mich jagen? 
 THESEUS. 
 Ja, übers Meer und über das Gebiet des Atlas, 
 wenn ich die Macht besäße! Denn ich hasse dich! 
 HIPPOLYTOS. 
 Du prüfst den Eid, mein Wort, die Sehersprüche nicht 
 und treibst mich ohne rechtes Urteil aus der Heimat? 
 THESEUS. 
 Das Schreiben hier erlaubt nicht, daß man Lose wirft. 
 Es gibt dir klar die Schuld. Was über meinem Kopfe 
 jedoch an Vögeln zieht, das laß ich ruhig fliegen! 
 HIPPOLYTOS. 
 Ihr Götter, warum soll ich meinen Mund nicht lösen? 
 Wo ihr, die ich verehre, mich vernichtet? Nein! 
 Ich überzeugte niemals, die zu überzeugen 
 ich hätte – nutzlos bräche ich nur meinen Eid. 
 THESEUS. 
 Ha! Deine Selbstgefälligkeit bringt mich noch um. 
 Pack dich so schnell wie möglich aus dem Vaterland! 
 HIPPOLYTOS. 
 Ich Armer, wohin gehe ich? Welch gastlich Haus 
 kann ich betreten, unter solcher Schuld verbannt? 
 THESEUS. 
 Bei dem, der Frauenschänder gern als Gäste aufnimmt 
 und als Genossen zum Vollführen von Verbrechen! 
 HIPPOLYTOS. 
 Oh! Das traf mich ins Herz! Ich möchte weinen, stehe 
 ich als Verbrecher da und hältst du mich dafür. 
 THESEUS. 
 Du solltest damals jammern und voraus bedenken, 
 als deines Vaters Gattin du zu schänden wagtest! 
 HIPPOLYTOS. 
 Du, Haus, o lasse eine Stimme mir erschallen 
 und gib das Zeugnis, ob ich ein Verbrecher bin! 
 THESEUS. 
 Wohlweislich suchst du Zuflucht bei den stummen Zeugen. 
 Die Tat jedoch, die schweigt, sie zeigt dich an als Schurken. 
 HIPPOLYTOS. 
 Ach! 
 Daß ich mir selbst entgegenträte und mich sähe, 
 wie ich die Not beweine, die ich leiden muß! 
 THESEUS. 
 Du bist gewöhnt, viel mehr dich selber anzubeten, 
 als deine Eltern, deiner Pflicht getreu, zu ehren. 
 HIPPOLYTOS. 
 Du arme Mutter! O du bittere Geburt! 
 Nicht einer soll von meinen Freunden Bastard sein! 
 THESEUS. 
 Schleppt ihn hinweg, ihr Diener! Hört ihr nicht, daß er 
 nach meinem Urteilsspruch schon längst Verbannter ist? 
 HIPPOLYTOS. 
 Bereuen soll es, wer von ihnen mich berührt! 
 Stoß mich doch selber aus dem Lande, wenn du willst! 
 THESEUS. 
 Das will ich tun, wenn du nicht meinen Worten folgst! 
 Denn Mitleid überkommt mich nicht bei deinem Abzug! Ab. 
 HIPPOLYTOS. 
 Es ist beschlossen, wie es scheint. Ich Unglücklicher! 
 Daß ich es weiß, jedoch nicht auszusprechen weiß! 
 Du Liebste mir der Göttinnen, du Tochter Letos, 
 Gefährtin, Jagdgenossin, jetzt muß ich verlassen 
 das herrliche Athen. So leb denn wohl die Stadt, 
 das Land auch des Erechtheus! Fluren von Trozen! 
 So glücklich ließet ihr zum Mann den Jüngling reifen! 
 Lebt wohl! Ich sehe, grüße euch zum letzten Mal! 
 Wohlan, ihr Jugendfreunde meiner Heimat, rufet 
 den Abschiedsgruß und gebt Geleit mir aus dem Land! 
 Ihr werdet einen Mann von größrer Reinheit nie 
 erblicken, glaubt es auch mein eigner Vater nicht! 
  
  Ab mit den Gefährten. 
  
 CHOR. 
 Wahrlich, das Walten der Götter benimmt mir die Sorgen, 
 denke ich dran. Doch im Hoffen die Einsicht zu bergen, 
 gebe ich auf, wenn ich schaue das Leiden und Handeln der 
 Sterblichen. Denn bald hier und bald dort verwandelt sich, 
 ändert sich, immer aufs neue, das unstete Leben. 
  
 Möge mir auf mein Gebet doch das Schicksal nach göttlichem Willen 
 dieses gewähren: Glück und Segen 
 und ein Herz, das von Kummer verschont. Kein Ruhm, kein 
 wahrer, kein falscher, sei mir beschieden dabei. 
 Und mit leichtem Sinn, der stets zum morgigen Tage   sich wandelt, 
 möchte ich glücklich führen mein Leben. 
  
 Ich habe nicht mehr ein ungetrübtes Herz, 
 schauend das Unerwartete, 
 da wir den Stern von Athen, 
 den hellsten des griechischen Landes, durch des Vaters Zorn 
 fort in die Fremde gewiesen sahen. 
 Dünen der heimischen Küste, 
 Waldesdickicht der Berge, 
 wo mit den schnellfüßigen Hunden 
 er das Wild erlegt, 
 an der Seite der heiligen Diktynna! 
  
 Du wirst nicht mehr das Gespann venetischer Füllen besteigen, 
 über die Rennbahn bei der Limne 
 im Galopp die übenden Rosse lenken. 
 Und die Muse, schlummerlos unter dem Saitensteg, 
 wird verstummen im Hause des Vaters. 
 Unbekränzt sind die Ruheplätze 
 der Tochter Letos im tiefen Grün. 
 Und das wetteifernde Mühen der Mädchen, 
 dich zu gewinnen als Gatten, 
 nahm durch deine Verbannung ein Ende. 
  
 Ich aber werde um deines Unglücks willen 
 in Tränen ein elendes Schicksal dahinschleppen. 
 Arme Mutter, 
 nutzlos hast du geboren. Ach! 
 Ich empöre mich gegen die Götter! O weh! 
 Ihr Chariten, ihr innig verbundenen, 
 warum stoßt ihr den Unglücklichen, 
 ihn, der keines Verbrechens schuldig, 
 aus dem Vaterland, 
 fort von diesem Hause? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da sehe einen Diener des Hippolytos 
 voll Hast, mit finstrer Miene, hin zum Haus ich eilen. 
 BOTE tritt auf. 
 Wohin, ihr Frauen, muß ich gehen, um den Herrn 
 des Landes, Theseus, anzutreffen? Wißt ihr es, 
 so sagt es mir! Hält er in diesem Haus sich auf? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da tritt er selbst gerade aus dem Haus hervor! 
  
  Theseus tritt auf. 
  
 BOTE. 
 Ich bringe Botschaft, Theseus, die der Trauer wert, 
 für dich und für die Bürger auch, die in Athen 
 und in den Grenzen des Trozenerlandes wohnen. 
 THESEUS. 
 Was gibt es? Hat ein Unglück, unvorhergesehen, 
 vielleicht die beiden Nachbarstädte heimgesucht? 
 BOTE. 
 Hippolytos, es kurz zu sagen, lebt nicht mehr. 
 Er schaut das Licht noch, freilich nur auf kurze Zeit. 
 THESEUS. 
 Weswegen? Ward ihm jemand feind, dem er die Gattin, 
 wie die des Vaters, mit Gewalt geschändet hat? 
 BOTE. 
 Der eigne Wagen wurde sein Verhängnis – und 
 der Fluch aus deinem Mund, den du zu deinem Vater, 
 dem Herrn des Meeres, gegen deinen Sohn gesprochen. 
 THESEUS. 
 Ihr Götter! Du, Poseidon, ja, du warst zu Recht 
 mein Vater, denn du hast gehört auf meinen Fluch. 
 Doch wie ging er zugrunde? Sprich! Auf welche Weise 
 traf ihn, der mich entehrte, Dikes Keulenschlag? 
 BOTE. 
 Dicht an dem meerbespülten Strande kämmten wir 
 die Mähnen unsrer Rosse mit den Striegeln aus, 
 in tiefem Schmerz. Denn Nachricht war gekommen, daß 
 Hippolytos nicht seinen Fuß mehr setzen dürfe 
 in dieses Land, von dir in bittren Bann getan. 
 Da kam er selber, mit dem gleichen Trauerlied, 
 zu uns an das Gestade. Seinem Fuße folgte 
 in großer Zahl der lieben Freunde Schar. Er hielt 
 nach langer Zeit in seinen Klagen ein und sagte: 
 »Was traure ich? Dem Wort des Vaters muß ich folgen. 
 Die jochbeladnen Pferde schirret an den Wagen, 
 ihr Diener! Keine Heimat habe ich hier mehr.« 
 Da freilich strengte jedermann sich an, und schneller, 
 als einer sagen könnte, führten wir die Rosse 
 mit vollem Zaumzeug unserem Gebieter vor. 
 Vom Wagenrand ergriff er mit der Faust die Zügel 
 und setzte seine Füße in den Lenkerstand. 
 Erst flehte mit erhobner Hand er zu den Göttern: 
 »Zeus, nicht mehr leben will ich, bin ich ein Verbrecher! 
 Mein Vater soll erkennen, daß er Unrecht mir 
 getan, mag ich nun tot sein oder noch das Licht 
 erblicken!« Dabei nahm die Peitsche er zur Hand 
 und trieb gleichmäßig an die Rosse. Dicht am Wagen, 
 den Zügeln nahe, folgten unsrem Herrn wir Diener 
 geraden Wegs auf Argos zu und Epidauros. 
 In eine menschenleere Gegend kamen wir. 
 Da streckt die Küste, jenseits unsrer Landesgrenzen, 
 sich schon zum Meer des Saron hin. Von dort erscholl 
 ein unterirdisch Dröhnen, wie ein Donnerschlag 
 des Zeus, in dumpfem Grollen, schauerlich zu hören. 
 Es reckten Kopf und Ohr zum Himmel auf die Rosse, 
 und Furcht beschlich wie Knaben uns, woher der Lärm 
 denn stamme. Und als wir zum flutumrauschten Strand 
 geblickt, da sahn wir eine wundersame Woge 
 so hoch zum Himmel auf sich türmen, daß die Küste 
 des Skiron meinem Blick entschwand. Den Isthmos und 
 den Fels auch des Asklepios verbarg die Woge. 
 Dann rollte, schwellend, ringsum Gischt in Massen sprühend, 
 sie unter dem Gestöhn des Meeres ans Gestade, 
 wo grad der Wagen mit dem Viergespanne stand. 
 Zugleich mit ihrem dreifach hohen Schwalle setzte 
 sie einen Stier an Land, ein wildes Ungetüm. 
 Von seinem Brüllen dröhnte laut die ganze Gegend 
 und hallte schaurig wider. Denen, die es sahen, 
 erschien das Bild zu furchtbar für ein Menschenauge. 
 Sofort befiel ein wilder Schrecken das Gespann. 
 Doch unser Herr, in dem Beruf der Pferdelenker 
 sehr wohl erfahren, packte mit der Hand die Zügel 
 und zog sie, wie ein Schiffer seinen Rudergriff, 
 den Leib gehängt nach rückwärts an die Riemen. Aber 
 die Rosse stürmten hin, die glutgehärteten 
 Gebisse zwischen ihren Zähnen, kehrten sich 
 nicht an die Hand des Lenkers, nicht an ihre Stränge, 
 nicht an den festgefügten Wagen. Wollte er, 
 als Steuermann, die Fahrt zum weichen Sande lenken, 
 erschien der Stier von vorn, so daß sie wenden mußten, 
 und machte vor Entsetzen scheu das Viergespann. 
 Doch stürmten, rasend, sie den Felsen zu, so folgte 
 er still, dem Wagen nah, bis zu dem Augenblick, 
 da er ein Rad des Fahrzeugs an den Felsen jagte, 
 zum Sturz es brachte und es umwarf. Da gab es 
 ein wirres Durcheinander. In die Höhe flogen 
 die Rädernaben und die Pflöcke auch der Achsen. 
 Der Unglückliche selbst, verstrickt in seine Zügel, 
 von Banden, unauflöslichen, gefesselt, ward 
 geschleift, geschmettert an den Fels sein teures Haupt, 
 sein Fleisch zerrissen. Fürchterlich zu hören, schrie er: 
 »Halt! Meine Krippen haben euch genährt, bringt mich 
 nicht um! Du jammervoller Fluch des Vaters! Wer 
 will kommen und dem besten Helden Rettung bringen? 
 Wir wollten es in großer Zahl, doch blieben wir 
 im Lauf zurück. Und er kam von den Fesseln der 
 geschnittnen Riemen frei – ich weiß nicht, wie – und sank 
 hernieder, nur mit schwachem Lebenshauch noch atmend. 
 Die Pferde und das grause Ungetüm von Stier 
 verschwanden – wo, das weiß ich nicht – im Felsengrund. 
 Ein Sklave bin ich nur in deinem Hause, Herr, 
 doch werde dazu niemals ich imstande sein, 
 zu glauben, daß dein Sohn ein Schurke ist, auch nicht, 
 wenn sich das ganze Weibervolk erhängte und 
 man mit Geschreibsel füllte alles Fichtenholz 
 am Ida. Denn ich weiß: Er ist ein edler Mann! 
 CHORFÜHRERIN. 
 O weh! Gefallen ist ein neuer Unglücksschlag. 
 Man kann dem Schicksal nicht und seinem Zwang entrinnen. 
 THESEUS. 
 Aus Haß auf jenen, dem das zustieß, hörte ich 
 die Botschaft gern. Mit Rücksicht auf die Götter aber 
 sowie auf ihn, der doch mein Sohn ist, kann ich jetzt 
 mich weder freuen dieser Not noch sie betrauern. 
 BOTE. 
 Was weiter? Sollen wir den Armen bringen, oder 
 was sonst mit ihm beginnen, es dir recht zu tun? 
 Laß Einsicht walten! Folge meinem Rat und sei 
 nicht grausam gegen deinen unglücklichen Sohn! 
 THESEUS. 
 Bringt ihn, damit ich ihm ins Auge schaue und, 
 da er die Schändung meiner Ehe leugnet, ihn 
 durch Gründe überführe – und den Schlag der Götter! 
  
  Bote ab. 
  
 CHOR. 
 Du, Kypris, lenkest der Götter und Menschen 
 unbeugsames Herz! Und zugleich 
 umflattert der Buntgefiederte dich 
 in geschwindem Flug. 
 Er schwebet über das Land 
 und über die rauschende, salzige See: 
 Eros betört das verblendete Herz, 
 auf das er einstürmt, goldenstrahlend, 
 betört die Sinne der Tiere, 
 die auf den Bergen hausen und im Meer, 
 und aller Geschöpfe, welche die Erde nährt 
 und der flammende Helios schaut, 
 und auch die Menschen. Über sie alle 
 führst du allein, mit Königsgewalt, 
 die Herrschaft, Kypris. 
 ARTEMIS erscheint. 
 Du, edler Sohn des Aigeus, 
 hör mich an! 
 Ich, Artemis, rede zu dir, die Tochter der Leto! 
 Warum nur, Theseus, Elender, freust du dich dessen, 
 ruchlos getötet zu haben den eigenen Sohn, 
 verlogenen Worten der Gattin willfährig, 
 aufs Ungewisse hin? Gewiß ist dafür 
 das Verderben, das du auf dich geladen! 
 Warum verbirgst du dich nicht in den Tiefen der Erde 
 vor Scham oder wandelst dein Leben und steigst, 
 mit Flügeln, hinauf in die Luft, 
 zu entrinnen dem Jammer? 
 Im Kreise guter Menschen zu leben, 
 verdienst du nicht mehr. 
 Vernimm jetzt, Theseus, die Geschichte deines Unglücks. 
 Zwar kann ich auch nichts bessern, dir nur Schmerz bereiten. 
 Doch kam ich her, um deines Sohnes Rechtlichkeit 
 zu offenbaren, denn er soll in Ehren sterben, 
 und deines Weibes Wahn – jedoch in mancher Hinsicht 
 auch edlen Stolz. Von jener Göttin, die uns allen, 
 die wir die Menschheit lieben, höchst verhaßt, ward sie 
 gestachelt – und verliebte sich in deinen Sohn. 
 Bei dem Versuch, durch Klugheit Kypris zu besiegen, 
 erlag sie, wider Willen, doch der List der Amme, 
 die deinem Sohne, unter Eid, die Leidenschaft 
 verriet. Er folgte, pflichtbewußt, dem Antrag nicht, 
 verletzte aber auch, obwohl von dir bedrängt, 
 nicht seinen Eid, so gottesfürchtig wie er war. 
 Doch sie schrieb ihren Lügenbrief, aus Furcht, entdeckt 
 zu werden, und hat deinem Sohn den Tod gebracht 
 durch Lug und Trug. Gleichwohl hat sie dich überzeugt. 
 THESEUS. 
 Weh mir! 
 ARTEMIS. 
 Die Kunde schmerzt dich, Theseus. Aber schweig – hast du 
 das Weitere gehört, wirst du noch bittrer klagen. 
 Du weißt, drei Wünsche stehen dir vom Vater offen. 
 Davon hast einen du verbraucht, du Frevler, gegen 
 den eignen Sohn – und konntest gegen einen Feind 
 ihn brauchen! Freilich hat der Meeresgott, dein Vater, 
 zu Recht gegeben, was er mußte, da er es 
 versprochen. Aber du stehst jetzt vor ihm und mir 
 mit Schuld befleckt: Beweise hast du nicht erwartet, 
 nicht Sehersprüche, nicht geforscht, auch nicht der Zeit 
 den Nachweis überlassen, sondern schneller als 
 erlaubt dem Sohn geflucht und damit ihn getötet! 
 THESEUS. 
 Ach, sterben will ich, Herrin!  
 ARTEMIS. 
 Schwer hast du gefehlt. 
 Doch kannst auch du Verzeihung noch dafür erlangen. 
 Denn Kypris wollte, daß es so geschähe: Sie 
 hat ihren Zorn gestillt. Bei Göttern gilt als Brauch: 
 Es will dem Wunsche eines andren keiner sich 
 entgegenstellen; nein, wir räumen stets das Feld. 
 Sei überzeugt: Wenn ich nicht Zeus gefürchtet hätte, 
 ich wäre nicht in solche Schmach gestürzt, daß ich 
 den Mann, der unter allen Menschen mir der liebste, 
 zugrunde gehen ließ! Und deinen Fehler spricht 
 zunächst die Unkenntnis vom bösen Willen frei; 
 und zweitens hat dein Weib den mündlichen Beweis 
 vereitelt durch den Tod: so konnte sie dich täuschen. 
 Am schwersten brach dies Unglück über dich herein. 
 Doch bin auch ich betrübt: Es freuen sich die Götter 
 am Tode frommer Menschen nicht. Die bösen freilich 
 vertilgen wir mitsamt den Kindern und dem Haus. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Und wirklich, da kommt ja der Arme, 
 den blühenden Leib und das blonde Haupt 
 so grausam entstellt! O Kummer des Hauses! 
 Wie hat sich erfüllt das doppelte Leid, 
 mit dem die Götter das Schloß getroffen! 
 HIPPOLYTOS wird auf einer Bahre herbeigetragen. 
 O wehe, o weh! 
 Ich Elender, von unrechtem Vater, 
 durch unrechten Spruch ward ich grausam mißhandelt! 
 Verloren bin ich, ich Armer, o weh mir! 
 Es zucken durchs Haupt mir die Schmerzen, 
 es wütet im Hirne der Brand. 
 Halt ein, dem ermatteten Leib will Ruhe ich gönnen! 
  
 Verhaßtes Rossegespann, 
 gefüttert von meiner Hand, 
 du hast mich vernichtet, du hast mich gemordet! 
  
 Ach, ach! Bei den Göttern, sacht, ihr Diener, 
 berührt den wunden Leib mit den Händen! 
 Wer hat sich mir rechts zur Seite gestellt? 
 Behutsam hebet mich auf, mit vereinter Anstrengung tragt 
 den Unglücklichen, der durch des Vaters Schuld 
 verflucht ist. Zeus, Zeus, siehst du es? 
 Fromm bin ich, Verehrer der Götter, 
 an Keuschheit tat ich es allen zuvor – 
 und schreite zum Hades, der vor den Augen mir steht: 
 Zerstört ist von Grund auf mein Leben. 
 Umsonst nahm ich auf mich vor den Menschen 
 die bittere Pflicht der Frömmigkeit. 
  
 O weh, o wehe! 
 Da fällt er über mich her, der Schmerz, der Schmerz – 
 laßt nieder mich Elenden! 
 Ach, käme der Tod als Retter zu mir! 
 Tötet, tötet noch einmal mich Unglückverfolgten! 
 Ich wünsche mir eine doppelt schneidende Klinge, 
 mit ihr zu zerfleischen, 
 mit ihr zur Ruhe zu bringen mein Leben. 
 Du bitterer Fluch meines Vaters! 
 Von blutbefleckten Geschlechtsgenossen, 
 von Ahnen vergangener Zeit 
 geht aus das Verderben und kennt keine Ruhe 
 und drang auf mich ein – warum nur 
 auf mich, der ich keines Verbrechens schuldig? 
  
 O weh mir! 
 Was soll ich sagen? Wie kann ich mein Leben 
 befreien von mitleidloser Qual? 
 O daß mich Unglücklichen zur Ruhe wiegte 
 der düstere, nächtliche Zwang des Hades! 
 ARTEMIS. 
 In welches Leid, du Armer, wurdest du verstrickt! 
 Es hat dich deines Herzens Edelmut vernichtet. 
 HIPPOLYTOS. 
 Oh! Götterduft weht her! Selbst unter Qualen spüre 
 ich deine Gegenwart und fühle mich erleichtert! 
 An dieser Stätte weilt die Göttin Artemis! 
 ARTEMIS. 
 Ja, sie ist hier, du Armer, dir die liebste Göttin! 
 HIPPOLYTOS. 
 O Herrin, siehst du, wie ich Unglücklicher leide? 
 ARTEMIS. 
 Ich sehe es. Doch Tränen darf ich nicht vergießen. 
 HIPPOLYTOS. 
 Du hast nicht mehr den Jagdgenossen und Begleiter, ... 
 ARTEMIS. 
 Du lebst nicht mehr – doch stirbst du als mein lieber Freund! 
 HIPPOLYTOS. 
 ... den Rosselenker und den Wächter deiner Schätze. 
 ARTEMIS. 
 Ja, Kypris hat, die Listige, den Plan geschmiedet. 
 HIPPOLYTOS. 
 O weh! Jetzt kenne ich die Gottheit, die mich tötet! 
 ARTEMIS. 
 Mißachtung nahm sie übel, zürnte deiner Keuschheit. 
 HIPPOLYTOS. 
 Ich sehe es: Zu dritt hat Kypris uns vernichtet. 
 ARTEMIS. 
 Den Vater, dich, als dritte deines Vaters Gattin. 
 HIPPOLYTOS. 
 Bejammern muß ich jetzt auch meines Vaters Unglück. 
 ARTEMIS. 
 Betrogen ward er durch die Hinterlist der Gottheit. 
 HIPPOLYTOS. 
 Wie elend bist durch diesen Schicksalsschlag du, Vater! 
 THESEUS. 
 Verloren bin ich, Kind, mich freut nicht mehr das Leben. 
 HIPPOLYTOS. 
 Mehr dich als mich beklage ich um deinen Irrtum. 
 THESEUS. 
 O wäre ich, mein Kind, an deiner Statt gestorben! 
 HIPPOLYTOS. 
 Ach, bitter sind Poseidons, deines Vaters, Gaben! 
 THESEUS. 
 O wären nie gelangt sie über meine Lippen! 
 HIPPOLYTOS. 
 Du hättest mich erschlagen doch in deinem Zorn! 
 THESEUS. 
 Ja! Meine Einsicht war getrübt, durch Göttermacht! 
 HIPPOLYTOS. 
 Ach, könnte doch ein Mensch auch den Daimonen fluchen! 
 ARTEMIS. 
 Halt ein! Nicht bis zur Finsternis der Unterwelt 
 soll ohne Strafe dich der Zorn der Göttin Kypris 
 nach ihrer Willkür treffen, deiner Frömmigkeit 
 und deines Edelmutes wegen! Will ich doch 
 mit meiner eignen Hand an einem anderen, 
 den sie von allen Menschen ganz besonders liebt, 
 mit meinen unfehlbaren Pfeilen Rache nehmen. 
 Und dir, du Leidgeprüfter, werde ich verleihen, 
 zum Ausgleich für dein Unglück, höchste Ehren in 
 der Stadt Trozen: Die Mädchen, unvermählt noch, sollen 
 das Haar sich scheren vor der Hochzeit, dir zum Ruhm, 
 der bis in ferne Zeiten bittre Schmerzenstränen 
 empfangen wird. Und was die Mädchen singen, gelte 
 auf ewig dir – und niemals soll die Liebe Phaidras 
 zu dir vergehen ruhmlos und vergessen sein! 
 Du aber, Sohn des greisen Aigeus, schließe in 
 die Arme deinen Sohn und zieh ihn an dich: Du 
 hast wider Willen ihn getötet. Menschen müssen, 
 wenn es die Götter schicken, Fehler machen. Dich, 
 Hippolytos, ermahne ich, dem Vater nicht 
 zu grollen: Dein Verhängnis ist es, das dich tötet. 
 Nun lebe wohl! Ich darf nicht Tote schauen, nicht 
 vom Hauche Sterbender mein Auge treffen lassen. 
 Ich sehe, nah stehst du dem letzten Atemzug. 
  
  Ab. 
  
 HIPPOLYTOS. 
 Leb wohl auch du und gehe, Segensjungfrau! Leicht 
 verläßt du einen langen Freundschaftsbund. Ich will, 
 nach deinem Wunsch, nicht länger grollen meinem Vater. 
 Ich war ja früher schon gehorsam deinen Worten. 
 Ach, jetzt legt Dunkelheit sich über meine Augen! 
 Mein Vater, faß mich an und richte mich empor! 
 THESEUS. 
 O Kind, was tust du mir, dem Unglücklichen, an? 
 HIPPOLYTOS. 
 Tot bin ich, sehe schon das Tor zur Unterwelt. 
 THESEUS. 
 Und willst du meine Hand mit Schuld besudelt lassen? 
 HIPPOLYTOS. 
 Niemals: Ich spreche von dem Mord an mir dich frei! 
 THESEUS. 
 Was sagst du? Frei entläßt du mich von dieser Blutschuld? 
 HIPPOLYTOS. 
 Die Bogenschützin Artemis sei Zeugin mir. 
 THESEUS. 
 Mein liebster Sohn, wie edel zeigst du dich dem Vater! 
 HIPPOLYTOS. 
 Leb wohl auch du, leb tausendfach mir wohl, mein Vater! 
 THESEUS. 
 Weh mir! Um deiner Frömmigkeit und Güte willen! 
 HIPPOLYTOS. 
 Wünsch echte Söhne dir, die derart sich bewähren! 
 THESEUS. 
 Verlaß mich nicht, mein Kind, nein, steh es durch! 
 HIPPOLYTOS. 
 Ich habe es schon durchgestanden: Tot bin ich, 
 mein Vater. Birg sogleich mein Antlitz im Gewand! 
  
  Stirbt. 
  
 THESEUS. 
 Ruhmreiches Land Athens und deiner Gottheit, Pallas, 
 welch einen Mann sollst du verlieren! O ich Armer! 
 Wie oft muß, Kypris, ich an deine Untat denken! 
 CHOR. 
 Alle Bürger zugleich hat dieses Verhängnis 
 getroffen wider Erwarten. 
 In Strömen werden sich Tränen ergießen; 
 denn schmerzliche Kunde vom Schicksal der Großen 
 ergreifet die Herzen besonders schwer. 
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 POLYDOROS als Schatten heranschwebend. 
 Gekommen bin ich von der Gruft der Toten und 
 dem Tor der Nacht, wo Hades wohnt, den Göttern fern, 
 ich, Polydoros, Sohn der Hekabe, der Tochter 
 des Kisseus, und des Priamos, der mich, als durch 
 den Griechenspeer die Phrygerstadt zu fallen drohte, 
 vor Angst aus Troja heimlich schickte in das Haus 
 des Polymestor, der sein Gastfreund war in Thrakien, 
 der auf der Chersones das beste Land bebaut 
 und ein vorzüglich Reitervolk im Kampfe führt. 
 Und vieles Gold gab mir der Vater mit im stillen, 
 auf daß, wenn einmal Trojas Mauern fallen sollten, 
 die Söhne, die noch lebten, keinen Mangel litten. 
 Ich war der jüngste Sohn des Priamos: Deshalb 
 hat er mich heimlich fortgeschickt. Ich konnte ja 
 nicht Schild noch Speer mit meinem jungen Arme tragen. 
 Solange nun der Heimat Mauern aufrecht standen 
 und ungebrochen Trojas Türme waren und 
 mein Bruder Hektor siegreich sich im Kampfe hielt, 
 wuchs trefflich bei dem Thraker, meines Vaters Gastfreund, 
 ich auf, gleich einem Schößling, gut gepflegt, ich Armer! 
 Doch als vernichtet Troja war und Hektors Leben, 
 des Vaters Herd zerstört und selber er gestürzt 
 am gotterrichteten Altar, gemordet von 
 dem blutbefleckten Sohne des Achilleus, da 
 erschlug mich Unglücklichen, um des Goldes willen, 
 des Vaters Gastfreund, warf mich nach der Tat ins Meer, 
 damit er selbst das Gold in seinem Haus besäße. 
 Bald liege ich am Strand, bald in der Meeresbrandung, 
 oft hin und her geschleudert von den Wogen, nicht 
 beweint und ohne Grab. Jetzt schwebe ich zu Häupten 
 der teuren Mutter Hekabe. Verließ ich doch 
 den Leib und flattre schon zwei Tage lang umher, 
 seitdem hier auf der Chersones, von Troja fort, 
 sie angekommen, meine unglückliche Mutter. 
 Und die Achaier alle sitzen ruhig, mit 
 der Flotte, hier am Strand des Thrakerlandes. Denn 
 auf seinem Grab erschien der Peleussohn Achilleus 
 und hat dem ganzen Griechenheere Halt geboten, 
 als übers Meer es in die Heimat rudern wollte: 
 Polyxene verlangt er, meine Schwester, für 
 sein Grab als teures Opfer und als Ehrenlohn. 
 Er wird sein Ziel erreichen, seine Freunde werden 
 die Gabe ihm nicht vorenthalten; heut noch soll 
 das Schicksal meine Schwester hin zum Tode führen. 
 Zwei Leichen zweier Kinder wird die Mutter sehen, 
 mich und das unglückliche Mädchen. Ich will mich 
 – damit ich Armer noch ein Grab erhalte – vor 
 den Füßen einer Sklavin zeigen in der Brandung. 
 Der Herr der Unterwelt gewährte mir die Bitte, 
 daß ich bestattet werde und in Mutters Hand 
 gerate. So wird meine Sehnsucht sich erfüllen. 
 Jedoch der greisen Hekabe will aus dem Weg 
 ich gehen. Aus dem Zelte Agamemnons kommt 
 heraus sie eben, voller Furcht vor meinem Schatten. 
 Ach, Mutter, die du, fern dem Königshaus, den Tag 
 der Knechtschaft sehen mußtest! Schlecht ergeht es dir, 
 wie einstmals gut. Dich stürzt ein Gott in das Verderben 
 zum Ausgleich für das Glück in der Vergangenheit. 
  
  Ab. 
  
 HEKABE wird von Frauen aus dem Zelt geführt. 
 Führt, Kinder, die Greisin hinaus vor das Zelt, 
 führt, richtet empor eure Sklavengenossin, 
 ihr troischen Frauen, die einst eure Königin war! 
 Ergreift und tragt und hebt und geleitet mich doch, 
 faßt an meinen greisen Arm! 
 Gestützt mit der Hand auf den krummen Stab, 
 will ich mich bemühen, den Schritt 
 der langsamen Füße vorwärts zu setzen. 
 O Glanz des Zeus! O düstere Nacht! 
 Warum werde nachts ich aufgescheucht 
 von Bildern des Schreckens, Gespenstern? Du heilige Erde, 
 du Mutter der schwarzbeflügelten Träume, 
 ich weise von mir das nächtliche Bild, 
 das ich von meinem in Thrakien gehüteten Sohne 
 und von Polyxene, meiner geliebten Tochter, im Traume 
 erblickte, das furchtbare! 
 Ihr Götter der Erde, beschützt meinen Sohn, 
 der ganz allein noch, als Anker meines Geschlechtes, 
 im schneeigen Thrakien weilt, 
 vom Gastfreund des Vaters behütet! 
 Es steht ein Unglück bevor. 
 Ein Jammerlied wird die Jammernde anstimmen. 
 Noch nie hat mein Herz so ruhelos 
 geschaudert, gebebt. 
 Wo kann ich nur sehen den göttlichen Helenos 
 und wo Kassandra, ihr troischen Frauen, 
 damit sie mir deuten die Träume? 
 Sah ich doch den scheckigen Hirsch, von blutiger Kralle des 
 Wolfes zerfleischt, erbarmungslos meinem Schoße entrissen. 
 Und das auch erschreckt mich: Es hat sich gezeigt 
 hoch über der Spitze des Grabmals 
 der Geist des Achilleus; er forderte eine 
 der kummerbeladenen troischen Frauen als Opfer! 
 Von meiner, von meiner Tochter wendet ab, 
 Daimonen, dies Unheil, ich flehe euch an! 
 CHOR zieht auf. 
 In Eile, Hekabe, kam ich zu dir, 
 verließ die Zelte des Herrn, dem ich durch Los 
 als Sklavin bestimmt und zugeteilt ward, 
 vertrieben aus Ilion, 
 mit Lanzengewalt 
 als Beute erjagt von den Griechen – 
 nicht, um deinen Gram zu erleichtern, 
 nein, schleppend der Botschaft riesige Last 
 und dir, o Herrin, ein Herold des Schmerzes. 
 Denn in der Versammlung aller Achaier, 
 so sagt man, wurde beschlossen, dein Kind dem Achilleus 
 als Opfer zu weihen. Über dem Grabe 
 erschien er in goldener Rüstung, du weißt es, 
 und hemmte die meerebefahrenden Schiffe, 
 auf denen die Segel sich schon an die Bugstage bauschten, 
 rief schallend die Worte: 
 »Wohin nur, ihr Danaer, fahrt ihr – und lasset 
 mein Grabmal zurück ohne ehrenden Lohn?« 
 Da erhob sich ein Sturm von heftigem Streit, 
 verschiedene Meinungen trennten das lanzenbewaffnete Heer 
 der Griechen: Die einen hießen es gut, 
 dem Grabe das Opfer zu bringen, die anderen nicht. 
 Zu deinen Gunsten setzte voll Eifer sich ein 
 Agamemnon, der seine Liebe zu der Bakchantin, 
 der zukunftdeutenden, achtet. 
 Die Söhne des Theseus aber, die Sprossen Athens, 
 sie traten als Redner auf, jeder für sich, 
 doch trafen zusammen in einem Beschluß: 
 des Achilleus Grab mit noch warmem Blute zu tränken. 
 Die Liebe zu einer Kassandra, das war ihre Meinung, 
 sei niemals höher zu schätzen als 
 der Speer des Achilleus. 
 Das Gewicht der streitenden Meinungen hielt 
 sich ziemlich die Waage – bis der Verschlagene, 
 der angenehm tönende Schwätzer, Schmeichler des Volkes, 
 der Sohn des Laërtes, das Heer überredete, 
 den Besten von allen Danaern ja nicht 
 um eines Sklavenblutopfers willen 
 zurückzuweisen, und ja nicht 
 von denen, die fielen, einen zu 
 Persephone treten und sagen zu lassen, 
 es seien die Danaer, ohne zu danken 
 den Danaern, die für Hellas gestorben, 
 von Trojas Fluren hinweggezogen. 
 Odysseus wird kommen sogleich, 
 um dir von der Brust das Junge zu reißen 
 und aus deinem greisen Arm, voller Eile. 
 Drum auf zu den Tempeln, zum Opferaltar, 
 wirf bittend dich hin vor die Knie Agamemnons, 
 ruf laut zu den Göttern im Himmel 
 und unter der Erde! 
 Denn entweder wird dich dein Flehen behüten davor, 
 dein armes Kind zu verlieren, 
 oder du mußt das Mädchen erblicken, 
 wie vor dem Grabmal es hinsinkt, 
 gerötet vom Blut, 
 dem dunkelleuchtenden Quell 
 aus golden geschmücktem Nacken. 
 HEKABE. 
 Wehe, ich Arme! Was soll ich nur jammern? 
 Welch einen Klageschrei? Welch einen Wehruf? 
 Elend im elenden Alter, 
 in der Knechtschaft, die nicht zu ertragen, 
 nicht auszuhalten! O weh mir! 
 Wer hilft mir? Welch ein Geschlecht 
 und welch eine Stadt? Dahin ist der Greis, 
 dahin sind die Söhne. 
 Wohin soll ich gehen, nach hier, nach dort? 
 Wohin mich wenden? Wo ist ein Gott 
 oder Daimon als Beistand? 
 Ach, bitteres Unheil habt ihr gebracht, 
 ihr troischen Frauen, 
 ach, bitteres Unheil gebracht 
 und habt mich vernichtet, vernichtet. 
 Ich kann nicht mehr schätzen das Leben im Licht. 
 Ach, leite mich, elender Fuß, 
 ach, leite die Greisin zum Zelt hier! 
 O Kind! O Tochter der unglücklichsten Mutter! 
 Komm heraus, komm heraus aus dem Zelt! 
 Vernimm den Ruf deiner Mutter, 
 mein Kind, damit du erfährst, 
 welch eine, welch eine Nachricht ich höre, 
 die dich betrifft! 
 POLYXENE kommt aus dem Zelt. 
 O Mutter! Mutter! Was rufst du? 
 Was meldest du Neues, so daß du mich, 
 wie einen Vogel aus seinem Nest, 
 mit diesem Schrecken herausgescheucht? 
 HEKABE. 
 O wehe, mein Kind! 
 POLYXENE. 
 Was klagst du um mich? Das ist mir ein trauriger Anfang! 
 HEKABE. 
 Dein Leben, ach! 
 POLYXENE. 
 Sprich es aus! Verbirg es nicht lange! 
 In Furcht bin ich, Mutter, in Furcht, 
 warum du so aufstöhnst. 
 HEKABE. 
 Ach, Kind, du Kind einer elenden Mutter! 
 POLYXENE. 
 Was hast du zu melden denn? 
 HEKABE. 
 Der gemeinsam gefaßte Beschluß der Argeier 
 läuft darauf hinaus, dich zu opfern am Grab 
 für den Sohn des Peleus! 
 POLYXENE. 
 O wehe mir, Mutter! Wie kannst du 
 verkünden so schreckliches Unheil? 
 Erkläre, erklär es mir, Mutter! 
 HEKABE. 
 Ich richte entsetzliche Botschaft aus. 
 Man meldet mir, der Beschluß der Argeier habe 
 entschieden über dein Leben. 
 POLYXENE. 
 Ach, Furchtbares mußt du erleiden, 
 ach, alles mußt du erdulden, 
 ach, Mutter, wie elend dein Leben! 
 Welch bitterste, welch unsagbare Schmach 
 hat wieder ein Daimon 
 gebracht über dich? 
 Ich werde nicht mehr, ich, dein Kind, nicht mehr 
 mit dir in deinem elenden Alter, ich Elende, 
 gemeinsam Sklavendienst leisten. 
 Denn wie ein Junges, das in den Bergen heranwächst, 
 ein Kälbchen, ein armes, wirst du Arme mich sehen, 
 aus deinen Händen gerissen, die Kehle durchschnitten, 
 hinabgesandt in das Dunkel der Unterwelt, 
 zum Hades, wo ich inmitten der Toten, 
 ich Unglückselige, liegen werde. 
 Um dich nur, elende Mutter, weine ich 
 in jammernder Klage. 
 Mein Leben, meine Schande und Schmach, 
 betraure ich nicht; nein, der Tod 
 wird mir zuteil als besseres Los. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da kommt Odysseus, Hekabe, mit raschem Schritt, 
 um eine neue Meldung dir zu überbringen. 
 ODYSSEUS tritt auf mit Gefolge. 
 Du kennst wohl, Frau, schon den Entschluß des Heeres und 
 die Abstimmung; trotzdem will ich dir melden noch: 
 Dein Kind Polyxene beschlossen die Achaier 
 zu opfern an dem hohen Grabmal des Achilleus. 
 Uns setzten als des Mädchens Führer und Begleiter 
 sie ein; und als der Herr und Priester dieses Opfers 
 soll des Achilleus Sohn darüber wachen. Was 
 du tun mußt, weißt du: Laß dich nicht gewaltsam trennen 
 und wage keine Tätlichkeiten gegen mich! 
 Sieh unsre Macht und deine Schwäche; es ist klug, 
 im Unglück auch, sich der Notwendigkeit zu beugen. 
 HEKABE für sich. 
 Weh mir! Ein schweres Ringen, scheint es, steht bevor, 
 an Seufzern reich, und nicht an Tränen arm. Ich starb 
 nicht, als ich hätte sterben sollen; Zeus hat mich 
 nicht umgebracht, nein, er erhält mich, damit ich 
 noch andres, größres Leid, ich Arme, sehen soll! 
  
  Zu Odysseus. 
  
 Doch wenn den Sklaven eine Frage an die Freien 
 erlaubt ist, die nicht bitter ist und nicht das Herz 
 verwundet, nun, so mußt du es dir sagen lassen 
 und mich erhören, die ich solche Frage stelle. 
 ODYSSEUS. 
 Du darfst es, frage! Ich verweigre nicht die Frist. 
 HEKABE. 
 Denkst du noch dran, wie als Spion nach Ilion 
 du kamst, entstellt durch schlechte Kleidung, und vom Auge 
 dir blut'ge Tränen auf das Kinn herniederrannen, ... 
 ODYSSEUS. 
 Ich denk noch dran. Es prägte tief sich mir ins Herz. 
 HEKABE. 
 ... und Helena dich sah und mir allein es sagte, ... 
 ODYSSEUS. 
 Ich weiß es, die Gefahr war groß, in die ich stürzte. 
 HEKABE. 
 ... und meine Knie du umschlangest, voller Angst, ... 
 ODYSSEUS. 
 Daß meine Hand in deinem Kleide fast verdorrt! 
 HEKABE. 
 ... und ich dich schonte, aus der Stadt dich laufen ließ? 
 ODYSSEUS. 
 Auf daß ich heut das Sonnenlicht noch sehen kann. 
 HEKABE. 
 Was sagtest damals du, als du mein Sklave warst? 
 ODYSSEUS. 
 Viel Worte fand ich, um dem Tode zu entrinnen. 
 HEKABE. 
 Zeigst du dich nicht als ungerecht mit deiner Absicht, 
 der du von mir empfangen, was du selbst bestätigst, 
 und mir nicht Hilfe bringst, nein, schadest, wo du kannst? 
 Ihr undankbare Sippschaft, die nach Ehren jagt 
 als Redner vor dem Volk! Bleibt mir doch unbekannt, 
 die ohne Rücksicht ihr den Freunden Schaden tut, 
 wenn ihr der Masse nur zum Munde reden könnt! 
 Was haben sie an Klugheit denn darin gesehen, 
 ein Todesurteil über dieses Kind zu sprechen? 
 Zwang euch die Pflicht, an Grabe Menschen hinzuschlachten, 
 wo sich ein Rinderopfer eher ziemte? Will 
 Achilleus seine Mörder zur Vergeltung morden 
 und lenkt deshalb zu Recht auf sie den Todesstreich? 
 Sie hat ihm doch nichts Böses angetan! Er sollte 
 als Opfer für sein Grabmal Helena verlangen: 
 Die war sein Untergang und führte ihn nach Troja! 
 Soll eine sterben, ausgewählt aus den Gefangnen, 
 durch Schönheit ausgezeichnet, so trifft uns das nicht! 
 Die Schönste ist die Tochter des Tyndareos, 
 und ihre Schuld fand man geringer nicht als unsre. 
 Für die Gerechtigkeit verfecht ich diesen Streit. 
 Was du erstatten mußt auf meine Forderung, 
 vernimm es: Auf den Knien hast du meine Hand 
 berührt, wie du gestehst, die greise Wange hier. 
 Jetzt fasse ich dafür an Hand und Wange dich 
 und fordre ein die alte Schuld und bitte dich: 
 Reiß mir die Tochter nicht aus meinem Arme, tötet 
 sie nicht! Genug an Toten! Sie ist meine Freude, 
 und über sie kann ich vergessen meine Not. 
 Für vieles ist sie mir ein Trost, sie ist mir Heimat 
 und Pflegerin und Stütze, Führer auf dem Weg. 
 Es sollen nicht die Sieger ihren Sieg mißbrauchen, 
 die Glücklichen nicht wähnen, ewig Glück zu kosten. 
 Auch ich war glücklich einst, ich bin es heut nicht   mehr. 
 Mein ganzes Glück hat mir ein einz'ger Tag geraubt. 
 Hab Mitleid doch mit mir, bei deinem teuren Kinn, 
 erbarme dich! Geh zum Achaierheer und mahne, 
 ein Greuel sei es, Frauen zu ermorden, die 
 zuerst ihr, als ihr sie von den Altären risset, 
 nicht totgeschlagen, sondern mitleidsvoll verschont! 
 Ein gleiches Blutgesetz hat bei euch Gültigkeit 
 für Freie und für Sklaven. Und dein hoher Rang 
 – selbst wenn das rechte Wort dir fehlt – wird überzeugen. 
 Dasselbe Wort aus unberühmtem Mund wie aus 
 berühmtem hat in keinem Fall die gleiche Geltung. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Die menschliche Natur ist nicht so hart, daß sie 
 den Wehlaut deines Jammers, deiner lauten Klage 
 vernehmen könnte, ohne Tränen zu vergießen. 
 ODYSSEUS. 
 Zeig dich verständig, Hekabe, und achte den, 
 der wohl dir rät, im Zorn des Herzens nicht als Feind! 
 Ich bin bereit, dich, der mein Leben ich verdanke, 
 zu retten, und ich rede das nicht nur so hin! 
 Doch was ich zur Gesamtheit sprach, kann ich nicht leugnen, 
 nach Trojas Fall dem ersten Helden unsres Heeres 
 auf seinen Wunsch dein Kind als Opfer darzubringen. 
 Denn daran kranken ja die meisten Staaten, daß 
 ein edler und zur Tat bereiter Mann nicht mehr 
 an Lohn davonträgt als die minderwertigen. 
 Für uns, Weib, ist Achilleus wert der Auszeichnung, 
 weil er den Heldentod für Griechenland erlitt. 
 Ist es nicht schimpflich, einen Lebenden als Freund 
 zu ehren, doch sobald er starb, nicht länger mehr? 
 Nun gut – was wird man sagen, wenn das Heer sich wieder 
 versammelt und die Schlacht bevorsteht mit dem Feind: 
 Ziehn wir zum Kampfe oder schonen unser Leben, 
 wo den Gefallenen wir ohne Ehren sehn? 
 Und wirklich, hätte ich an täglichem Bedarf 
 nur wenig, reichte es für mich doch völlig aus. 
 Mein Grabmal aber möchte hochgeachtet ich 
 erblicken; denn der Ehrenlohn währt lange Zeit. 
 Und sagst du, kläglich ging es dir, so hör dagegen 
 auf mich: Bei uns auch leben Greisinnen und Greise, 
 nicht weniger vom Elend heimgesucht als du, 
 und Bräute, die den tapfren Bräutigam verloren, 
 des Leichnam jetzt der Sand des Idaberges deckt. 
 Du trag dein Leid. Wir machten – führten wir es ein, 
 den Helden schlecht zu ehren – uns der Torheit schuldig. 
 Ihr, als Barbaren, achtet ruhig eure Freunde 
 wie Freunde nicht, schätzt auch nicht hoch die ehrenvoll 
 Gefallenen: So wird es Hellas wohl ergehen – 
 wird euch zuteil, was eurer Sinnesart entspricht! 
 CHORFÜHRERIN. 
 O weh, wie elend ist ein Sklave stets, muß dulden, 
 was ungebührlich ist, dem Zwange unterworfen! 
 HEKABE zu Polyxene. 
 Mein Kind, verweht sind in die Lüfte meine Worte, 
 umsonst gesprochen gegen deine Opferung. 
 Besitzt du größre Kraft als deine Mutter, lasse 
 zugleich, wie eine Nachtigall, nur alle Töne 
 erschallen, damit du dein Leben nicht verlierst! 
 Wirf jammernd vor die Knie dich des Odysseus hin 
 und suche ihn zu rühren – Anlaß hast du: Kinder 
 besitzt auch er –, vielleicht, daß ihn dein Schicksal dauert! 
 POLYXENE. 
 Ich sehe dich, Odysseus, deine Rechte im 
 Gewand verbergen und dein Antlitz rückwärts wenden, 
 damit ich nicht dein Kinn berühre. Keine Sorge! 
 In Sicherheit bist du vor meinem Schutzgott Zeus: 
 Ich werde Folge leisten, notgedrungen, und 
 weil ich zu sterben wünsche. Wollte ich das nicht, 
 ich wäre feig und klammerte ans Leben mich. 
 Was soll ich leben noch? Wo über alle Phryger 
 mein Vater Herrscher war! So fing mein Leben an. 
 Dann wuchs ich auf, mit schönen Hoffnungen, als Braut 
 für Könige; umworben ward ich voller Eifer, 
 in wessen Haus, an wessen Herd ich kommen würde. 
 Ich war die Herrin für die Fraun vom Ida, wurde 
 bewundert in dem Kreis der Mädchen, Göttern gleich, 
 nur daß ich eben sterblich war. Jetzt bin ich Sklavin. 
 Da ist es doch zuerst der Name schon, der mich 
 den Tod ersehnen läßt; ich bin ihn nicht gewohnt. 
 Dann soll vielleicht ich einen rohen Herrn erhalten, 
 der mich, die Schwester Hektors und so vieler andrer, 
 für Silberlinge kaufen wird – der mir die Arbeit 
 der Brotbereitung auferlegen will im Hause, 
 mich zwingen will, die Räume auszufegen und, 
 in bittrem Tageslauf, den Webstuhl zu bedienen. 
 Entehren soll ein Sklave, irgendwo gekauft, 
 mein Lager, das einst Könige begehrt. Niemals! 
 Dem Lichte meiner Augen will, solang sie frei sind, 
 entsagen ich, indem ich mich dem Hades weihe. 
 Odysseus, führ mich ab, schenk mir den Tod damit! 
 Denn keiner Hoffnung, keines Glaubens Zuversicht 
 steht mir zur Seite, daß es mir noch einmal gut 
 ergehen sollte. Mutter, hindere mich nicht 
 mit Wort noch Tat! Mit mir gemeinsam wünsche, daß 
 ich sterbe, ehe Schande, unverdient, mich trifft. 
 Denn wer die Not zu kosten nicht gewohnt, der trägt sie, 
 doch leidet drunter, wird ins Joch gebeugt sein Nacken. 
 Gestorben würde glücklicher er sein als lebend. 
 Ein Leben in der Schande, das ist bittre Qual. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Es prägt sich bei den Menschen groß und deutlich aus, 
 wenn sie von Edlen stammen, und noch höher steigt 
 des Adels Ruhm für den, der seiner würdig ist. 
 HEKABE. 
 Gut sprachst du, liebe Tochter, doch am Guten haftet 
 der Schmerz. Muß man dem Sohn des Peleus Dank erstatten 
 und müsset ihr dem Tadel euch entziehen, nun, 
 Odysseus, tötet nicht das Mädchen hier, nein, schleppt 
 mich selber hin zum Scheiterhaufen des Achilleus, 
 durchbohrt mich, schont mich nicht! Denn ich gebar den Paris, 
 der mit dem Pfeil den Sohn der Thetis tödlich traf! 
 ODYSSEUS. 
 Der Schatten des Achilleus forderte von den 
 Achaiern deinen Tod nicht. Alte, sondern ihren. 
 HEKABE. 
 So mordet mich gemeinsam doch mit meiner Tochter, 
 und doppelt groß wird sein der Trank des Blutes für 
 die Erde und den Toten, der ihn sich gewünscht. 
 ODYSSEUS. 
 Genug ist deines Kindes Tod! Man soll die Tode 
 nicht häufen. Brauchten wir doch auch den einen nicht! 
 HEKABE. 
 Ich muß mit meiner Tochter sterben, unbedingt! 
 ODYSSEUS. 
 Du mußt? Ich hätte wohl noch Herren über mir! 
 HEKABE. 
 Ich will mich, Efeu an die Eiche, an sie klammern! 
 ODYSSEUS. 
 Nein – wenn du denen folgst, die klüger sind als du! 
 HEKABE. 
 Mit freiem Willen laß ich nicht von meinem Kind! 
 ODYSSEUS. 
 Doch kann auch ich zurück nicht gehen ohne sie! 
 POLYXENE. 
 Du, Mutter, hör auf mich! Und du, Laërtessohn, 
 verzeih der Mutter, die zu Recht erbittert ist! 
 Du, Arme, such nicht mit den Stärkeren zu kämpfen! 
 Willst du zu Boden stürzen, deinen greisen Leib 
 verwunden lassen, wenn man mit Gewalt dich stößt, 
 ein häßlich Schauspiel bieten, wenn aus zartem Arm 
 man fort dich zerrt? Das wird dir blühen! Nein! Es wäre 
 unwürdig. Teure Mutter, reich die liebe Hand 
 und lasse meine Wange mich an deine schmiegen! 
 Denn niemals wieder, sondern jetzt zum letzten Mal 
 will ich die Strahlen und den Kreis der Sonne schauen. 
 Den letzten meiner Grüße hörst du jetzt. Ach, Mutter, 
 ach, Mutter, nun muß in die Unterwelt ich ziehen, ... 
 HEKABE. 
 Ach, Kind, ich muß, im Glanz des Lichtes, Sklavin sein. 
 POLYXENE. 
 ... nicht Braut, nicht Gattin, was ich hätte werden sollen! 
 HEKABE. 
 Mitleid erweckst du, Kind – ich bin ein elend Weib. 
 POLYXENE. 
 Dort werde ich, im Hades, liegen, fern von dir. 
 HEKABE. 
 O weh! Was soll ich tun? Wie endigen mein Leben? 
 POLYXENE. 
 Als Sklavin soll ich sterben – frei war einst mein Vater! 
 HEKABE. 
 Und meine fünfzig Kinder habe ich verloren! 
 POLYXENE. 
 Was soll ich Hektor, was dem greisen Gatten melden? 
 HEKABE. 
 Sag, daß von allen Frauen ich die ärmste bin! 
 POLYXENE. 
 O Mutterbrust, die du so köstlich mich erquickt! 
 HEKABE. 
 Welch Unglückslos hat dich getroffen, Kind – zu zeitig! 
 POLYXENE. 
 Leb wohl mir, Mutter, lebe wohl auch du, Kassandra, ... 
 HEKABE. 
 Wohl leben andre, nicht vergönnt ist es der Mutter. 
 POLYXENE. 
 ... du, Bruder Polydoros, bei den Reitern Thrakiens! 
 HEKABE. 
 Wenn er noch lebt. Ich glaub's nicht. Mir mißglückt doch alles. 
 POLYXENE. 
 Er lebt und wird dir, wenn du stirbst, das Auge schließen. 
 HEKABE. 
 Ich bin schon tot vor Kummer, ehe ich noch sterbe. 
 POLYXENE. 
 Odysseus, führ mich fort! Im Kleid verhüll mein Haupt! 
 Schon vor dem Opfer ist bei meiner Mutter Klage 
 mein Herz geschmolzen, schmelze ich durch meinen Jammer 
 das ihre. Licht! Noch darf ich deinen Namen rufen, 
 doch nur so lange bist du mein, wie ich, umringt 
 von Schwertern, hin zum Holzstoß des Achilleus schreite. 
  
  Sie wird abgeführt. 
  
 HEKABE. 
 O weh! Ich sinke. Meine Glieder lösen sich. 
 Faß deine Mutter, Kind, streck aus die Hand, gib her! 
 Laß mich nicht kinderlos! – Dahin, ihr lieben Frauen... 
 So möchte ich die Dioskurenschwester sehen 
 aus Sparta, Helena: Mit ihren schönen Augen 
 hat schmachvoll sie zerstört das reichbeglückte Troja. 
  
  Sie bricht zusammen. 
  
 CHOR. 
 Lüfte, Lüfte der See, 
 die ihr die meerebefahrenden, schnellen Schiffe 
 geleitet über den Wogenschlund, 
 wohin werdet ihr mich führen, mich Unglückliche? 
 Zu wem soll ins Haus ich kommen, 
 gekauft für den Sklavendienst? 
 Zu einem Hafen im Dorerland? 
 Oder in Phthia, 
 wo der Vater der lieblichen Wasser, 
 Apidanos, die Fluren befruchtet? 
  
 Oder auf einer der Inseln, ich Arme, 
 vom salzumspülten Ruder getrieben, 
 ein jämmerlich Leben führend 
 dort, wo Palme und Lorbeer, zuerst entsprossen, 
 die heiligen Schößlinge trieben, 
 zu Ehren der lieben Leto, 
 ein Schmuck der göttlichen Wehen? 
 Soll ich vereint mit den Mädchen von Delos 
 das goldene Stirnband, den Bogen, die Pfeile 
 der Göttin Artemis preisen? 
  
 Oder soll in der Stadt der Pallas 
 auf safranfarbigem Kleide Athenes 
 vor prächtigen Wagen 
 die Rosse ich schirren, 
 indem ich sie sticke auf zierlichem, 
 blumendurchwirktem Gewebe, 
 oder das Geschlecht der Titanen darstellen, 
 das Zeus, der Sohn des Kronos, mit flammendem Blitz 
 in den Schlaf des Todes versenkte? 
  
 Ach, wehe um meine Kinder, 
 ach, wehe um Väter und Heimatstadt, 
 die im Rauche zusammengestürzt, 
 schwelend, erobert vom Speer der Argeier! 
 Und ich heiße Sklavin jetzt im fremden Land, 
 habe Asien verlassen, 
 dafür in Europa Wohnung erhalten, 
 in der Höhle des Hades. 
 TALTHYBIOS tritt auf. 
 Ihr Troerfrauen, wo kann Hekabe ich finden, 
 die ehemals die Königin von Troja war? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da liegt sie, dicht bei dir, den Rücken auf der Erde, 
 Talthybios, eng eingehüllt in ihr Gewand. 
 TALTHYBIOS Hekabe betrachtend. 
 O Zeus, was soll ich sagen? Daß du achtgibst auf 
 die Menschen? Oder sinnlos diesen Wahn man hegt, 
 [als Lüge, glaubend an die Sippschaft der Daimonen,] 
 wo doch der Zufall alles Menschliche beherrscht? 
 Ist das die Herrin nicht der goldbeladnen Phryger, 
 die Frau des Priamos, des reichgesegneten? 
 Und jetzt ist ihre Stadt vom Kriege ganz entvölkert, 
 sie selbst, als Sklavin, alt und kinderlos, liegt auf 
 dem Boden und befleckt mit Schmutz ihr Elendshaupt. 
 O weh! Ich bin ein alter Mann, doch will ich sterben, 
 bevor ich in ein schmählich Mißgeschick gerate! 
 Steh auf, du Unglückliche, richte deine Glieder 
 empor und auch dein Haupt, das völlig schon ergraute! 
 HEKABE. 
 Laß mich! Wer ist denn das, der mich nicht liegen läßt? 
 Was störst du mich, wer du auch bist, in meinem Kummer? 
 TALTHYBIOS. 
 Ich bin, Talthybios, gekommen, ich, der Herold 
 der Danaer, im Auftrag Agamemnons, Frau! 
 HEKABE. 
 Bringst, Bester, den Beschluß der Griechen du, auch mich 
 am Grab zu schlachten? Freude brächte deine Botschaft! 
 Auf, schnell, wir wollen eilen! Geh voran mir, Alter! 
 TALTHYBIOS. 
 Hier bin ich, dich zu holen, Frau: Dein totes Kind 
 sollst du beerdigen. Es schicken mich die beiden 
 Atriden und die Mannschaft des Achaierheeres. 
 HEKABE. 
 O weh, was willst du sagen? Du bist nicht gekommen 
 zu mir, damit ich sterbe, nein, als Unglücksbote? 
 Gestorben bist du, Kind, entrissen deiner Mutter. 
 Ich habe dich verloren auch! Ich Unglückliche! 
 Wie habt ihr sie getötet? Voller Achtung? Oder 
 seid grausam ihr gewesen, habt sie umgebracht 
 als Feindin? Sprich, obwohl du Bittres sagen wirst! 
 TALTHYBIOS. 
 Du forderst, daß ich doppelt Tränen weine, Frau, 
 aus Schmerz um deine Tochter: Jetzt soll, beim Erzählen 
 des Unglücks, ich mein Auge netzen – wie am Grabe, 
 als sie gestorben. – Angetreten war, vollzählig, 
 der Heerbann der Achaier, vor dem Grab, dein Kind 
 zu opfern. Der Achilleussohn ergriff die Hand 
 Polyxenes und führte hoch sie auf den Hügel, 
 ich nah dabei. Und auserwählte Jünglinge 
 der Griechen folgten, deines Kälbchens Sprung zu hemmen 
 mit ihren Armen. Einen vollen goldnen Becher 
 nahm der Achilleussohn zur Hand und hob ihn hoch, 
 zur Spende seinem toten Vater. Mir befahl er, 
 dem ganzen Griechenheere Schweigen zu gebieten. 
 Und ich trat hin und rief, vor allen, aus die Worte: 
 »Schweigt still, Achaier! Leise sei das ganze Volk! 
 Still! Ruhig!« Und zum Schweigen brachte ich die Menge. 
 Da sprach er: »Sohn des Peleus, du, mein Vater, nimm 
 hier die Beschwörungsspende, die Gebieterin 
 der Toten! Komm, damit du trinkst des Mädchens Blut, 
 das dunkle, unvermischte, das wir opfern dir, 
 das Heer und ich. Sei gnädig uns und mache frei 
 das Heck der Schiffe und die Haltetaue, gnädig 
 vergönne uns die Heimfahrt jetzt von Ilion 
 und führ uns alle in das Vaterland zurück!« 
 So sprach er, und es flehte mit das ganze Heer. 
 Dann faßte er das goldne Schwert am Griff und zog 
 es aus der Scheide; den erwählten Jünglingen 
 des Griechenheeres winkte er, die Jungfrau zu 
 ergreifen. Doch als sie das merkte, rief sie aus: 
 »Argeier, die ihr meine Vaterstadt zerstört, 
 freiwillig sterbe ich. Es möge niemand mich 
 berühren: Mutig will ich meinen Nacken bieten. 
 Laßt frei mich, bei den Göttern, damit frei ich sterbe, 
 dann tötet mich! Denn bei den Toten eine Sklavin 
 zu heißen, dessen schäm ich mich, als Königstochter!« 
 Das Volk rief Beifall, und der Feldherr Agamemnon 
 gebot den Jünglingen, das Mädchen loszulassen. 
 [Sie taten es, kaum daß sie den Befehl vernommen 
 vom Munde dessen, der des Heeres Hauptmann war.] 
 Und als die Jungfrau hörte des Gebieters Wort, 
 da griff sie nach dem Kleide und zerriß es von 
 der Schulter nieder an den Gürtel, bis zum Nabel, 
 und zeigte Brüste, wie an einem Götterbild 
 so herrlich, und sie ließ ihr Knie herab zur Erde 
 und sprach ein Wort von allerhöchstem Heldenmut: 
 »Sieh, hier, begehrst du meine Brust zu treffen, Jüngling, 
 so triff sie, wünschest du dagegen, in den Nacken, 
 so halte meinen Hals ich dir zum Schlag bereit!« 
 Er schwankte, aus Erbarmen mit dem Mädchen; dann 
 durchtrennte er mit seinem Schwert den Weg des Atems. 
 Der Blutstrom quoll. Und selbst im Tode war sie streng 
 bedacht, in stolzer Haltung hinzusinken, suchte 
 zu bergen, was man bergen soll vor Männeraugen. 
 Als nach dem Todesstreich sie ausgehaucht ihr Leben, 
 da gab sich jeder Grieche andrer Arbeit hin: 
 Die einen warfen mit den Händen Blätter auf 
 die Tote, andre schichteten den Scheiterhaufen, 
 die Fichtenstämme schleppend. Und wer nichts trug, der 
 bekam vom Träger solche Schmähungen zu hören: 
 »Du stehst, Nichtswürdiger, und hältst in deinen Händen 
 kein Kleid, kein Schmuckstück für das Mädchen? Willst du nichts 
 der hochbeherzten, heldenhaften Jungfrau opfern?« 
 Das melde ich vom Tode deiner Tochter und 
 erkenne dabei, daß von allen Frauen dir 
 das höchste Kinderglück – und tiefstes Leid beschieden! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dies schwere Leid brach auf das Haus des Priamos 
 und meine Stadt herein durch göttliches Verhängnis. 
 HEKABE. 
 Ach, Kind, ich weiß nicht: Welches Unglück soll ich schauen, 
 wo es so viele sind? Was ich berühre, läßt 
 mich nicht mehr los – dann ruft von ihm ein andrer Schmerz 
 mich fort zu sich, löst ab die Not durch neue Not. 
 Auch jetzt besäß ich nicht die Kraft, dein Leid zu tilgen 
 aus meinem Herzen, daß ich nicht zu jammern brauchte. 
 Doch nimmt die Meldung deines Edelmutes mir 
 das Übermaß des Schmerzes ab. – Ist es nicht seltsam, 
 daß schlechtes Land durch Gunst der Zeit mit Götterhilfe 
 reich Ähren trägt, ein gutes, dem das Nötige 
 ermangelt, schlechte Frucht gibt, während bei den Menschen 
 der Bösewicht nichts anderes als schändlich ist, 
 der Edle edel, und auch in dem Zwang des Unglücks 
 sein Wesen nicht verliert, nein, stets rechtschaffen bleibt? 
 Sind da die Eltern wichtig oder die Erziehung? 
 Die treffliche Erziehung freilich lehrt das Gute; 
 und wer das recht begriffen hat, kennt auch das Schlechte; 
 er hat es ja begriffen nach des Guten Richtschnur. – 
 Mit solchem Grübeln freilich fehlte ich mein Ziel! 
  
  Zu Talthybios. 
 Du geh und sage den Argeiern, niemand solle 
 das Mädchen mir berühren! Fern soll man das Volk 
 ihm halten! Denn in einem großen Heer ist frech 
 die Menge, die Matrosen zügellos, noch schlimmer 
 als Feuer, und für schlecht gilt, wer nichts Schlechtes tut. 
  
  Talthybios ab. 
  
 Du, alte Magd, nimm einen Eimer, schöpfe ihn 
 mit Meereswasser voll und bring ihn her, damit 
 mein Kind zum letzten Mal ich baden kann – die Braut, 
 die keine Braut, das Mädchen, das kein Mädchen mehr – 
 und auf die Bahre legen. Wie nur ihrer würdig? 
 Womit? Ich kann es nicht. Doch, wie ich's habe – denn 
 was bleibt mir übrig? –, dadurch, daß ich Schmuck einsammle 
 von den gefangnen Frauen, die in diesen Zelten 
 mit mir gemeinsam hausen – falls man etwas hat, 
 das noch dem neuen Herrn entgangen ist, gestohlen 
 vom eignen Heim!  
  
  Dienerin ab. 
  
 Ihr hohen Schlösser – Heimat, einst 
 so glücklich – Herr des größten Ruhmes, Priamos, 
 an Kindern überreich – und ich, die greise Mutter 
 der Kinder – wie versanken wir ins Nichts, beraubt 
 des alten Stolzes! Und wir brüsten uns tatsächlich, 
 der eine, weil in reichem Haus er wohnt, der andre, 
 weil er für hochgeehrt im Kreis der Bürger gilt. 
 Doch das ist nur ein Nichts, ist Ausgeburt des Wahns 
 und Wortgeklingel. Völlig glücklich ist nur der, 
 den alle seine Tage kein Verderben trifft. 
  
  Ab in das Zelt. 
  
 CHOR. 
 Mich mußte die Not, 
 mich mußte das Unglück schlagen, 
 sobald Alexandros am Ida 
 den Stamm der Tanne gefällt, 
 um über den Meeresschlund zu fahren, 
 zum Lager der Helena, 
 die der goldenleuchtende Helios 
 als Schönste der Frauen bescheint. 
  
 Denn Mühsal umringt mich 
 und Gewalt, noch schlimmer als Mühsal. 
 Aus der Unvernunft eines einzelnen 
 kam über das Land am Simóeis 
 verderbliches Unheil für alle 
 und Not von fremder Hand. 
 Ausgetragen wurde der Streit, 
 den am Ida der Rinderhirt schlichtete 
 für die drei Töchter der Seligen, 
  
 mit Speeren und Mord und der Schmach meines Hauses; 
 es jammert auch manche junge Spartanerfrau 
 am Ufer des lieblich strömenden Eurotas, 
 tränenreich, in ihrem Hause, 
 und manche Mutter gefallener Söhne 
 fährt mit der Hand in das graue Haar 
 und zerkratzt sich die Wange, 
 zerfleischt sie mit blutigen Nägeln. 
 DIENERIN kehrt zurück, die verhüllte Leiche des Polydoros tragend. 
 Ihr Frauen, wo ist Hekabe, die Schwergeprüfte, 
 die jeden, Mann wie Weib, an Unglück überbietet? 
 Den Kranz des Sieges wird ihr keiner streitig machen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was soll es, Elende, mit deinem Unglücksschrei? 
 Daß deine Trauerrufe nie zur Ruhe kommen! 
 DIENERIN. 
 Ich bringe hier für Hekabe die Elendslast. 
 Im Unglück kann der Mensch kaum böse Worte meiden. 
  
  Hekabe verläßt das Zelt. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Da tritt ja Hekabe gerade aus dem Zelt, 
 erscheint im rechten Zeitpunkt zum Gespräch mit dir! 
 DIENERIN. 
 Du Ärmste, schlimmer, als ich sagen kann, du starbest, 
 Gebieterin, du bist nicht mehr, obwohl du lebst – 
 kein Kind, kein Mann, kein Vaterland: Du bist verloren! 
 HEKABE. 
 Nichts Neues sprichst du, sagst das Böse denen, die 
 es wissen. Doch was bringst du mir den Leichnam her 
 Polyxenes, um deren Grab, wie man gemeldet, 
 die Griechen alle eifrig ihre Hände rühren? 
 DIENERIN. 
 Sie weiß nichts, sondern jammert um Polyxene. 
 Noch hat sie von dem neuen Unheil nichts erfahren. 
 HEKABE. 
 O weh, ich Unglückliche! Bringst du mir das Haupt 
 der gottbegeisterten Kassandra, der Prophetin? 
 DIENERIN. 
 Du sprichst von einer Lebenden. Den Toten hier 
 beklagst du nicht.  
  
  Enthüllt die verstümmelte Leiche. 
  
 Schau doch den nackten Leichnam an: 
 Erscheint er dir als Wunder nicht und unerwartet? 
 HEKABE. 
 Ich sehe meinen Sohn – ermordet – Polydoros, 
 o weh, ihn hütete der Thraker mir im Haus! 
 Zugrunde ging ich Unglückliche, bin nicht mehr! 
 Mein Kind, mein Kind! 
 O weh, abstimmen muß ich die Klage, 
 ein bakchisches Lied, 
 das ich jetzt erst gelernt vom Geiste des Fluchs! 
 DIENERIN. 
 Erkennst du deines Sohnes Unglück, Elende? 
 HEKABE. 
 Unglaublich ist, ganz unerhört, was ich erblicke. 
 Auf ein Leid trifft ein anderes Leid, 
 und niemals wird ohne Stöhnen und Tränen 
 ein Tag zu Ende gehen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du Arme, furchtbar ist das Leid, das wir erdulden. 
 HEKABE. 
 Mein Kind, du Kind einer elenden Mutter, 
 welch einen Tod bist du gestorben, 
 welch ein Schlag hat dich niedergestreckt? 
 Wer hat ihn geführt? 
 DIENERIN. 
 Ich weiß nicht. An der Meeresküste fand ich ihn. 
 HEKABE. 
 Ans Land geworfen, oder tot durch Feindesspeer auf weitem Ufersande? 
 DIENERIN. 
 Des Meeres Wellenschlag hat ihn an Land gespült. 
 HEKABE. 
 O weh mir, o weh, jetzt verstehe das Bild ich, 
 das im Traum meine Augen gesehn! 
 Das Gespenst mit den düsteren Schwingen entging mir nicht, 
 das ich wahrnahm bei dir, 
 mein Sohn, der du nicht mehr weiltest im Lichte des Zeus. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wer schlug ihn tot? Verstehst du Träume, kannst es sagen? 
 HEKABE. 
 Mein Gastfreund, der Ritter aus Thrakien, 
 zu dem der greise Vater ihn heimlich gebracht! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Oh, was? Schlug tot ihn, sein Vermögen zu besitzen? 
 HEKABE. 
 Unsagbar, unaussprechlich, mehr als zu verwundern, 
 ein Frevel und nicht zu ertragen. Wo bleibt das Gastrecht? 
 Verfluchter, wie hast du mit stählernem Schwerte 
 den Leib meines Sohnes getroffen, 
 erbarmungslos zerstückelt die Glieder! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du Elende, zum ärmsten Weib der Welt hat dich 
 gemacht dein böser Daimon, wer es immer sei! 
 Doch sehe dort ich meinen Herren Agamemnon; 
 wir wollen daher stille sein, ihr lieben Frauen! 
 AGAMEMNON tritt auf. 
 Was säumst du, Hekabe, die Tochter zu bestatten? 
 Zu dem Zweck sollte doch, wie mir Talthybios 
 gemeldet, kein Argeier sich an deinem Kind 
 vergreifen! Folglich lassen wir sie, rühren sie 
 nicht an. Doch du bist säumig, daß ich staunen muß. 
 Hier bin ich, dich zu holen. Denn das Dortige 
 ist wohl getan – sofern ein Solches wohl getan ist. 
 Ha! Welchen Troer sehe ich, erschlagen, hier 
 am Zelt? Denn daß er kein Argeier ist, verrät 
 mir das Gewand, das seinen Körper rings umhüllt. 
 HEKABE für sich. 
 Du arme Hekabe – ich rede selber mich 
 so an –, was soll ich tun? Die Knie Agamemnons 
 umschlingen oder still mein Unglück auf mich nehmen? 
 AGAMEMNON. 
 Was kehrst du meinem Auge deinen Rücken zu 
 und klagst, doch sagst nicht, was geschehn? Wer ist das hier? 
 HEKABE für sich. 
 Doch stieße er als Sklavin mich und Feindin fort 
 von seinen Knien – ich vergrößerte den Schmerz. 
 AGAMEMNON. 
 Ich bin kein Seher, daß ich, ohne dich zu hören, 
 den Weg erkunden kann, den du dir vorgenommen. 
 HEKABE für sich. 
 Ich stelle mir sein Herz wohl allzu feindlich vor, 
 wo er in Wirklichkeit doch gar nicht feindlich ist? 
 AGAMEMNON. 
 Wenn du es wünschest, daß ich nichts davon erfahre, 
 so kommst du mir entgegen, will auch ich nichts hören. 
 HEKABE für sich. 
 Ich kann nicht ohne seine Hilfe Rache nehmen 
 für meinen Sohn. Was wälze ich den Plan so lange? 
 Ich muß es wagen, glückt es oder glückt es nicht! 
  
  Wirft sich Agamemnon zu Füßen. 
  
 Ich flehe zu dir, Agamemnon, bei den Knien 
 und deinem Bart und deiner glückgewohnten Rechten... 
 AGAMEMNON. 
 Worum bemühst du dich? Wohl für den Rest des Lebens 
 dir Freiheit zu verschaffen? Das ist leicht für dich. 
 HEKABE. 
 Durchaus nicht! Kann ich an den Frevlern Rache nehmen, 
 so will mein ganzes Leben lang ich Sklavin sein! 
 AGAMEMNON. 
 Und welche Hilfeleistung forderst du von mir? 
 HEKABE. 
 Gar nichts von dem, was du vermutest, Herr. Siehst du 
 den Toten hier, den ich mit meinen Tränen netze? 
 AGAMEMNON. 
 Ich sehe ihn. Doch was das soll, kann ich nicht wissen. 
 HEKABE. 
 Einstmals gebar ich ihn und trug ihn unterm Herzen. 
 AGAMEMNON. 
 Und wer von deinen Söhnen ist es, Unglückliche? 
 HEKABE. 
 Kein Priamide, der vor Ilion gefallen. 
 AGAMEMNON. 
 Gebarst du einen andren noch als jene, Weib? 
 HEKABE. 
 Umsonst, so scheint es, diesen, den du hier erblickst. 
 AGAMEMNON. 
 Wo weilte er, als seine Stadt erobert wurde? 
 HEKABE. 
 Der Vater brachte fort ihn, um sein Leben bangend. 
 AGAMEMNON. 
 Wohin? Von allen seinen Söhnen ihn allein? 
 HEKABE. 
 In dieses Land – wo man als Leichnam ihn gefunden. 
 AGAMEMNON. 
 Zu dem, der dieses Land beherrscht, zu Polymestor? 
 HEKABE. 
 Hierher ward er gebracht, ein Hüter bittren Goldes. 
 AGAMEMNON. 
 Durch wen ist er gestorben und auf welche Weise? 
 HEKABE. 
 Durch wen denn sonst? Der Thraker schlug ihn tot, der Gastfreund! 
 AGAMEMNON. 
 Der Unverschämte! Wollte wohl das Gold erraffen? 
 HEKABE. 
 Jawohl, nachdem erfahren er den Sturz der Phryger! 
 AGAMEMNON. 
 Wo fandest du ihn? Oder wer trug her den Leichnam? 
 HEKABE auf die Dienerin weisend. 
 Sie – an der Meeresküste hat sie ihn gefunden! 
 AGAMEMNON. 
 Weil sie ihn suchte, oder über andrer Arbeit? 
 HEKABE. 
 Sie holte für Polyxene vom Meere Wasser. 
 AGAMEMNON. 
 Der Gastfreund warf ihn nach dem Morde wohl ins Meer! 
 HEKABE. 
 Ja, so verstümmelt, einen Spielball für die Wellen! 
 AGAMEMNON. 
 Unselig du, in einem Elend ohne Maß. 
 HEKABE. 
 Verloren! Kein Schmerz bleibt erspart mir, Agamemnon! 
 AGAMEMNON. 
 O wehe! Welch ein Weib war derart unglücklich? 
 HEKABE. 
 Es gibt keins, wenn du nicht die Tyche selber nennst. 
 Doch höre an, weshalb ich dir zu Füßen falle! 
 Wärst du der Meinung, daß mir recht geschieht, ich fügte 
 mich drein; doch andernfalls gewähre mir die Rache 
 an jenem, der ein ganz verfluchter Gastfreund war, 
 der nicht die Götter drunten, noch die droben scheute 
 und seine grauenvolle Tat vollbrachte, er, 
 der oft mit mir am Tisch gesessen und als Gast 
 die erste Stelle unter meinen Freunden einnahm! 
 Was sich gebührt, bekam er, übernahm die Pflege – 
 und schlug ihn tot. Des Grabes hielt er ihn nicht wert, 
 wenn er schon töten wollte, nein, warf ihn ins Meer! 
 Nun, wir sind Sklaven und, natürlich, ohne Macht. 
 Doch mächtig sind die Götter und ihr Herrscher, das 
 Gesetz; denn dem Gesetz nach glauben wir an Götter 
 und grenzen Recht und Unrecht für uns ab und leben! 
 Kommt es in deine Hand und geht zugrunde – soll 
 nicht Buße zahlen, wer den Gastfreund umbringt oder 
 der Götter Heiligtümer plündert? –, dann besteht 
 im Menschenleben die Gerechtigkeit nicht mehr. 
 Darin sieh eine Schande und erhöre mich! 
 Erbarm dich meiner, wie ein Maler tritt zurück 
 und schau auf mich und prüfe, welche Not ich leide! 
 Einst war ich Königin – bin jetzt nur deine Sklavin; 
 einst kinderreich – jetzt alt und kinderlos zugleich, 
 bin ohne Heimat, einsam, aller Frauen Ärmste... 
  
  Agamemnon wendet sich ab. 
  
 Ich Unglückliche, wohin weichst du aus vor mir? 
  
  Für sich. 
  
 Ich soll, so scheint es, nichts erreichen. O ich Arme! 
 Was quälen wir mit allem andren Lernstoff uns, 
 wir Sterblichen, wie es sich ziemt, und streben – wo 
 wir doch die einzige Gebieterin der Menschen, 
 die Überredung, schließlich trotzdem nicht, voll Eifer, 
 für Geld beherrschen lernen, daß man, was man will, 
 am Ende überzeugend ausspricht und erreicht? 
 Wie kann da jemand hoffen, noch Erfolg zu haben? 
 Die Kinder, die ich hatte, habe ich nicht mehr; 
 ich selbst, in Schmach, als Kriegsgefangne, bin verloren. 
 Rauch sehe über meiner Vaterstadt ich wallen. 
 Vergeblich wird ja der Versuch wohl sein, die Kypris 
 ins Feld zu führen. Doch es sei gesagt!  
  
  Zu Agamemnon. 
  
 Es schläft 
 an deiner Seite meine Tochter, die Prophetin; 
 Kassandra nennen sie die Phryger. Wie kannst du 
 die Wonne dieser Nächte denn beweisen, König, 
 welch einen Dank soll meine Tochter ernten für 
 die innigsten Umarmungen – und ich für sie? 
 Erwächst doch aus dem Dunkel, aus dem Liebesspiel 
 der Nacht den Sterblichen die größte Dankbarkeit. 
 Hör nun auf mich! Du siehst den Toten hier? Wenn du 
 ihm Gutes tust, so wirst du deinem Schwager Gutes 
 erweisen. Jetzt fehlt nur ein Wort mir noch: O wohnte 
 mir eine Stimme in den Armen, in den Händen, 
 im Haar, im Tritt der Füße, sei es durch die Kunst 
 des Daidalos, sei's durch die Kunst auch eines Gottes, 
 daß allesamt sie weinend deine Knie umschlängen 
 und flehend alle ihre Zungen sprechen ließen: 
 Gebieter, hellster Glanz für Griechenland! Laß dich 
 bewegen, biete deinen Rächerarm der Greisin, 
 mag sie ein Nichts auch sein, trotzdem! Es ist die Pflicht 
 des edlen Mannes, der Gerechtigkeit zu dienen 
 und überall den Bösen Böses zuzufügen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Erstaunlich, wie sich für die Menschen alles fügt, 
 und wie die Sitte die Notwendigkeit bestimmt, 
 indem zu Freunden sie die größten Feinde macht, 
 zu Gegnern aber, die sich früher wohlgesonnen! 
 AGAMEMNON. 
 Du rührst mich, Hekabe, und auch dein Sohn, dein Schicksal, 
 die flehend ausgestreckte Hand; und um der Götter 
 und um des Rechtes willen wünsche ich, daß dir 
 der frevelhafte Gastfreund büßt – wenn irgendwie 
 es sich ergäbe, daß du den Erfolg erringst, 
 doch ich beim Heer nicht etwa den Verdacht erwecke, 
 Kassandras wegen hätte ich den Mord am Herrn 
 von Thrakien geplant. Hierin beschleicht mich Sorge: 
 Das Heer hält diesen Mann für seinen Freund, den Toten 
 für seinen Gegner; und wenn du ihn liebst, so ist 
 das etwas anderes und geht das Heer nichts an. 
 Bedenke das! Du hast in mir den Mann, der dir 
 beistehen will, zur Hilfe schnell bereit – jedoch 
 bedachtsam, kann ich von den Griechen Vorwurf ernten! 
 HEKABE. 
 Ach! 
 Kein Sterblicher ist wahrhaft frei! Entweder ist 
 er seines Geldes oder seines Glückes Diener, oder 
 die Stadtgemeinde oder die Gesetzesschriften 
 verwehren ihm, sein Leben wunschgemäß zu führen. 
 Da du dich ängstigst und der Menge zu viel Wert 
 beimißt, will ich befreien dich von dieser Furcht. 
 Du brauchst es nur zu wissen, wenn ich Unheil sinne 
 dem Mörder dieses Knaben, brauchst nicht mitzuhandeln. 
 Doch gibt es bei den Griechen Lärm, zeigt sich die   Absicht 
 zu helfen, wenn der Thraker seine Strafe leidet, 
 so schreite ein, doch scheinbar nicht um meinetwillen! 
 Das andre alles, sei getrost, will ich besorgen! 
 AGAMEMNON. 
 Wie denn? Was willst du tun? Willst du ein Schwert ergreifen 
 mit deiner Greisenhand und den Barbaren töten? 
 Mit Gift? Mit fremder Unterstützung? Welche Hand 
 wird dir sich bieten? Woher willst du Freunde haben? 
 HEKABE. 
 Das Zeltdach hier birgt eine Schar von Troerinnen. 
 AGAMEMNON. 
 Du meinst die Kriegsgefangenen? Die Griechenbeute? 
 HEKABE. 
 Mit ihnen will ich rächen mich an seinem Mörder. 
 AGAMEMNON. 
 Wie werden Frauen über Männer siegen können? 
 HEKABE. 
 Stark ist die Menge und, im Bund mit List, unschlagbar! 
 AGAMEMNON. 
 Stark schon – doch halte ich nicht viel vom Fraungeschlecht. 
 HEKABE. 
 Wie? Haben Weiber nicht die Söhne totgeschlagen 
 des Aigyptos, und Lemnos ganz entblößt von Männern? 
 Drum soll es so geschehn! Laß diese Sorge fahren! 
  
  Auf eine Dienerin weisend. 
  
 Geleite mir die Frau hier sicher durch das Lager! 
  Zur Dienerin. 
  
 Du geh zum Thraker, meinem Gastfreund, sage ihm: 
 »Dich bittet Hekabe zu sich, die einst'ge Herrin 
 von Troja, dir nicht weniger als ihr zuliebe, 
 und deine Söhne. Auch die Kinder sollen hören 
 ihr Wort.« – Verschiebe, Agamemnon, die Bestattung 
 der grad geopferten Polyxene, damit 
 in einer Flamme beieinander die Geschwister, 
 der Mutter doppelt Herzeleid, beerdigt werden. 
 AGAMEMNON. 
 So sei es! Wäre für das Heer die Abfahrt möglich, 
 so könnte ich dir darin nicht gefällig sein. 
 Jetzt müssen – weil die Gottheit keinen Fahrtwind sendet – 
 wir warten und nach sanftem Winde Ausschau halten. 
 Erfolg sei dir beschieden! Es betrifft ja alle, 
 den Einzelnen sowie den Staat, daß es dem Bösen 
 auch böse gehe, doch der Gute glücklich sei! 
  
  Ab mit der Dienerin. 
  
 CHOR. 
 Du, meine ilische Vaterstadt, 
 man wird nicht länger dich zählen 
 unter die unzerstörbaren Städte; 
 solch eine Wolke von Griechen verbirgt dich, 
 die mit dem Speere, dem Speer dich zerstört. 
 Der Kranz deiner Türme ward dir entrissen, 
 du wurdest beschmutzt von den traurigen Flecken des Rußes. 
 Du Arme, 
 ich werde dich nicht mehr betreten. 
 Um Mitternacht traf das Verderben mich, 
 wo nach dem Mahl sich erquickender Schlummer 
 über die Augen breitet, 
 wo mein Gatte, heimgekehrt 
 von den Liedern und Reigen der Opfer, 
 im Schlafgemach ruhte, 
 den Speer am Pflock; 
 denn er sah nicht mehr das Schiffsvolk, 
 das Trojas Boden betreten. 
  
 Ich aber ordnete mir das Haar 
 mit aufwärts geschlungenem Stirnband, 
 schaute dabei in des goldenen Spiegels 
 kreisrund glänzende Scheibe, 
 um in das Bett mich zu legen zur Ruhe. 
 Da lief ein Lärm durch die Stadt, 
 in den Gassen von Troja erscholl der Ruf: 
 »Ihr Söhne der Griechen, wann endlich, wann 
 werdet ihr brechen Ilions Burg 
 und zurück in die Heimat kehren?« 
  
 Da ließ ich im Stich mein liebes Bett, 
 nur mit dem Peplos bekleidet, 
 wie ein dorisches Mädchen, 
 setzte mich nieder zu Füßen der hehren Artemis – 
 umsonst, ich Elende! 
 Ich sehe meinen Gatten erschlagen noch, 
 dann wurde geschleppt ich zum salzigen Meer 
 und schaute von fern auf die Stadt, 
 während zur Heimfahrt das Schiff seine Segel setzte 
 und mich trennte vom ilischen Land. 
 Ich Unglückliche erlag dem Schmerz, 
 und die Schwester der Dioskuren, Helena, 
 und ihren Gatten, den Hirten vom Ida, 
 den Unglücks-Paris, 
 sie gab ich dem Fluche preis, 
 weil mich aus dem Vaterland tilgte 
 und aus der Heimat verbannte 
 ihre Ehe – nicht Ehe, nein, 
 vom Geiste der Rache verhängtes Unheil! 
 O brächte das salzige Meer die Helena niemals zurück, 
 und erreichte sie niemals ihr Vaterhaus! 
 POLYMESTOR tritt mit seinen beiden Söhnchen und Gefolge auf. 
 Du bester Freund, mein Priamos, und beste Freundin, 
 du, Hekabe, ich weine, muß ich dich erblicken 
 und deine Stadt und deine jüngst gestorbne Tochter! 
 Ach! Nichts ist zuverlässig, nicht der Ruhm noch gar 
 das Glück, das nicht vor Unglück schützt! Die Götter mengen 
 ja selber alles durcheinander, rückwärts, vorwärts, 
 Verwirrung stiftend, damit wir, in Unkenntnis, 
 vor ihnen Ehrfurcht haben. Doch was braucht es hier 
 der Tränen – was am Unglück gar nichts bessern kann? 
 Wirfst du mir vor, daß ferne ich geweilt, halt ein! 
 Denn weit von hier, in Mittelthrakien, hielt ich 
 mich auf, als du hierherkamst. Nach der Rückkehr wollte 
 ich meinen Fuß gerade aus dem Hause setzen, 
 da traf mich deine Magd und sprach das Wort, das ich 
 nur anzuhören brauchte, um sogleich zu kommen. 
 HEKABE. 
 Ich scheue mich, dir, Polymestor, ins Gesicht 
 zu schaun, wo ich in solchem Elend mich befinde! 
 Denn wer mich sah im Glück, vor dem hemmt mich die Scham 
 in dieser Not, in der ich heute lebe, und 
 ich kann ihm nicht geraden Blicks ins Auge schaun. 
 Sieh darin aber keine Feindschaft gegen dich, 
 mein Polymestor! Sonst auch fordert ja die Sitte, 
 daß Frauen nicht den Männern in das Antlitz blicken. 
 POLYMESTOR. 
 Das ist kein Wunder. Aber wozu brauchst du mich? 
 Weshalb hast du aus meinem Haus mich kommen lassen? 
 HEKABE. 
 Ich möchte etwas ganz Persönliches zu dir 
 und deinen Kindern sagen. Gib doch den Befehl 
 an dein Gefolge, hier vom Zelt sich zu entfernen! 
 POLYMESTOR. 
 Geht fort! An einem sichren Ort sind wir allein. 
 Du bist mir freund, befreundet ist mir auch das Heer 
 der Griechen.  
  
  Das Gefolge entfernt sich. Nur die Knaben bleiben zurück. 
  
 Aber jetzt mußt du erklären mir: 
 Was soll der Glückliche den unglücklichen Freunden 
 an Hilfe spenden? Bin ich doch bereit dazu! 
 HEKABE. 
 Sag mir zuerst: Lebt Polydoros noch, mein Sohn, 
 den du aus meiner und des Vaters Hand empfangen 
 in deinem Haus? Das andre will ich nachher fragen. 
 POLYMESTOR. 
 Jawohl! Was ihn betrifft, bist du vom Glück begünstigt. 
 HEKABE. 
 Mein bester Freund! Wie gut und deiner würdig sprichst du! 
 POLYMESTOR. 
 Was möchtest du als zweites denn von mir erfahren? 
 HEKABE. 
 Denkt er an seine Mutter noch, denkt er an mich? 
 POLYMESTOR. 
 Er wollte sogar heimlich her zu dir sich stehlen! 
 HEKABE. 
 Hat er das Gold aus Troja glücklich mitgebracht? 
 POLYMESTOR. 
 Ja, unversehrt – in meinem Haus wird es bewacht. 
 HEKABE. 
 Behüt es, strebe nicht nach dem Besitz der andern! 
 POLYMESTOR. 
 Nein! Das will ich genießen, was ich habe, Frau! 
 HEKABE geheimnisvoll. 
 Weißt du, was dir ich und den Kindern sagen will? 
 POLYMESTOR. 
 Nein. Doch du wirst es mir mit deinen Worten künden. 
 HEKABE. 
 Es gibt, du Freund seit je, wie heute auch mein Freund, ... 
 POLYMESTOR. 
 Was denn, was ich und meine Söhne wissen sollen? 
 HEKABE. 
 ... vergraben, einen alten Schatz der Priamiden. 
 POLYMESTOR. 
 Davon willst du in Kenntnis setzen deinen Sohn? 
 HEKABE. 
 Jawohl, durch dich! Du bist ein pflichtbewußter Mann. 
 POLYMESTOR. 
 Wozu ist denn die Gegenwart der Knaben nötig? 
 HEKABE. 
 Stirbst du, so ist es besser, sie sind unterrichtet. 
 POLYMESTOR. 
 Zweckmäßig rietest du; so ist es klüger auch. 
 HEKABE. 
 Nun, kennst Athenes Tempel du in Ilion? 
 POLYMESTOR. 
 Dort liegt der Schatz? Und welch ein Merkmal gibt es da? 
 HEKABE. 
 Ein schwarzer Felsblock steigt dort aus der Erde auf. 
 POLYMESTOR. 
 Willst du mir Weiteres von dort berichten noch? 
 HEKABE. 
 Behüte mir das Geld auch, das ich mitgenommen. 
 POLYMESTOR. 
 Wo hast du es? Im Kleide oder sonst versteckt? 
 HEKABE. 
 Es wird verwahrt im Zelt hier, in der Beutemasse. 
 POLYMESTOR. 
 Wo? Rings erstreckt das Hafenlager sich der Griechen. 
 HEKABE. 
 Dies Zelt gehört allein den kriegsgefangnen Frauen. 
 POLYMESTOR. 
 Und sind wir drinnen sicher? Ist es frei von Männern? 
 HEKABE. 
 Darin ist keiner der Achaier, nur wir Frauen. 
 Doch tritt ins Zelt! Denn die Argeier wünschen schon 
 die Segel aufzuziehn, zur Heimfahrt, fort von Troja. 
 Sobald du alles Nötige vollbracht, kehr um 
 mit deinen Söhnen, dorthin, wo mein Kind du bargst! 
  
  Mit Polymestor und den Kindern ab in das Zelt. 
  
 CHOR. 
 Noch bist du nicht, doch wirst du gleich, mit Recht, bestraft, 
 wie einer, der ins hafenlose Meer 
 herniederstürzt, wirst du verlieren 
 dein liebes Herz: Hast selber ein Leben geraubt! 
 Denn eine Strafe, 
 die einmal verwirkt bei Dike und den Göttern, 
 verfällt nicht, 
 ein tödliches, tödliches Leid! 
 Dich wird die Hoffnung deines Weges trügen, die 
 zum Hades, dem Lande des Todes, dich lockte, 
 du Elender! Unter Händen, die für den Kampf zu schwach, 
 wirst du dein Leben lassen! 
 POLYMESTOR im Zelt, schreiend. 
 O weh, geblendet wird mein Augenlicht, ich Armer! 
 EINE FRAU AUS DEM CHOR. 
 Habt ihr gehört des Thrakers Jammern, liebe Frauen? 
 POLYMESTOR im Zelt. 
 Und nochmals weh! Die Kinder! Grauenhafter Mord! 
 EINE ANDERE FRAU. 
 Ihr Lieben, Schreckliches geschah im Zelt soeben! 
 POLYMESTOR im Zelt. 
 Ihr sollt mir nicht mit raschem Fuß entrinnen! Schleudern 
 will ich und eures Zeltes Schlupfloch so zerschmettern! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sieh, aus der starken Hand fliegt ihm die Waffe! Sollen 
 ins Zelt wir stürzen? Denn die Stunde ruft uns, helfend 
 der Hekabe, den Troerinnen beizustehn! 
 HEKABE stürzt aus dem Zelt. 
 Schlag zu, laß ja nicht ab, brich auf die Tür! Nie wieder 
 wirst du den Augen ihre Sehkraft geben, nie 
 die Söhne lebend sehen, die ich umgebracht! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Den Thrakergastfreund hast du überwältigt, Herrin, 
 bist Siegerin, hast ausgeführt, was du gesagt? 
 HEKABE. 
 Du wirst sogleich ihn aus dem Zelte kommen sehen, 
 als Blinden, und mit blindem Fuße hilflos wankend, 
 die Leichen auch der beiden Söhne, die mit Hilfe 
 der tapfersten Trojanerinnen ich getötet. 
 Ich strafte ihn. Da, siehst du, kommt er aus dem Zelt! 
 Beiseite will ich gehen, aus dem Weg dem Thraker: 
 Er schäumt vor Wut, man kann mit ihm den Kampf nicht wagen. 
  
  Das Zelt öffnet sich. Man sieht die Leichen der Kinder. 
  
 POLYMESTOR tappt mit blinden, bluttriefenden Augen heraus. 
 O weh mir, wohin soll ich gehen, 
 wohin soll ich treten, 
 an welch einem Strand soll ich landen? 
 Soll ich, mit dem Gang eines vierfüßigen Tieres 
 aus den Bergen, 
 mit der Hand mich tasten entlang der Spur? 
 Wohin, nach hier oder dort, 
 soll ich wechseln die Richtung, 
 um zu packen die Mörderinnen von Ilion, 
 die mich vernichtet? 
 Ihr elenden, elenden phrygischen Weiber, 
 verfluchte, in welche Winkel ducken sie sich 
 auf der Flucht vor mir? 
 O könntest du mir die blutigen Augen 
 heilen, heilen, die blinden, Helios, 
 mir wiedergeben das Licht! 
 Ha! Still! 
 Da höre die Weiber verstohlen ich schleichen! 
 Wohin soll ich springen 
 und sättigen mich an dem Fleisch und den Knochen, 
 den Fraß wilder Tiere mir richten 
 und rächen die Schmach meiner Blendung? 
 Ich Armer! 
 Wohin, wohin stürze ich – und gebe die Kinder allein 
 den Bakchen der Unterwelt preis zum Zerfleischen, 
 die ermordeten, blutigen Fraß für die Hunde, 
 und grausigen Auswurf hinaus in die Berge? 
 Wohin soll ich treten, wohin mich setzen, [wo gehen,] 
 wie ein Schiff auf dem Meer mit den Tauen 
 reffen das linnene Segel, 
 herangestürmt hier an das Todesbett 
 meiner Kinder, ein Wächter für sie? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Welch schwere Untat, Elender, hast du vollbracht! 
 Doch wird dir schändlichem Verbrecher bittrer Lohn 
 [von deinem bösen Daimon, wer es immer sei]! 
 POLYMESTOR. 
 Hehe! Ohe! Ihr Thraker, 
 Lanzenträger, Gewappnete, treffliche Reiter, 
 von Ares begeistert! 
 Ohe, ihr Achaier! Ohe, ihr Atriden! 
 Hilfe, Hilfe schreie ich, Hilfe! 
 Eilt her! Kommt her, bei den Göttern! 
 Hört jemand? Will denn keiner helfen? Wozu säumt ihr? 
 Weiber stürzten mich ins Verderben, 
 die kriegsgefangenen Weiber! 
 Furchtbares, Furchtbares mußte ich leiden! 
 Weh mir, meine Schande! 
 Wohin kann ich wenden mich, wohin gehen? 
 Steige empor ich zum hohen Himmelsdach, 
 wo Orion, wo Sirius aus ihren Augen 
 funkelnde Flammenstrahlen versprühen, 
 oder stürze hinab ich zur düsteren Furt 
 des Hades, ich Elender? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Verzeihlich, von dem Jammerleben sich zu trennen, 
 sofern man Unglück, unerträglich, dulden muß! 
 AGAMEMNON tritt auf mit Gefolge. 
 Ich hörte das Geschrei und kam. Denn, aufgescheucht, 
 tobt durch das Heer das Kind der Felsenberge, Echo, 
 und stiftet Lärm. Wenn wir nicht wüßten, daß die Türme 
 der Phryger unter Griechenspeeren stürzten, so 
 erregte dies Gebrüll nicht unerheblich Schrecken! 
 POLYMESTOR. 
 O bester Freund – an deiner Stimme, Agamemnon, 
 erkannte ich dich –, siehst du, was ich dulden muß? 
 AGAMEMNON. 
 Ha! Polymestor! Ärmster, wer hat dich ins Unglück 
 gestürzt? Wer raubte blutig dir dein Augenlicht 
 und hat die Kinder hier erschlagen? Wer das tat, 
 der hegte bittren Groll auf dich und deine Söhne! 
 POLYMESTOR. 
 Es hat mich Hekabe mit den gefangnen Frauen 
 ermordet – nein, ermordet nicht, viel Schlimmeres! 
 AGAMEMNON. 
 Was? Solche Tat verübtest du, wie er berichtet? 
 Du wagtest, Hekabe, solch unerhörtes Tun? 
 POLYMESTOR. 
 O ha! Was sagst du? Ist sie etwa in der Nähe? 
 Sag, wo sie ist, daß ich mit meinen Händen packe, 
 zerreiße sie, mit Blut besudle ihren Leib! 
 AGAMEMNON. 
 Was fällt dir ein? 
 POLYMESTOR. 
 Ich bitte, bei den Göttern, dich, 
 laß mich ergreifen sie mit meiner wilden Hand! 
 AGAMEMNON. 
 Halt! Banne aus dem Herzen die Barbarenwut 
 und sprich, daß nach der Reihe dich und sie ich höre 
 und recht entscheiden kann, wofür du das erleidest! 
 POLYMESTOR. 
 So will ich reden. Polydoros war der Jüngste 
 der Priamiden, Sohn der Hekabe. Ihn gab 
 der Vater Priamos aus Troja mir, zur Pflege 
 in meinem Hause; denn er ahnte Trojas Fall. 
 Ihn schlug ich tot. Weshalb ich ihn getötet, höre, 
 mit welchem Recht und welchem klugen Vorbedacht: 
 Ich fürchtete, der Knabe, als dein Feind, er könnte, 
 verschont, die Troer sammeln, neu die Stadt erbauen, 
 die Griechen aber hören, daß ein Priamide 
 noch lebe, und erneut zum Phrygerlande ziehen 
 und plündernd dann die Thrakerfluren hier verwüsten, 
 wobei den Nachbarn Trojas jene Not erwüchse, 
 an der wir jetzt, mein König, litten. Hekabe 
 erfuhr vom Tode ihres Sohnes, und sie lockte 
 mich her durch das Versprechen, mir die goldnen Schätze 
 der Priamiden zu entdecken, die in Troja 
 vergraben seien; mich allein mit meinen Kindern 
 lud sie ins Zelt, damit kein andrer davon höre. 
 Ich saß, gekrümmt die Knie, mitten auf dem Lager. 
 Und viele Töchter Trojas saßen neben mir, 
 teils links, teils rechts, wie neben einem Freund, und lobten 
 das Webstück von Edonerhand, indem sie hier 
 den Mantel prüfend ganz genau betrachteten. 
 Und andre schauten meinen Thrakerspeer sich an 
 und nahmen mir dabei die Doppelwaffe fort. 
 Die Mütter unter ihnen wiegten meine Söhne 
 bewundernd auf den Armen, und um sie vom Vater 
 zu trennen, gaben sie von Hand zu Hand sie weiter. 
 Und dann – was meinst du! –, bei dem sanften Kosen, zogen 
 sie plötzlich Dolche aus den Kleidern vor, mit denen 
 die Kinder sie durchbohrten. Und die andern packten, 
 wie Feinde, mich am Arm und Bein und hielten fest. 
 Versuchte ich, um meinen Kindern beizustehen, 
 nur mein Gesicht zu heben, rissen an den Haaren 
 sie mich zurück, und wollte ich die Hände rühren, 
 so richtete ich vor dem Weiberschwarm nichts aus, 
 ich Unglücklicher. Schließlich – Greuel, mehr als Greuel! – 
 vollbrachten sie das Furchtbare: durchbohrten mit 
 den Kleiderspangen mir die armen Augensterne 
 bis auf das Blut! Dann flüchteten sie eilig durch 
 das Zelt. Doch ich sprang auf, gleich einem wilden Tier, 
 und setzte nach der blutbefleckten Meute, spürte 
 das ganze Zelt aus, wie ein Jäger, warf und schlug. 
 So ging es mir, weil dir zuliebe, Agamemnon, 
 ich eifrig war und deinen Feind beseitigt habe. 
 Doch um nicht allzulang die Worte auszudehnen: 
 Wenn man schon in der Vorzeit Weiber schmähte oder 
 sie jetzt schmäht oder auch in Zukunft schmähen wird, 
 das alles kann zusammenfassen ich und sagen: 
 Solch eine Sippschaft nähren weder Meer noch Land. 
 Wer jeweils unter sie gerät, der weiß Bescheid! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sei nicht so dreist und tadle nicht, bei deinem Unglück, 
 so wahllos hin das ganze weibliche Geschlecht! 
 Gewiß, zahlreich sind wir, und hassenswert ist manche, 
 und manche reiht sich ein der Zahl der Bösewichter. 
 HEKABE. 
 Es dürfte niemals bei den Menschen, Agamemnon, 
 die Zunge stärker als die Taten sein. O nein, 
 hat einer gut gehandelt, sollte gut er sprechen, 
 doch schlecht, dann sollten seine Worte kraftlos sein 
 und nicht befähigt, Unrecht jemals zu bemänteln. 
 Klug sind die Leute, die das ordentlich verstehen, 
 doch können klug sie bis zum Schluß nicht bleiben, sondern 
 sie scheitern jämmerlich, nicht einer kann entrinnen. 
 Das habe zu Beginn ich dir zu sagen. Jetzt 
 will ich an ihn mich wenden und ihm Antwort geben. 
 Du sagst, den Griechen doppelt Mühe zu ersparen 
 und Agamemnons halber habest du mein Kind 
 erschlagen. Doch, zuerst, du Schuft: Niemals wird der 
 Barbarenstamm ein Freund den Griechen sein, er kann 
 es auch nicht! Wem zuliebe warst du derart eifrig? 
 Willst einen Schwager du gewinnen? Bist du schon 
 verwandt? Welch einen andren Grund hast du? Sie kämen 
 noch einmal über See und plünderten die Saaten 
 in deinem Lande? Wem hoffst du das einzureden? 
 Das Gold, wenn du die Wahrheit sagen wolltest, hat 
 getötet meinen Sohn – und deine Sucht danach! 
 Erkläre doch: Warum hast du, solange Troja 
 noch glücklich war, die Mauer rings die Stadt beschirmte, 
 und Priamos noch lebte, Hektors Kampfkraft blühte, 
 warum hast du nicht damals, wolltest du gefällig 
 ihm sein, das Kind, das du im Haus zur Pflege hattest, 
 erschlagen oder lebend zugeführt den Griechen? 
 Nein, erst, als wir vernichtet waren, wie die Stadt 
 in Flammen es bewies, durch Feindeshand, schlugst du 
 den Gastfreund tot, der sich an deinen Herd begeben! 
 Hör jetzt, wie schlechtgesinnt du außerdem erscheinst: 
 Du mußtest, wenn du wirklich Freund den Griechen warst, 
 das Gold – du selbst gestehst, es nicht zu eigen, sondern 
 von ihm zu haben! – an die Griechen geben, wo 
 sie darbten und so lange fern der Heimat lebten! 
 Doch du kannst dich nicht einmal jetzt dazu entschließen, 
 es aus der Hand zu lassen – hältst es fest zu Haus! 
 Ja, hättest du mein Kind gepflegt, wie du es solltest, 
 und es gehütet, wäre hoher Ruhm dein Teil; 
 denn in der Not zeigt sich der treue Freund am klarsten; 
 das Glück indes besitzt an sich schon Freunde. Solltest 
 du einmal Geld entbehren, während meinem Sohn 
 es wohl erging, er wäre dir ein großer Schatz. 
 Jetzt hast du weder ihn noch einen anderen 
 zum Freund, des Goldes Wert ist hin, wie deine Söhne – 
 dir selbst ergeht es so. – Zu dir nun, Agamemnon: 
 Wenn du ihm hilfst, erweist du dich als schlecht: Du wirst 
 dem Gastfreund wohltun, der die Pflichten scheut, den Freunden 
 die Treue bricht, die Götter höhnt, das Recht mißachtet! 
 Wir würden glauben, daß du selbst dich freust am Unrecht, 
 verfährst du derart – doch ich will den Herrn nicht schmähen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ach! Wie gewährt doch eine gute Sache stets 
 den Sterblichen die Möglichkeit zu guten Worten! 
 AGAMEMNON. 
 Es ist mir lästig, über fremdes Leid zu richten, 
 doch nötig; denn es bringt mir Schande, diesen Fall 
 erst in die Hand zu nehmen, dann ihn abzuweisen. 
  
  Zu Polymestor. 
  
 Nimm du zur Kenntnis: Weder mir noch den Achaiern 
 zuliebe, glaub ich, hast du umgebracht den Gastfreund – 
 nein, dir das Gold in deinem Hause anzueignen! 
 Du sagst in deiner Not nur, was dir günstig ist. 
 Wahrscheinlich wiegt bei euch ein Mord am Gastfreund leicht; 
 doch für uns Griechen ist das eine Schmach. Wie kann 
 dem Tadel ich entgehn, spräch ich dich frei von Schuld? 
 Ich kann es nicht! Nein! Was nicht recht ist, wagtest du 
 zu tun – so dulde denn auch, was nicht angenehm! 
 POLYMESTOR. 
 Weh! Einer Sklavin, scheint es, soll ich unterliegen 
 und mich von Tieferstehenden bestrafen lassen! 
 HEKABE. 
 Und nicht mit Recht, wenn du Verbrechen ausgeübt? 
 POLYMESTOR. 
 Oh! Hier die Kinder! Meine Augen! Ach, ich Armer! 
 HEKABE. 
 Es schmerzt dich. Wie? Du meinst, mich schmerzt mein Junge nicht? 
 POLYMESTOR. 
 Du freust dich noch, mich zu verhöhnen, Listige? 
 HEKABE. 
 Soll ich mich über deine Strafe denn nicht freuen? 
 POLYMESTOR. 
 Sehr bald nicht mehr, wenn dich die Flut des Meeres erst... 
 HEKABE. 
 ... zu Schiff davonträgt zu den Grenzen Griechenlands? 
 POLYMESTOR. 
 ... bedeckt, nachdem vom Mastbaum du herabgestürzt! 
 HEKABE. 
 Wer ist es, der zu diesem Sprung mich zwingen wird? 
 POLYMESTOR. 
 Du selber wirst den Mast des Schiffes aufwärts klimmen. 
 HEKABE. 
 Mit Flügeln auf dem Rücken, oder wie denn sonst? 
 POLYMESTOR. 
 Zur Hündin sollst du werden, feuerrot die Augen! 
 HEKABE. 
 Woher erfuhrst du die Verwandlung meines Körpers? 
 POLYMESTOR. 
 Mir sagte das Dionysos, Prophet der Thraker. 
 HEKABE. 
 Und von dem Leid, das du trägst, hat er nichts gesagt? 
 POLYMESTOR. 
 Dann hättest du mich niemals so mit List umgarnt. 
 HEKABE. 
 Soll tot ich oder lebend dort mein Los erfüllen? 
 POLYMESTOR. 
 Tot! Und man wird den Hügel deines Grabes nennen... 
 HEKABE. 
 Nach meinem Äußren, willst du sagen, oder wonach? 
 POLYMESTOR. 
 ... das Grab der armen Hündin, Warnmal für die Schiffer. 
 HEKABE. 
 Mich schert es nicht, wenn du nur Buße mir gezahlt! 
 POLYMESTOR. 
 Es muß ja auch Kassandra, deine Tochter, sterben. 
 HEKABE. 
 Ich speie drauf! Der Fluch soll auf dich selber fallen! 
 POLYMESTOR auf Agamemnon weisend. 
 Sein Weib wird sie erschlagen, eine böse Hausfrau! 
 HEKABE. 
 So soll die Tochter des Tyndareos nicht wüten! 
 POLYMESTOR. 
 Ihn selber auch, mit hochgeschwungnem Opferbeil! 
 AGAMEMNON. 
 He du, bist du verrückt und willst ins Unglück stürzen? 
 POLYMESTOR. 
 Schlag mich nur tot! Ein Blutbad harrt in Argos deiner! 
 AGAMEMNON. 
 Zieht ihn beiseite doch, ihr Diener, mit Gewalt! 
 POLYMESTOR von Dienern gepackt. 
 Dies anzuhören, tut dir weh?  
 AGAMEMNON. 
 Stopft ihm den Mund! 
 POLYMESTOR. 
 Sperrt mich nur ein: Es ist gesagt!  
 AGAMEMNON. 
 Setzt ihn so schnell 
 wie möglich aus auf einer menschenleeren Insel, 
 weil er so zügellose, freche Reden führt! 
  Polymestor wird abgeführt. 
  
 Du, Hekabe, du Arme, mach dich auf, bestatte 
 die beiden Toten! Ihr müßt, Troerfrauen, zu 
 den Zelten eurer Herren gehen. Denn ich spüre 
 hier schon den Luftzug, der uns in die Heimat bringt. 
 Ach, kämen glücklich wir ins Vaterland, erblickten 
 im Glück auch unser Heim, erlöst von dieser Not! 
 CHOR. 
 Geht hin zu den Häfen und Zelten, ihr Lieben, 
 um euch zu versuchen am mühvollen Dienst bei den Herren! 
 Das Schicksal kennt kein Erbarmen. 
  
Euripides 
Andromache 
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 Andromache, Witwe Hektors, Kriegsgefangene des Neoptolemos 
 Eine Dienerin 
 Chor der Frauen von Phthia 
 Hermione, Tochter des Menelaos und der Helena, Gattin des Neoptolemos 
 Menelaos, König von Sparta 
 Molossos, Söhnchen Andromaches von Neoptolemos 
 Peleus, König von Phthia, Gatte der Thetis, Großvater des Neoptolemos 
 Amme 
 Orestes, Sohn Agamemnons und Klytaimestras 
 Ein Bote 
 Thetis 
  
 Dienerinnen und Diener 
  
  Ort der Handlung: Phthia 
  
  Heiligtum der Thetis zu Phthia. Seitlich der Palast des Neoptolemos. 
  
 ANDROMACHE sitzt als Schutzflehende auf dem Altar. 
 Du Kleinod Asiens, mein Heimatstädtchen Thebe, 
 von wo ich einst mit goldnem Schmuck der Brautgeschenke 
 zum königlichen Herd des Priamos gekommen 
 als Gattin Hektors und als Mutter seiner Kinder, 
 Andromache, ja, damals noch beneidenswert, 
 doch heute wohl die unglücklichste aller Frauen! 
 [die es gegeben hat und jemals geben wird!] 
 Ich mußte meinen Gatten Hektor fallen sehn 
 von des Achilleus Hand, das Kind, das ich ihm schenkte, 
 Astyanax, hinabgestürzt von hohem Turm, 
 nachdem die Griechen Trojas Stätte eingenommen. 
 Ich selber, die als Sproß des freisten Stammes galt, 
 ich kam nach Hellas, eine Sklavin, Kampfeslohn, 
 verliehn dem Inselfürsten Neoptolemos 
 und aus der Troerbeute für ihn auserwählt. 
 Hier wohne ich im Land der Nachbarstädte Phthia 
 und Pharsalos, wo einst die Meeresgöttin Thetis 
 mit Peleus lebte, fern den Menschen und der Welt 
 entronnen. Diese Stätte nennt das Volk Thessaliens 
 den Thetistempel, nach dem Ehebund der Göttin. 
 Das Haus hier übernahm der Sohn Achills, doch läßt 
 er Peleus Herrscher sein im Land von Pharsalos; 
 solang der Greis lebt, will er nicht zum Zepter greifen. 
 Und ich gebar in diesem Hause einen Knaben 
 vom Sohne des Achilleus – er ist ja mein Herr. 
 Und früher spornte mich, war ich im Elend auch, 
 die Hoffnung, an dem Kind, wenn es am Leben bliebe, 
 mir Schutz und Hilfe in Bedrängnis zu gewinnen. 
 Doch seit der Herr mein Sklavenbett verschmäht und die 
 Spartanerin Hermione zur Gattin hat, 
 setzt sie mir zu mit schonungslosen Quälereien. 
 Denn sie behauptet, mit geheimen Mitteln machte 
 ich unfruchtbar sie und bei ihrem Mann verhaßt 
 und wolle selbst, an ihrer Statt, im Hause schalten, 
 wenn ich gewaltsam aus der Ehe sie gedrängt. 
 Und ich gab ihm von Anfang an nur ungern nach, 
 gab jetzt sogar ihn auf. Der große Zeus mag wissen, 
 daß ich mich wider Willen nur mit ihm verbunden! 
 Doch überzeuge ich sie nicht, sie will mich töten! 
 Ihr Vater, Menelaos, hilft dabei der Tochter. 
 Er weilt im Hause jetzt, kam her aus Sparta, eben 
 zu diesem Zweck. Doch ich in meiner Furcht begab 
 mich in das Heiligtum der Thetis, dicht am Hause, 
 und sitze hier: Vielleicht erspart es mir den Tod! 
 Denn Peleus und sein Stamm erweisen Achtung ihm, 
 dem Mahnmal an den Hochzeitstag der Nereustochter. 
 Mein Kind, mein einziges, verbarg ich insgeheim 
 in einem andren Hause, für sein Leben bangend. 
 Sein Vater steht ja weder ihm noch mir zur Seite, 
 um Hilfe uns zu bringen: Fern weilt er, im Land 
 von Delphi, wo er Buße zahlt dem Loxias 
 für seinen Wahn, in dem er einst nach Pytho kam 
 und Sühne für des Vaters Tod von Phoibos heischte; 
 vielleicht kann er sich von der alten Schuld befrein 
 und für die Zukunft sich die Gottheit gnädig stimmen. 
 DIENERIN tritt aus dem Palast. 
 Gebieterin – so nenne ich dich ohne Scheu, 
 da ich dich auch in deinem Hause so genannt, 
 als wir in Troja wohnten –, dir und deinem Gatten, 
 solang er lebte, war ich wohlgesinnt. Auch jetzt 
 bin ich mit neuer Botschaft für dich da, in Furcht, 
 ob von der Herrschaft einer es bemerkt, voll Mitleid 
 jedoch mit dir; denn Böses planen Menelaos 
 und seine Tochter gegen dich. Sei auf der Hut! 
 ANDROMACHE. 
 Du treue Freundin in der Knechtschaft – das bist du 
 für mich, die einst'ge Herrin, die so elend jetzt –, 
 was führen sie im Schilde? Was für Schlingen knüpfen 
 sie wieder, mich, die Unglückliche, umzubringen? 
 DIENERIN. 
 Sie wollen deinen Sohn, du Arme, töten, den 
 du heimlich aus dem Haus in Sicherheit gebracht. 
 ANDROMACHE. 
 O weh! Sie weiß schon, daß ich meinen Sohn versteckte? 
 Woher denn? Ach, ich Unglückliche bin verloren! 
 DIENERIN. 
 Ich weiß nicht, habe es von ihnen nur gehört. 
 Vom Hause fort ging Menelaos, ihn zu holen. 
 ANDROMACHE. 
 Verloren also! O mein Kind, sie wollen dich, 
 zwei Geier, packen und zerreißen! Und mein Herr, 
 er, der dein Vater ist, er weilt noch fern in Delphi! 
 DIENERIN. 
 Es würde so schlecht, glaube ich, um dich nicht stehen, 
 wenn er zugegen wäre. Jetzt hilft dir kein Freund. 
 ANDROMACHE. 
 War nicht davon die Rede, Peleus werde kommen? 
 DIENERIN. 
 Er ist zu alt, um dir als Helfer beizustehn. 
 ANDROMACHE. 
 Ich habe mehr als einmal auch nach ihm geschickt! 
 DIENERIN. 
 Glaubst du, daß sich ein Bote Sorgen macht um dich? 
 ANDROMACHE. 
 Woher auch! Willst nicht du als Botin für mich gehen? 
 DIENERIN. 
 Was soll ich sagen, bin ich länger fort vom Haus? 
 ANDROMACHE. 
 Du wirst schon Wege finden. Bist du doch ein Weib! 
 DIENERIN. 
 Es bringt Gefahr! Hermione hält scharfe Wacht! 
 ANDROMACHE. 
 Siehst du? Im Unglück weist du deine Freunde ab! 
 DIENERIN. 
 Niemals! Das sage mir nicht nach! Nein, ich will gehen, 
 da doch das Leben einer Sklavin der Beachtung 
 nicht wert ist, mag mir auch ein Unglück widerfahren! 
  
  Ab. 
  
 ANDROMACHE. 
 So gehe denn! Doch ich will auf zum Himmel schreien, 
 in welchem Jammern, Klagen, tränenreichen Kummer 
 ich allzeit leben muß! Denn von Natur aus bringt 
 den Frauen es Erleichterung, das Unglück, das 
 sie traf, im Mund und auf der Zunge stets zu führen. 
 Nicht über eines, über vieles muß ich jammern: 
 die Vaterstadt und Hektors Tod und meinen Daimon, 
 den unbarmherzigen, an den man mich gefesselt, 
 nachdem ich schmachvoll in die Sklaverei gesunken. 
 Niemals darf einen Sterblichen man glücklich nennen, 
 bevor man sieht, nach seinem Tod, wie er verbracht 
 den letzten Tag und in die Unterwelt hinabzieht. 
  
 Nicht zur Vermählung dem ragenden Ilion, sondern zum Unheil 
 führte ins Ehgemach Paris die Helena ein. 
 Ihretwegen erraffte dich, Troja, auf zahllosen Schiffen 
 Ares aus Hellas, im Sturm wütend mit Feuer und Schwert, 
 meinen, der Elenden, Gatten auch, Hektor; ihn schleifte der Sohn der 
 Meergöttin Thetis dahin, fahrend rings um die Stadt. 
 Ich ward geführt aus dem Hause, hinab zum Gestade des Meeres, 
 rings umdüstert mein Haupt von der Knechtschaft Gewölk. 
 Bittere Tränen benetzten die Wangen mir, als ich zurückließ 
 Stadt und heimischen Herd und meinen Gatten im Staub. 
 Weh mir, ich Elende! Wozu noch soll ich das Sonnenlicht schauen 
 als Hermiones Magd? Grausam gepeinigt von ihr, 
 schlinge ich hier um das Standbild der Gottheit flehend die Hände, 
 schmelze in Tränen dahin, wie aus dem Felsen der Quell! 
 CHOR tritt auf. 
 Frau, die du lange schon sitzest im Haus und im Tempel der Thetis 
 und von der Stelle nicht weichst – 
 stamm ich aus Phthia auch, kam ich zu dir doch, der Fremden aus Asien: 
 Bringen kann ich vielleicht dir 
 Hilfe aus schwer entrinnbarer Drangsal, 
 die mit Hermione dich in den häßlichen Hader verwickelt, 
 Elende du, die das Lager 
 bei dem Sohn des Achilleus 
 teilen mußte mit ihr! 
  
 Wisse dein Schicksal, bedenke das Unglück, das jetzt dich getroffen! 
 Du, eine Troerin, streitest 
 gegen die Herren, die echten Sprößlinge Spartas? Verlasse 
 nur das opferbereite 
 Haus der Göttin des Meeres! Was nutzt es 
 dir, das vom Schrecken entstellte Gesicht mit Tränen zu netzen 
 unter dem Zwange der Herren? 
 Übermacht dringt auf dich ein! Was 
 mühst du dich, ohnmächtig, ab? 
  
 Auf denn, verlasse den glänzenden Sitz der Tochter des Nereus! 
 Wisse, du bist eine Sklavin, 
 in der Fremde, in feindlicher Stadt, 
 wo du von deinen Freunden niemanden siehst, 
 du unglücklichste, 
 du schwer geprüfte Frau! 
  
 Tiefsten Mitleides wert mir, so kamst du zum Haus meiner Herrschaft, 
 Frau von Ilion! 
 Aber aus Furcht bin ich ruhig, 
 jammert mich auch dein Los. 
 Soll doch das Kind der Zeustochter ja nicht erfahren, 
 daß ich dir freundlich gesonnen! 
 HERMIONE tritt auf; zu den Dienerinnen, die sie begleiten. 
 Den Schmuck von goldnem Glanze um mein Haupt und hier 
 das bunte Prachtgewand um meinen Leib, sie habe 
 ich nicht vom Hause des Achilleus und des Peleus 
 als Erstlingsgaben mit hierhergebracht – o nein! 
 Aus meiner Heimat Sparta hat sie Menelaos, 
 mein Vater, mir verehrt, mit vielen Brautgeschenken, 
 so daß ich hier mit allem Freimut reden darf! 
 Mit folgender Erklärung geb ich euch Bescheid: 
  
  Zu Andromache. 
  
 Du, eine Sklavin nur, ein kriegsgefangnes Weib, 
 du willst vertreiben uns und herrschen hier im Hause. 
 Verhaßt bin ich dem Gatten durch dein Zauberwerk, 
 mein Leib ist unfruchtbar, durch dich, und siecht dahin; 
 denn groß in solchen Künsten zeigt sich auf dem Festland 
 der Geist der Fraun. Daran will ich dich hindern, nichts 
 soll dir das Haus der Nereustochter nutzen, weder 
 Altar noch Tempel, nein, du sollst den Tod erleiden! 
 Und will ein Mensch dich oder eine Gottheit retten, 
 so mußt du dich, anstelle deines alten Hochmuts, 
 voll Demut ducken und an meine Knie schmiegen, 
 mein Haus auch scheuern und aus goldnen Krügen mit 
 der Hand des Acheloos Naß versprengen, kurz: 
 begreifen, wo du bist! Hier ist kein Hektor, auch 
 kein Priamos, kein Gold – doch eine Stadt in Hellas! 
 So weit gingst du in deiner Torheit, Elende, 
 daß ohne Scham du mit dem Sohne dessen schläfst, 
 der deinen Mann erschlagen, und dem Mörder Kinder 
 gebierst! Derart ist durchweg die Barbarensippschaft! 
 Der Vater wohnt der Tochter bei, der Sohn der Mutter, 
 das Mädchen seinem Bruder, engste Blutsverwandte 
 ermorden sich – und kein Gesetz verwehrt es ihnen! 
 Das übertrage nicht auf uns! Denn es gehört 
 sich gar nicht, daß ein Mann zwei Fraun am Zügel hält, 
 im Gegenteil, mit einer ehelichen Liebe 
 begnügt sich jeder, der nicht übel fahren will. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Voll Neid ist doch das Weiberherz, und ganz besonders 
 erbittert stets auf eine Nebenbuhlerin! 
 ANDROMACHE. 
 Ach! 
 Schlimm ist die Jugend für den Menschen – den zumal, 
 der Jugend noch mit Ungerechtigkeit verbindet. 
 Ich fürchte, daß mein Sklavendienst bei dir die Zunge 
 mir hemmt, kann ich auch lautre Wahrheit sprechen – und 
 daß ich mir, wenn ich recht behalte, nur noch schade! 
 Wer stolz sich aufbläht, nimmt die beßren Worte von 
 den Untergebenen nur übel auf. Doch soll 
 man mich nicht als Verräter meiner selbst erkennen! 
 Sag, junge Frau, auf welche Pfänder ich mich stütze, 
 um dich aus deiner rechten Ehe zu verdrängen! 
 Ist Sparta schwächer als die Phrygerstadt? Hat diese 
 mehr Glück? Siehst einen freien Menschen du in mir? 
 Bin ich so stolz auf meinen jugendfrischen Körper, 
 die Größe meiner Heimatstadt und meine Freunde, 
 daß ich an deiner Statt das Haus beherrschen will? 
 Um selbst an deiner Stelle Kinder zu gebären 
 als Sklaven und als jammervolle Last für mich? 
 Wird jemand meine Kinder anerkennen als 
 Gebieter Phthias, wenn du nicht gebären kannst? 
 Bin bei den Griechen ich beliebt um Hektors willen? 
 War unberühmt ich – vielmehr Fürstin nicht der Phryger? 
 Du bist verhaßt dem Gatten nicht durch meinen Zauber, 
 nein, weil du nicht mit ihm gemeinsam leben kannst! 
 Auch das weckt Liebe: Nicht die Schönheit, Herrin, sondern 
 die guten Eigenschaften stimmen froh den Gatten! 
 Und quält dich noch etwas, dann dieses: Groß ist Sparta, 
 doch Skyros achtest du für nichts. Du schwelgst im Reichtum 
 vor armen Leuten. Menelaos gilt für dich 
 mehr als Achilleus. Darum ist dein Mann dir gram. 
 Ein Weib, wenn auch mit einem armen Mann vermählt, 
 soll sich zufriedengeben, nicht voll Hochmut streiten! 
 Wenn einen König du im schneedurchwehten Thrakien 
 zum Gatten hättest, wo ein Mann der Reihe nach 
 sein Lager teilt mit vielen Weibern – würdest du 
 sie etwa töten? Offensichtlich lüdest du 
 die Schuld dann der Unmäßigkeit auf alle Frauen! 
 Beschämend! Freilich, stärker als die Männer leiden 
 an diesem Übel wir; doch tarnen wir es schicklich. 
 Mein lieber Hektor, ließ dich Kypris straucheln, teilte 
 mit anderen ich dir zuliebe deine Neigung 
 und reichte ihren Kindern meine Brust sogar, 
 um dir nicht den geringsten Kummer zu bereiten. 
 Derart gewann ich meinen Mann durch treffliches 
 Verhalten. Du in deiner Furcht läßt nicht einmal 
 ein Tröpfchen Himmelstau an deinem Gatten haften! 
 Such nicht die Mutter, Herrin, in der Männerliebe 
 zu übertreffen! Sollen kluge Kinder doch 
 der Sinnesart von schlechten Müttern sich entziehen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Gebieterin, soweit es dir nur möglich ist, 
 laß dich bewegen zur Verständigung mit ihr! 
 HERMIONE. 
 Was predigst du und läßt dich ein ins Wortgefecht, 
 als seist nur du vernünftig, ich jedoch nicht klug? 
 ANDROMACHE. 
 Das bist du auch, nach dem, was du soeben sprachst! 
 HERMIONE. 
 Mit deinem Geist, Frau, will ich nicht behaftet sein! 
 ANDROMACHE. 
 Du bist noch jung, und redest nur von Schändlichkeiten. 
 HERMIONE. 
 Du sagst sie nicht, doch tust du sie mir an nach Kräften. 
 ANDROMACHE. 
 Du willst nicht schweigend tragen deine Eifersucht? 
 HERMIONE. 
 Ist sie für Fraun nicht überall das Wichtigste? 
 ANDROMACHE. 
 [Ja,] 
 wenn sie ein Maß sich setzen – sonst ist sie verfehlt. 
 HERMIONE. 
 Nicht wie Barbaren wohnen wir in unsrem Staat. 
 ANDROMACHE. 
 Das Häßliche bringt dort wie hier nur Schande ein. 
 HERMIONE. 
 Du bist sehr klug, sehr klug! Und trotzdem mußt du sterben. 
 ANDROMACHE. 
 Du siehst das Bild der Thetis auf dich niederschaun? 
 HERMIONE. 
 Dein Vaterland ist ihr verhaßt: Dort fiel Achilleus! 
 ANDROMACHE. 
 Sein Tod war deine Mutter Helena, nicht ich. 
 HERMIONE. 
 Du willst in meiner Wunde immer weiter wühlen? 
 ANDROMACHE. 
 Hier, sieh – ich schweige und ich schließe meinen Mund. 
 HERMIONE. 
 Das eine noch, weshalb ich hergekommen, sag mir! 
 ANDROMACHE. 
 Du bist so klug nicht, wie du solltest, sage ich. 
 HERMIONE. 
 Verläßt du hier das Heiligtum der Meeresgöttin? 
 ANDROMACHE nickt. 
 Bleibt mir das Leben! Sonst verlasse ich es nie. 
 HERMIONE. 
 Dein Tod steht fest, und bis mein Mann kommt, wart ich nicht. 
 ANDROMACHE. 
 Ich werde mich gewiß nicht vorher dir ergeben. 
 HERMIONE. 
 Ausräuchern will ich dich, will keine Rücksicht nehmen... 
 ANDROMACHE. 
 Ja, brenne nur! Die Götter werden darauf schauen! 
 HERMIONE. 
 ... auf dich und auf die Qual der fürchterlichen Wunden! 
 ANDROMACHE. 
 Mit Mord befleck der Göttin Herd! Sie wird dich strafen. 
 HERMIONE. 
 Barbarisches Gezücht! Verstockter Trotz! Du willst 
 den Tod erwarten? Nun, ich werde dafür sorgen, 
 daß du aus freien Stücken schnell den Platz verläßt! 
 Den Köder dafür habe ich. Doch will ich schweigen. 
 Die Sache selber wird in Kürze es enthüllen. 
 Bleib ruhig sitzen! Wenn dich auch geschmolznes Blei 
 umgäbe, werde ich dich auf die Beine bringen, 
 bevor der Sohn Achills noch kommt, auf den du baust! 
  
  Ab mit ihrem Gefolge. 
  
 ANDROMACHE. 
 Ich baue auf ihn. Seltsam: Eine Gottheit gab 
 den Menschen Waffen gegen wilde Ungetüme. 
 Doch was noch schlimmer ist als Natternbrut und   Feuer: 
 ein schlechtes Weib – dagegen fand noch keiner Mittel. 
 Ein solches Unheil sind wir Frauen für die Menschheit! 
 CHOR. 
 Ja, ein gewaltiges Leid begann, 
 als der Sohn des Zeus und der Maia 
 zum waldigen Tale des Ida kam, 
 lenkend den göttlichen Wagen, 
 den prächtig mit drei Rossen bespannten, 
 der als Last den häßlichen Streit um die Schönheit trug, 
 hin zum Gehöft des Hirten, 
 dem Nährer des Viehs, dem einsamen Jüngling 
 und seinem menschenleeren Hof und Herd. 
 Und als sie kamen zum bewaldeten Tal, 
 da badeten sie ihre strahlenden Leiber 
 in den Wassern der Bergquellen 
 und gingen zum Sohne des Priamos, 
 im Übermaß streitend mit törichten Worten, 
 und Kypris betörte ihn mit listiger Rede, 
 anmutig zu hören – 
 doch Vernichtung des Lebens 
 für die unglückliche Phrygerstadt 
 und die Burg von Troja. 
  
 O hätte kopfüber herniedergestürzt den Unheilsbringer 
 sie, die ihn geboren, 
 bevor auf dem Felsen des Ida er Wohnung nahm, 
 damals, als zur Seite des göttlichen Lorbeerzweigs 
 Kassandra aufschrie: »Tötet ihn, 
 die furchtbare Schmach für die Stadt des Priamos!« 
 An wen hat sie sich nicht gewandt, 
 wen hat sie nicht angefleht von den Ältesten 
 des Volkes, das Kind zu erschlagen? 
  
 Man hätte nicht die ilischen Frauen 
 unter das Joch der Knechtschaft gezwungen, 
 und du, Weib, säßest im Haus meiner Herren nicht. 
 Es wären Hellas erspart geblieben 
 die qualvollen Leiden, die seine junge Mannschaft 
 zehn Jahre lang, unstet im Felde, erduldet, 
 und niemals wären die Lager der Ehe 
 verlassen gewesen 
 und ihrer Kinder beraubt die Greise. 
  
  Menelaos tritt auf, Molossos führend, von Dienern begleitet. 
  
 MENELAOS. 
 Ich bin mit deinem Sohne hier, den heimlich du 
 vor meiner Tochter in ein andres Haus gebracht. 
 Dich, wähntest du, schützt hier das Götterbild, und ihn 
 die Leute, die ihn bargen. Aber offensichtlich 
 warst du doch weniger gescheit als Menelaos. 
 Und wenn du diesen Platz nicht aufgibst und verläßt, 
 so wird das Kind an deiner Stelle umgebracht. 
 Das überleg nun: Willst du selber sterben oder 
 das Kind für deine Schuld zugrunde gehen lassen, 
 die gegen mich und meine Tochter du verwirkt? 
 ANDROMACHE. 
 O Ruhm! Du hast unzähl'ge Menschen, die ein Nichts 
 gewesen, schon erhöht zu stolzer Lebensführung. 
 Nun, wer durch wahre Leistung Ruhm erwarb, den nenne 
 ich glücklich – wer durch Lügen, meine ich, der hat 
 gar keinen; nur durch Zufall gilt er als verständig. 
 Du hast als Feldherr auserwählter Griechen Troja 
 dem Priamos entrissen einst, du, so ein Wicht? 
 Um Reden deiner Tochter, eines Kindes, willen 
 schnaubst du so wütend, läßt mit einer armen Sklavin 
 in Streit dich ein? Ich kann in Zukunft weder dich 
 für würdig Trojas achten, noch gar Troja deiner! 
 Von außen nur erglänzen die vermeintlich Klugen, 
 im Innren sind sie allen Menschen gleich, es sei, 
 sie haben Reichtum; der verleiht ja große Macht. 
 Nun, Menelaos, laß uns das Gespräch vollenden! 
 Durch deine Tochter starb ich, sie hat mich vernichtet. 
 Sie wird der Schmach der Mordtat niemals mehr entrinnen. 
 Jedoch beim Volke wirst auch du als Mörder gelten; 
 denn daß du mitgeholfen, liefert den Beweis. 
 Doch wenn ich selbst dem Tod entginge, dann wollt ihr 
 mein Kind ermorden? Wie wird dann der Vater wohl 
 mit Gleichmut seines Kindes Tod ertragen? Derart 
 unmännlich nennt ihn Troja nicht. Nein, seine Pflicht 
 wird er vollziehn – des Peleus würdig und des Vaters 
 Achilleus wird er sich in seinem Handeln zeigen –, 
 dein Kind verstoßen! Willst du einem andren sie 
 vermählen, nun, was sagst du? Einem bösen Gatten 
 sei klug entronnen sie? Er wird die Täuschung merken! 
 Wer soll sie nehmen? Oder willst du ohne Mann 
 im Hause einsam sie ergrauen lassen? Ärmster, 
 du siehst nicht, wie dies Unglück stürmisch näherrückt? 
 Wie viele Nebenfraun, zur Kränkung deiner Tochter, 
 nähmst du in Kauf, bevor sie leidet, was ich sage! 
 Man soll zu kleinem Übel nicht noch großes schaffen 
 und nicht, wenn schon wir Fraun ein schädlich Unheil   sind, 
 die Männer von Natur den Weibern ähnlich machen! 
 Wenn ich vergifte deine Tochter, ihren Leib 
 verzaubere zur Fehlgeburt, wie sie behauptet, 
 dann will aus freien Stücken, ohne am Altar 
 mich flehend hinzuwerfen, ich die Strafe dulden 
 vor deinem Schwiegersohn; nicht mindre Buße bin 
 ich schuldig ihm, wenn ich ihn kinderlos gemacht. 
 Das gilt für mich. An dir jedoch befürchte ich 
 das eine: Auch um eines Weiberstreites willen 
 hast du die unglückliche Phrygerstadt zerstört! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Für eine Frau sprachst du zum Manne allzu heftig, 
 und übers Ziel hinaus ließ dich dein Eifer schießen. 
 MENELAOS. 
 Mein Tun sei kleinlich, Weib, und meiner Königswürde 
 und Griechenlands nicht wert, so sagst du. Wisse aber: 
 Was jeder grade nötig hat, das ist für ihn 
 viel wichtiger als die Eroberung von Troja! 
 Ich stehe meiner Tochter bei – für wichtig nämlich 
 erachte ich es, wenn den Gatten sie verliert. 
 Ein Weib mag andres Leid als unbedeutend tragen: 
 verliert sie ihren Mann, verliert sie auch ihr Leben. 
 Er soll gebieten über meine Sklaven, über 
 die seinen meine Sippe und dazu auch ich. 
 Denn Freunde, die in Wahrheit Freunde sind, besitzen 
 nichts Eignes, sondern nur gemeinschaftliche Güter. 
 Erwarte ich die Ferneweilenden und ordne 
 das Meine nicht aufs beste, bin ich träg und töricht. 
 So komm heraus jetzt aus dem Heiligtum der Göttin! 
 Wählst du den Tod, entrinnt dein Sohn hier seinem   Schicksal. 
 Wenn du nicht sterben willst, so werde ich ihn töten. 
 Von beiden muß der eine aus dem Leben scheiden. 
 ANDROMACHE. 
 Ach! Eine bittre Wahl zur Rettung meines Lebens 
 zwingst du mir auf. Denn wählte ich, bin ich im Unglück, 
 und scheute ich die Wahl, so bin ich elend doch. 
 Du, der du streng bestrafst bei kleiner Schuld, erhör mich! 
 Was willst du töten mich? Wofür? Welch eine Stadt 
 verriet ich? Wen von deinen Söhnen schlug ich tot? 
 In welches Haus warf ich den Brand? Nur wider Willen 
 schlief ich mit meinem Herrn. Und mich willst du dann töten, 
 nicht ihn, der Schuld trägt, läßt den Anfang außer acht 
 und eilst dem Ende zu, das nur die Folge ist? 
 O weh, mein Unglück! O du arme Vaterstadt! 
 Wie furchtbar geht es mir! Wozu nur mußte ich 
 gebären, auf den Kummer neuen Kummer häufen? 
 Doch warum klage ich darüber, und erwäge 
 und überdenke nicht die Not, die mich bedrängt? 
 Ich sah den Leichnam Hektors hingeschleift am Wagen, 
 sah jammernswürdig Ilion in Flammen stehn, 
 ging, eine Sklavin, auf die Schiffe der Argeier, 
 am Haar gezerrt. Doch als nach Phthia ich gekommen, 
 da mußte ich mit Hektors Mörder mich vermählen. 
 Was bietet mir das Leben noch? Worauf soll ich 
 noch schaun – auf diese oder die vergangne Not? 
 Ein Sohn nur blieb mir übrig, meines Lebens Licht. 
 Ihn wollen sie ermorden, recht erscheint es ihnen. 
 Nun, wahrlich nicht um meines armen Lebens willen! 
 Für ihn besteht ja Hoffnung noch, wird er gerettet. 
 Es brächte Schmach mir, nicht zu sterben für mein Kind! 
 Sieh, den Altar verlaß ich, bin in eurer Hand, 
 ermordet, schlachtet, bindet, hängt mich doch! Mein Kind, 
 ich, deine Mutter, gehe, damit du nicht stirbst, 
 zum Hades. Solltest du entrinnen dem Verhängnis, 
 so denk an deine Mutter, wie ich litt und starb, 
 und wenn du deinen Vater küßt, ihn unter Tränen 
 mit deinem Arm umschlingst, erzähle ihm, was ich 
 erduldet! Alle Eltern sehen in den Kindern 
 ihr Leben. Wer das nicht erfuhr und deshalb tadelt, 
 trägt zwar geringren Schmerz, doch ist, im Glück, unglücklich. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Voll Mitleid höre ich sie. Allen Menschen flößt 
 das Unglück Mitleid ein, auch wenn es Fremde trifft. 
 Du solltest deine Tochter, Menelaos, mit 
 der Frau versöhnen, sie erlösen von der Not! 
 MENELAOS. 
 Ergreift sie mir, umschlingt sie mit den Armen, Diener! 
 Nichts Angenehmes soll sie hören!  
  
  Zu Andromache. 
  
 Nur, damit 
 den heiligen Altar der Göttin du verläßt, 
 sprach ich, zum Schein, vom Tod des Knaben: So bewog 
 ich dich, zum Tode dich in meine Hand zu liefern. 
 Das ist dein Los, nimm es zur Kenntnis! Was dein Kind 
 angeht, so wird das Urteil meine Tochter sprechen, 
 ob sie es töten oder leben lassen will. 
 Doch fort mit dir ins Haus! Du sollst es lernen schon, 
 ein Sklavenweib, nicht mehr die Freien zu verhöhnen. 
 ANDROMACHE. 
 Ach! Überlistet hast du mich, ich bin betrogen! 
 MENELAOS. 
 Erzähl es aller Welt! Ich streite es nicht ab. 
 ANDROMACHE. 
 Gilt das für klug bei euch, am Ufer des Eurotas? 
 MENELAOS. 
 Das gilt auch bei den Troern: Unrecht heimzuzahlen! 
 ANDROMACHE. 
 Die Götter leugnest du und ihre Strafgewalt? 
 MENELAOS. 
 Ich trage sie, zu ihrer Zeit. Dich will ich töten. 
 ANDROMACHE. 
 Mein Junges auch, das meinem Fittich du entrissen? 
 MENELAOS. 
 Nein, meine Tochter mag es, wenn sie Lust hat, töten! 
 ANDROMACHE. 
 O weh! Warum bejammre ich dich nicht, mein Sohn? 
 MENELAOS. 
 Kein zuversichtlich Hoffen wartet mehr auf ihn. 
 ANDROMACHE. 
 Ihr, meistgehaßt von aller Welt, Spartanervolk, 
 Ratgeber voller Tücke, Meister in der Lüge, 
 ihr Schmiede böser Pläne, wendig, auf den Lippen 
 kein wahres Wort, nein, schlau auf jede List bedacht: 
 Zu Unrecht lächelt euch das Glück in Griechenland. 
 Was gibt es nicht bei euch? Die meisten Morde nicht? 
 Seid ihr nicht voller Habgier? Redet offensichtlich 
 stets anders, als in Wahrheit ihr gesonnen seid? 
 Zugrunde geht! Mir ist der Tod so bitter nicht, 
 wie ihr euch eingebildet. Mich hat schon vernichtet 
 der Sturz der unglücklichen Phrygerstadt und meines 
 ruhmreichen Gatten, der mit seinem Speer dich oft 
 vom Kämpfer auf dem Land zum feigen Seemann machte. 
 Jetzt zeigst du, gegen Frauen, dich als wilder Streiter 
 und tötest mich. Nun, töte! Keine Schmeichelei 
 soll meine Zunge dir und deiner Tochter sagen! 
 Denn bist du auch in Sparta groß – ich war das gleiche 
 in Troja! Wenn es mir jetzt übel geht, so brüste 
 dich damit nicht; auch dir kann es noch übel gehen! 
  
  Wird mit Molossos von Menelaos und den Dienern ins Haus geführt. 
  
 CHOR. 
 Niemals werde ich loben 
 zweifache Ehen unter den Menschen 
 und Stiefgeschwister, 
 Streit in den Häusern und Kummer der Feindschaft. 
 Mit einer Gattin begnüge mein Mann sich, 
 die selbst sich mit keinem andern vereint. 
  
 Auch in den Städten lassen sich zweierlei Herren 
 nicht besser ertragen als einer, 
 Leid über Leid und Aufruhr der Bürger! 
 Unter zwei Meistern der Sangeskunst auch 
 lieben die Musen Streit zu erregen. 
 Und wenn schnelle Winde die Seefahrer jagen, 
 dann scheiden die Geister sich 
 über die Lenkung des Steuers, 
 und die zahlreiche Menge der Weisen ist weniger klug 
 als ein schwächerer Geist, der eigenem Urteile folgt. 
 Einer nur halte die Macht im Haus und im Staat, 
 wenn man das Rechte will treffen! 
  
 Das beweist die Spartanerin, 
 die Tochter des Feldherrn Menelaos; 
 mit glühendem Hasse verfolgt sie die andere Gattin, 
 will erschlagen die leidgeprüfte Troerin 
 und ihren Sohn, in törichtem Streit. 
 Ohne Gott, ohne Recht, ohne Mitleid der Mord! 
 Reue noch über dein Tun 
 wird dich ergreifen, Herrin! 
  
  Andromache in Fesseln, Molossos, Menelaos, Diener treten aus dem Hause. 
  
 Da sehe ich schon 
 das vom Schicksal verbundene Paar vor dem Hause, 
 es ist zum Tode verurteilt! 
 Unglückliche Frau! Du armes Kind, 
 du stirbst als Opfer der Ehe der Mutter, 
 obwohl du nicht teilhast an dem, was geschah, 
 und keinerlei Schuld gegenüber den Herrschern 
 auf dich ludest. 
 ANDROMACHE. 
 Hier, die blutigen Hände 
 mit Stricken gefesselt, 
 werde geführt ich zur Unterwelt! 
 MOLOSSOS. 
 Mutter, Mutter, unter deinen Flügeln 
 ziehe ich mit dir hinab! 
 ANDROMACHE. 
 Ein furchtbares Opfer, 
 ihr Herren des Landes von Phthia! 
 MOLOSSOS. 
 Vater, komm deinen Lieben zu Hilfe! 
 ANDROMACHE. 
 Ruhen wirst du, mein liebes Kind, 
 an der Brust deiner Mutter, 
 tot, unter der Erde, bei der Toten. 
 MOLOSSOS. 
 O wehe, was soll mir geschehen? 
 Unglücklich bin ich, wie du, liebe Mutter! 
 MENELAOS. 
 Zieht unter die Erde! Denn gekommen seid ihr 
 aus der Burg unsrer Feinde. Ihr sterbet zu zweit 
 unter zweifacher Not. Dich tötet mein Spruch, 
 und den Knaben hier tötet mein Kind 
 Hermione. Ist es der Gipfel der Torheit doch, 
 am Leben zu lassen erbitterte Feinde, 
 wenn man sie umbringen kann 
 und das Haus von der Sorge befreien! 
 ANDROMACHE. 
 Mein Gatte, mein Gatte, des Priamos Sohn, 
 o hätte zur Hilfe 
 ich deine Hand, deinen Speer! 
 MOLOSSOS. 
 Ich Armer, was für ein Klagelied kann ich erfinden, 
 das von mir wendet mein Schicksal? 
 ANDROMACHE. 
 Flehe, mein Kind, 
 und umschlinge die Knie des Herrn! 
 MOLOSSOS. 
 Lieber, lieber Herr, erlaß mir den Tod! 
 ANDROMACHE. 
 Tränen strömen vom Auge mir, 
 ich lasse sie rinnen wie vom glatten Gestein 
 ein sonnenloser Quell, ich Elende! 
 MOLOSSOS. 
 O weh mir, welch eine Rettung 
 kann ich verschaffen mir aus dem Verderben? 
 MENELAOS. 
 Was fällst du zu Füßen mir, flehest mich an? 
 Wie der Felsen im Meer, wie die Woge bin ich! 
 Den Meinen bringe ich Beistand wohl, 
 doch Liebe zu dir empfinde ich nicht. 
 Denn ein Großteil des Lebens setzte ich dran, 
 eroberte Troja, bezwang deine Mutter: 
 Ihr hast du zu danken, wenn du 
 zum Hades, zur Unterwelt, ziehst! 
  
  Von einem Diener geleitet, nähert sich Peleus. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Da sehe ich ja Peleus, in der Nähe schon! 
 In Eile lenkt er her den altersschwachen Schritt. 
 PELEUS ruft von weitem. 
 Euch frage ich und ihn, der grad zum Mord sich rüstet: 
 Was soll das? Wie? An welchem Leiden krankt das Haus? 
 Was habt ihr vor, was tut ihr, ohne Recht und Urteil? 
 Halt, Menelaos! Widerrechtlich eile nicht! 
  
  Zu seinem Führer. 
  
 Geh schneller mir voran! Der Fall erlaubt kein Säumen, 
 so scheint es mir! Gern wünschte ich, wenn überhaupt, 
 dann jetzt die Kraft zu neuer Jugend zu gewinnen! 
 Zuerst, wie guter Wind die Segel schwellt, will ich 
 ihr Hilfe bringen:  
  
  Zu Andromache. 
  
 Sag, mit welchem Recht hat man 
 die Hände dir umschnürt und führt dich fort, dazu 
 das Kind? Du stirbst ja wie ein Schaf mit seinem Lamm – 
 und das, wo ich und dein Gebieter ferne weilen! 
 ANDROMACHE. 
 Man führt mich hier mit meinem Kind zum Tode, Greis, 
 so, wie du siehst! Was soll ich sagen dir? Ich habe 
 nicht einmal dringend nur den Hilferuf an dich 
 gerichtet, nein, unzähl'ge Boten schickte ich! 
 Vom Streit im Hause mit des Menelaos Tochter 
 hast du gehört wohl, und weshalb ich sterben soll. 
 Jetzt rissen sie mich weg von dem Altar der Thetis, 
 die dir den edlen Sohn gebar, die du voll Scheu 
 verehrst, und schleppen fort mich, ohne rechtes Urteil 
 zu sprechen, ohne jene zu erwarten, die 
 dem Hause fern sind, nein, gerade weil sie mich 
 verlassen sahen und mein Kind, das sie mit mir, 
 der Armen, schuldlos wie es ist, vernichten wollen! 
 Ich flehe, Greis, dich an, vor deine Knie sinkend 
 – denn mit den Händen an dein teures Kinn zu rühren, 
 ist mir nicht möglich –, bei den Göttern, rette mich! 
 Tust du es nicht, so werden wir den Tod erleiden, 
 für euch zur Schmach, für mich zum Unglück, greiser Herr! 
 PELEUS. 
 Die Fesseln löset, oder übel soll es euch 
 bekommen! Lasset frei die Hände dieses Weibes! 
 MENELAOS. 
 Und ich verwehre das, geringer nicht als du, 
 und ihr Gebieter mit viel größerer Befugnis! 
 PELEUS. 
 Wie? Kamst du her und willst in meinem Haus befehlen? 
 Es reicht dir nicht, zu herrschen über die Spartaner? 
 MENELAOS. 
 Ich nahm als Kriegsgefangne sie von Troja fort! 
 PELEUS. 
 Mein Enkel hat als Ehrengabe sie erhalten. 
 MENELAOS. 
 Ist sein das Meine nicht, und nicht auch mein das Seine? 
 PELEUS. 
 [Jawohl,] 
 zum Nutzen – nicht zum Schaden, nicht zum frevlen Mord! 
 MENELAOS. 
 Nie wirst du diese Frau entreißen meiner Hand! 
 PELEUS. 
 Das Haupt will ich dir blutig schlagen mit dem Zepter! 
 MENELAOS. 
 Rühr mich nur an und komm mir nah – du wirst es   merken! 
 PELEUS. 
 Du bist ein Mann, Verruchter aus verruchter Sippe? 
 Wo wird von dir gesprochen wie von einem Mann? 
 Hast dir dein Weib von einem Phryger rauben lassen, 
 gingst fort vom Haus, das offen, ohne Diener blieb, 
 als hättest du ein sittsam Weib darinnen, sie, 
 die Allerschlimmste! Selbst wenn ein Spartanermädchen 
 die Absicht hätte, könnte sie nicht sittsam sein, 
 wo sie das Haus verläßt, im Kreise junger Männer 
 mit nackten Schenkeln und geschürztem Kleid am Wettlauf, 
 am Kampfe auf dem Ringplatz teilnimmt – was für mich 
 ganz unerträglich ist! Und dann soll man sich wundern, 
 wenn ihr die Frauen nicht zur Sittsamkeit erzieht? 
 Danach müßt Helena ihr fragen: Sie verriet 
 den Liebesbund mit dir und schwärmte fort vom Hause, 
 mit einem jungen Manne, in ein andres Land! 
 Da botest ihretwegen du ein solches Heer 
 der Griechen auf und hast nach Troja es geführt? 
 Du solltest sie verfluchen, die so schlecht sich zeigte, 
 an keine Waffe rühren, sondern dort sie lassen 
 und Geld noch zahlen, daß du nie sie wieder heimführst! 
 Doch darauf hast du nicht gelenkt dein Trachten, sondern 
 hast viele tücht'ge Menschenleben ausgelöscht, 
 hast greise Mütter kinderlos gemacht daheim, 
 geraubt die edlen Söhne den ergrauten Vätern. 
 Ich Armer bin auch unter ihnen. Ich erblicke 
 in dir den blutbefleckten Mörder des Achilleus. 
 Auch kehrtest du nur unverwundet heim von Troja, 
 die schönste Rüstung nahmst du mit in schöner Hülle 
 nach dort und brachtest sie genau so wieder her. 
 Den Enkel warnte ich, mit dir den Bund zu schließen 
 und eines schlimmen Weibes Tochter in sein Haus 
 zu nehmen; denn sie bringe mit die Schmach der Mutter. 
 O richtet darauf euer Augenmerk, ihr Freier, 
 die Tochter einer edlen Mutter zu gewinnen! 
 Dazu noch: Wie hast du gefrevelt an dem Bruder, 
 hast ihn voll Torheit seine Tochter opfern lassen! 
 Derart warst du besorgt, ein böses Weib zu haben. 
 Dann nahmst du Troja – denn ich folge dir dorthin – 
 und schlugst das Weib nicht tot, nachdem du sie gefangen, 
 nein, sahst nur ihren Busen und warfst fort das Schwert 
 und ließest küssen dich und schmeicheltest der Hündin, 
 die dich verriet, besiegt von Kypris, Jämmerling! 
 Danach kamst in das Haus du meiner Kinder und 
 zerstörst es, während fern sie weilen, mordest schmachvoll 
 ein armes Weib und ihren Sohn, um den du selbst 
 und deine Tochter noch im Hause weinen werden, 
 und wär er dreimal Bastard. Oft schon übertraf 
 ein dürres Land ein fettes an Ertrag, und viele 
 unechte Kinder werden tüchtiger als echte. 
 Bring deine Tochter weg! Es nützt den Menschen mehr 
 als Schwiegersohn und Freund ein wackrer Armer als 
 ein reicher Bösewicht! Und du bist nur ein Nichts! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Aus kleinem Anlaß kann die Zunge großen Streit 
 den Menschen stiften. Deshalb hüten sich die Klugen 
 davor, in Zank mit ihren Freunden zu geraten. 
 MENELAOS. 
 Wie kann man alte Leute noch vernünftig nennen 
 und jene, die den Griechen einst als klug gegolten? 
 Wo du doch, Peleus, hohen Vaters Sproß und mir 
 verschwägert, redest, was dir selber Schande bringt 
 und Vorwurf mir – um des Barbarenweibes willen, 
 das du verjagen solltest über Nil und Phasis 
 und mich dazu als Helfer rufen, jenes Weib, 
 das aus dem Erdteil stammt, wo unter Feindesspeeren 
 so viele Söhne Griechenlands ihr Leben ließen, 
 und das am Tode deines Sohnes Mitschuld trägt. 
 Denn Paris, der den Sohn Achilleus dir getötet, 
 war Hektors Bruder, sie jedoch die Gattin Hektors! 
 Mit ihr zusammen wohnst du unter einem Dach 
 und hältst sie wert, mit dir an einem Tisch zu sitzen, 
 und läßt sie Söhne, bittre Feinde dir, gebären! 
 Aus Sorge, Greis, um dich und mich will ich sie töten 
 und reiße deshalb sie aus deiner Hand. Doch sprich 
 – wohl ziemt es sich, die Überlegung anzustellen –: 
 Wenn meine Tochter nicht gebären kann, doch Kinder 
 von ihr geboren werden, willst du hier in Phthia 
 zu Herrschern sie ernennen, sollen sie, Barbaren, 
 gebieten über Griechen? Dann bin unklug ich, 
 der ich das Unrecht hasse, du nur bist verständig? 
 Auch das bedenke: Hättest deine Tochter du 
 vermählt mit einem Bürger und es ging' ihr so, 
 bliebst du dann ruhig sitzen? Doch wohl nicht! Und um 
 ein fremdes Weib schmähst derart du die nächsten Freunde? 
 Ja, Gleiches wie der Mann vermag die Frau, erleidet 
 vom Mann sie Unrecht; und genau so auch der Mann, 
 hat er ein sittenloses Weib in seinem Haus. 
 Er hält in seinen Händen große Macht; doch sie 
 kann sich auf ihre Eltern und die Freunde stützen. 
 So ist es nur gerecht, wenn ich den Meinen helfe. 
 Du bist ein alter Mann. Sprächst du von meinem Feldzug, 
 du machtest größre Freude mir als durch dein Schweigen. 
 Nicht gern trug Helena ihr Los, nein, auf Befehl 
 der Götter. Größten Vorteil brachte das den Griechen, 
 denn unerfahren in den Waffen und im Kampf, 
 errangen sie den Ruhm der Tapferkeit. Die Übung 
 ist doch in allen Dingen Lehrerin der Menschen. 
 Und wenn ich, als mein Weib ich wiedersah, mich zwang, 
 zu schonen sie, so habe ich nur klug gehandelt. 
 Ich wünschte, du auch hättest Phokos nicht erschlagen! 
 So warne ich dich, ganz vernünftig, nicht im Zorn. 
 Doch bist du wütend, ist zwar deine scharfe Zunge 
 mir überlegen, aber Klugheit mein Gewinn. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Schluß jetzt mit leerem Streit! Das ist das weitaus Beste. 
 Sonst könntet ihr noch beide ins Verderben stürzen! 
 PELEUS. 
 O welch ein schlechter Brauch wird anerkannt in Hellas! 
 Wenn über seinen Feind ein Heer das Siegesmal 
 errichtet, hält man das nicht für ein Werk der Kämpfer: 
 Der Feldherr trägt den Ruhm davon, der, einer nur, 
 im Kreis von Tausenden den Speer geschwungen und 
 nicht mehr als einer tat – doch größren Ruhm gewinnt. 
 Die würdevolle Obrigkeit gebärdet in 
 der Stadt sich stolzer als das Volk – und ist ein Nichts. 
 Doch tausendfach gewitzter ist das Volk als sie, 
 wenn es nur Mut besäße und zugleich auch Willen! 
 So reitest du mit deinem Bruder stolz aus Troja 
 und auf dem Feldherrnamt herum, das dort ihr führtet, 
 nur auf die Kampfesmühen andrer eingebildet! 
 Ich will dich lehren, den Alexandros vom Ida 
 für keinen schlechtren Feind zu halten als den Peleus, 
 wenn du so schnell wie möglich nicht dies Haus verläßt 
 mit deiner kinderlosen Tochter, die mein Enkel 
 an ihren Haaren noch vom Hofe schleifen wird. 
 Sie möchte, unfruchtbar, nicht dulden, daß die andern 
 gebären, weil sie selber keine Kinder hat! 
 Doch müssen wir, weil ihr das Schicksal Kinder nicht 
 gewährt, auch kinderlos verbleiben? Laßt sie los, 
 ihr Sklaven! Sehen will ich, ob es jemand mir 
 verbietet, hier der Frau die Hände loszubinden. 
  
  Zu Andromache. 
  
 Erhebe dich! Obwohl ich zittrig bin, will ich 
 die Knoten dir der engverschlungnen Riemen lösen. 
  
  Zu einem der Sklaven. 
  
 So hast du, Schurke, ihre Hände zugerichtet? 
 Du wähntest einen Stier wohl oder einen Löwen 
 zu fesseln? Hast gefürchtet, mit dem Schwerte würde 
 sie sich verteidigen? Geh mir zur Hand, mein Junge, 
 der Mutter Fesseln hilf mir lösen! Ich will dich 
 erziehn in Phthia zu dem bittren Haß auf sie! 
  
  Zu Menelaos. 
  
 Fehlt euch Spartanern Kriegesruhm und Schlachtgetümmel, 
 dann seid ihr sonst nicht besser als ein jeder andre. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ein alter Mensch erkennet keine Schranken an 
 in seinem Zorn, und schwer nur kommt man mit ihm aus. 
 MENELAOS. 
 Nur allzu leicht läßt du zum Schmähen fort dich reißen! 
 Gezwungen nur kam ich nach Phthia und will weder 
 ein Böses tun noch Böses mir gefallen lassen. 
 So werd ich denn – viel Zeit steht mir nicht zu Verfügung – 
 nach Hause gehn. Es liegt nicht weit entfernt von Sparta 
 ein Staat, der vordem uns befreundet war, doch jetzt 
 als Feinde uns behandelt. Gegen ihn will ich 
 zu Felde ziehen und ihn unterwerfen mir. 
 Vollzog ich alles dort nach Wunsch, so kehre ich 
 zurück. Dann werde meinem Schwiegersohne ich 
 persönlich Klarheit geben und mir geben lassen. 
 Und wenn er sie bestraft und gegen uns in Zukunft 
 sich maßvoll zeigt, so wird er uns auch maßvoll finden. 
 Doch ist er zornig, wird er unsrem Zorn begegnen, 
 und das, was er getan, wird selber er verspüren. 
 Und dein Wort nehme ich nicht ernst; denn wie ein   Schatten 
 an einer Wand nur kannst du reden, bist befähigt 
 zu keiner andren Leistung als zum Wort allein.  Ab. 
 PELEUS. 
 Kind, tritt hierher, an meine Seite, führe mich, 
 auch du, Unglückliche! In einen wilden Sturm 
 gerietet ihr, und kamt in einen stillen Hafen. 
 ANDROMACHE. 
 Dich und die Deinen mögen, Greis, die Götter segnen, 
 weil du mein Kind und mich in dieser Not gerettet. 
 Gib acht jedoch: Auf menschenleerem Wege könnten 
 sie überfallen uns, gewaltsam uns entführen! 
 Sie sehen dich, den Alten, mich, das schwache Weib, 
 das Kind in seiner Einfalt – hüte dich davor, 
 daß wir, befreit jetzt, wiederum gefangen werden! 
 PELEUS. 
 Kein feiges Weiberwort sprich aus! Geh! Wer soll sich 
 an euch vergreifen? Nur zum eignen Schaden tut 
 er das! Auf Götter und ein Reiterheer und Fußvolk, 
 das stark ist, stütze ich als Herr von Phthia mich, 
 steh aufrecht noch, kein Greis, wie du wähnst, nein, ich brauche 
 solch einen Wicht nur anzuschaun, um über ihn 
 ein Mal des Sieges zu errichten, trotz des Alters! 
 Denn viele Junge übertrifft ein Greis, wenn er 
 nur mutig ist. Was braucht ein Feigling Körperkraft? 
  
  Peleus, Andromache, Molossos, Diener ab. 
  
 CHOR. 
 Ich möchte nicht leben – 
 oder ein Sproß edler Väter 
 und eines reichbegüterten Hauses sein! 
 Denn gerät man in Not, 
 so fehlt es dem Adel an Hilfe nicht, 
 und wer als Kind eines vornehmen Hauses 
 gepriesen wird, erntet Ehren und Ruhm. 
 Und was von den tüchtigen Männern geblieben, 
 tilgt niemals die Zeit. Ihre Leistung 
 leuchtet ihnen im Tode sogar. 
  
 Einen Sieg ohne Ruhm zu verschmähen ist besser, 
 als das Recht mit Haß und Gewalt zu stürzen. 
 Das ist zwar den Menschen im Augenblick angenehm, 
 erweist sich aber als nichtig im Laufe der Zeit 
 und lastet als Schmach auf dem Hause. 
 Solch ein, solch ein Leben preise ich 
 und wünsche es mir, 
 das im Heim wie im Staat 
 keinerlei Macht ausübt ohne Gerechtigkeit. 
  
 Du Greis vom Stamme des Aiakos, 
 du hast, glaube ich, mit den Lapithen verbündet, 
 im Kampf dich gemessen 
 gegen das ruhmvolle Heer der Kentauren, 
 hast überquert die unwirtliche Flut 
 der meerumstürmten Symplegaden, 
 an Bord der Argo, auf rühmlicher Fahrt, 
 und als vorzeiten der herrliche Sohn des Zeus 
 die ilische Stadt im Blute ertränkt, 
 da kamest du nach Europa als seines Ruhmes Genosse. 
 AMME eilt aus dem Palast. 
 O liebste Fraun, wie häuft sich doch an diesem Tag 
 der Reihe nach ein Unglück auf das andere! 
 Im Hause die Gebieterin, Hermione, 
 verlassen von dem Vater, kommt jetzt zur Besinnung, 
 was mit dem Plan, Andromache und ihren Sohn 
 zu morden, sie getan, und will sich selber töten, 
 den Gatten fürchtend, daß aus diesem Haus, zur Strafe, 
 sie schmachvoll weichen müßte oder sterben gar, 
 weil denen, die es nicht verdient, mit Tod sie drohte! 
 Kaum können Diener, zur Bewachung ihr gegeben, 
 zurück sie halten, da sie sich erhängen will, 
 und ihrer Rechten mit Gewalt das Schwert entwinden. 
 So leidet sie, hat eingesehn, wie schmählich sie 
 vorhin gehandelt. Nun, ihr lieben Fraun, ich bin 
 es müde, von der Schlinge sie zurückzuhalten. 
 Geht ihr doch in das Haus und suchet sie vom Tod 
 zu retten! Denn wenn neue Freunde kommen, werden 
 sie leichter überzeugen als die altgewohnten. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da, wirklich, hören wir im Haus die Diener schreien 
 um dessentwillen, was du uns gemeldet hast! 
 Die Arme, zeigen will sie offenbar, wie schmerzlich 
 sie klagt um ihr Vergehn! Da stürzt sie aus dem Haus, 
 entreißt, im Todeswunsch, den Händen sich der Diener! 
 HERMIONE stürzt aus dem Palast. 
 O wehe mir! 
 Ich zerraufe mein Haar, 
 zerfleische mich, selber mir feind, 
 mit den Nägeln! 
 AMME. 
 Mein Kind, was willst du tun? Dich etwa selbst mißhandeln? 
 HERMIONE. 
 O weh, o weh! 
 Hinauf in den Äther, fort von den Locken 
 das feine Gespinst meines Schleiers! 
 AMME. 
 Mein Kind, verhüll den Busen, schließe dein Gewand! 
 HERMIONE. 
 Was soll ich den Busen 
 verhüllen im Kleid? 
 Ganz offen und sichtbar und nicht zu verbergen 
 liegt da, was dem Gatten ich tat! 
 AMME. 
 Dich schmerzt, daß du dem Nebenweib mit Mord gedroht? 
 HERMIONE. 
 Ich jammere über den furchtbaren Frevel, 
 den ich verübt. 
 Verflucht bin, 
 verflucht ich den Menschen! 
 AMME. 
 Verzeihen wird dein Gatte diesen Fehler dir. 
 HERMIONE. 
 Was raubtest du mir 
 das Schwert aus der Hand? 
 Zurück gib es, Liebe, zurück, 
 damit ich die Brust mir durchbohre! 
 Warum verwehrst du den Strang mir? 
 AMME. 
 Ich soll mich in dein Wüten schicken, dir zum Tod? 
 HERMIONE. 
 Wehe, mein Schicksal! 
 Wo ist des Feuers willkommene Flamme? 
 Wo kann ich auf Felsen mich schwingen, 
 hinab mich senken ins Meer, 
 verschwinden im Wald des Gebirges, 
 damit ich im Tode zur Unterwelt ziehe? 
 AMME. 
 Was quälst du dich damit? Das gottverhängte Unheil 
 trifft früher oder später alle Sterblichen. 
 HERMIONE. 
 Verlassen hast du mich, Vater, verlassen, 
 einsam am Strande, ein Schiff ohne Ruder! 
 Töten, töten wird mich der Gatte. 
 Hier werde ich länger nicht wohnen 
 im Gemache der Braut. 
 Zu welchem Götterbild soll ich flehend mich wenden? 
 Oder, selbst eine Sklavin, zu Füßen der Sklavin mich werfen? 
 Ach, könnte ich fliehn aus dem Lande von Phthia, 
 ein Vogel, mit dunklem Gefieder, 
 oder das Schiff von Fichtenholz, 
 das als erstes die schwarzen Felsen durchfahren! 
 AMME. 
 Ich konnte deines Zornes Übermaß nicht loben, 
 mein Kind, als Unrecht du der Troerin getan, 
 noch jetzt das Übermaß der Furcht, die du empfindest. 
 So wird dein Gatte die Gemahlin nicht verstoßen, 
 den schwachen Worten der Barbarenfrau gefügig! 
 Denn nicht als Kriegsgefangne hält er dich aus Troja, 
 vielmehr als edlen Mannes Kind mit großer Mitgift 
 gewann er dich, aus hochbegüterter Gemeinde! 
 Nicht, wie du fürchtest, Kind, gibt dich der Vater preis 
 und wird aus diesem Hause dich verstoßen lassen! 
 Doch geh hinein, zeig dich nicht länger vor dem Haus, 
 damit dich nicht beschämendes Gerede trifft, 
 wenn du hier vor dem Schloß dich sehen läßt, mein Kind! 
  
  Geht in den Palast zurück. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Sieh da, ein fremder Mann aus fernem Lande kommt 
 mit schnellen Schritten, voller Eile, auf uns zu! 
 ORESTES tritt auf. 
 Ihr fremden Frauen, ist das der Palast hier und 
 der königliche Wohnsitz des Achilleussohnes? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Jawohl. Doch wer bist du, der diese Frage stellt? 
 ORESTES. 
 Der Sohn des Agamemnon und der Klytaimestra. 
 Orestes heiße ich. Dodonas Zeusorakel 
 ist meines Weges Ziel. Da ich nach Phthia kam, 
 will ich nach meiner Base mich erkundigen: 
 Ist sie am Leben und befindet sie sich wohl, 
 Hermione aus Sparta? Denn wenn sie auch wohnt 
 in einem fernen Land, so ist sie uns doch lieb. 
 HERMIONE. 
 Sohn Agamemnons, als ein Hafen zeigst du dich 
 den Schiffen, die der Sturm verfolgt! Bei deinen Knien, 
 erbarm dich meiner, der Bedrängten, deren Not 
 du siehst! Wie mit dem Zweig der Hilfeflehenden 
 umschlinge ich mit meinen Armen deine Knie. 
 ORESTES. 
 Ha! Was? Bin ich im Irrtum oder sehe wirklich 
 des Hauses Herrin ich, des Menelaos Tochter, ... 
 HERMIONE. 
 ... die Helena, die Tochter des Tyndareos, 
 allein gebar daheim dem Vater: Wisse alles! 
 ORESTES. 
 Erretter Phoibos, schicke Hilfe aus der Not! 
 Wie? Leidest Böses du von Göttern oder Menschen? 
 HERMIONE. 
 Teils trage selbst ich Schuld, teils auch mein Mann, und schließlich 
 auch eine Gottheit. Ganz und gar bin ich vernichtet. 
 ORESTES. 
 Welch Unglück kann ein Weib denn treffen, das noch nicht 
 geboren hat, wenn nicht ein Unglück in der Ehe? 
 HERMIONE. 
 Das ist mein Leid. Du hast es klüglich mir entlockt. 
 ORESTES. 
 Liebt dein Gemahl ein andres Weib an deiner Statt? 
 HERMIONE. 
 Die Gattin Hektors, die im Krieg erbeutet wurde. 
 ORESTES. 
 Schlimm, was du sagtest, daß ein Mann zwei Frauen hat! 
 HERMIONE. 
 So ist es. Und da habe ich mich rächen wollen. 
 ORESTES. 
 Du hast, nach Weiberart, das Weib mit List umgarnt? 
 HERMIONE. 
 Ich wollte sie und ihren Sohn, den Bastard, morden! 
 ORESTES. 
 Gelang der Mord? Hat jemand sie vorm Tod bewahrt? 
 HERMIONE. 
 Der greise Peleus, als Beschützer der Bedrängten. 
 ORESTES. 
 Nahm sonst noch jemand an dem Anschlag teil mit dir? 
 HERMIONE. 
 Mein Vater, der zu diesem Zweck aus Sparta kam. 
 ORESTES. 
 Und dann ist er der Hand des Greises unterlegen? 
 HERMIONE. 
 Aus Scham, und zog von dannen und ließ mich allein. 
 ORESTES. 
 Du fürchtest also deinen Mann auf Grund der Tat. 
 HERMIONE. 
 Ja! Töten wird er mich zu Recht! Was soll ich sagen? 
 Doch flehe ich zu dir bei unsrem Stammgott Zeus: 
 Bring mich so weit wie möglich fort aus diesem Land, 
 bring mich ins Vaterhaus! Denn die Gebäude hier, 
 begabt mit Stimmen, scheint es, jagen mich hinweg, 
 mich haßt das Land von Phthia. Kehrt mein Gatte vom 
 Orakelsitz des Phoibos früher heim, wird er 
 aufs schmählichste mich töten. Oder dienen soll 
 ich bei dem Nebenweib, dem vorher ich befohlen. 
 Wie hast du derart, wird man fragen, dich vergangen? 
 Der Zutritt schlechter Weiber hatte mich verdorben, 
 die meinen Dünkel stachelten mit solchen Reden: 
 »Du willst die Elende, die kriegsgefangne Sklavin, 
 im Hause dulden als des Gatten Nebenfrau? 
 In meinem Haus, bei unsrer Herrin, sollte nie 
 sie leben und von meiner Ehe zehren dürfen!« 
 Ich hörte den Sirenenruf der listigen, 
 durchtriebnen und verschlagnen Schwätzerinnen, und 
 ich plusterte mich auf vor Torheit: Wozu sollte 
 ich hüten meinen Mann – wo alles Nötige 
 vorhanden war, der Reichtum groß, ich Herr im Haus? 
 Ich konnte echte Söhne ihm gebären, sie 
 unechte nur und halbe Sklaven für die meinen! 
 Doch niemals, nie – nicht einmal nur will ich es sagen – 
 darf ein gescheiter Ehegatte fremden Frauen 
 zu seinem eignen Weib im Hause Zutritt geben; 
 denn die sind Lehrerinnen nur in Schlechtigkeiten. 
 Die eine will die Frau verderben aus Gewinnsucht, 
 die andre, schuldig selbst, mit ihr gemeinsam leiden, 
 und viele tun's aus Lüsternheit. Und daran kranken 
 die Häuser ihrer Männer. Deshalb hütet streng 
 mit Schlössern und mit Balken eures Hauses Tore! 
 Denn keinen Nutzen kann der Zutritt fremder Weiber 
 gewähren, ganz im Gegenteil, nur großen Ärger! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Zu heftig schmähtest du dein eigenes Geschlecht. 
 Zwar kann man dir dein Wort verzeihen. Aber trotzdem: 
 Ein Weib soll Weiberschwächen anstandsvoll bemänteln! 
 ORESTES. 
 Klug hat der Mann gehandelt, der die Menschen lehrte, 
 den Worten auch der anderen Gehör zu schenken. 
 Denn die Verwirrung hier im Haus war mir bekannt, 
 der Hader zwischen dir und Hektors Frau. Ich habe 
 nur abgewartet, ob du hier verbleiben oder, 
 in Furcht versetzt durch deinen Mordanschlag auf die 
 Gefangene, aus diesem Hause weichen willst. 
 Von mir aus kam ich, nicht auf deine Briefe hin, 
 von hier dich fortzuführen, falls du dich, wie jetzt 
 geschieht, mir anvertrautest. Mein warst du ja einst 
 und wohnst bei diesem Mann durch deines Vaters Schuld, 
 der dich, bevor er über Trojas Grenzen drang, 
 zum Weib mir gab, doch später jenem dich versprach, 
 der jetzt dein Mann ist, falls er Trojas Burg zerstörte. 
 Als der Achilleussohn hierher zurückgekehrt, 
 verzieh ich deinem Vater; jenen aber bat ich, 
 dich mir zum Weib zu lassen, mit dem Hinweis auf 
 mein Los und meinen Daimon, daß ich wohl von Freunden 
 ein Weib gewinnen könnte, aber kaum von Fremden, 
 verbannt von Hause unter einer solchen Schuld. 
 Doch er verhöhnte mich, warf mir den Muttermord, 
 die Rachegöttinnen mit blut'gen Augen vor. 
 Und ich, gebeugt vom Unglück meines Hauses, litt 
 unsäglich, trug jedoch mein Mißgeschick, und zog 
 von dannen, schweren Herzens, da ich dich verloren. 
 Doch weil sich deine Lage jetzt verändert hat 
 und hilflos du in deiner Not dich findest, will 
 ich heim dich führen und in deines Vaters Arm. 
 Stark sind Familienbande, keine beßre Hilfe 
 ersteht im Unglück als ein blutsverwandter Freund. 
 HERMIONE. 
 Für meine Hochzeit wird mein Vater Sorge tragen, 
 darüber steht ein Urteil mir nicht zu. Doch führe 
 so schnell wie möglich mich aus diesem Hause fort, 
 damit mein Gatte nicht noch vorher heimkehrt oder 
 der alte Peleus es erfährt, daß ich die Wohnung 
 verlassen, und zu Rosse die Verfolgung aufnimmt! 
 ORESTES. 
 Die Hand des Greises fürchte nicht! Und zittre nicht 
 vor dem Achilleussohn, wie sehr er mich auch höhnte! 
 Ein Netz des Todes ist bereits für ihn geflochten, 
 mit Schlingen, die er niemals wird zerreißen können – 
 von meiner Hand! Ich will es vorher nicht enthüllen, 
 doch fiel das Netz, soll es der Fels von Delphi wissen! 
 Der Muttermörder wird, wenn meine Kampfgenossen 
 in Pythos Land die Schwüre halten, klar beweisen: 
 Kein andrer darf ein Weib, das mir gehört, sich nehmen! 
 Zum Unglück sollte er vom Herrscher Phoibos Sühne 
 für seinen Vater fordern. Seine Sinneswandlung 
 wird ihm, der jetzt dem Gotte Buße zahlt, nichts nützen. 
 Nein, durch des Gottes Feindschaft und durch meine soll 
 er schmählich enden, soll erkennen meinen Haß. 
 Der Daimon kehrt das Schicksal seiner Feinde um 
 und läßt nicht zu, daß sie zum Hochmut sich erheben. 
  
  Beide ab. 
  
 CHOR. 
 Phoibos, du hast mit Türmen umkränzt, 
 wohl befestigt die Höhe in Ilion, 
 du auch, Herrscher des Meeres, 
 der du mit dunklen Rossen dahinfährst über die salzige Flut – 
 warum gabt ihr schmählich 
 das kunstvolle Werk eurer tätigen Hände 
 dem Ares, dem Lenker der Schlachten, preis, 
 ließet im Stich das elende, elende Troja? 
  
 In Menge ließet ihr am Strand des Simoeis 
 vor die Wagen schirren die trefflichen Rosse 
 und habt den blutigen Schlachten der Männer 
 die Kränze versagt. 
 Es fielen die Herrscher von Ilion, gingen dahin, 
 und in Troja leuchtet nicht mehr 
 zu Ehren der Götter die Flamme 
 auf den Altären mit duftendem Rauch. 
  
 Dahin ging auch der Sohn des Atreus 
 unter den Händen der Gattin, 
 und sie selber erlitt für den Mord den Tod 
 von der Hand ihrer Kinder. 
 Des Gottes, des Gottes 
 zukunftdeutender Spruch traf sie, 
 als von Argos der Sohn Agamemnons kam, 
 in das Allerheiligste trat 
 und sie erschlug, ein Mörder der Mutter. 
 Daimon, Phoibos, wie soll ich es glauben? 
  
 Und viele Frauen sangen Trauerlieder 
 unter versammeltem Griechenvolk 
 um ihre armen Kinder, 
 und ließen ihr Haus im Stich 
 und gingen zu anderen Männern. 
 Nicht nur auf dich, nicht nur auf deine Lieben 
 brach der bittere Kummer herein. 
 Schweres Leid mußte Hellas ertragen, schweres Leid. 
 Aber durch die fruchtbaren Fluren der Phryger auch 
 zuckte der Wetterstrahl, 
 vergoß das Mordblut des Hades. 
 PELEUS tritt auf. 
 Ihr Fraun von Phthia, gebt Bescheid mir auf die Frage! 
 Ich hörte, unbestätigt, ein Gerücht, es habe 
 des Menelaos Tochter unser Haus verlassen 
 und sei verschwunden. Eilig kam ich her, will wissen: 
 Ist das die Wahrheit? Wer daheim ist, kümmre sich 
 um die Verwandten doch, die nicht zu Hause sind! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du hörtest richtig, Peleus. Nicht darf ich das Unglück 
 verhehlen, dem ich selber eben beigewohnt. 
 Geflohen ist die Königin aus diesem Haus. 
 PELEUS. 
 Wer hat sie denn verjagt? Erzähl es mir genau! 
 CHOR. 
 Sie fürchtet, daß ihr Mann sie aus dem Haus verstößt. 
 PELEUS. 
 Weil sie den Mordanschlag verübt aus seinen Sohn? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Jawohl, aus Furcht auch vor dem kriegsgefangnen Weibe. 
 PELEUS. 
 Verließ das Haus sie mit dem Vater – oder wem? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Es führte Agamemnons Sohn sie aus dem Land. 
 PELEUS. 
 In welcher Hoffnung? Will er selbst zum Weib sie nehmen? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Jawohl, und deinem Enkel Untergang bereiten! 
 PELEUS. 
 Aus einem Hinterhalt? Im Kampfe Mann zu Mann? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Im Heiligtum Apollons, mit den Delphiern. 
 PELEUS. 
 O weh! Das ist entsetzlich! Auf, so schnell wie möglich 
 soll einer zum Altar nach Pytho sich begeben 
 und das, was hier geschah, den Freunden dort berichten, 
 bevor der Sohn Achills vom Feind erschlagen wird! 
 BOTE tritt auf. 
 Weh mir! Weh mir! 
 Mit welcher Unglücksbotschaft kam ich Armer her, 
 für dich, o Greis, und für die Freunde unsres Herren! 
 PELEUS. 
 O wehe! Böses schwant dem ahnungsvollen Herzen! 
 BOTE. 
 Du, greiser Peleus, hör es an: Dein Enkel lebt 
 nicht mehr! So viele Schwerterhiebe trafen ihn 
 von Delphiern und von dem Fremdling aus Mykenai. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ha! Greiser Herr! Was tust du? Stürze nicht zur Erde! 
 Erhebe dich!  
 PELEUS. 
 Dahin! Verloren! Meine Stimme 
 ist fort, fort sind auch meine Glieder, in den Hades! 
 BOTE. 
 So steh doch auf und höre zu, was dort geschah, 
 wenn du Vergeltung für die Deinen üben willst! 
 PELEUS. 
 O Schicksal, wie hältst du mich Unglücklichen fest 
 umklammert, noch am letzten Ziel des Greisenalters! 
 Wie starb des einz'gen Sohnes einz'ger Sohn mir?   Sprich! 
 Was ich nie hören sollte, will ich dennoch hören! 
 BOTE. 
 Als zu Apollons hoher Stätte wir gekommen, 
 da widmeten drei helle Sonnentage wir 
 dem Schauen nur, bis wir uns satt gesehn. Und eines 
 erregte schon Verdacht: Zu Gruppen rottete, 
 zu Haufen sich das Volk der Tempelstadt zusammen. 
 Und Agamemnons Sohn durchstreifte die Gemeinde, 
 warf jedem Bürger haßerfüllte Worte hin: 
 »Seht ihr den Mann, der durch die goldbeladnen Kammern, 
 der Menschheit teure Schätze, geht, zum zweiten Mal 
 schon hier, und zu dem gleichen Zweck, zu dem er früher 
 gekommen: Um das Haus des Phoibos zu vernichten?« 
 Darauf erhob sich in der Stadt ein böses Murren, 
 und die Behörden, zahlreich sich im Rathaus sammelnd, 
 getrennt die Hüter auch der Gottesschätze, stellten 
 im Säulengang des Tempels Wachen auf. Doch wir, 
 noch völlig ahnungslos darüber, kamen mit 
 den Schafen, die vom Laub sich des Parnaß genährt, 
 und traten hin zu dem Altar, begleitet von 
 den Freunden und den Opferdeutern Pythos. Einer 
 hub an zu sprechen: »Jüngling, warum sollen wir 
 für dich zur Gottheit beten? Weshalb kamst du her?« 
 Er gab zurück: »Wir wollen Phoibos Buße zahlen 
 für unsre alte Schuld; denn einstmals habe ich 
 von ihm die Sühne für des Vaters Blut verlangt.« 
 Jetzt zeigte sich der Einfluß der Verleumdung des 
 Orestes, Lügner sei mein Herr, in böser Absicht 
 sei er gekommen: Er betrat das Innere 
 des Heiligtums, um vor dem Opfer noch zu Phoibos 
 zu beten, widmete sich dann dem Opferbrand. 
 Doch lauerten Bewaffnete auf ihn, versteckt 
 im Lorbeer, unter ihnen Klytaimestras Sohn, 
 der diesen ganzen Anschlag tückisch ausgesonnen. 
 Und jener flehte, allen sichtbar, zu der Gottheit. 
 Doch sie, bewehrt mit scharfen Schwertern, trafen den 
 Achilleussohn, den waffenlosen, hinterrücks. 
 Er wich zurück; denn tödlich war er nicht getroffen, 
 entzog dem Angriff sich, erraffte von der Säule 
 die Waffen, die am Pflock dort hingen, und trat zum 
 Altar, in voller Rüstung, furchtbar anzuschauen, 
 und rief den Söhnen Delphis laut die Frage zu: 
 »Weshalb wollt ihr mich morden, der ich fromm hierher 
 gepilgert? Was für ein Verbrechen ist mein Tod?« 
 Doch keiner von den vielen, die so nah ihm waren, 
 gab Antwort, nein, mit Steinen warfen sie auf ihn. 
 Wie dichter Schneefall traf es ihn von allen Seiten, 
 er hielt die Waffen vor sich, suchte sich zu decken, 
 nach hier, nach dort den Schild an seinem Arme streckend. 
 Umsonst war sein Bemühen. Schwärme fielen von 
 Geschossen, Pfeile, Spieße, leichte Doppellanzen 
 und Opfergabeln vor die Füße ihm zuhauf. 
 Da konnte einen grausen Waffentanz man sehn, 
 als sich dein Enkel wehrte gegen die Geschosse. 
 Doch als die Feinde, ringsumher, ihm Atem nicht 
 vergönnten, ließ er den Altar im Stich, auf dem 
 das Opfer lag, und drang auf seine Gegner ein 
 mit schnellem Troersprung. Wie Tauben, die den Habicht 
 erspäht, so zeigten sie ihm fliehend ihre Rücken. 
 Und viele stürzten im Gewühl, verwundet und 
 einander niederstoßend in dem engen Ausgang, 
 und ihr Geschrei, mißtönend in dem heil'gen Hause, 
 klang von den Felsen wider. Doch mit festem Mut, 
 im blanken Waffenschmuck erstrahlend, stand mein Herr – 
 bis aus dem Tempelinnern jemand, laut und schrecklich, 
 die Stimme schallen ließ und wiederum die Schar 
 zum Kampfe trieb. Da stürzte der Achilleussohn, 
 den Leib mit scharfem Schwert durchbohrt von einem Delphier, 
 der ihn ermordete im Bund mit vielen andern. 
 Und als er auf den Boden niedersank – wer hob 
 das Schwert nicht gegen ihn und wer nicht einen Stein 
 und stieß und schlug? Der wohlgestalte Leib ward völlig 
 zerfleischt von fürchterlichen Wunden. Und den Leichnam, 
 der auf der Erde neben dem Altar lag, warfen 
 sie aus der Götterwohnung, die vom Weihrauch dampfte. 
 Wir hoben gleich ihn auf und bringen ihn zu dir, 
 mein greiser Herr, zum Jammer und zur Klage und 
 zu würdigem Begräbnis in der Heimaterde. 
 So handelte der Gott, der andern Zukunft deutet, 
 der allen Menschen ein gerechter Richter ist, 
 an dem Achilleussohn, der Buße leisten wollte. 
 Er konnte nicht den alten Streit vergessen, wie 
 ein schlechter Mensch. Da sollte er noch weise sein? 
  
  Die Leiche des Neoptolemos wird gebracht. 
  
 CHOR. 
 Siehe, da bringen den Herrn sie getragen, 
 aus delphischem Land kehrt er heim. 
 Unglücklich der Erschlagene, unglücklich, Greis, 
 auch du! Denn den Sproß des Achilleus 
 empfängst du im Hause nicht, wie du es wünschest. 
 Selber im Unglück, 
 wurdest du mitverstrickt in das Schicksal. 
 PELEUS. 
 O weh mir, welch ein Unheil sehe ich hier 
 und muß es empfangen 
 mit meinen Händen, in meinem Haus! 
 O wehe mir, weh, 
 thessalische Stadt, zugrunde gerichtet, 
 verloren sind wir! Mein Geschlecht, meine Kinder, 
 sie bleiben im Hause nicht mehr. 
 O Schreckliches mußte ich dulden. Auf wen 
 kann ich richten mein Auge und froh noch sein? 
 Du lieber Mund, du Kinn, ihr Hände, 
 o hätte vor Ilion dich der Daimon erschlagen, 
 am Strand des Simoeis! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dann würde er im Tode Ruhm gewinnen, Greis, 
 dann wäre auch dein eignes Schicksal glücklicher. 
 PELEUS. 
 Du Heirat, du Heirat, die du mein Haus, 
 meine Stadt vernichtet! 
 Wehe mir, mein Kind, 
 ach, hätte doch nie dein verruchtes Weib, 
 Hermione, meinem Geschlecht, über Kinder und Haus, 
 Verderben gebracht – über dich, mein Kind, 
 nein, hätte zuvor ein Blitz sie erschlagen! 
 Und hättest du nie, weil Phoibos 
 mit tödlichem Pfeil den Vater dir traf, 
 das zeusentstammte Blut gefordert, 
 du, ein Mensch, von der Gottheit! 
 CHOR. 
 Wehe! Ach! Für meinen toten Gebieter 
 will ich beginnen die Klage, das Totenlied. 
 PELEUS. 
 Wehe! Ach! Erneut muß ich weinen, 
 ich elender Greis, ich Unglücklicher! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ein Gott verhängte und ein Gott vollzog das Unheil. 
 PELEUS. 
 Mein Liebling, 
 du ließest das Haus verwaist zurück, 
 o wehe mir, hast mich elenden Greis 
 der Kinder beraubt! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du hättest vor den Kindern sterben sollen, Greis! 
 PELEUS. 
 Zerraufe ich nicht mein Haar? 
 Lege ich Hand nicht an mein Haupt 
 zu schmerzlichen Schlägen? O Vaterstadt, 
 beide Söhne 
 hat Phoibos entrissen mir! 
 CHOR. 
 Du mußtest Schreckliches erleben und mitansehn, 
 du unglücklicher Greis – 
 was für ein Leben wirst du in Zukunft führen? 
 PELEUS. 
 Allein und kinderlos und ohne Ziel des Leides 
 muß ich mein Elend schleppen – bis zum Hades. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Umsonst beglückten in der Ehe dich die Götter. 
 PELEUS. 
 Verflogen, entschwunden ist alles, 
 liegt ferne der stolzen Erwartung. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Verlassen, wandelst du durch ein verlaßnes Haus. 
 PELEUS. 
 Du bist nicht mehr, Heimat, o Heimat! 
 Fort mit dem Zepter, zu Boden! 
 Du, Tochter des Nereus aus nächtlicher Grotte, 
 du wirst mich sehen, herniedergestürzt, 
 überwältigt vom Leide. 
 CHOR. 
 Oh! Oh! 
 Was bewegt sich da? Welch göttliches Wesen erspähe ich? 
 Blickt hin, ihr Frauen, schaut es euch an! 
 Da, ein Daimon schwebt durch die strahlende Luft 
 und setzt seinen Fuß 
 auf den rosseernährenden Boden von Phthia! 
 THETIS erscheint. 
 Um unsres alten Ehebundes willen, Peleus, 
 bin ich gekommen, Thetis, vom Palast des Nereus. 
 Zuerst will ich dich mahnen: Trage an dem Unglück, 
 das dich getroffen hat, nicht allzu schwer! Auch ich, 
 die ihre Kinder nicht zum Schmerz gebären sollte, 
 verlor den Sohn, den ich geboren dir, den schnellen 
 Achilleus, ihn, den ersten Helden Griechenlands! 
 Weshalb ich kam, will jetzt ich sagen. Hör mir zu! 
 Zum pythischen Altare mach dich auf und senke 
 den toten Sprößling des Achilleus dort ins Grab, 
 damit, zur Schmach den Delphiern, das Grabmal künde 
 vom frevlen Mord, den des Orestes Hand verübt. 
 Die kriegsgefangne Frau jedoch, Andromache, 
 soll im Molosserland die Heimat finden, Greis, 
 nachdem mit Helenos die Ehe sie geschlossen, 
 und auch ihr Sohn, der vom Geschlecht des Aiakos 
 allein noch übrigblieb. Aus seinem Blute sollen 
 die Könige Molossias einander folgen, 
 vom Glück gesegnet. Denn es darf hier dein und mein 
 und Trojas Stamm nicht untergehen, greiser Held. 
 Um Troja kümmern sich ja auch die Götter noch, 
 obwohl es niederstürzte auf Athenes Wunsch. 
 Doch dich – damit du meinen Liebesdank erfährst – 
 will ich, die Göttin und die Tochter eines Gottes, 
 befreien von der Not des Irdischen, will selbst 
 zum Gott, unsterblich, unvergänglich, dich erheben. 
 Dann wirst du für die Zukunft wohnen im Palast 
 des Nereus, du, ein Gott, vereint mit mir, der Göttin. 
 Und tauchst von dort du trocknen Fußes aus dem Meer 
 empor, so wirst du unsern lieben Sohn Achilleus 
 auf seiner Insel wohnen sehen, am Gestade 
 von Leuke, innerhalb des Schwarzen Meeres. Auf! 
 Begib dich in die gotterbaute Stadt von Delphi 
 mit diesem Toten; hast du ihn bestattet, komme 
 zur Grotte in der alten Klippe Sepias 
 und laß dich nieder; warte, bis ich mit dem Reigen 
 der fünfzig Nereustöchter, die dich führen sollen, 
 dem Meer entsteige. Denn was dir beschieden ist, 
 das mußt du tragen. So ward es von Zeus beschlossen. 
 Hör auf zu trauern um die Toten! Von den Göttern 
 ist ja dies Urteil über alle Sterblichen 
 verhängt, ihr Schicksal ist es, daß sie sterben müssen. 
 PELEUS. 
 Erhabene! O edle Gattin! Kind des Nereus! 
 Sei mir gegrüßt! Mit dem, was du verkündet, handelst 
 du würdig deiner selbst wie deiner Söhne auch. 
 Auf dein Geheiß will ich nicht länger trauern, Göttin, 
 will ihn bestatten, dann zum Tal des Pelion 
 mich wenden, wo ich dich, du Schöne, einst gewann. 
 Wer klug ist, nehme sich ein Weib von edlem Stamm 
 und gebe seine Töchter auch an edle Freier, 
 begehre aber nie ein minderwertig Weib, 
 mag es auch reiche Mitgift seinem Hause bringen! 
 Dann werden ihn die Götter kaum ins Unglück stürzen. 
 CHOR. 
 In vielen Gestalten zeigt sich das Göttliche, 
 vieles vollenden wider Erwarten die Götter. 
 Und was man gehofft, das erfüllte sich nicht, 
 jedoch für das niemals Erhoffte fand einen Weg der Gott. 
 So vollzog sich auch hier das Geschehen. 
  
Euripides 
Die Kinder des Herakles 
Personen 
 Iólaos, Kampfgefährte des Herakles 
 Kopreus, Herold des Eurystheus 
 Chor attischer Bürger 
 Demophon, König von Athen 
 Makaria, Tochter des Herakles 
 Ein Diener des Hyllos, des bereits erwachsenen Sohnes des Herakles 
 Alkmene, Mutter des Herakles 
 Ein Bote, Kampfgenosse des Hyllos 
 Eurystheus, König von Mykenai 
  
 Söhne des Herakles 
 Akamas, Bruder und Mitregent des Demophon 
 Gefolge 
  
  Ort der Handlung: Marathon 
  
  Platz mit Altar vor dem Tempel des Zeus zu Marathon. Am Altar als Schutzflehende Iolaos und eine Knabenschar, die Söhne des Herakles. 
  
 IOLAOS. 
 Schon lange bin ich meiner Überzeugung treu: 
 Nur der Gerechte setzt sich ein für seinen Nächsten. 
 Wer immer bloß auf seinen eignen Vorteil sinnt, 
 ist unnütz für den Staat, im Umgang lästig, sich 
 allein ein treuer Freund. Ich weiß es aus Erfahrung. 
 Aus Ehrgefühl und Sippentreue habe ich, 
 obwohl zu Argos ich in Frieden leben konnte, 
 mit Herakles, als einziger, die schwersten Mühen 
 geteilt, solang er bei uns weilte. Jetzt, da er 
 im Himmel wohnt, bewahre seine Kinder ich, 
 selbst hilfsbedürftig, unter meinen Fittichen. 
 Ihr Vater war ja kaum der Welt entrückt, als schon 
 Eurystheus uns ermorden wollte. Aber wir 
 entkamen. So verloren wir das Vaterland, 
 doch retteten das Leben. Unstet, heimatlos, 
 so ziehen wir von einer Stadt zur anderen. 
 Eurystheus aber hat zu allem seinen Unrecht 
 noch eine weitre bittre Schmach uns aufgebürdet: 
 Erfährt er, daß wir rasten, fordert er durch Boten, 
 uns aus dem Land zu jagen und ihm auszuliefern; 
 er prahlt, als Freund wie Feind sei Argos hochbedeutend, 
 er selbst vom Glück begünstigt. Sieht man dann, wie schwach 
 ich bin, und sieht das zarte Alter dieser Kinder, 
 die obendrein des Vaterschutzes noch entbehren, 
 so beugt man sich der Macht und treibt uns außer Landes. 
 Ich aber teile treulich mit den Kindern die 
 Verbannung, treulich auch die Not und scheue mich, 
 sie zu verlassen. Soll doch niemand sagen: »Seht! 
 Seitdem die Kinder ihren Vater eingebüßt, 
 hilft ihnen selbst Iolaos nicht mehr, obwohl 
 er ihres Blutes ist!« – Verstoßen von ganz Hellas, 
 erreichten wir jetzt Marathon und seinen Gau 
 und sitzen hilfeflehend auf den heiligen 
 Altären. Sollen doch des Theseus beide Söhne 
 in diesem Lande walten, das sie einst erlost; 
 von dem Geschlechte des Pandion stammen sie 
 und sind den Kindern hier verwandt. Um ihretwillen 
 betraten wir das Land des herrlichen Athen. 
 Zwei Greise sind die Führer unsrer Flüchtlingsschar. 
 Ich selbst bin um das Wohl der Knaben hier besorgt; 
 die Töchter ihres Sohnes aber hält Alkmene 
 im Inneren des Tempels treu in ihrer Hut. 
 Wir scheuen uns, die zarten Mädchen preiszugeben 
 dem Blick der Menge, am Altar sie hinzustellen. 
 Und Hyllos sucht, mit seinen älteren Geschwistern, 
 uns eine weitre Zufluchtsstätte, für den Fall, 
 daß auch von hier gewaltsam wir vertrieben werden. 
  
  Kopreus tritt auf mit bewaffnetem Gefolge. 
  
 Oh! Kinder, Kinder! Kommt hierher! Faßt mein Gewand! 
 Da sehe ich den Herold des Eurystheus kommen, 
 zu uns! Er ist es, der uns jagt – und überall 
 vertreibt man uns, so daß wir weiterflüchten müssen! 
 Du Schuft, verrecke, so wie er, der dich gesandt! 
 Dem edlen Vater dieser Kinder schon hast du 
 mit deinen Worten so viel Unheil angekündigt! 
 KOPREUS. 
 Du bildest dir wohl ein, hier ungestört zu sitzen 
 und einen Staat, der euch beschützt, erreicht zu haben? 
 Du irrst! Es gibt doch niemanden, der deiner Ohnmacht 
 den Vorzug gäbe vor der Stärke des Eurystheus! 
 Los! Warum sträubst du dich so lange? Auf nach Argos, 
 wo dich, zu Recht, der Tod durch Steinigung erwartet! 
 IOLAOS. 
 Nein! Schutz gewährt mir der Altar des Gottes und 
 das freie Land, in das wir unsern Fuß gesetzt. 
 KOPREUS. 
 Du willst wohl, daß ich erst noch meine Faust bemühe? 
 IOLAOS. 
 Nie wirst du mich und sie gewaltsam mit dir schleppen. 
 KOPREUS. 
 Du wirst es spüren. Falsch war deine Prophezeiung. 
 IOLAOS. 
 Solang ich lebe, wird es schwerlich dazu kommen. 
 KOPREUS. 
 Fort! Ob du willst, ob nicht, ich führe weg die Kinder. 
 Wo sie auch weilen, sie gehören dem Eurystheus! 
 IOLAOS tritt ihm entgegen, ringt mit ihm und wird zu Boden geworfen. 
 Zu Hilfe kommt uns, Ureinwohner Attikas! 
 Wir flehen Zeus, den Marktbeschützer, an um Rettung – 
 und leiden hier Gewalt, entweiht sind unsre Zweige, 
 ein Schimpf auf eure Stadt und Schande für die Götter! 
  Der Chor der Bürger eilt herbei. 
  
 EIN BÜRGER. 
 Ha! He! Welch ein Geschrei erhebt sich am Altar? 
 Was für ein Unglück wird es uns sogleich enthüllen? 
 EIN ANDERER BÜRGER. 
 Seht den gebrechlichen Greis 
 zu Boden gestreckt! Der Arme! 
 EIN DRITTER BÜRGER. 
 Wer ist es, der dich Elenden zu Boden warf? 
 IOLAOS erhebt sich, während Kopreus zurückweicht. 
 Der, Freunde! Er verachtet eure Götter, reißt 
 gewaltsam mich herunter vom Altar des Zeus! 
 CHORFÜHRER. 
 Aus welchem Lande, Greis, gelangtest du zum Volk 
 der vier vereinten Städte? 
 Kamt ihr zu Schiff auf salziger Flut 
 vom Strande Euboias herüber? 
 IOLAOS. 
 Ich lebe nicht auf einer Insel, Freunde, nein, 
 wir kamen aus Mykenai her in euer Land. 
 CHORFÜHRER. 
 Wie nannte dich, Greis, 
 das Volk von Mykenai? 
 IOLAOS. 
 Ihr kennt doch wohl Iolaos, den Kampfgenossen 
 des Herakles; sein Name ist nicht unberühmt. 
 CHORFÜHRER. 
 Ja, schon seit langem habe ich von dir gehört. 
 Doch wer ist der Vater der Knaben, 
 die an deiner Hand du führst? So sprich! 
 IOLAOS. 
 Das ist die Söhneschar des Herakles, ihr Freunde, 
 die flehend sich an euch und eure Stadt gewandt. 
 CHORFÜHRER. 
 Was brauchen sie? Wünschen sie, sage es mir, 
 Gehör bei der Bürgerschaft? 
 IOLAOS. 
 Nicht ausgeliefert wollen sie, nicht fortgeschleppt 
 nach Argos werden gegen eurer Götter Willen! 
 KOPREUS. 
 Das wird sich dein Gebieter nicht gefallen lassen, 
 der, als dein unumschränkter Herr, dich hier ertappt! 
 CHORFÜHRER. 
 Wer von den Göttern Hilfe fleht, den muß man achten, 
 Fremdling, man darf nicht mit roher Faust 
 vom Sitz der Götter ihn treiben! 
 Die mächtige Dike wird es nicht dulden. 
 KOPREUS. 
 So schicke diese Sklaven des Eurystheus fort, 
 dann brauche ich Gewalt nicht länger anzuwenden! 
 CHORFÜHRER. 
 Es wäre gottlos, wenn unsere Stadt 
 schutzflehende Fremde vertriebe! 
 KOPREUS. 
 Doch klug, wenn sie für guten Rat empfänglich wäre 
 und allen Schwierigkeiten aus dem Wege ginge! 
 CHORFÜHRER. 
 Erstatte Meldung erst dem Landesherrn, bevor 
 du solches wagst, und reiße nicht die Fremden roh 
 vom Herd der Götter! Achte unser freies Land! 
 KOPREUS. 
 Wer herrscht in diesem Lande und in dieser Stadt? 
 CHORFÜHRER. 
 Der Sohn des edlen Theseus, König Demophon. 
 KOPREUS. 
 Am besten werde ich dann meinen Strauß mit ihm 
 ausfechten. Alle andren Worte sind vertan. 
 CHORFÜHRER. 
 Da kommt der König selber schon, mit seinem Bruder 
 Akamas; Zeugen wollen sie des Streites sein. 
  
  Demophon und Akamas treten mit Gefolge auf. 
  
 DEMOPHON. 
 Trotz eures Alters habt ihr schneller als wir Jungen 
 zur Hilfeleistung den Altar des Zeus erreicht. 
 So sprecht: Aus welchem Grund entsteht ein solcher Auflauf? 
 CHORFÜHRER. 
 Schutzflehend sitzen rings um den Altar die Kinder 
 des Herakles – du siehst es selber, König – und 
 Iolaos, der treue Helfer ihres Vaters. 
 DEMOPHON. 
 Warum ruft solch ein Vorfall Wehgeschrei hervor? 
 CHORFÜHRER. 
 Der Mann hier suchte mit Gewalt sie vom Altar 
 zu reißen, fing zu toben an und warf den Greis 
 zu Boden; Tränen kamen mir sogleich vor Mitleid. 
 DEMOPHON. 
 Nach seiner Tracht und Kleidung ist der Mann ein Grieche, 
 doch seine Freveltat erweist ihn als Barbaren. 
  Zu Kopreus. 
  
 Dein ist die Pflicht, mir unverzüglich mitzuteilen, 
 aus welchem Lande du hierher zu uns gekommen! 
 KOPREUS. 
 Argeier bin ich. Das zu wissen, war dein Wunsch. 
 Weshalb ich komme und von wem, will jetzt ich sagen. 
 Der König von Mykenai schickt mich her, Eurystheus, 
 die dort zurückzubringen. Viele gute Gründe, 
 für Tat und Wort zugleich, besitze ich, mein Lieber! 
 Argeier bin ich selbst; Argeier sind auch sie, 
 entflohen meinem Vaterland; zurück will ich 
 sie holen, weil nach unsrem Rechte sie zum Tod 
 verurteilt sind. In unsrem Land besitzen wir 
 die unumschränkte Vollmacht der Gerichtsbarkeit. 
 An manchen andren Volkes Herde suchten sie 
 schon Zuflucht – unser Standpunkt blieb der gleiche stets, 
 und niemand wagte Unheil selbst sich aufzubürden. 
 So kamen sie hierher, entweder weil sie dich 
 für töricht hielten oder weil sie, aus Verzweiflung, 
 das Letzte wagen, mag es glücken oder nicht. 
 In deiner Einfalt werdest du, so wähnen sie, 
 allein von allen Griechen, die sie schon belästigt, 
 dich ihres Schicksals voller Unklugheit erbarmen! 
 Vergleiche: Was gewinnst du, wenn du in dein Land 
 sie einläßt – oder sie in unsre Hände gibst? 
 Tust du das letztere, empfängst du hohen Lohn 
 von uns, verbündest deiner Stadt den starken Arm 
 von Argos und die ganze Streitmacht des Eurystheus. 
 Doch gibst du acht auf ihr Geschwätz und ihr Gejammer 
 und läßt erweichen dich, so wird der Streit durch Krieg 
 entschieden: Gib dich nicht der Täuschung hin, wir würden 
 auf unsern Anspruch ohne Schwerterstreich verzichten! 
 Was sagst du darauf? Welch ein Land ward dir geraubt, 
 was dir entrissen, daß du Krieg mit Argos führst? 
 Zu welches Freundes Schutz, um wessentwillen wirst 
 du die Gefallenen begraben? Bittre Worte 
 wirst du von deinem Volke hören, wenn du um 
 den Greis, der halb im Grabe steht, beinah ein Nichts, 
 und um die Kinder hier dein Staatsschiff scheitern läßt! 
 Zur stärksten Stütze kannst du deine Hoffnung nur 
 erklären – die besteht nicht vor der Wirklichkeit: 
 Erbärmlich würden die, als Männer und bewaffnet, 
 mit den Argeiern fechten, falls dich diese Aussicht 
 mit Mut erfüllt; und lang noch ist die Zwischenzeit, 
 sie wäre euer Untergang. Nein, folge mir! 
 Gar nichts brauchst du zu opfern, laß mich nehmen nur, 
 was mein ist, und gewinne dir Mykenai! Meide 
 den Fehler, den ihr gern begeht: Den starken Freunden, 
 die euch geboten sind, die schwachen vorzuziehen! 
 DEMOPHON. 
 Wer fällt ein Urteil oder kennt den Tatbestand, 
 bevor er beide Seiten ganz genau vernommen? 
 IOLAOS. 
 Gebieter, nach dem Brauch, der gilt in deinem Reich, 
 darf, nach der Reihe, frei ich sprechen wie auch hören, 
 und niemand jagt mich vorher fort wie anderswo. 
 Nichts haben wir mit ihm zu tun; auch Argos geht 
 uns nichts mehr an, seitdem das Urteil ausgesprochen. 
 Im Gegenteil, verbannt sind wir aus unsrer Heimat. 
 Wie kann mit Recht er uns verschleppen? Weil wir   Bürger 
 von Argos seien? Wir, die man von Haus vertrieben? 
 Ausländer sind wir! Oder meint ihr, wer verbannt 
 aus Argos sei, der sei verbannt aus Hellas auch? 
 Gewiß nicht aus Athen! Denn diese Stadt wird nie, 
 aus Furcht vor Argos, Schutz den Herakliden weigern. 
 Sie ist kein Trachis, ist kein Städtchen in Achaia, 
 von wo du, nicht mit Recht zwar, doch auf Argos pochend, 
 so wie du jetzt auch prahlst, die Flüchtlingsschar, die am 
 Altare hilfeflehend saß, stets weiterjagtest! 
 Geschieht das freilich und entscheidet man für dich, 
 so weiß ich, daß Athen kein freier Staat mehr ist. 
 Ich kenne aber seiner Bürger Sinnesart. 
 Sie würden lieber sterben; edle Menschen schätzen 
 der Wahrung ihrer Ehre höher als das Leben. 
 Genug vom Lob Athens! Denn allzu lautes Rühmen 
 erregt nur Anstoß; oftmals habe ich erlebt, 
 wie allzu hohes Lob mir selber lästig wurde. 
 Erklären will ich dir, daß du verpflichtet bist, 
 als Herrscher dieser Stadt, die Flüchtigen zu retten. 
 Des Pelops Sohn war Pittheus, dieser Aithras Vater; 
 und Aithra war die Mutter deines Vaters Theseus. 
 Jetzt lasse das Geschlecht der Kinder dir erklären: 
 Von Zeus und von Alkmene stammte Herakles, 
 sie von des Pelops Tochter. Somit stammt dein Vater 
 wie auch der ihrige von leiblichen Geschwistern! 
 So eng bist du verwandt mit ihnen, Demophon! 
 Doch über das Verwandtschaftsband hinaus mußt du 
 den Kindern dich erkenntlich zeigen: Einst zog ich 
 als ihres Vaters Kampfgefährte aus mit Theseus, 
 den Gürtel zu gewinnen, der vom Blute triefte, 
 und führte deinen Vater aus der Kerkergruft 
 des Hades an das Licht. Ganz Griechenland bezeugt es. 
 Die Kinder fordern jetzt von dir als Dank, daß sie 
 nicht ausgeliefert, nicht gewaltsam deinen Göttern 
 entrissen und vertrieben werden. Für dich selbst 
 sowie auch für die Bürgerschaft zur Schande würden 
 Verwandte, die dich, heimatlos, um Hilfe bitten 
 – schau auf sie, schau! –, so jämmerlich und roh verjagt 
 Dich fleh ich an und schlinge um dich meine Hände, 
 bei deinem Barte, gib aus deiner Obhut nicht 
 die Herakliden preis der Schmach! Sei doch für sie 
 ein Blutsverwandter, sei für sie ein treuer Freund, 
 sei Vater, Bruder, sei ihr Herr! All dies ist besser, 
 als daß sie von Argeiern totgeschlagen werden. 
 CHORFÜHRER. 
 Die Kunde ihres Unglücks weckt mein Mitleid, König! 
 Der Edle auch muß sich dem Schicksal unterordnen, 
 hier sehe ich es deutlich! Edel war ihr Vater, 
 jetzt sind sie, ohne Schuld, in tiefes Leid gestürzt. 
 DEMOPHON. 
 Drei Gründe zwingen mich gebieterisch, die Deinen, 
 Iolaos, auf keinen Fall von mir zu weisen: 
 An erster Stelle Zeus, auf dessen Herde du 
 mit deiner Knabenschar dich niederließest; dann 
 das Band des Blutes und die alte Pflicht, den Kindern 
 um ihres Vaters willen Gutes zu erweisen; 
 die Ehre schließlich, die man hüten soll als Höchstes; 
 denn ließe ich gewaltsam plündern den Altar 
 von einem Fremden, würde ich nicht länger gelten 
 als eines freien Landes Herrscher, nein, als Feigling, 
 der Schutzbedürftige verriet, aus Furcht vor Argos. 
 Und das verdient den Strang. O wärest du gekommen 
 aus glücklicherem Anlaß! Doch auch jetzt sei ruhig: 
 Kein Mensch wird mit den Kindern vom Altar dich zerren! 
  
  Zu Kopreus. 
  
 Du melde dies in Argos dem Eurystheus, auch, 
 daß er, wirft er den Fremden etwas vor, sein Recht 
 erlangen soll. Doch niemals wirst du sie entführen! 
 KOPREUS. 
 Nicht, wenn im Recht ich bin? Wenn meine Gründe siegen? 
 DEMOPHON. 
 Wie? Recht, Schutzflehende entführen mit Gewalt? 
 KOPREUS. 
 Das bringt mir keine Schande, dir jedoch nur Schaden! 
 DEMOPHON. 
 Ja, mir, erlaube ich dir, sie mit fortzuschleppen! 
 KOPREUS. 
 Verbanne sie, dann fange ich sie draußen ab! 
 DEMOPHON. 
 Du bist ein Tor, willst du die Gottheit überlisten! 
 KOPREUS. 
 Hier sollen wohl Verbrecher eine Zuflucht finden? 
 DEMOPHON. 
 Der Sitz der Götter bietet allen Menschen Schutz. 
 KOPREUS. 
 Die Mykenaier werden sicher anders denken. 
 DEMOPHON. 
 So wäre ich in meinem Lande nicht der Herr? 
 KOPREUS. 
 Doch, aber nicht zum Nachteil andrer, bist du klug! 
 DEMOPHON. 
 Für euch bringt's Nachteil, wenn ich Götter nicht entweihe? 
 KOPREUS. 
 Ich möchte einen Krieg mit Argos dir ersparen. 
 DEMOPHON. 
 Ich selbst mir auch. Doch liefre ich nicht aus die Kinder. 
 KOPREUS. 
 Ich werde fort sie schleppen, sie gehören mir! 
 DEMOPHON. 
 Dann kommst du schwerlich wohlbehalten heim nach Argos! 
 KOPREUS. 
 Das will ich doch gleich sehen, ich erprobe es! 
 DEMOPHON tritt ihm entgegen. 
 Berühre sie! Du wirst es auf der Stelle spüren. 
 CHORFÜHRER. 
 Er ist ein Herold! Bei den Göttern, schlag ihn nicht! 
 DEMOPHON. 
 Doch, wenn der Herold nicht Vernunft annehmen will! 
 CHORFÜHRER zu Kopreus. 
 Geh fort!  
  
  Zum König. 
  
 Und du, Gebieter, rühre ihn nicht an! 
 KOPREUS. 
 Ich gehe. Eine Hand ist für den Kampf zu schwach. 
 Doch will ich mit dem großen Heerbann der Argeier, 
 mit voller Rüstung, wiederkommen. Tausende 
 von Schwerbewaffneten, der König selbst, Eurystheus, 
 als Feldherr, harren meiner. Wartend, was sich hier 
 begibt, steht er im Grenzgebiet des Alkathos. 
 Hört er von deinem Trotz, wird er im Glanz der Waffen 
 sich dir und deinen Bürgern zeigen, deinem Land 
 und seinen Früchten. Starke junge Kämpfer hätten 
 wir ja umsonst in Argos, straften wir dich nicht. 
 DEMOPHON. 
 Scher dich von dannen! Furcht vor Argos liegt mir fern. 
 Nie sollst du, mir zur Schmach, die Kinder mit Gewalt 
 entführen. Meine Stadt ist nicht dem Staate der 
 Argeier unterworfen, meine Stadt ist frei! 
  
  Kopreus mit seinen Begleitern ab. 
  
 CHOR. 
 Zur Wachsamkeit mahnt uns die Stunde, 
 bevor das Heer der Argeier 
 den Grenzen sich naht. 
 Ungestüm ist der Kampfgeist Mykenais, 
 heute gewiß noch mehr als zuvor. 
 Pflegen doch Herolde stets, was geschah, 
 ums Doppelte aufzubauschen! 
 Was wird er wohl alles dem König erzählen, 
 wie Schreckliches ihm widerfuhr, 
 wie beinah man ihn zu Tode geprügelt! 
 IOLAOS. 
 Es bleibt für Kinder doch das wertvollste Geschenk, 
 von einem edlen, wackren Vater abzustammen 
 und einer edlen Mutter. Wer, ein Knecht der Gier, 
 mit Schlechten sich gemein macht, den kann ich nicht loben: 
 Der Lust zuliebe hinterläßt er Schmach den Kindern. 
 Denn leichter kann der Edle Unglück von sich wenden 
 als der Gemeine. Uns auch, in der höchsten Not, 
 gelang es, Freunde und Verwandte aufzufinden 
 in diesen Männern, die allein auf Griechenlands 
 weithin bewohnter Flur den Kindern Schutz gewährten. 
 Gebt, Kinder, ihnen eure Rechte, gebt sie ihnen – 
 und ihr den Kindern eure –, tretet nah heran! 
 Ihr Kinder, echte Freunde haben wir gefunden! 
 Wenn einst die Heimkehr in das Vaterland euch winkt 
 und ihr des Vaters Haus und Ehren voll genießt, 
 so seht in ihnen eure Retter stets und Freunde 
 und überzieht, der Wohltat eingedenk, niemals 
 ihr Land mit Krieg, nein, schätzt Athen als liebste Stadt 
 von allen! Eurer hohen Achtung wert sind jene, 
 die solch ein Land, das Volk Pelasgias, zum Feind 
 sich machten, uns zuliebe, sahen sie uns auch 
 als heimatlose Bettler. Trotzdem lieferten 
 sie uns nicht aus und jagten uns auch nicht von dannen. 
 Ich will, im Leben und, bin ich gestorben, auch 
 im Tod, vor Theseus dich, mein Freund, durch hohes Lob 
 verherrlichen und ihn mit dem Bericht erfreuen, 
 wie trefflich du empfangen und in Schutz genommen 
 die Herakliden, wie du, voller Edelmut, 
 des Vaters Ruhm in Hellas hütest und, ein Sproß 
 von wackrem Stamm, dem Vater ebenbürtig bist 
 wie wenige. Nur einen unter vielen wird 
 man finden, der nicht schlechter als der Vater ist. 
 CHORFÜHRER. 
 Seit jeher ist Athen bestrebt, den Unglücklichen, 
 verbündet mit dem Rechte, Beistand zu gewähren. 
 Unendlich viel hat es für Freunde schon geleistet. 
 Auch jetzt steht, sehe ich, die Probe dicht bevor. 
 DEMOPHON. 
 Vortrefflich, greiser Held! Die Kinder werden sicher 
 das Gleiche denken; unvergessen bleibt die Tat. 
 Die Bürger will ich sammeln und zur Schlacht aufstellen, 
 mit starker Macht das Heer Mykenais zu empfangen. 
 Vorerst will ich ihm Späher noch entgegenschicken, 
 damit es mich nicht unversehens überfällt. 
 Alarmbereit ist ja in Argos jedermann. 
 Im Kreis der Seher will ich opfern. Du verlasse 
 den Herd des Zeus, tritt in den Tempel mit den Kindern! 
 Bin ich auch fern, soll es dir an Betreuern doch 
 nicht fehlen. Tritt nur in den Tempel, greiser Held! 
 IOLAOS. 
 Ich weiche nicht von dem Altar. Wir bleiben sitzen 
 an dieser Stelle, flehend um den Sieg Athens. 
 Wenn ruhmvoll du die Schlacht beendet, treten wir 
 ins Haus. Die Götter, die im Kampf uns unterstützen, 
 sind denen der Argeier wohl gewachsen, König. 
 Des Zeus Gemahlin, Hera, bietet ihnen Schutz, 
 Athene uns. Zum Siege hilft auch, meine ich, 
 der Bund mit Göttern, deren Kräfte stärker sind. 
 Athene wird sich niemals überwinden lassen! 
  
  Demophon, Akamas, Gefolge ab. 
 CHOR. 
 Du magst überheblich prahlen, dich achten 
 deshalb die andern nicht höher, 
 Fremdling aus Argos, 
 und mit vermessenen Worten 
 wirst du mich nicht schrecken. 
 Nie soll das geschehen dem großen Athen, 
 der Stadt der herrlichen Reigen! 
 Töricht du und des Sthenelos Sohn, 
 der Herrscher von Argos! 
  
 Du hast eine Stadt betreten, 
 die Argos nicht nachsteht, 
 und wagst es, selber ein Fremdling, 
 Verbannte, die Schutz von den Göttern erflehen 
 und bittend gekommen in unser Land, 
 gewaltsam fortzuschleppen, 
 zum Trotz den Herrschern 
 und ohne gerechten Anspruch! 
 Wo ziemte sich solch ein Tun 
 bei vernünftigen Menschen? 
  
 Der Frieden ist es, der mir gefällt. 
 Aber du, verblendeter König, 
 ich sage dir, kommst du zu unserer Stadt, 
 so wirst du niemals erreichen, 
 was du dir erträumt: Nicht dir allein 
 gehören Lanzen und eherne Schilde! 
 Nein, kriegslüsterner Fürst, 
 störe ja nicht mit Waffengewalt 
 die glückliche Stadt der Chariten! 
 Mäßige dich! 
  Demophon kehrt zurück. 
  
 IOLAOS. 
 Mein Sohn, warum kommst du mit sorgenvollem Blick 
 zu mir? Hast Neues du vom Feinde mitzuteilen? 
 Verhält er noch? Ist er schon da? Was hörtest du? 
 Glaub ja nicht, daß der Herold log! Ich zweifle nicht: 
 Der Feldherr, den bisher die Götter so begünstigt, 
 er wird voll stolzer Zuversicht die Truppen auf 
 Athen marschieren lassen. Aber Zeus bestraft 
 die Sterblichen, die allzu übermütig sind! 
 DEMOPHON. 
 Das Heer von Argos und der Fürst Eurystheus sind 
 gekommen. Selber sah ich sie. Denn wer behauptet, 
 sich trefflich auf die Kunst des Feldherrn zu verstehen, 
 darf nicht durch Boten nur den Feind zur Kenntnis nehmen. 
 Der König hat sein Heer noch nicht in unser Land 
 geführt; auf einer Felsenhöhe lagernd, hält 
 er Ausschau – freilich kann ich das vermuten nur –, 
 wie er die Streitmacht ohne Schwertschlag vorwärts und 
 bei uns in eine sichre Stellung führen kann. 
 Auch ich vollzog schon pünktlich alle meine Pflichten: 
 In Waffen steht die Bürgerschaft, bereit zur Schlachtung 
 sind für die Götter, denen es gebührt, die Tiere; 
 schon führen Seher in der Stadt die Opfer durch, 
 dem Gegner Niederlage, uns den Sieg zu bringen. 
 Auch alle Zukunftsdeuter habe ich versammelt 
 und ließ die alten Sprüche, offne wie geheime, 
 die unsrem Staate Glück verheißen, neu durchforschen. 
 In manchem zeigten die Orakel sich verschieden, 
 doch stimmten sie in einem Punkte überein: 
 Ein Mädchen, das von edlem Vater stammt, soll ich 
 zu Ehren der Persephone als Opfer schlachten! 
 Ich bin euch sehr gewogen, wie du selber siehst, 
 doch will ich nicht mein eignes Kind zum Opfer bringen 
 noch einen meiner Bürger gegen seinen Willen 
 zu solchem Handeln zwingen. Wer kann ohne Not 
 so harten Sinnes sein, daß er sein Liebstes preisgibt? 
 Man sieht das Volk erbittert sich zusammenrotten; 
 der eine heißt es gut, daß ich die Fremden schütze 
 auf ihre Bitten, andre wieder zeihen mich 
 der Torheit. Führe ich nun meinen Vorsatz aus, 
 entbrennt sogleich ein Bürgerkrieg. Das mußt du jetzt 
 bedenken und mit mir nach einem Ausweg suchen, 
 auf daß mit euch auch meine Stadt gerettet wird 
 und ich von meinen Bürgern keinen Tadel ernte. 
 Ich bin doch kein Barbarenherrscher; handle ich 
 gerecht, so widerfährt mir selbst Gerechtigkeit. 
 CHORFÜHRER. 
 Hemmt eine Gottheit gar den Eifer unsrer Stadt, 
 den Fremden auf ihr Bitten Hilfe zu gewähren? 
 IOLAOS. 
 Seefahrern gleichen wir, ihr Kinder, die, entronnen 
 der wilden Wut des Sturmes, ihre Hände schon 
 dem Land entgegenstreckten, dann von dem Orkan 
 erneut hinaus aufs weite Meer geschleudert wurden! 
 So stößt man uns auch fort von hier, wo wir uns schon 
 gerettet an dem sicheren Gestade wähnten. 
 O weh! Warum hast du mir, trügerische Hoffnung, 
 geschmeichelt, wenn du doch dein Wort nicht halten willst? 
 Ihn muß man ja verstehen, will er nicht die Kinder 
 der Bürger töten; ich erkenne auch voll an, 
 was daraus folgt. Obwohl die Götter solch ein Los 
 beschieden mir, erlischt mein Dank für dich doch nie! 
 Euch, liebe Kinder, weiß ich jetzt nicht mehr zu helfen. 
 Wohin noch fliehen? Welcher Gott blieb unbekränzt? 
 In welchem Erdenwinkel suchten wir nicht Schutz? 
 Verloren, Kinder! Ausgeliefert werden wir! 
 Mein eigner Tod betrübt mich nicht, bloß der Gedanke, 
 daß meine Feinde sich darüber lustig machen. 
 Doch euch beweine ich in tiefem Mitleid, Kinder, 
 Alkmene auch, die greise Mutter eures Vaters. 
 Wie unglücklich bist du in deinem hohen Alter, 
 wie elend ich, der ich umsonst so viel gelitten! 
 So mußte, mußte es noch kommen: In der Hand 
 des Feindes sollen schmachvoll wir und elend sterben! 
 Doch weißt du, womit du mir helfen kannst? Ich habe 
 nicht alle Hoffnung, sie zu retten, aufgegeben. 
 Mich liefre den Argeiern aus an ihrer Statt, 
 mein König! Setze nichts aufs Spiel! Die Kinder will 
 ich retten nur. Ich selbst darf nicht am Leben hängen. 
 Dahin! Eurystheus will ja mich gerade fangen, 
 den Freund des Herakles, an mir sein Mütchen kühlen; 
 denn töricht ist er! Sollte doch ein Weiser auch 
 mit Weisen nur verfeindet sein und nicht mit Toren! 
 Dann würde ihm Erbarmen doch und Recht zuteil! 
 CHORFÜHRER. 
 Gib, bitte, unsrer Stadt nicht schuld, du greiser Held! 
 Denn leicht erhebt sich, unbegründet zwar, doch schmachvoll, 
 der Vorwurf, daß Verrat an Fremden wir geübt. 
 DEMOPHON. 
 Hochherzig ist dein Vorschlag, aber undurchführbar. 
 Um deinetwillen zieht der König nicht hierher. 
 Was kann der Tod schon eines alten Mannes dem 
 Eurystheus nützen? Nein, die Kinder will er töten! 
 Denn furchtbar ist dem Feind der Nachwuchs edlen Stammes, 
 voll Jugendkraft und eingedenk der Schmach, die einst 
 der Vater litt. Mit alldem muß Eurystheus rechnen. 
 Doch wenn du einen beßren Rat zu geben weißt, 
 so sprich ihn aus; ich selbst bin hilflos, seitdem ich 
 die Sehersprüche angehört, und voller Sorge. 
 MAKARIA tritt aus dem Tempel. 
 Werft, Freunde, mir nicht Frechheit vor, wenn ich den Tempel 
 verlasse! Darum möchte ich zuerst euch bitten. 
 Denn schweigsam und bescheiden sein und still zu Haus 
 verweilen, das ist eines Weibes schönster Schmuck. 
 Doch weil dein Klagen ich gehört, Iolaos, 
 trat ich hinaus, zwar nicht als Sprecher der Familie; 
 indessen stünde mir dies zu, und deshalb sorge 
 ich mich um die Geschwister. So will ich für sie 
 wie mich erfahren, ob zu unsrem alten Unglück 
 ein neues Leid gekommen ist und dich betrübt. 
 IOLAOS. 
 Mein liebes Kind, nicht erst seit heute muß ich dich, 
 mit Recht, besonders loben von den Herakliden! 
 Es schien ja unsrem Haus bereits das Glück zu lächeln – 
 da sank es in die Ohnmacht wiederum zurück; 
 denn, sagt der König, die Orakelsprüche fordern, 
 nicht Stier, nicht Kalb, nein, eine Jungfrau edlen Stammes 
 als Opfer für Demeters Tochter darzubringen, 
 wenn wir und wenn die Stadt Athen bestehen sollen! 
 Nun sind wir ratlos; denn der König weigert sich, 
 das eigne oder eines andern Kind zu opfern. 
 Er sagt es mir nicht deutlich, aber meint es wohl, 
 wenn wir aus dieser Not nicht einen Ausweg wüßten, 
 dann sollten wir uns eine andre Zuflucht suchen. 
 Er selber wünscht nur seines Vaterlandes Wohl. 
 MAKARIA. 
 Durch dieses Opfer können wir gerettet werden? 
 IOLAOS. 
 Ja, denn in allem andren steht es gut für uns. 
 MAKARIA. 
 Du brauchst vor den verhaßten Speeren der Argeier 
 nicht mehr zu zittern! Ich bin selbst, aus freien Stücken, 
 mein greiser Freund, zu Tod und Opfergang bereit. 
 Wie sollen wir bemänteln, daß um unsertwillen 
 Athen ein großes Wagnis auf sich nimmt, doch wir 
 die Last auf andre wälzen, trotz der Möglichkeit, 
 zu unsrer Rettung selber beizutragen, und 
 uns vor dem Tode fürchten? Nein! Denn Hohngelächter 
 verdienten wir, wenn tatenlos um Götterschutz 
 wir jammerten, als Kinder eines solchen Vaters 
 uns feige zeigten! Ziemt sich das für tapfre Herzen? 
 Da wäre es noch besser, nach dem Sturz Athens 
 – o träte er nicht ein! – in Feindeshand zu fallen 
 und dann, mißhandelt, eines edlen Vaters Kind, 
 zum Hades trotzdem einzugehen! Aber wenn 
 man mich verbannte aus Athen – soll dann umher 
 ich irren und mich schämen nicht, wenn man mir vorwirft: 
 »Was kommt ihr her mit Zweigen, Hilfe zu erflehen, 
 ihr, die ihr euch ans Leben klammert? Fort mit euch! 
 Feiglingen werden keine Hilfe wir gewähren!« 
 Und käme, nach dem Tod der Knaben, lebend ich 
 davon, ich hätte Gutes doch nicht mehr zu hoffen 
 – denn mancher schon gab dafür seine Lieben preis! –: 
 Wer wird ein hilflos Mädchen zur Gemahlin nehmen, 
 wer Kinder von mir haben wollen? Lieber sterben, 
 als unverdient ein solches Schicksal dulden müssen! 
 Das steht ja einem andren Mädchen besser an, 
 das nicht von so berühmter Abkunft ist wie ich. 
 Führt mich dorthin, wo ich den Tod erleiden soll, 
 bekränzet mich und weiht mich, wenn es euch gefällt! 
 Dann schlagt den Feind! Mein Leben steht euch zu Gebote 
 freiwillig, ohne Zwang. Und laut kann ich erklären: 
 Für die Geschwister sterbe ich und für mich selbst. 
 Ich durfte, frei von Lebensgier, das höchste Glück 
 für mich gewinnen: einen Tod in hohen Ehren! 
 CHORFÜHRER. 
 Was sage ich, ach, höre ich das stolze Wort 
 des Mädchens, das für die Geschwister sterben will? 
 Wer auf der Welt vermag noch edelmütiger 
 zu sprechen, wer noch edelmütiger zu handeln? 
 IOLAOS. 
 Mein liebes Kind, du stammst von keinem anderen, 
 nein, bist sein echter Sproß, ein Kind der Götterseele 
 des großen Herakles! Ich brauche deiner Worte 
 mich nicht zu schämen. Nur dein Schicksal tut mir weh. 
 Laß einen Ausweg, der gerechter ist, dir sagen. 
 Wir sollten alle deine Schwestern hierher rufen, 
 und die das Los trifft, mag für die Geschwister sterben. 
 Unbillig wäre es, dich ohne Los zu opfern! 
 MAKARIA. 
 Ich möchte nicht nach eines Loses Zufall sterben. 
 Darin liegt kein Verdienst. Schweig davon, greiser Freund! 
 Nein, seid ihr einverstanden, seid ihr gern bereit, 
 mein Opfer anzunehmen, gebe ich mein Leben 
 für die Geschwister hin, mit Freuden, ohne Zwang! 
 IOLAOS. 
 Ach! 
 Jetzt sprichst du edler noch als erst! Und dabei zeigte 
 dein voriger Entschluß schon höchste Tapferkeit. 
 Du übertriffst dich selbst an Mut und guten Gründen. 
 Ich rate dir, mein Kind, in deinem Opferwillen 
 nicht zu, nicht ab. Dein Tod wird die Geschwister retten. 
 MAKARIA. 
 Dein Wort ist klug. Befürchte nicht, daß dich mein Blut 
 befleckt. In Freiheit möchte ich den Tod erleiden. 
 Folg mir, du greiser Freund! In deinen Armen will 
 ich sterben. Hülle selbst mich in Gewänder ein! 
 Ich schreite hin zum grausen Opfertod, so wahr 
 der Held mein Vater ist, den ich voll Stolz bekenne! 
 IOLAOS. 
 Ich könnte nicht zugegen sein bei deinem Tode. 
 MAKARIA. 
 Dann bitte ihn: Den letzten Atemzug will ich 
 in Frauenarmen, nicht in Männerarmen tun! 
 DEMOPHON. 
 Dein Wunsch sei dir erfüllt, du unglückliches Mädchen! 
 Es brächte Schande mir, dir Ehren zu verweigern, 
 aus vielen Gründen, weil du tapfer bist und weil 
 es die Gerechtigkeit verlangt. Von allen Frauen, 
 die ich gesehen, zeigtest du den größten Mut. 
 Doch wenn du willst, so richte noch ein letztes Wort 
 an deine Brüder und den Greis, bevor du gehst! 
 MAKARIA. 
 Leb wohl, mein greiser Freund, leb wohl und lehre mir 
 die Knaben, so zu sein wie du, so klug in allem! 
 Des Weiteren bedarf es nicht; das ist genug. 
 Bleib eifrig drum bemüht, ihr Leben zu erhalten. 
 Dein sind wir, du hast selbst die Nahrung uns gereicht. 
 Nun siehst du, wie auch ich den zarten Lenz der Braut 
 dem Tode weihe für die Rettung der Geschwister. 
 Doch ihr, geliebte Brüder, die ihr mich umringt, 
 seid glücklich und empfangt all das, was ich nicht mehr 
 besitzen kann; denn vorher wird mein Herzschlag stocken. 
 Ehrt diesen Greis, mit ihm des Vaters alte Mutter, 
 Alkmene, die im Tempel weilt, und ehret auch 
 die Freunde hier! Und schenken euch die Götter einst 
 Befreiung aus der Not und frohe Heimkehr, denkt 
 daran, daß ihr die Retterin bestatten müßt! 
 Das schönste Grab verdient sie. Denn ich stand euch bei, 
 nicht schwach und zögernd, sondern starb für mein Geschlecht. 
 Für Kindersegen und für Mädchenglück erwarb 
 ich dies als Kleinod – wenn es gilt im Totenreich. 
 O daß es nichtig wäre! Sollten wir auch dort, 
 wir todgeweihten Menschen, Sorgen hegen müssen – 
 wohin soll man sich dann noch wenden? Gilt ja doch 
 der Tod als bestes Mittel gegen alle Übel! 
 IOLAOS. 
 Sei überzeugt, du Heldenjungfrau, die an Mut 
 du alle Frauen übertriffst, wir werden dir, 
 im Leben wie im Tod, die höchsten Ehren zollen! 
 Leb wohl! Ich scheue mich, die Gottheit zu verletzen, 
 der du geopfert werden sollst, Demeters Tochter. 
  
  Makaria und Demophon ab. 
  
 Verloren, Kinder! Meine Glieder lösen sich 
 vor Schmerz. Ergreift mich, laßt auf des Altares Stufen 
 mich nieder, hüllt mich ein in meinen Mantel, Kinder! 
 Ich kann mich dessen, was geschah, nicht freuen – doch 
 erfüllen wir den Spruch nicht, werden wir nicht leben: 
 das größre Übel! Doch auch jenes trifft uns hart. 
 CHOR. 
 Keinem der Menschen kann ohne das Wirken der Götter 
 Glück oder Unglück beschieden sein, das ist mein Glaube; 
 niemals auch kann sich für ewig 
 ein und dasselbe Geschlecht seines Glückes erfreuen. 
 Schicksal folgt auf Schicksal, 
 stürzt von den Höhen hernieder den einen zur Tiefe, 
 schenkt dem Verachteten Segen. 
 Keiner vermag dem Geschick zu entrinnen, 
 auch nicht mit Weisheit wird man ihm wehren, 
 nein, wer es wagt, der bemüht sich sein Lebtag vergebens! 
  
 Du aber trage nur aufrecht das Walten der Götter, 
 gräme dich auch nicht zu heftig im Banne des Leides! 
 Stirbt einen rühmlichen Tod doch die Arme, zum Besten 
 ihrer Geschwister, zum Besten der Heimat; 
 herrliche Ehren 
 werden die Menschen ihr spenden. 
 Tapferkeit wandelt auf dornigen Pfaden. 
 Würdig des Vaters und würdig des edlen Geschlechtes 
 war ihre Tat; wenn du Ehrfurcht 
 hegst vor dem Sterben der Tüchtigen, stimm ich dir zu! 
 DIENER tritt auf. 
 Ihr Kinder, seid gegrüßt! Wo weilt Iolaos, 
 wo eures Vaters Mutter? Nicht an dem Altar? 
 IOLAOS. 
 Hier bin ich, allerdings – doch wie, wie bin ich hier! 
 DIENER. 
 Warum liegst du am Boden, schlägst die Augen nieder? 
 IOLAOS. 
 Ein schwerer Kummer um die Lieben quält mich so. 
 DIENER. 
 So steh doch wieder auf, erhebe frei dein Haupt! 
 IOLAOS. 
 Ich bin ein Greis, und meine Kräfte sind entschwunden. 
 DIENER. 
 Doch bringe ich dir eine große Freude mit. 
 IOLAOS. 
 Wer bist du? Einst bin ich begegnet dir – doch wo? 
 DIENER. 
 Dem Hyllos diene ich. Erkennst du mich nicht mehr? 
 IOLAOS. 
 Ach, Freund, bringst du uns beiden Rettung aus der Not? 
 DIENER. 
 Jawohl! Und dabei lächelt dir schon jetzt das Glück! 
 IOLAOS. 
 Alkmene, Mutter du des Heldensohnes, tritt 
 heraus und hör dir diese Freudenbotschaft an! 
 Du hast ja schon so lange bitter dich gegrämt, 
 ob sich für deine Enkel eine Heimkehr biete. 
 ALKMENE tritt aus dem Tempel. 
 Warum erdröhnt der ganze Tempel von Geschrei, 
 Iolaos? Droht dir erneut ein Herold der 
 Argeier mit Gewalt? Wohl ist mein Arm nur schwach, 
 doch eines sollst du wissen, Fremdling: daß du nie 
 die Kinder hier entführen wirst, solang ich lebe! 
 Sonst möchte ich nicht länger als des Helden Mutter 
 geachtet sein. Wagst du die Hand an sie zu legen, 
 so wirst du mit zwei Greisen, ruhmlos, kämpfen müssen! 
 IOLAOS. 
 Sei ruhig, greise Herrin, zittre nicht! Es kam 
 kein Bote her von Argos mit verhaßtem Auftrag. 
 ALKMENE. 
 Doch warum riefest du so laut und furchterweckend? 
 IOLAOS. 
 Nach dir, du solltest, aus dem Tempel, näher treten! 
 ALKMENE. 
 Das konnte ich nicht wissen. Wer ist dieser Mann? 
 IOLAOS. 
 Er bringt die Meldung von der Ankunft deines Enkels. 
 ALKMENE. 
 Auch dir ein herzlicher Willkomm für deine Botschaft! 
 Doch warum ist er, hat er dieses Land betreten, 
 nicht hier? Wo weilt er? Welcher Vorfall hielt ihn ab, 
 mit dir gemeinsam zu erscheinen, mir zur Freude? 
 DIENER. 
 Die Streitmacht, die er führt, stellt er zum Kampfe auf. 
 ALKMENE. 
 Mit dieser Frage habe ich nichts mehr zu tun. 
 IOLAOS. 
 Doch! Unsre Pflicht verlangt es, daß wir danach fragen! 
 DIENER. 
 Was willst du wissen denn von dem, was er getan? 
 IOLAOS. 
 Wie viele Kampfgenossen hat er mitgebracht? 
 DIENER. 
 Sehr viele. Die genaue Zahl kann ich nicht nennen. 
 IOLAOS. 
 Den Fürsten der Athener ist das doch bekannt? 
 DIENER. 
 Ja. Auf dem linken Flügel nahm er seine Stellung. 
 IOLAOS. 
 So ist das Heer schon kampfbereit, in voller Rüstung? 
 DIENER. 
 Sogar die Opfer stehen schon vor jeder Schar. 
 IOLAOS. 
 Wie weit ist das Argeierheer entfernt von ihnen? 
 DIENER. 
 Nicht weit, man kann den Feldherrn deutlich schon   erkennen. 
 IOLAOS. 
 Was tut er? Stellt er die Armee der Feinde auf? 
 DIENER. 
 Das konnten wir vermuten, hören freilich nicht. 
 Doch muß ich gehen. Denn dabei will ich doch sein, 
 wenn mein Gebieter mit dem Feind zusammenstößt. 
 IOLAOS. 
 Ich gehe mit dir. Ein Verlangen spornt uns beide, 
 so glaube ich, den Freunden hilfreich beizustehen. 
 DIENER. 
 Ein töricht Wort war dir am wenigsten erlaubt! 
 IOLAOS. 
 Auch Scheu vor tapfrem Kampfe nicht im Kreis der Freunde! 
 DIENER. 
 Das Auge trifft nicht, teilt der Arm nicht Hiebe aus. 
 IOLAOS. 
 Wie? Auch ein Schild vermag mir keine Kraft zu leihen? 
 DIENER. 
 Kann sein, doch eher wirst du wohl noch selber fallen! 
 IOLAOS. 
 Kein Feind wird meinem Blicke standzuhalten wagen. 
 DIENER. 
 Du bist nicht mehr so stark, mein Lieber, wie du warst! 
 IOLAOS. 
 Ich nehme es mit gleicher Gegnerzahl noch auf. 
 DIENER. 
 Ein schwach Gewicht nur legst du deinen Freunden zu. 
 IOLAOS. 
 Verwehre mir doch nicht, was ich mir vorgenommen! 
 DIENER. 
 Zur Tat bist du nicht fähig mehr, zur Absicht nur. 
 IOLAOS. 
 Ich bleibe nicht, du kannst mir sonst etwas erzählen! 
 DIENER. 
 Willst waffenlos du vor Bewaffneten dich zeigen? 
 IOLAOS. 
 Im Tempel hängen Beutewaffen. Sie will ich 
 anlegen. Lebend, werde ich zurück sie geben. 
 Von einem Toten wird der Gott sie nicht verlangen. 
 Auf, geh hinein und hole mir so schnell wie möglich, 
 vom Pflock herunter, eine volle Waffenrüstung. 
 Es brächte Schmach mir, tatenlos das Haus zu hüten: 
 Der eine kämpft, der andre bleibt voll Furcht daheim! 
  
  Der Diener geht in den Tempel. 
  
 CHOR. 
 Noch lähmt das Alter den Mut dir nicht, 
 noch regt er sich kräftig, verwelkt auch der Leib. 
 Was mühst du dich fruchtlos? Es schadet dir selbst 
 und bringt unsrer Stadt nur geringen Gewinn. 
 Wer alt ist, soll seine Grenzen erkennen 
 und nicht nach Unmöglichem streben; niemals 
 gewinnst du zurück die Kräfte der Jugend. 
 ALKMENE. 
 Warum willst du, vor Eifer völlig außer dir, 
 mit meinen Kindern hier allein zurück mich lassen? 
 IOLAOS. 
 Der Mann muß kämpfen. Du hast dich um sie zu   kümmern. 
 ALKMENE. 
 Wie aber, wenn du fällst – wer wird mich dann beschützen? 
 IOLAOS. 
 Das werden deine Enkel tun, die dir geblieben. 
 ALKMENE. 
 Doch wenn auch sie – behüte Gott! – ihr Los ereilt? 
 IOLAOS. 
 Sei unverzagt: Die Freunde geben dich nicht preis. 
 ALKMENE. 
 Das ist mein ganzer Trost, ich habe keinen weiter. 
 IOLAOS. 
 Auch Zeus erbarmt sich deiner Not, ich zweifle nicht. 
 ALKMENE. 
 Ach! 
 Aus meinem Mund soll Zeus kein Lästerwort vernehmen; 
 doch ob er mich gerecht behandelt, weiß er selbst. 
 DIENER bringt Waffen aus dem Tempel. 
 Hier siehst du eine volle Waffenrüstung schon. 
 Leg ungesäumt sie an! Die Schlacht steht kurz bevor, 
 und Ares kann die Zögernden durchaus nicht leiden. 
 Doch wenn die Last der Waffen dir Bedenken weckt, 
 geh ohne sie und wappne dich mit ihnen erst 
 in Reih und Glied. Ich werde sie so lange tragen. 
 IOLAOS. 
 Gut! Halte mir bereit die Rüstung, trage sie, 
 gib mir den Lanzenschaft in meine rechte Hand, 
 stütz mir den linken Arm und lenke meinen Schritt! 
 DIENER. 
 Ich soll dich gängeln, dich, den Schwerbewaffneten? 
 IOLAOS. 
 Fest soll man schreiten, um der Vorbedeutung willen. 
 DIENER. 
 O wärest du zur Tat befähigt, wie du möchtest! 
 IOLAOS. 
 Schnell! Peinlich wär es mir, versäumte ich die Schlacht. 
 DIENER. 
 Du bist, nicht ich, der Säumige, der Taten träumt. 
 IOLAOS. 
 Du siehst nicht, wie ich meine Füße eilend rege? 
 DIENER. 
 Mehr Schein als Wirklichkeit: so sehe ich dein Eilen! 
 IOLAOS. 
 Das kannst du erst behaupten, wenn du dort mich siehst! 
 DIENER. 
 Wobei? Ich wünsche dir von Herzen Glück dazu. 
 IOLAOS. 
 Wie manchen unsrer Gegner durch den Schild ich treffe! 
 DIENER. 
 O wären wir erst dort! Das ist ja meine Sorge. 
 IOLAOS. 
 Ach! 
 Mein Arm, jetzt denke ich daran, wie frisch du warst, 
 als Sparta du, im Bund mit Herakles, zerstörtest: 
 O wärest du mir heute solch ein Kampfgenosse! 
 Wie würde dann Eurystheus in die Flucht ich jagen. 
 Ist er zu feige doch, im Kampfe standzuhalten. 
 Wer mächtig ist, der gilt, zu Unrecht, auch als mutig; 
 denn leicht verfallen wir dem Wahn, der Glückliche 
 sei, ruhmeswert, zu all und jedem voll befähigt. 
  
  Iolaos und der Diener ab. 
  
 CHOR. 
 Erde, nächtlicher Mond – 
 glänzende Strahlen der Gottheit, 
 die ihr den Sterblichen leuchtet: 
 Bringet mir Botschaft! 
 Jauchzet empor zum Himmel, 
 am Thron des herrschenden Gottes 
 und im Heiligtum der 
 blauäugigen Göttin Athene. 
 Ich will für mein Vaterland, 
 ich will für mein Haus, 
 weil ich Bittenden Obdach gewährt, 
 das Wagnis der Schlacht auf mich nehmen, 
 den Kampf mit dem blinkenden Stahl. 
  
 Furchtbar, daß eine Stadt, 
 die an Segen und Kriegsruhm so reich wie Mykenai, 
 Groll gegen unsere Heimat hegt. 
 Doch schmachvoll wäre es, ihr Bürger, 
 gäben wir preis schutzflehende Fremde, 
 weil Argos es fordert. 
 Zeus ist mein Bundesgenosse, 
 ich fürchte mich nicht, 
 Zeus ist mir dankbar, mit Recht; 
 niemals werde ich Götter 
 geringer als Sterbliche schätzen. 
 Auf, Gebieterin – dein ist der Boden ja, 
 dein auch die Stadt, deren Mutter du bist, 
 Herrin zugleich und Behüterin –, 
 jage ihn fort, der zu Unrecht 
 sein lanzenstarrendes Heer aus Argos 
 gegen uns ziehen läßt; 
 denn für mein mutiges Handeln 
 verdiene ich nicht den Raub meiner Heimstatt. 
  
 Werden die Ehrungen reichlicher Opfer 
 dir stets doch zuteil, man vergißt auch nicht 
 den Tag des abnehmenden Mondes, 
 Lieder der Jugend und Tänze der Chöre. 
 Auf luftiger Burghöhe dröhnt 
 in den Nächten das Jubelgeschrei 
 aus dem Munde der Mädchen, 
 die stampfend im Tanze sich wiegen. 
 DIENER kehrt zurück. 
 Dir, Herrin, bringe Botschaft ich – sie klingt ins Ohr 
 dir kurz und bündig, schenkt mir selber höchste Freude: 
 Die Feinde schlugen wir, das Siegesmal wird schon, 
 von deiner Gegner vollem Waffenschmuck, errichtet! 
 ALKMENE. 
 Mein bester Freund, zur Freiheit hat dich dieser Tag 
 geleitet, als ein Dank für deine frohe Botschaft. 
 Doch einer Sorge hast du mich noch nicht enthoben: 
 Ich bin in Furcht, ob meine Teuren leben noch. 
 DIENER. 
 Jawohl, sie sind am Leben, hochgerühmt vom Heer. 
 ALKMENE. 
 Es lebt auch noch mein greiser Freund Iolaos? 
 DIENER. 
 Gewiß, und Großes widerfuhr ihm von den Göttern. 
 ALKMENE. 
 Was ist es? Hat er in der Schlacht sich ausgezeichnet? 
 DIENER. 
 Vom alten Manne wurde er zum Jüngling wieder. 
 ALKMENE. 
 Ein Wunder! Aber erst berichte mir doch, bitte, 
 vom sieggekrönten Kampf, den unsre Freunde führten. 
 DIENER. 
 In einem Zug soll alles dir berichtet sein. 
 Als unsre Streitmacht wir, zum Kampfe schwer gerüstet, 
 der Front des Feindes gegenüber aufgestellt, 
 sprang Hyllos von dem Viergespann, trat in den Raum, 
 der zwischen beiden Heeren lag, und rief die Worte: 
 »Du, Feldherr, der von Argos du hierhergezogen, 
 aus welchem Grunde sollten wir dies Land nicht schonen? 
 Mykenai auch wirst Schaden durch Verlust an Menschen 
 ersparen du. Wohlan, zum Einzelkampf tritt mir 
 entgegen. Und erschlägst du mich, so führe fort 
 die Herakliden – fällst du, überlasse mir 
 die Ehrenrechte meines Vaters und sein Haus!« 
 Das Heer rief Beifall: Zur Befreiung von der Not 
 sei gut der Vorschlag und ein Zeichen auch des Mutes. 
 Der König aber scheute nicht die Schar der Hörer, 
 er schämte sich, als Feldherr, nicht der eignen Feigheit: 
 Er trat zu tapfrem Kampf nicht an, nein, zeigte sich 
 erbärmlich furchtsam. Und ein solcher Wicht kam her, 
 die Kinder eines Herakles zu unterjochen! 
 So zog sich Hyllos denn in Reih und Glied zurück. 
 Und als die Priester sahen, daß ein Friedensschluß 
 durch Zweikampf nicht zustande kam, begannen sie 
 die Opferhandlung, ließen ohne Zögern gleich 
 aus Menschenkehle Blut, als Pfand des Sieges, strömen. 
 Man stieg zu Wagen, suchte Deckung hinter Schilden. 
 Der Herrscher der Athener aber rief den Truppen 
 die Mahnung zu, die einem edlen Fürsten ziemt: 
 »Ihr Bürger, jetzt gilt es den Schutz des Vaterlandes, 
 das euch die Nahrung spendet und das Leben schenkt!« 
 Eurystheus auch beschwor sein Kriegsvolk, Argos und 
 Mykenai nicht mit Schimpf und Schande zu beflecken. 
 Als nunmehr die tyrrhenische Trompete laut 
 erscholl und man zum Kampfe aufeinanderstieß – 
 welch Dröhnen, glaubst du, ging da von den Schilden aus, 
 welch Tosen und Geschrei zugleich erhob sich da! 
 Zuerst durchbrach der Ansturm des Argeierheeres 
 die Unsrigen; dann mußten uns die Feinde weichen. 
 Dann wieder tobte unentschieden, Fuß an Fuß, 
 Mann gegen Mann, die Schlacht. Und viele Streiter sanken. 
 Und Zuruf spornte: »Bürger, die in Attika – 
 ihr, die in Argos ihr die Ackerflur besät: 
 Wollt ihr die Vaterstadt nicht vor der Schande retten?« 
 Sehr schwer, mit aller Kraft und knapper Not, gelang 
 es uns, das Heer von Argos in die Flucht zu schlagen. 
 Da setzte Hyllos stürmisch nach – ihn sah der Greis 
 Iolaos und flehte, ausgestreckt die Rechte, 
 ihn auf dem Wagen mitzunehmen. Selbst ergriff 
 die Zügel er und lenkte auf die Rosse des 
 Eurystheus zu. Das Weitere berichte ich 
 nach andern; Augenzeuge war ich nur bis jetzt. 
 Als er vorbeifuhr am geweihten Hügel der 
 pallenischen Athene, des Eurystheus Wagen 
 vor Augen, rief er Hebe an und Zeus, er wolle 
 nur einen Tag noch jung sein und an seinem Feind 
 sich rächen. Und ein Wunder kannst du jetzt vernehmen. 
 Zwei Sterne senkten sich auf das Gespann und ließen 
 in einer dunklen Wolke das Gefährt verschwinden, 
 dein Sohn und Hebe, wie die Kundigen behaupten. 
 Doch aus dem trüben Dunkel reckte, deutlich sichtbar, 
 der Greis die frisch verjüngten Arme: Es bezwang 
 der edle Held Iolaos, am Skironfelsen, 
 das Viergespann des Königs, schlug in Fesseln den 
 Besiegten und ist jetzt zur Stelle, in der Hand 
 die schönste Beute, ihn, den Feldherrn, der einst so 
 erfolgreich war. Doch durch sein heutiges Geschick 
 tut offen allen Sterblichen er kund: Man soll 
 nicht eher preisen den vermeintlich Glücklichen, 
 bis man ihn sterben sah; denn launisch ist das Glück. 
 CHORFÜHRER. 
 Zeus, Herr des Sieges, endlich darf ich jetzt die Stunde 
 erleben, die Erlösung bringt von bittrer Furcht! 
 ALKMENE. 
 Zeus, spät erst hast du deinen Blick auf meine Not 
 gelenkt; ich danke trotzdem dir für deine Hilfe. 
 Bis heute habe ich gezweifelt, ob mein Sohn 
 im Kreis der Götter lebt; jetzt weiß ich es genau. 
 Nun endlich, Kinder, sollt ihr von der Qual erlöst sein, 
 erlöst auch von Eurystheus, dem ein Tod in Schanden 
 bestimmt, sollt wiedersehen eures Vaters Stadt, 
 betreten das ererbte Land und Opfer bringen 
 den Ahnengöttern, die ihr nicht verehren durftet 
 auf eurer Elendswanderung durch fremdes Land. 
 Doch welche kluge Absicht hat Iolaos 
 gehegt, als er das Leben des Eurystheus schonte? 
 Sprich – unklug ist es meiner Ansicht nach, den Feind, 
 den man ergriffen, nicht zur Rechenschaft zu ziehen. 
 DIENER. 
 Er wollte ehren dich; du solltest selbst den König 
 erblicken, kraftvoll zwar, doch deiner Hand verfallen. 
 Er hat sich nicht ergeben, nein, gewaltsam mußte 
 Iolaos ihn binden; lebend wollte er 
 nicht vor dein Auge treten und sich strafen lassen. 
 Nun, greise Herrin, lebe wohl und denke dran, 
 daß du mir, gleich als ich die Meldung überbrachte, 
 die Freiheit zugesagt. In derlei Dingen muß 
 der Mund des edlen Menschen Lug und Trug verschmähen. 
  
  Ab. 
  
 CHOR. 
 Freuden schenkt mir der Reigentanz, 
 wenn lieblich beim Festmahl die Flöte erschallt; 
 und gnädig sei Aphrodite mir! 
 Froh aber stimmt es mich auch, 
 sehe ich Freunde im Glück, 
 die vorher unglücklich waren. 
 Vieles bringt Moira zuwege, 
 die Ziel und Vollendung uns weist, 
 mit Aion, dem Sohne des Chronos. 
 Du wandelst auf rechtem Wege, mein Vaterland, 
 höre nie auf, die Götter zu ehren! 
 Wer dessen sich weigert, 
 treibt hin am Abgrund des Wahns. 
 Das lehren Beweise: 
 Deutlich mahnt ja die Gottheit, die ständig 
 den Hochmut der Frevelnden dämpft. 
  
 In den Himmel ist eingegangen 
 dein Sohn, greise Herrin; 
 Lügen straft er das eitle Geschwätz, 
 er sei hernieder zum Hades gestiegen, 
 nachdem seinen Leib 
 die lodernden Flammen verzehrt. 
 Hebe, die reizende Gattin, umarmt er 
 in goldnem Palast. 
 Zwei Kindern des Zeus, Hymenaios, 
 erwiesest du Ehren. 
  
 Bunt verschlingt sich das bunte Geschehen. 
 Es hat ja dem Vater der Kinder Athene bereits, 
 so erzählt man, helfend zur Seite gestanden, 
 und jetzt brachte Rettung den Kindern 
 die Stadt und das Kriegsvolk der Göttin. 
 Einhalt gebot sie dem Stolze des Mannes, 
 der Gewalt vor Recht gesetzt. – 
 Niemals mögen mich Hochmut beseelen 
 und unersättliche Gier! 
  
  Ein Bote tritt auf, gefolgt von Bewaffneten, die den gefangenen Eurystheus führen. 
  
 BOTE. 
 Du siehst es, Herrin, gleichwohl sei es noch gesagt: 
 Wir bringen dir Eurystheus – unverhoffter Anblick, 
 und für ihn selbst ein gleichfalls unverhofftes Schicksal! 
 Er träumte nicht davon, in deine Hand zu fallen, 
 als von Mykenai er mit schlagbereiter Mannschaft 
 heranzog, eine ungerechte Tat im Sinn, 
 Athens Zerstörung. Doch ein Daimon fügte es 
 ganz anders, hat den Gang des Schicksals umgekehrt. 
 Es haben Hyllos und der Held Iolaos 
 das Mal des großen Sieges, Zeus zum Ruhm, errichtet. 
 Mir gaben sie den Auftrag, ihn zu dir zu führen, 
 zu deiner Freude. Bietet es doch höchste Lust, 
 den Feind aus seinem Glück ins Leid gestürzt zu sehen. 
 ALKMENE. 
 Hier bist du, Scheusal? Hat dich Dike noch ereilt? 
 Zuerst kehr mir dein Antlitz zu und scheu dich nicht, 
 dir deine Feinde Aug in Auge anzuschauen! 
 Ja, du bist der Besiegte jetzt, nicht mehr der Sieger. 
 Du also – wissen will ich das –, du hast gewagt, 
 auf meinen Sohn, der jetzt an seiner Stätte weilt, 
 so viele bittre Schmach zu häufen, Schurke, du? 
 Welch einer Kränkung gegen ihn hast du dich nicht 
 erdreistet? Schicktest lebend ihn hinab zum Hades 
 und hießest Drachenbrut und Löwen ihn vertilgen! 
 Was du ihm sonst noch angetan mit List und Tücke, 
 das übergehe ich, es führte mich zu weit. 
 Und diese Unverschämtheit war dir nicht genug, 
 nein, aus ganz Hellas triebst du mich mitsamt den Kindern, 
 wo hilfeflehend wir an den Altären saßen, 
 wir alten Leute und dazu die Kleinen hier! 
 Doch trafest du auf Männer, auf ein freies Volk, 
 die dich nicht fürchteten. Jetzt mußt du schmachvoll sterben 
 und wirst dabei gewinnen noch. Denn mehr als einmal 
 verdientest du den Tod für deine vielen Frevel. 
 CHORFÜHRER. 
 Es ist dir nicht gestattet, diesen Mann zu töten. 
 BOTE. 
 So brachten wir umsonst ihn als Gefangnen ein? 
 Welch ein Gesetz verbietet denn, ihn hinzurichten? 
 CHORFÜHRER. 
 Die Häupter dieses Landes billigen es nicht. 
 BOTE. 
 Warum? Verschmähen sie es, einen Feind zu töten? 
 CHORFÜHRER. 
 Ja, wenn im Kampf sie lebend ihn gefangennahmen. 
 BOTE. 
 Und dieser Ansicht hat sich Hyllos unterworfen? 
 CHORFÜHRER. 
 Ja, freilich – sollte unsrem Volk er sich nicht fügen? 
 BOTE. 
 Der darf nicht leben, darf nicht mehr die Sonne sehen! 
 CHORFÜHRER. 
 Dann widerfuhr ihm Unrecht gleich, als man ihn schonte. 
 BOTE. 
 So ist es ungehörig, jetzt noch ihn zu strafen? 
 CHORFÜHRER. 
 Es wird kein Mensch sich finden, der ihn töten will. 
 ALKMENE. 
 Doch, ich – obwohl ich glaube, auch ein Mensch zu sein! 
 CHORFÜHRER. 
 Man wird dich heftig tadeln, wagst du diese Tat. 
 ALKMENE. 
 Ich liebe eure Stadt. Das ist nicht zu bestreiten. 
 Doch da er nun einmal in meine Hand gefallen, 
 soll mir ihn auch kein Sterblicher entreißen mehr. 
 Wer Lust hat, mag daraufhin rücksichtslos mich schelten 
 und unerbittlicher, als einer Frau geziemt; 
 ich werde meine Absicht in die Tat umsetzen! 
 CHORFÜHRER. 
 Der Haß, mit dem du ihn verfolgst, ist furchtbar, doch 
 verständlich, Königin. Ich sehe das wohl ein. 
 EURYSTHEUS. 
 Erwarte ja nicht, Weib, daß ich dir schmeicheln werde, 
 auch nicht, daß anderswie ich um mein Leben rede; 
 das müßte mit dem Vorwurf nur der Feigheit mich 
 belasten. – Ungern ging ich ein auf diesen Streit. 
 Ich weiß: Wir beide sind Geschwisterkinder, demnach 
 bin ich mit deinem Sohne Herakles verwandt. 
 Doch ob ich wollte oder nicht, es war ein Gott, 
 war Hera, die mich tief in diese Schuld verstrickt. 
 Und als ich mich dem Hasse gegen ihn ergeben, 
 als ich erkannt, daß diese Pflicht mir auferlegt, 
 da ward zum Meister bittren Leides ich und sann 
 fortwährend, Nächte lang, zahlreiche Pläne aus, 
 wie meinen Gegner ich vernichtend treffen könne, 
 um für die Zukunft selber frei von Furcht zu sein. 
 Ich kannte deinen Sohn ja nicht als Durchschnittsmenschen, 
 nein, als wahrhaften Helden. War er auch mein Feind, 
 sei dennoch seine Leistung von mir anerkannt. 
 Da sollte ich nach seinem Tod, verhaßt den Kindern, 
 und mir des Grolles ihres Vaters wohl bewußt, 
 nicht alles in Bewegung setzen, Steine selbst, 
 mit Mord und mit Verbannung und mit kluger List? 
 Nur dadurch konnte meine Sicherheit ich wahren. 
 Wenn dir mein Los zuteil geworden – hättest du 
 die grimme Brut des haßerfüllten Löwen nicht 
 mit Übeln heimgesucht, dafür in Argos gnädig 
 sie wohnen lassen? Niemand dürfte dir das glauben! 
 Jetzt, wo man mich im Kampf nicht umgebracht, obwohl 
 ich mich darein geschickt, jetzt handelt, wer mich tötet, 
 nach Griechensitte wider göttliches Gebot. 
 Die Stadt auch schonte mich, voll Milde, weil die Gottheit 
 weit wichtiger ihr dünkte als der Haß auf mich. 
 Du sprachst mich an, du hörtest meine Antwort; nenne 
 mich fluchbeladen jetzt und frei von Schuld zugleich! 
 So kennst du mein Geschick. Ich wünsche nicht den Tod, 
 doch trifft er mich, so werde ich mich schwerlich grämen. 
 CHORFÜHRER. 
 Laß dir von mir, Alkmene, doch ein wenig raten: 
 Verschone ihn – weil es die Stadt für billig hält! 
 ALKMENE. 
 Wie, wenn er stirbt und ich der Stadt mich trotzdem   füge? 
 CHORFÜHRER. 
 Das Beste wäre es. Wie läßt es sich erreichen? 
 ALKMENE. 
 Das kann ich leicht erklären. Schlug ich tot ihn, gebe 
 den Fremden ich den Leichnam hin, wenn sie es wünschen. 
 Auf diese Weise gönne ich dem Leib sein Grab, 
 doch er wird mir durch seinen Tod die Buße zahlen. 
 EURYSTHEUS. 
 Ja, töte mich, ich flehe nicht um deine Gnade! 
 Doch weil die Stadt mich schont und einen Mord verabscheut, 
 will ich zum Dank ihr einen alten Spruch Apollons 
 eröffnen; er wird einst ganz unverhofft ihr nützen: 
 Ihr sollt an vorbestimmtem Orte mich bestatten, 
 im Angesicht der Götterjungfrau von Pallene; 
 und freundlich euch gesonnen, eurer Stadt zum Heil 
 will allzeit ich bei euch im Erdenschoße ruhen, 
 den Enkeln dieser Kinder aber tödlich feind, 
 wenn pflichtvergessen gegen euch mit starker Macht 
 sie ziehen. Ja, so sieht es mit den Freunden aus, 
 die ihr beschützt habt! – Warum kam ich nun hierher 
 trotz dieser Kenntnis, fragte nichts nach dem Orakel? 
 Im Glauben, Hera sei weit mächtiger als Sprüche 
 und werde nie mich opfern! – Lasset auch mein Grab 
 ja nicht mit Totenspenden oder Blut benetzen! 
 Dafür will ihnen bittre Heimkehr ich verschaffen, 
 indes ihr selber doppelt Nutzen von mir erntet, 
 mein Tod euch Vorteil bringt, den Herakliden Schaden. 
 ALKMENE. 
 Was also zögert ihr noch, wo es eurer Stadt 
 und euren Enkeln Rettung zu erwirken gilt, 
 den Mann zu töten, wenn ihr seine Worte hört? 
 Er weist ja selbst den Weg, der größte Sicherheit 
 verheißt! Er ist ein Feind, sein Tod jedoch bringt Nutzen. 
 Ihr Diener, führt ihn ab! Erschlagt ihn, werft den Leib 
 den Hunden hin! Glaub ja nicht, daß du leben bleibst 
 und mich noch einmal aus dem Land der Väter jagst! 
 CHOR. 
 So lautet auch mein Rat. Ihr Diener, auf! 
 Soweit es abhängt von uns, 
 soll frei von Schuld unser Königshaus bleiben. 
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 AITHRA. 
 Demeter, Schirmherrin der Fluren von Eleusis, 
 ihr Priester, die ihr dient im Heiligtum der Göttin: 
 Schenkt mir und meinem Sohne Theseus Glück und Segen, 
 der Stadt Athen auch und dem Land des Pittheus, wo 
 mein Vater einst in reichem Haus mich, seine Aithra, 
 erzogen und dem Sohn Pandions dann, dem Aigeus, 
 zum Weib gegeben, nach dem Seherspruch Apollons! 
 So bete ich, die greisen Frauen hier vor Augen, 
 die vom Argeierlande kommen und schutzflehend, 
 den Ölzweig in der Rechten, mir zu Füßen fallen. 
 Ihr Leid ist schwer; die Schlacht am Kadmostor hat sie 
 beraubt der sieben edlen Söhne, die Adrastos, 
 der Fürst von Argos, in den Kampf geführt, weil dem 
 verbannten Schwiegersohne Polyneikes er 
 sein Teil am Reich des Oidipus verschaffen wollte. 
 Und als die Mütter die im Kampf Gefallenen 
 bestatten wollten, da verwehrten es die Sieger 
 und gaben die Erlaubnis, sie zu bergen, nicht, 
 mißachtend die Gebote der Unsterblichen. 
 Von gleicher Last gebeugt, hat sich an mich gewandt 
 Adrastos selbst; dort kniet er, Tränen in den Augen; 
 er jammert um den Krieg und das geschlagne Heer, 
 das er aus seinem Heimatland ins Feld geführt. 
 Er drängt mich, meinen Sohn durch Bitten zu   erweichen, 
 daß er die Toten berge, gütlich oder mit 
 Gewalt, und ihnen zur Beerdigung verhelfe. 
 Nur meinem Sohne und der Stadt Athen vertraut 
 er diese Bitte an. Soeben kam vom Haus 
 ich her, um für die Saat das Opfer darzubringen 
 im heiligen Bezirk, in dem zum ersten Mal 
 die Ähre, nahrungsspendend, aus dem Boden sproßte. 
 Mit diesem Zweig, der ohne Zwang mich bindet, weile 
 ich an dem heiligen Altar der Göttinnen 
 Demeter und Persephone, voll Mitleid für 
 die greisen, kinderlosen Mütter und voll Scheu 
 vor den geweihten Zweigen. Einen Herold schickte 
 ich in die Stadt, der Theseus rufen soll, damit 
 die Trauerschar er aus dem Lande weise oder 
 die Pflicht, den Flehenden zu helfen, treu erfülle, 
 den Göttern wohlgefällig. Wird ein kluges Weib 
 doch stets, mit Recht, zur Tat den Mann in Anspruch nehmen. 
 CHOR zunächst die Mütter allein. 
 Ich flehe dich an, greise Herrin, 
 ich, selbst eine Greisin, 
 zu deinen Füßen! 
  
  Einzelstimmen. 
  
 Frevler! – Zurück unsre Kinder! – 
  
  Die Mütter. 
  
 Sie lassen die Leiber 
 Gefallener liegen, 
 die Opfer des Todes, 
 der den Gliedern die Kraft raubt, 
 Fraß dem wilden Getier. 
  
 Schau auf die bitteren Tränen, 
 die aus den Augen uns strömen, 
 auf die runzlige Haut 
 des greisen Gesichts, 
 das unsere Nägel zerfleischten! 
 Warum? Ach, wir durften 
 unsere gefallenen Söhne 
 zu Hause beerdigen nicht, 
 wir dürfen nicht schauen die Gräber! 
  
 Auch du, Herrin, hast 
 einen Sohn einst geboren, 
 ein liebendes Weib deinem Gatten. 
 Nun schenk deine Teilnahme uns, 
 schenke sie uns, so stark, 
 wie der Kummer um die 
 gefallenen Söhne uns quält! 
 Wir flehen dich an: 
 Bewege deinen Sohn, 
 an den Ismenos zu ziehn 
 und in unsere Hände zu geben 
 die Leiber der Toten, 
 die eben noch blühten: 
 Sie irren umher, ohne Grab! 
  
 Nicht zum Gottesdienst, nein, 
 unter bitterem Zwang nur, 
 kniefällig bittend, 
 kam ich zum flammenden 
 Herde der Götter. 
 Mit uns ist das Recht 
 und bei dir die Macht, 
 gestützt auf deinen 
 herrlichen Sohn, 
 unser Unglück zu enden. 
 Wir flehen, in tiefem Leid, 
 es möge dein Sohn 
 uns elenden Müttern 
 die Toten verschaffen, 
 damit wir die kläglichen 
 Leiber der Söhne 
 mit unseren Armen umschlingen! 
  
  Die Mägde setzen ein. 
  
 Ein neues Lied hebt an und setzt das Jammern fort, 
 laut klatschen Schläge von der Hand der Dienerinnen. 
 Herbei, die ihr einstimmt 
 ins Lied des Unglücks, 
 herbei, die ihr helft, 
 den Kummer zu tragen, 
 zum Chore, den Hades schützt! 
 Zerfleischt mit den glänzenden 
 Nägeln die Wangen 
 bis aufs Blut! 
 Das ist ja das Ehrengeschenk, 
 das den Toten die Lebenden stiften. 
 Ich kann am tränenreichen Jammerlied mich nicht 
 ersättigen; genau so wie vom steilen Fels 
 die Quelltropfen rinnen, 
 versiegen nie meine Tränen. 
 Erlitten Kinder den Tod, 
 so treibt die Natur 
 das Weib zu schmerzlicher Klage. 
 Ach! Könnten wir sterben, 
 vergessen das Leid! 
 THESEUS tritt mit Gefolge auf. 
 Wen höre ich hier jammern, Brüste schlagen und 
 um Tote weinen, daß der Tempel widerhallt? 
 Die Sorge hat mich aufgescheucht: Ob meiner Mutter, 
 die ich jetzt suche, weil sie lange schon das Haus 
 verlassen, etwas Schlimmes zugestoßen ist? 
 Ha! Was? Mir bietet sich ein ungewohntes Bild: 
 Die greise Mutter, dicht vor dem Altare sitzend, 
 und fremde Frauen neben ihr, ein Unglückschor 
 mit vielen Stimmen; aus den greisen Augen lassen 
 sie bittre Tränen nieder auf die Erde rinnen, 
 und Haar und Kleidung sehen nicht nach Festtag aus. 
 Was soll das, Mutter? Du hast aufzuklären mich, 
 zu hören ich. Auf Neuigkeit bin ich gefaßt. 
 AITHRA. 
 Die Frauen sind die Mütter jener sieben Feldherrn, 
 die vor den Kadmostoren fielen, lieber Sohn! 
 Mit Zweigen in der Hand um unsre Hilfe flehend, 
 umringen sie mich, wie du sehen kannst, mein Kind. 
 THESEUS. 
 Wer ist der Mann, der dort am Tore kläglich stöhnt? 
 AITHRA. 
 Das soll Adrastos sein, der König der Argeier. 
 THESEUS. 
 Und rings um ihn die Knaben? Sind es seine Kinder? 
 AITHRA. 
 O nein, das sind die Söhne der Gefallenen. 
 THESEUS. 
 Was wenden sie sich mit dem Hilfsgesuch an uns? 
 AITHRA. 
 Ich weiß – doch besser sagen sie es selber, Kind. 
 THESEUS. 
 Du, der den Mantel um sich schlägt, dich frage ich! 
 Dein Haupt enthülle, höre auf zu jammern, sprich! 
 Denn ohne daß man redet, läßt sich nichts erreichen. 
 ADRASTOS. 
 O sieggekrönter Herrscher der Athener, Theseus, 
 ich flehe dich und deine Stadt um Hilfe an. 
 THESEUS. 
 Was ist dein Wunsch? Von welcher Not wirst du bedrängt? 
 ADRASTOS. 
 Du weißt, ich zog ins Feld und wurde schwer geschlagen. 
 THESEUS. 
 Dein Zug durch Griechenland ist ja in aller Mund. 
 ADRASTOS. 
 Die tapfersten Argeier büßte ich dort ein. 
 THESEUS. 
 Die Schuld daran trägt nur der Krieg, der leidige! 
 ADRASTOS. 
 Die Toten forderte ich von der Stadt zurück. 
 THESEUS. 
 Sie zu bestatten – bauend auf Geleit des Hermes? 
 ADRASTOS. 
 Ja, doch die Mörder haben mir den Wunsch verwehrt. 
 THESEUS. 
 Aus welchem Grund? Was du verlangtest, war gerecht! 
 ADRASTOS. 
 Aus welchem Grund? Sie können nicht ihr Glück vertragen. 
 THESEUS. 
 Nun kamst du, Rat von mir zu holen? Oder was? 
 ADRASTOS. 
 Erwirke die Bestattung der Argeier, Theseus! 
 THESEUS. 
 Wo habt ihr Argos? Ist nicht eitel euer Prahlen? 
 ADRASTOS. 
 Wir sind dahin. Und du bist unsre letzte Zuflucht. 
 THESEUS. 
 Nach deiner Ansicht oder der des ganzen Volkes? 
 ADRASTOS. 
 Den Toten gib ein Grab! So fleht das ganze Volk. 
 THESEUS. 
 Warum zogst du mit sieben Scharen gegen Theben? 
 ADRASTOS. 
 Den beiden Schwiegersöhnen tat ich den Gefallen. 
 THESEUS. 
 Und wem von den Argeiern gabst du deine Töchter? 
 ADRASTOS. 
 Mit keinem Landsmann habe ich das Band geknüpft. 
 THESEUS. 
 So hast Argeiermädchen Fremden du gegeben? 
 ADRASTOS. 
 Dem Tydeus, ja, und dem Thebaner Polyneikes. 
 THESEUS. 
 Warum hast diese Schwiegersöhne du gewählt? 
 ADRASTOS. 
 Ein rätselhafter Spruch Apolls verführte mich. 
 THESEUS. 
 Was sagte Phoibos zur Vermählung deiner Töchter? 
 ADRASTOS. 
 Dem Eber und dem Löwen sollte ich sie geben. 
 THESEUS. 
 Und wie hast du den Spruch des Gottes ausgelegt? 
 ADRASTOS. 
 Nachts kamen zwei Verbannte vor das Tor mir, Tydeus... 
 THESEUS. 
 Wer waren sie? Erkläre! Zwei nennst du auf einmal. 
 ADRASTOS. 
 ... und Polyneikes, und begannen sich zu raufen. 
 THESEUS. 
 Und ihnen gabst du, gleichsam Tieren, deine Töchter? 
 ADRASTOS. 
 Ja – ihren Kampf verglich dem Kampf ich zweier Tiere. 
 THESEUS. 
 Und warum hatten sie ihr Vaterland verlassen? 
 ADRASTOS. 
 Verbannt ward Tydeus, weil den Oheim er gemordet. 
 THESEUS. 
 Und warum floh der Sohn des Oidipus aus Theben? 
 ADRASTOS. 
 Den Brudermord zu meiden, nach des Vaters Fluch. 
 THESEUS. 
 Da war es wirklich klug, daß er freiwillig floh. 
 ADRASTOS. 
 Ja! Jener, der geblieben, tat dem Flüchtling Unrecht. 
 THESEUS. 
 Der Bruder hat ihm doch sein Erbteil nicht entzogen? 
 ADRASTOS. 
 Dem Unrecht galt mein Feldzug. Doch ich ward geschlagen. 
 THESEUS. 
 Zogst Seher du zu Rate? Prüftest Opferflammen? 
 ADRASTOS. 
 Ach! Damit rührst du meinen größten Fehler an. 
 THESEUS. 
 So zogst du wohl nicht mit der Gunst der Götter aus? 
 ADRASTOS. 
 Noch mehr: dem Spruch des Amphiaraos zum Trotz! 
 THESEUS. 
 So leicht verschmähtest du das göttliche Gebot? 
 ADRASTOS. 
 Das Ungestüm der Jugend hat mich hingerissen. 
 THESEUS. 
 Dem guten Mut hast du den guten Rat geopfert. 
 ADRASTOS. 
 Ein Fehler, der schon viele Feldherrn stürzen ließ! 
 Doch auf, du mächtigster Gebieter Griechenlands, 
 Fürst von Athen! Für schmählich halte ich den Zwang, 
 im Staube liegend deine Knie zu umschlingen, 
 ein Greis und selber einst ein hochbeglückter König; 
 doch muß ich mich dem Zwange meines Unglücks fügen. 
 Bring mir zurück die Toten, aus Barmherzigkeit 
 mit meiner Not und mit dem Leid der Mütter der 
 Gefallenen, die kinderlos ins Alter gehn. 
 Sie scheuten nicht den Gang hierher, den Weg zur Fremde, 
 obwohl sie mühsam nur die greisen Glieder regen, 
 nicht, um die Feier sich Demeters anzuschauen, 
 nein, Tote zu bestatten, sie, die nach dem Alter 
 durch ihrer Söhne Hand beerdigt werden sollten! 
 Klug ist es, wenn der Reiche auf den Armen schaut, 
 der Arme aber auf den Reichen, voller Eifer, 
 selbst Schätze zu gewinnen, und der Glückliche 
 vor allem Elend eine fromme Scheu empfindet; 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 auch, wenn der Dichter seine Weisen freudig schafft: 
 Denn wenn ihn das Gefühl der Freude nicht beseelt, 
 so wird, in seinem eignen Mißmut, schwerlich er 
 den andern Freude bringen; dazu taugt er nicht. 
 Du fragst vielleicht: Warum verließest du das Land 
 des Pelops, wälzt die schwere Bürde auf Athen? 
 Ich bin berechtigt, dir die Gründe zu erklären. 
 Gefühllos sind und voller Ränke die Spartaner, 
 die andern Staaten klein und schwach; nur deine Stadt 
 kann dieser Pflicht sich unterziehen. Sie ist Zeuge 
 des Jammers und besitzt in dir, dem jungen Helden, 
 ein trefflich Haupt – so, wie es viele Staaten brauchten 
 und, weil sie keinen Führer hatten, untergingen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Auch ich, gleich ihm, kann nur um eines bitten, Theseus: 
 Erbarm dich unser in der Not, die uns getroffen! 
 THESEUS. 
 Ich habe mich mit andern voller Eifer schon 
 darum gestritten: Hat manch einer doch behauptet, 
 das Böse auf der Welt sei stärker als das Gute! 
 Dem stellt sich meine Überzeugung grad entgegen: 
 Das Gute auf der Welt ist stärker als das Böse! 
 Sonst könnten wir doch kaum im Glanz der Sonne leben. 
 Die Gottheit lobe ich, die nach dem Chaos und 
 der Wildheit unsrem Dasein Ordnung aufgeprägt, 
 zuerst Verstand uns gab, darauf die Botin der 
 Vernunft, die Sprache, daß wir uns aufs Wort verstehen, 
 des Feldes Nahrung, und zu ihr, Geschenk des Himmels, 
 den Regen, der die Saaten sprießen lassen und 
 den Durst uns löschen soll; die obendrein uns Schutz 
 vor Kälte gab und vor der Sonnenglut und uns 
 das Meer befahren ließ, damit wir voneinander 
 durch Tausch erwürben, was dem eignen Lande fehlt. 
 Was unklar ist und was wir deutlich nicht erkennen, 
 enthüllen uns die Seher durch die Feuerschau, 
 die Schau der Eingeweide und den Vogelflug. 
 Sind wir nicht überheblich – wo die Gottheit uns 
 solch herrlich Dasein schenkte! –, wenn es uns nicht reicht? 
 Doch unsre Weisheit strebt danach, die Gottheit selbst 
 zu übertreffen, und wir bilden, voller Hochmut, 
 uns ein, wir seien klüger noch als die Daimonen. 
 Zu dieser Gruppe zählst auch du in deiner Torheit, 
 der du, dem Spruch Apollons folgsam, deine Töchter 
 an Fremde gabst, vom Götterwirken überzeugt, 
 dein glänzend Haus beflecktest und dein Vaterland 
 ins Unglück stürztest; denn ein Kluger durfte nie 
 Gerecht und Ungerecht vereinen, sollte bloß 
 die Glücklichen als Freunde für sein Haus gewinnen: 
 Die Gottheit macht im Schicksal keinen Unterschied, 
 sie stürzt auch den, der an dem Leid des Unglücklichen 
 nur mitkrankt, ohne selber daran schuld zu sein. 
 Du aber hast ganz Argos in das Feld geführt, 
 taub gegen Sehersprüche, und durch trotzige 
 Mißachtung göttlichen Gebots dein Vaterland 
 zugrund gerichtet, mitgerissen von der Jugend, 
 die voller Ehrgeiz, ungerecht, zum Kriege drängt, 
 dem Volk zum Unheil; Feldherr will der eine sein, 
 der andre seiner Macht sich brüsten und der dritte 
 Gewinn erzielen – ohne Rücksicht, ob die Menge 
 in einem solchen Kriege Schaden leiden muß. 
 Drei Klassen bilden ja die Bürgerschaft: Die Reichen, 
 unnütz und nur bedacht auf Mehrung ihrer Güter; 
 die Armen, die der Lebensnotdurft selbst entbehren, 
 gefährlich, weil sie allzu sehr dem Neid gehorchen, 
 erbittert auf die Reichen sind und leicht erliegen 
 den trügerischen Redekünsten falscher Führer; 
 der Mittelstand nur ist es, der die Stadt erhält 
 und die Verfassung wahrt, die sich die Stadt gegeben. 
 Und trotzdem soll ich mich mit dir zum Kampf verbünden? 
 Was kann als guten Grund ich meinen Bürgern sagen? 
 Geh, lebe wohl! Wenn du schon schlecht beraten bist, 
 such selbst dein Glück zu zwingen, uns laß aus dem Spiel! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was er getan, war falsch. Die jungen Menschen tragen 
 die Schuld daran. Da soll man Nachsicht walten lassen. 
 Wir kamen zu dir, König, wie zu einem Arzt! 
 ADRASTOS. 
 Ich suchte nicht zum Richter meiner Schuld dich aus, 
 auch nicht zum Tadler und zum Rächer meines Tuns, 
 sofern man findet, daß ich falsch gehandelt, König, 
 nein, mir zum Helfer. Schlägst du mir das ab, so muß 
 ich deinem Wort mich fügen. Denn was kann ich tun? 
 Auf, greise Mütter, geht, laßt hier das frische Grün! 
 Und wenn ihr von euch werft das Laub, so ruft zu Zeugen 
 die Götter an, die Erde und Demeter auch, 
 die Fackelträgerin, dazu das Sonnenlicht, 
 daß unser Flehen zu den Göttern nutzlos war! 
 CHORFÜHRERIN. 
 ›Herr, deine Mutter ist des Pittheus Kind,‹ der Sohn 
 des Pelops war. Vom Land des Pelops stammen wir, 
 das gleiche Blut der Ahnen fließt in dir und uns. 
 Was tust du? Willst verraten dein Geschlecht, von dannen 
 die greisen Mütter jagen, ohne den Bescheid, 
 den sie verdienen? Nicht so! Schutz gewinnt das Tier 
 im Fels, der Sklave am Altar. Im Sturm der Not 
 flieht ängstlich Stadt zu Stadt; kein Wesen gibt es auf 
 der Welt, das durchweg sich des Glücks erfreuen dürfte! 
 CHOR. 
 Auf, ihr Armen, vom heiligen Boden der Persephoneia, 
 auf, umschlingt seine Knie mit den Händen und flehet, er möge, 
 ach, ich Elende, heimwärts geleiten die Leichen der Söhne, 
 die ich verlor in der Schlacht am Fuß der kadmeischen Mauern! 
 O weh! Faßt zu doch, tragt mich, führt mich, 
 stützt meine gelähmten, greisen Arme! 
  
  In Einzelstimmen. 
 Bei deinem Kinn, du Teurer, berühmtester König in Hellas, 
 fleh ich dich an und umfasse dein Knie und die Hände, ich Arme! 
 Habe Erbarmen mit mir, meinen Söhnen zuliebe; ich flehe, 
 jammervoll, jammervoll klagend, um Schutz wie ein Bettler! 
  
 Lasse die Jünglinge nicht, mein Sohn, im Lande des Kadmos 
 ohne Beerdigung liegen, zum Fraße den Tieren, sie sind ja 
 eines Alters mit dir! Das ist meine Bitte. 
  
 Sieh auf die Tränen in meinem Auge, ich liege am Boden, 
 dir zu Füßen, um für die Söhne ein Grab zu erwirken! 
 THESEUS. 
 Was weinst du, Mutter, ziehst den zarten Schleier vor 
 die Augen dir? Weil du die jämmerliche Klage 
 der Frauen hörst? Auch mich ergriff die Rührung schon. 
 Doch richte auf dein weißes Haupt, hör auf mit Weinen, 
 wo du am heiligen Altar der Deo sitzt! 
 AITHRA. 
 O weh!  
 THESEUS. 
 Du brauchst um ihr Geschick dich nicht zu grämen! 
 AITHRA. 
 Die armen Frauen!  
 THESEUS. 
 Du hast nichts zu tun mit ihnen. 
 AITHRA. 
 Steht mir ein Wort frei, Kind, der Stadt und dir von Nutzen? 
 THESEUS. 
 Ja, auch von Frauen kann man vieles Kluge hören! 
 AITHRA. 
 Doch zaudern läßt mich, was ich auf dem Herzen habe. 
 THESEUS. 
 Wie schlecht! Man soll den Lieben Gutes nicht verhehlen. 
 AITHRA. 
 Ich will nicht schweigen und mich selber tadeln einst, 
 daß jetzt, zur Unzeit, ich geschwiegen, will auch nicht, 
 aus Furcht, ein treffend Wort aus Frauenmund sei nutzlos, 
 mit meinem guten Rate hinterm Berge halten. 
 Zuerst, mein Sohn, beherzige die Macht der Götter, 
 mißachte sie mir nicht, damit du selbst nicht stürzt! 
 Du stürzt allein darüber, bist du sonst auch klug! 
 Und dann: Wenn es nicht gälte, mutig einzutreten 
 für die, die Unrecht leiden, schwiege ich bestimmt! 
 Doch jetzt bringt eben diese Tat dir hohen Ruhm 
 – und furchtlos sporne ich dich dazu an, mein Sohn –, 
 die Frevler, die gewaltsam den Gefallenen 
 die Grabesstätte und die letzten Ehren weigern, 
 mit deiner Faust zu der Genehmigung zu zwingen 
 und sie zu hindern an dem Umsturz der Gesetze, 
 die alle Griechen achten. Das gerade stützt 
 die Menschenstädte: treue Wahrung der Gesetze! 
 Man wird auch sagen: Furchtsam zogst du dich zurück, 
 obwohl du einen Ruhmeskranz für deine Stadt 
 gewinnen konntest, hast es mit der wilden Sau 
 zwar aufgenommen – leichte Mühe! –, aber jetzt, 
 da du auf Helme und auf Lanzenspitzen schauen 
 und kämpfen solltest, als ein Feigling dich erwiesen! 
 So handle nicht, mein Sohn, du stammst von meinem Blut! 
 Siehst du, wie deine Vaterstadt, wird sie verhöhnt 
 als unbesonnen, ihre Blicke glühend auf 
 die Spötter richtet? In der Not wächst ihr der Mut! 
 Nur Städte, die ihr Dasein still, im Dunkeln führen, 
 sind voller Vorsicht, und ihr Blick bleibt gleichfalls dunkel. 
 Willst du den Toten und den armen Müttern nicht 
 die Hilfe bringen, die sie brauchen, lieber Sohn? 
 Ich zittre nicht, wenn du zum Schutz des Rechtes ausziehst, 
 und sehe ich des Kadmos Volk in seinem Sieg, 
 so glaube ich: Es wird noch andre Würfe tun 
 im Spiel des Glücks! Die Gottheit kehrt ja alles um. 
 CHORFÜHRERIN. 
 O teure Herrin, recht zum Herzen sprachst du ihm 
 und mir, und doppelt darf ich mich darüber freuen. 
 THESEUS. 
 Was ich ihm vorgeworfen habe, liebe Mutter, 
 trifft ihn zu Recht; ich habe offen ihm erklärt, 
 welch böser Rat es war, der ihn zu Fall gebracht. 
 Doch sehe ich auch ein, woran du mich erinnerst: 
 Gefahren auszuweichen ist nicht meine Sache! 
 Ich habe viele tapfre Taten ausgeführt 
 und wählte vor den Griechen selber mir die Pflicht, 
 zu jeder Zeit die Bösewichter zu bestrafen. 
 Auf keinen Fall darf ich der Mühe mich entziehen. 
 Was werden jene, die mich hassen, von mir sagen, 
 wenn du, die Mutter, die du um mein Leben bangst, 
 als erste zum Bestehen der Gefahr mich spornst? 
 Auf! Gütlich will die Toten ich zu lösen suchen. 
 Wird es verweigert, werde ich es mit Gewalt 
 erreichen, ohne daß die Götter es mir wehren. 
 Doch erst soll die Gemeinde billigen den Plan. 
 Sie wird es tun, da ich es wünsche; doch wenn ich 
 sie vorher frage, wird sie eifriger mir helfen. 
 Denn ich verlieh ihr die Befehlsgewalt und habe 
 den Bürgern Freiheit und das gleiche Recht verschafft. 
 Adrastos nehme ich als Zeugen meiner Worte 
 zur Volksversammlung mit. Und wenn ich sie gewonnen, 
 versammle ich die junge Mannschaft von Athen 
 und komme wieder; kampfbereit, will Boten ich 
 zu Kreon schicken und die Toten von ihm fordern. 
 Wohlan, ihr greisen Fraun, nehmt meiner Mutter ab 
 die heil'gen Zweige, daß ich an der lieben Hand 
 sie führe in des Aigeus Haus! Ein schlechter Sohn, 
 der nicht den Eltern ihre Mühen treu vergilt, 
 als schönsten Liebesdienst! Wer ihn erfüllt, gewinnt, 
 was er den Eltern gab, zurück von seinen Kindern. 
  
  Theseus, Aithra, Adrastos, Gefolge ab. 
  
 CHOR. 
 Rossenährendes Argos, mein Heimatland, 
 du hörtest die Worte des Königs, 
 die den Göttern gefällig sind 
 und dem weiten Pelasgerland 
 und Argos. 
  
 Erreichte er doch das Ziel seines Planes 
 und überwände unsere Not, 
 entrisse den Siegern die blutigen Leichen, 
 das kostbarste Gut der Mütter, 
 und gewänne durch diesen Liebesdienst 
 zum Freund sich das Land des Inachos! 
  
 Einen rühmlichen Schmuck für die Städte 
 bedeutet der Kampf um das heilige Recht 
 und trägt seinen Lohn für ewige Zeiten. 
 Was werden die Bürger für uns tun? 
 Werden sie mit uns Freundschaft schließen, 
 werden ein Grab wir erhalten für unsere Söhne? 
  
 Hilf den Müttern, hilf ihnen, Volk der Pallas, 
 lasse nicht menschliche Satzung entweihen! 
 Du ehrest das Recht, du verachtest das Unrecht, 
 du schützest allzeit den Bedrängten. 
  
  Theseus kehrt in voller Rüstung zurück, begleitet von einem Gefolge von Kriegern. Neben ihm gehen Adrastos und ein athenischer Herold. 
  
 THESEUS zu dem Herold. 
 Schon immer stehst in deinem Amte du der Stadt 
 und mir zu Diensten, überbringst die Heroldssprüche. 
 Asopos und Ismenos überschreite jetzt, 
 dem stolzen König der Kadmeier richte aus: 
 »Dich bittet Theseus gütlich um Bestattung der 
 Gefallenen und hofft, als Nachbar, auf Gewährung 
 und Freundschaft für das ganze Volk der Erechthiden.« 
 Und stimmt man zu – nun gut, so kehre gleich zurück! 
 Doch weigert man sich, richte aus die zweite Botschaft: 
 »Erwartet meine schildbewehrte Kriegerschar!« 
 Dort steht mein Heer, am heil'gen Born Kallichoros, 
 zum Kampf bereit, die Mannschaft wird gerad gemustert. 
 Ja, gern und freudig übernahm die Bürgerschaft 
 die schwere Pflicht, als sie von meinem Wunsch erfuhr. 
 Ha! Wer kommt dort und schneidet mir die Worte ab? 
 Ein Mann aus Theben – irre ich mich nicht, ein Herold! 
 Du warte noch! Vielleicht nimmt er den Weg dir ab, 
 weil meinem eignen Wunsche er entgegenkommt. 
 HEROLD DER THEBANER tritt auf. 
 Wer ist der Landesfürst? Wem habe ich zu melden 
 die Botschaft Kreons, der in Theben herrscht, seitdem 
 Eteokles im Kampfe vor den sieben Toren 
 von seines Bruders Polyneikes Hand gefallen? 
 THESEUS. 
 Du irrst schon in den ersten Worten, Freund, wenn du 
 hier einen Fürsten suchst. Denn hier gebietet nicht 
 ein einzelner; die Stadt ist frei. Die Bürger selbst 
 bekleiden Jahr um Jahr der Reihe nach die Ämter, 
 wobei sie nicht dem Reichtum einen Vorrang geben, 
 nein, auch der Arme gleiches Recht genießen darf. 
 HEROLD. 
 Du gibst uns, wie beim Brettspiel, einen Zug voraus. 
 Denn in der Stadt, die mich entsandte, wird die Herrschaft 
 von einem Manne, nicht vom Pöbel, ausgeübt; 
 und keinen gibt es, der das Volk durch eitles   Schwatzen – 
 zum eignen Vorteil nur! – bald hier–, bald dorthin lenkt. 
 Im Augenblick zwar angenehm und hochbeliebt, 
 bringt er für später Unheil: Dann bemäntelt er 
 durch neue Kniffe seine Fehler und entwischt 
 der Strafe! Wie kann überhaupt das Volk den Staat 
 beherrschen, wo es nicht die Redekunst beherrscht? 
 Die Zeit und nicht der Augenblick lehrt bessere 
 Erfahrung. Und ein armer Bauersmann mag zwar 
 nicht unvernünftig sein – im Drange seiner Arbeit 
 kann er doch kaum den Blick auf das Gemeinwohl richten! 
 Es wirkt ja wie die Pest auf alle beßren Menschen, 
 wenn so ein minderwert'ger Kerl das Volk beschwatzt 
 und Würden einheimst, er, der vorher nichts gewesen! 
 THESEUS. 
 Recht geistreich ist der Herold und dazu noch Redner! 
 Doch da du diese Frage aufgeworfen hast, 
 so höre zu; du hast den Redekampf eröffnet. 
 Nichts ist dem Volke so verhaßt wie ein Tyrann. 
 Dort gelten nicht als Höchstes die gemeinsamen 
 Gesetze; einer schaltet als Gesetzesherr 
 ganz unumschränkt; und das ist keine Gleichheit mehr. 
 Doch wurden die Gesetze schriftlich festgelegt, 
 genießt der Arme wie der Reiche gleiches Recht; 
 die freie Rede steht dem Armen zu wie dem 
 vom Glück Gesegneten, wenn er beleidigt wird, 
 und hat er recht, besiegt der kleine Mann den großen. 
 So klingt der Ruf der Freiheit: »Wer will einen Rat, 
 der unsrem Staate nützt, vor die Versammlung   bringen?« 
 Und wer es wünscht, der erntet Ruhm, wer nicht, kann schweigen. 
 Wo gibt es größre Gleichheit noch in einem Staat? 
 Und wo das Volk in seinem Lande selbst gebietet, 
 da freut es sich auch über seine junge Mannschaft; 
 doch das gerade ist verhaßt dem Einzelherrscher: 
 Die Besten, die ihm klug und selbstbewußt erscheinen, 
 beseitigt er, aus Furcht um seine Zwingherrschaft. 
 Wie kann ein Staat die Kraft und Sicherheit bewahren, 
 wenn man, gleich Ähren auf dem Feld zur Frühlingszeit, 
 die Mutigen hinwegrafft und die Blüten knickt? 
 Wozu den Kindern reiche Lebensgüter schaffen, 
 wenn diese Mühe nur des Herrschers Gut vermehrt? 
 Wozu daheim die Töchter keusch erziehn – zur Lust 
 dem Herrscher, wenn er es begehrt, jedoch zum Jammer 
 für jene, die sie ihm verschafft? Ich möchte sterben, 
 wenn meine Töchter je Gewalt erdulden sollten! 
 Das ist der Speer, den ich auf dich zurückgeschleudert. – 
 Mit welchem Auftrag kamest du in unser Land? 
 Du solltest für den Wortschwall büßen, wärst du nicht 
 Gesandter deiner Stadt! Ein Bote soll ja nur 
 bestellen seinen Auftrag, dann gleich heimwärts kehren. 
 Zu meiner Stadt mag Kreon künftig Boten schicken, 
 die weniger geschwätzig sind und dreist als du! 
 CHORFÜHRERIN. 
 O weh! Verleiht ein Daimon Bösewichtern Glück, 
 so werden frech sie, ganz als ob es ewig währe! 
 HEROLD. 
 Gleich will ich reden. Und was unsern Streit betrifft, 
 mag jeder seine Meinung hegen, du wie ich. 
 Im Namen des gesamten Volkes der Kadmeier 
 verbiet ich dir, Adrastos in dein Land zu lassen. 
 Doch weilt er hier schon, löse die geweihten Binden 
 und jag ihn fort, bevor des Gottes Licht versinkt! 
 Und wage nicht, die Toten mit Gewalt zu holen; 
 auf dieses Recht hat Argos keinen Anspruch mehr. 
 Wenn du mir folgst, wirst du dein Staatsschiff ruhig lenken, 
 verschont vom Sturm; wenn nicht, bricht über uns und dich 
 und die Verbündeten der Kriegsorkan herein. 
 Doch hüte dich: Im Zorne über meine Botschaft 
 gib, als ein Herrscher freier Bürger, nicht zu stolz 
 die Antwort, deinem Arm vertrauend! Ärgster Feind 
 des Menschen ist die Hoffnung, viele Städte hat 
 sie schon zum Übermut verleitet und verfeindet. 
 Denn soll die Menge über einen Krieg entscheiden, 
 denkt keiner an den eignen Tod, nein, überträgt 
 das Unglück immer auf den Nächsten. Sähe bei 
 der Stimmabgabe jeder seinen Tod vor Augen, 
 ging niemals Griechenland an Kriegstollheit zugrunde! 
 Doch kennen alle wir von den Begriffen »gut« 
 und »schlecht« den besseren, und wissen auch, wie sehr 
 der Frieden für die Menschen besser ist als Krieg: 
 Er ist ein treuer Freund der Musen, dann ein Feind 
 der Rachegeister, freut sich wohlgeratner Kinder 
 und liebt den Reichtum. Und wir Toren geben all 
 dies preis, wir wählen Krieg, wir unterjochen 
 den Geschlagenen, der Mensch den Menschen, Staat den Staat! 
 Du willst den Feinden, die gefallen sind, noch helfen, 
 bestatten jene, die ihr eigner Trotz vernichtet? 
 Hat nicht zu Recht der Blitz den Kapaneus getroffen 
 und ihn verbrannt, als er ans Tor die Leiter lehnte 
 und prahlerisch die Stadt zu tilgen schwor, ganz gleich, 
 ob es der Wille einer Gottheit sei, ob nicht? 
 Hat nicht ein Erdspalt fortgerafft den Vogelschauer, 
 verschlungen ihn mitsamt dem Viergespann? Und liegen 
 nicht andre Feldherrn vor den Toren noch, die Glieder 
 zerschmettert durch das Wurfgestein? Wenn du nicht wähnst, 
 vernünftiger als Zeus zu sein, erkenne an: 
 Die Götter rotten, und mit Recht, die Frevler aus! 
 Wer klug ist, liebe seine Kinder, seine Eltern, 
 sein Vaterland, das er vermehren soll, nicht stürzen. 
 Ein Feldherr wie ein Seemann scheitert, handelt er 
 verwegen. Klugheit heißt: zur Zeit bedachtsam sein. 
 Die Vorsicht gilt mir als die rechte Tapferkeit. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Zeus hat bestraft sie zur Genüge. Doch ihr solltet 
 in eurem Übermute derart nicht verharren! 
 ADRASTOS. 
 Du Schurke – 
 THESEUS. 
 Schweig, Adrastos, hüte deine Zunge 
 und greife meiner Antwort nicht mit deiner vor! 
 Der Herold hat nicht dir die Botschaft, sondern mir 
 gebracht; so muß auch ich die Antwort ihm erteilen. 
 Auf deine ersten Worte gebe ich zuerst 
 Bescheid. Ich sehe nicht in Kreon meinen Herrn, 
 auch nicht den Stärkeren, so daß zu solchem Tun 
 Athen er zwingen könnte. Rückwärts liefe ja 
 die ganze Welt, wenn wir Befehl uns geben ließen! 
 Ich bin nicht schuld an diesem Krieg, ich zog auch nicht 
 im Bund mit ihnen gegen das Kadmeierland. 
 Ich will nicht schaden eurem Staat, nicht mörderisch 
 mich streiten, nur bestatten die Gefallenen, 
 getreu dem Brauch, den alle Griechen fromm befolgen. 
 Was ist an dieser Forderung nicht lobenswert? 
 Denn wenn euch die Argeier Unrecht auch getan: 
 Sie fielen, tapfer wehrtet ihr die Feinde ab, 
 für sie zur Schmach, vollzogen ist das Strafgericht. 
 So lasset jetzt die Toten in die Erde betten, 
 sie wieder dorthin kehren, von woher dereinst 
 ein jedes an das Licht gelangt: der Geist zum Äther, 
 der Leib zur Erde. Denn zu unsrem Eigentum 
 erhielten wir ihn nur auf Lebenszeit, dann muß 
 die Mutter, die ihn nährte, ihn zurückempfangen. 
 Du wähnst, du brächtest durch Verbot des Grabes Schmach 
 nur über Argos? Nein! Es trifft ganz Griechenland, 
 wenn man den Toten raubt ihr Recht und unbestattet 
 sie liegen läßt! Es würde selbst ein tapfrer Mann 
 den Mut verlieren, führte solchen Brauch man ein. 
 Du kamest, um mir fürchterlich zu drohen – doch 
 vor Toten zittert ihr, falls sie begraben würden? 
 Warum? Daß sie, im Grab, das Land euch unterwühlen? 
 Daß in den Tiefen sie der Erde Kinder zeugen, 
 aus deren Reihen einstmals Rächer sich erheben? 
 Es heißt doch wirklich sinnlos seine Zunge regen, 
 wenn Furcht nur, ohne Grund und feige, sie bewegt! 
 Seht ein der Menschen Not, ihr Toren! Steter Kampf 
 ist unser Leben. Einen trifft das Glück sogleich, 
 den andern später, einen dritten wieder schnell: 
 Der Daimon ist verwöhnt; ihn ehrt der Leidgeprüfte, 
 um selber einmal Glück zu ernten, und ihn hebt 
 zum Himmel der Beglückte, voller Furcht, ihm könnte 
 der Lebensatem stocken. Das muß man erkennen, 
 sich über eine Kränkung nicht zu sehr entrüsten 
 und andre kränken, ohne seiner Stadt zu schaden! 
 Was soll nun werden? Laß uns die Gefallenen 
 begraben, gern erfüllen wir die fromme Pflicht. 
 Sonst – das sei klar – muß die Bestattung ich erzwingen. 
 Nie soll es bei den Griechen heißen, daß ein alter 
 und heil'ger Brauch, der mir wie auch Pandions Stadt 
 zum Schutze anvertraut war, umgestoßen sei! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sei nur getrost! Wenn du des Rechtes Licht behütest, 
 kann dich der Menschheit lauter Tadel schwerlich treffen. 
 HEROLD. 
 Darf ich sogleich auf deine Worte kurz entgegnen? 
 THESEUS. 
 Sprich, wenn du willst! Zu schweigen bist du doch nicht fähig. 
 HEROLD. 
 Kaum wirst du die Argeier unsrem Land entführen. 
 THESEUS. 
 Dann höre du jetzt meine Antwort, wenn's beliebt. 
 HEROLD. 
 Ich höre. Jeder muß ja an die Reihe kommen. 
 THESEUS. 
 Vom Land des Asopos will die Gefallenen 
 zurück ich holen und sie ordentlich bestatten. 
 HEROLD. 
 Da mußt du vorher einen heißen Kampf erst wagen. 
 THESEUS. 
 Schon manchen Kampf bestand ich, der noch schwerer war. 
 HEROLD. 
 Hat dich dein Vater stark genug gemacht für alle? 
 THESEUS. 
 Für alle Frevler; gute Menschen schone ich. 
 HEROLD. 
 Ihr seid gar sehr geschäftig, du und deine Stadt! 
 THESEUS. 
 Aus schweren Mühen erntet sie ein hohes Glück. 
 HEROLD. 
 So komm, das Spartenheer erwartet dich bei Theben. 
 THESEUS. 
 Welch wilder Kampfgeist kann aus Drachenzähnen 
 stammen? 
 HEROLD. 
 Du wirst es merken. Jetzt bist du noch übermütig. 
 THESEUS. 
 Du kannst mit deinen Prahlereien nicht zum Zorn 
 mich reizen. Doch verlasse unser Land, nimm mit 
 die leeren Reden, die ich angehört. Mit ihnen 
 vollbringen wir gar nichts.  
  
  Der Herold, der Thebaner ab. 
 Nun setzet allesamt 
 in Marsch euch, Schwerbewaffnete und Wagenkämpfer, 
 den Rossen mit dem stolzen Kopfschmuck gebt die Zügel, 
 daß schaumumtrieft sie sprengen ins Kadmeierland! 
 Hin zu des Kadmos sieben Toren will ich ziehen, 
 in meiner Faust das scharfe Schwert, mein eigner Herold. 
 Doch dir befehle ich, Adrastos, hierzubleiben 
 und nicht dein Schicksal mit dem meinen zu vermischen. 
 Denn unterm Schutze meines guten Daimons will 
 ins Feld ich ziehen, rein mit einem reinen Speer. 
 Ich brauche eines nur, den Beistand all der Götter, 
 die Schützer sind des Rechtes. Diese Hilfe wird 
 den Sieg mir schenken. Tapferkeit nutzt nichts dem Menschen, 
 wenn er die Gnade nicht der Gottheit für sich hat. 
  
  Ab mit dem Gefolge. 
  
 CHOR in Einzelstimme. 
 Elende Mütter elender Feldherrn, 
 wie lauert mir unter dem Herzen 
 die bleiche Angst! 
 Was hast du Schlimmes zu sagen? 
  
 Wie wird die Entscheidung fallen 
 für die Streitmacht Athenes? 
  
 Meinst du, durch Kampf? Oder friedliche Schlichtung? 
  
 Es wäre ein Segen. Doch tobt erst 
 das Morden des Krieges, die Schlacht, 
 schlägt man daheim erst trauernd die Brüste, 
 was soll ich dann sagen, ich Arme, 
 wo ich schuld bin an allem? 
  
 Doch den, der im Glanze des Glückes erstrahlt, 
 kann das Schicksal wiederum stürzen; 
 das erfüllt mich mit Zuversicht. 
  
 Gerecht nennst du die Daimonen. 
  
 Wer außer ihnen verhängt die Geschicke? 
  
 Viele göttliche Fügungen sehe ich, 
 die nicht dem Sinnen der Menschen entsprechen. 
  
 Von Furcht und von früherem Leide 
 bist du niedergedrückt. 
 Recht um Recht und Blut um Blut! 
 Aufatmen vom Leid 
 vergönnen den Menschen die Götter, 
 die selber das Ziel allen Handelns bestimmen. 
  
 Käme ich doch in das Land der stattlichen Türme, 
 hinweg vom göttlichen Brunnen Kallichoros, ... 
  
 Wenn eine Gottheit Flügel dir schenkte! 
  
 ... um zu erreichen die Stadt der beiden Ströme! 
  
 Dann könntest du sehen, dann könntest du sehen 
 das Schicksal der Freunde. 
  
 Welch ein Los, ach, welch ein Verhängnis 
 erwartet den tapferen Herrn dieses Landes? 
  
 Zu den Göttern, zu denen wir oft schon gefleht, 
 flehen wir wieder. Liegt doch im Beten 
 der stärkste Schutz vor der Furcht! 
  
 O Zeus – einen Sohn hast du geschenkt 
 der Stammutter unsres Geschlechtes, der Kuh, 
 der Tochter des Inachos! 
  
 Unserer Stadt komme gnädig zu Hilfe! 
  
 Den Stolz und die Stützen deiner Stadt, 
 die so bitter geschändet, 
 hole ich heim zum Holzstoß. 
 EIN BOTE tritt auf. 
 Ihr Fraun, ich bringe eine große Freudenbotschaft! 
 Ich selbst entkam – ich wurde ja gefangen in 
 der Schlacht, die an der Dirke die Abteilungen 
 der sieben Feldherrn, die gefallen, lieferten – 
 und will den Sieg des Theseus melden! Lange Reden 
 kann ich ersparen euch: Ich war im Kampfestrupp 
 des Kapaneus, den Zeus mit seinem Blitz verbrannte! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Willkommen, Freund, ist, was du meldest: deine Rückkehr 
 und deine Nachricht über Theseus! Kam auch glücklich 
 das Heer Athens davon, dann bringst du lautre Freude. 
 BOTE. 
 Auch wohlbehalten, und es schlug sich wacker, wie 
 Adrast und die Argeier hätten kämpfen sollen, 
 die er vom Inachosstrom gegen Theben führte! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wie hat der Sohn des Aigeus nun mit seinen Leuten, 
 dem Zeus zum Ruhm, sein Siegesmal errichtet? Sprich! 
 Erfreu, als Augenzeuge, uns, die es nicht sahen! 
 BOTE. 
 Das Sonnenlicht, das klare Maß der Zeit, traf hell 
 die Erde. Und ich stand am Tore der Elektra 
 auf einem Turm, der weiten Ausblick bot, und schaute. 
 Ich sah drei Heereshaufen, nach der Phylenordnung, 
 die Schwerbewaffneten, die zum Ismenoshügel 
 sich aufwärts zogen, wie es hieß, den Feldherrn selbst, 
 des Aigeus hochberühmten Sohn, und seine Leute, 
 die auf dem rechten Flügel aufgestellt, Bewohner 
 der alten Kekropsstadt, dazu die Männer aus 
 der Paralos, mit ihrem Wurfspieß ausgerüstet, 
 dicht an der Aresquelle; zweitens, auf den Flügeln 
 zu gleichen Teilen aufgestellt, die Reiterei; 
 und schließlich noch die Wagenkämpfer unterhalb 
 der ehrwürdigen Grabesstätte des Amphion. 
 Das Volk des Kadmos aber hielt vor seinen Mauern, 
 im Rücken die Gefallenen, um die man stritt. 
 Gerade gegenüber standen sich die Reiter, 
 desgleichen auch die Wagen mit den Viergespannen. 
 Da sprach des Theseus Herold zu der Menschenmenge: 
 »Ihr Völker, schweigt! Hört ruhig zu, Kadmeierscharen! 
 Wir sind gekommen, um die Toten heimzuholen, 
 wir wollen sie bestatten, treu dem Griechenbrauch, 
 und wünschen keineswegs ein weitres Blutvergießen.« 
 Doch Kreon ließ auf diese Worte nichts entgegnen, 
 in Waffen stand er schweigend da. Und gleich darauf 
 eröffneten die Wagenlenker das Gefecht. 
 Sie lenkten ihre Wagen kreuzweis durcheinander 
 und setzten ihre Kämpfer ab zum Lanzenkampf. 
 Und diese fochten, jene wendeten die Rosse 
 und fuhren wiederum zu ihren Kämpfern hin. 
 Als Phorbas, der die Reiterei der Erechthiden 
 befehligte, und gleichfalls Thebens Reiterführer 
 den Wagenknäuel sahen, griffen in den Kampf 
 sie ein, und Sieg und Niederlage wechselten. 
 Ich hörte nicht nur, nein, ich sah mit eignen Augen 
 – ich stand, wo Reiterei und Wagen fochten –, was 
 an Fürchterlichem dort geschah. Wovon soll ich 
 zuerst berichten? Von dem Staub, der bis zum Himmel 
 in Riesenwolken sich erhob? Von jenen Kriegern, 
 die an den Riemen hin und her geschleift ich sah? 
 Vom dunklen Blute, das in Strömen floß? Von denen, 
 die kämpfend fielen oder, wenn der Wagen brach 
 im Sturm, kopfüber niederstürzten und sich tödlich 
 das Haupt zerschmetterten an ihres Fahrzeugs Trümmern? 
 Als Kreon die Athener mit der Reiterei 
 im Vorteil sah, ergriff er selbst den Schild und schritt 
 zum Kampf, bevor die Seinen noch den Mut verloren. 
 Doch auch des Theseus Heer gab nichts durch Zögern preis, 
 zog blank sogleich und stürmte vor: Die ganze Streitmacht 
 der beiden Heere prallte nunmehr aufeinander. 
 Man tötete, man fiel, man rief sich gegenseitig 
 mit lauter Stimme zu – hier: »Schlage, triff!« und dort: 
 »Den Erechthiden reckt entgegen eure Speere!« 
 Gewaltig schlugen sich die Männer, die dereinst 
 entsproßt den Drachenzähnen; unser linker Flügel 
 geriet ins Wanken schon. Doch dafür wichen jene 
 vor unsrem rechten. Unentschieden blieb der Kampf. 
 In dieser Lage hielt sich Theseus ruhmeswürdig. 
 Nicht mit dem halben Siege gab er sich zufrieden, 
 zu seinen hartbedrängten Truppen eilte er 
 und rief mit lauter Stimme, daß die Erde dröhnte: 
 »Könnt ihr dem starren Speer der Sparten Einhalt nicht 
 gebieten, Kinder, ist Athenes Stadt verloren!« 
 So flößte frischen Mut er ein dem ganzen Heer 
 der Kranaiden, griff zur Epidaurerkeule, 
 zur schrecklichen, und wirbelte sie rings im Kreis 
 und hieb die Helme ab, die Nacken mit den Köpfen, 
 die darauf saßen, wie ein Schnitter, mit dem Holz. 
 Jetzt endlich wandten die Thebaner sich zur Flucht. 
 Ich jauchzte auf und sprang empor und klatschte in 
 die Hände – die Besiegten strömten durch die Tore. 
 Geschrei und Jammern schollen durch die Stadt, von jung 
 und alt; die Tempel füllten sich mit Flüchtenden. 
 Obgleich jedoch die Mauern freien Einzug boten, 
 hielt Theseus an: Er sei nicht hier, um Theben zu 
 zerstören, sondern um die Toten heimzufordern. 
 Solch einen Feldherrn soll man wählen, der sich in 
 Gefahren tapfer zeigt, doch bittren Abscheu vor 
 dem Übermut des Volkes hegt, das im Erfolg 
 bei seiner Gier, die Leitersprossen zu erklimmen, 
 das Glück verliert, an dem es sich erfreuen konnte. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Nun, wo ich diesen Tag, entgegen meinem Hoffen, 
 erleben durfte, glaube ich an Götter und 
 empfinde nicht so stark mein Leid, weil sie gebüßt! 
 ADRASTOS. 
 O Zeus, warum nennt man die leidgeprüften Menschen 
 vernunftbegabt? Auf dich sind wir doch angewiesen 
 und dürfen das nur tun, was du gerade wünschst. 
 Unwiderstehlich schien uns Argos, wir vertrauten 
 auf unsre Zahl und unsre jugendstarken Arme. 
 Und als Eteokles den billigen Vergleich 
 uns anbot, lehnten wir ihn ab – und stürzten dann! 
 Doch ward das Volk des Kadmos, damals so erfolgreich, 
 gleich einem Darbenden, der plötzlich reich wird, üppig 
 und mußte, in der Üppigkeit, den Unverstand 
 durch sein Verderben sühnen. Ach, ihr eitlen Menschen, 
 die ihr zu straff den Bogen spannt und dafür Leid 
 in Fülle dulden müßt – zu Recht! –, ihr folgt dem Rat 
 der Freunde nicht, nein, nur dem Zwang der Not! Ihr Städte, 
 die ihr dem Leid durch Worte steuern könntet, sucht 
 durch Blut, durch Worte nicht, die Fragen zu entscheiden! 
 Jedoch, wozu das? Wissen möchte ich, wie du 
 gerettet wurdest; dann erst will ich weiterfragen. 
 BOTE. 
 Als der Verlust der Schlacht die Stadt in Schrecken setzte, 
 entwich ich durch das Tor, durch das die Truppen strömten. 
 ADRASTOS. 
 Bringt ihr die Toten heim, um die der Kampf getobt? 
 BOTE. 
 Die Feldherrn, ja, der hochberühmten sieben Scharen. 
 ADRASTOS. 
 Wo ist der Troß der übrigen Gefallenen? 
 BOTE. 
 Bestattet sind sie in den Tälern des Kithairon. 
 ADRASTOS. 
 Auf welcher Seite des Gebirges? Wer begrub sie? 
 BOTE. 
 Theseus, am Schattenfelsen von Eleutherai. 
 ADRASTOS. 
 Und die er nicht begrub – wo hast du sie verlassen? 
 BOTE. 
 Ganz nah – was ihr inständig wünscht, steht dicht bevor. 
 ADRASTOS. 
 Trug etwa Sklavenhand sie schmählich fort vom Schlachtfeld? 
 BOTE. 
 Kein Sklave hat bei dieser Arbeit mitgeholfen. 
 Du könntest es bestätigen, wärst du dabei 
 gewesen, als er fürsorglich die Toten barg. 
 ADRASTOS. 
 Wusch er den Unglücklichen selbst die Wunden aus? 
 BOTE. 
 Ja, richtete ihr Lager und verhüllte sie. 
 ADRASTOS. 
 Ein Dienst, der schrecklich war und ekelhaft dazu! 
 BOTE. 
 Den Menschen darf nicht ekeln, was der Mitmensch leidet! 
 ADRASTOS. 
 O weh! Was gäb ich drum, mit ihnen tot zu sein! 
 BOTE. 
 Du klagst umsonst und bringst die Mütter nur zum   Weinen. 
 ADRASTOS. 
 Ja, doch ihr Beispiel ging voran! – Nun auf, ich will 
 entgegengehen den Gefallenen, die Hand 
 erheben, tränenreiche Hadeslieder singen, 
 zum letzten Gruß den Freunden, über deren Tod 
 ich Armer einsam klage. Eines nur besitzt 
 der Mensch, das bei Verlust er nie zurückerhält: 
 das Leben. Geld und Gut kann er sich neu verschaffen. 
  
  Ab. 
  
 CHOR. 
 Hie Freude, hie Leid! 
 Die Stadt erntet Ruhm, 
 den Führern des Heeres 
 wird doppelte Ehrung zuteil. 
 Aber ich muß die Leichen 
 der Söhne erblicken, 
 ein bitteres Schauspiel, 
 doch tröstlich zugleich, 
 da ich, im Anblick 
 des bittersten Leides, 
 den Tag noch erlebe, 
 den ich nie zu erleben gehofft! 
  
 Ehelos hätte mich 
 bis zur Stunde 
 die Zeit, die uralte 
 Mutter der Tage, 
 bewahren sollen. 
 Was brauchte ich Kinder? 
 Da glaubte ich einst, 
 zu schwer sei mein Leid, 
 müßte ledig ich bleiben; 
 doch jetzt erst sehe ich ein, 
 was am bittersten schmerzt: 
 der Verlust der geliebten Kinder! 
  
  An der Spitze des Zuges der sieben Bahren kehrt Adrastos zurück. 
  
 Da erblicke ich ja die Leichname schon 
 der dahingegangenen Söhne. Ich Elende, 
 könnte ich, im Tode vereint mit den Kindern, 
 herniedersteigen zum Hades! 
 ADRASTOS. 
 Ihr Mütter der Toten, 
 die unter der Erde schon weilen, 
 hebt an euer Jammerlied, 
 laut laßt es schallen, 
 meinem eigenen Jammer zur Antwort! 
 CHOR. 
 O Kinder! O bitterer Gruß 
 eurer lieben Mütter! 
 So rufe ich dich, den Gefallenen! 
 ADRASTOS. 
 O wehe!  
 CHOR. 
 O mein Leid! 
 ADRASTOS. 
 Ach!  
 CHOR. 
 Mein Liebstes verlor ich! 
 ADRASTOS. 
 Ach, wir litten. .. 
 CHOR. 
 ... den grausamsten Schmerz! 
 ADRASTOS. 
 O Vaterstadt Argos, 
 schaust du auf mein Unglück? 
 CHOR. 
 Sie schaut auch auf mich, 
 mich Arme, der Kinder Beraubte! 
 ADRASTOS. 
 Tragt her die blutigen Leichen 
 der Unglücklichen, 
 um die der Streit sich entsponnen! 
 Sie fielen zu Unrecht, 
 von unrechten Händen. 
 CHOR. 
 Gebt her! Meinen Sohn 
 will ich umschlingen, 
 fest ihn schließen 
 in meinen Arm! 
 ADRASTOS. 
 Du trägst, du trägst. .. 
 CHOR. 
 ... an der Bürde des Jammers 
 schwer genug! 
 ADRASTOS. 
 Wehe! 
 CHOR. 
 Gilt nicht uns Müttern dein Ruf? 
 ADRASTOS. 
 Höret mich an! 
 CHOR. 
 Unser beider Verderben bejammerst du! 
 ADRASTOS. 
 Hätten mich doch die Krieger von Theben erschlagen, 
 daß ich im Staub jetzt läge! 
 CHOR. 
 Hätte ich nie 
 einem Mann mich zur Ehe verbunden! 
 ADRASTOS. 
 Schaut auf das Meer der Leiden, 
 unselige Mütter, 
 die ihr Söhne geboren! 
 CHOR. 
 Von den Nägeln sind wir zerfleischt, 
 mit Asche bestreut unser Haupt! 
 ADRASTOS. 
 O wehe mir, wehe! 
 Verschlinge die Erde mich, 
 raffe ein Sturmwind mich fort, 
 treffe der Blitzstrahl 
 des Zeus mein Haupt! 
 CHOR. 
 Bitter waren die Hochzeiten, 
 die du erlebt, 
 bitter der Spruch des Phoibos. 
 Über dich kam 
 vom verödeten Hause 
 des Oidipus 
 die jammerreiche 
 Göttin der Rache. 
  
  Theseus tritt mit einem Gefolge von Kriegern auf. 
  
 THESEUS zum Chor. 
 Ich trug Bedenken, dich zu fragen, als das Heer 
 so bitter du beklagtest. Ich verzichte drauf. 
 Fort mit dem alten Wunsch, jetzt sehe ich Adrastos. 
  
  Zu Adrastos. 
  
 Woher erwarben diese Helden solchen Mut 
 vor allen Sterblichen? Aus deiner Einsicht teil 
 den jungen Leuten von Athen es mit; du weißt es. 
 Vor Augen hatte ich ihr unerhörtes Wagstück, 
 mit dem sie Theben zu erobern sich erkühnt. 
 Nur eines frage ich dich nicht, um Spott zu meiden: 
 Mit wem ein jeder sich im Kampf gemessen, oder 
 von wessen Lanze tödlich er getroffen wurde. 
 Dergleichen Reden sind Geschwätz nur, für den Hörer 
 wie für den Sprecher, der da aus dem Kampfgetümmel, 
 wo dir die Lanzenspitzen vor den Augen flimmern, 
 genau berichten will, wer wacker sich gehalten! 
 Danach kann ich nicht fragen, noch gar Glauben schenken 
 den Leuten, die zu solcher Auskunft sich erdreisten; 
 das Allernötigste kann ja mit Mühe nur 
 erkennen, wer dem Feinde gegenübersteht. 
 ADRASTOS. 
 So höre zu! Gern übernehme ich das Lob, 
 das du mir anvertraut, und will, im Einklang mit 
 Gerechtigkeit und Wahrheit, von den Freunden sprechen. 
 Siehst du den Mann, den Zeus mit seinem Blitz durchbohrte? 
 Das ist Held Kapaneus; obwohl sehr reich, hat er 
 sich mit dem Reichtum nie gebrüstet, zeigte sich 
 nicht weniger bescheiden als ein armer Mann 
 und mied den Umgang derer, die bei Tische schlemmen, 
 weil sie das rechte Maß verachten. »Adel praßt nicht, 
 mit wenig kommt man aus«, so lautete sein Wahlspruch. 
 Ein treuer Freund war er den Freunden, nah wie fern, 
 wie man nicht viele findet. Ohne Falsch war sein 
 Charakter, freundlich zeigte er sich im Gespräch, 
 ihn bat kein Bürger und kein Diener je umsonst. 
 An zweiter Stelle nenne ich Eteoklos, 
 der sich durch andre Eigenschaften ausgezeichnet. 
 Ein junger Mann, von dürftigem Vermögen nur, 
 genoß er doch in Argos höchste Anerkennung. 
 Oft boten Freunde Geld ihm an; er nahm es nie, 
 um nicht, gebeugt vom Joche der Verbindlichkeiten, 
 der Denkart eines Sklaven huldigen zu müssen. 
 Die Volksverführer haßte er, doch nicht das Volk. 
 Denn kein Verschulden trifft ein Volk, das in Verruf 
 gerät durch Fehler eines schlechten Staatenlenkers. 
 Der dritte, Hippomedon, war von andrer Art: 
 Als Knabe schon entsagte er der Musenlust 
 und den Bequemlichkeiten, die das Leben bietet. 
 Ein Landbewohner, stählte er den Leib, sein Ziel 
 war Tapferkeit, er jagte, tummelte die Rosse 
 und übte sich im Bogenschießen, in der Absicht, 
 sich tauglich für den Dienst am Vaterland zu stellen. 
 Nun kommt der Sohn der Jägerin, der Atalante, 
 Parthenopaios, jung, in Schönheit strahlend, aus 
 Arkadien; er kam zum Strome Inachos 
 und ward in Argos aufgezogen. Hier fiel er, 
 so wie es Fremden wohl geziemt, als Pflegesohn 
 dem Staate nicht zur Last, erregte keinen Anstoß 
 und brach auch niemals Streit vom Zaun, wodurch der Bürger 
 wie auch der Fremde meistenteils beschwerlich fällt. 
 Beim Heere focht er für das Land wie ein Argeier 
 und freute sich des Glückes seiner Heimatstadt, 
 wie er bei ihrem Unglück Trauer auch empfand. 
 Verehrt von vielen, auch von Frauen – o wie vielen! –, 
 verstand er sich vor jedem Fehltritt zu bewahren. 
 Des Tydeus hohen Ruhm will ich in Kürze preisen. 
 Er glänzte nicht mit Worten, seine Weisheit lag 
 im Kampf, in dem er manches Kunststück fertigbrachte. 
 An Geist dem Bruder Meleagros nicht gewachsen, 
 erwarb er gleiche Ehren sich im Waffenhandwerk, 
 ein Meister seines Fachs in allem, was den Kampf 
 betraf. Beseelt von starkem Ehrgeiz, zeigte er 
 den gleichen Mut in seinen Taten, nicht in Worten. 
 Nach solchem Lobe wirst du dich nicht wundern, Theseus, 
 daß vor den Türmen sie den Heldentod gesucht. 
 Denn treffliche Erziehung weckt das Ehrgefühl, 
 und wer an Tapferkeit gewöhnt, der scheut sich vor 
 der Schmach der Feigheit. Lehren läßt sich Mannesmut. 
 Lernt doch ein Kind schon Dinge sprechen wie auch hören, 
 von denen es noch keine Kenntnis hat. Und was 
 man recht gelernt, das pflegt man zu bewahren bis 
 ins Alter. Drum erziehet eure Kinder gut! 
 CHOR. 
 Mein Kind, zum Unglück zog ich dich auf, 
 zum Unglück trug ich dich unter dem Herzen 
 und brachte dich in Qualen zur Welt! 
 Und jetzt umfängt der Hades 
 die Frucht meiner Schmerzen, 
 die Stütze des Alters entbehre ich 
 und gebar einen Sohn doch, ich Arme! 
 THESEUS. 
 Den edlen Sproß des Oikles aber rühmen offen 
 die Götter selbst, die ihn, mitsamt dem Viergespann, 
 noch lebend, nieder in den Erdenschoß entrafft. 
 Den Polyneikes schließlich, Sohn des Oidipus, 
 kann ich mit Lob bedenken, ohne Heuchelei. 
 Er war mein Gastfreund, ehe aus der Kadmosstadt 
 freiwillig zur Verbannung er nach Argos zog. 
 Doch weißt du, was mit ihnen jetzt geschehen soll? 
 ADRASTOS. 
 Ich weiß nur eines: daß ich deinem Wort gehorche. 
 THESEUS. 
 Den Kapaneus, den Zeus mit seinem Blitz erschlug, ... 
 ADRASTOS. 
 ... willst du für sich bestatten, weil er gottgeweiht? 
 THESEUS. 
 Ja, alle anderen auf einem Scheiterhaufen. 
 ADRASTOS. 
 Wo also willst du ihm das Sondergrab bestimmen? 
 THESEUS. 
 Bei den Gebäuden hier will ich sein Grab errichten. 
 ADRASTOS. 
 Nun, diese Arbeit sollen unsre Diener leisten. 
 THESEUS. 
 Wir kümmern uns um sie. – Die Bahren nehmet auf! 
 ADRASTOS. 
 Ihr armen Mütter, tretet dicht zu euren Söhnen! 
 THESEUS. 
 Nein doch, Adrastos, dieses Wort war fehl am Platz! 
 ADRASTOS. 
 Wie? Mütter dürfen ihre Kinder nicht berühren? 
 THESEUS. 
 Sie hielten es nicht aus, sie so entstellt zu sehen. 
 ADRASTOS. 
 Ja, furchtbar sehen Tote aus voll Blut und Wunden! 
 THESEUS. 
 Warum willst du den Schmerz der Mütter denn noch steigern? 
 ADRASTOS. 
 Recht hast du. Faßt euch in Geduld! Gut ist der Rat 
 des Theseus. Übergaben ihre Leiber wir 
 den Flammen, holt euch ihr Gebein. – Ihr armen Menschen, 
 warum besorgt ihr Lanzen euch und schlagt euch tot? 
 Hört auf damit, beendet eure Not und hütet 
 in tiefem Frieden miteinander eure Städte! 
 Nur kurz ist unser Leben, und so leicht wie möglich 
 und ohne Schmerzen sollten wir es überstehen! 
  
  Der Leichenzug, Theseus, Adrastos, die Söhne der Gefallenen und das Gefolge ab. Neben dem Tempel, unter einem überragenden Felsen, wird der Scheiterhaufen für den Leichnam des Kapaneus errichtet. 
 CHOR. 
 Ich bin keine glückliche Mutter mehr, 
 genieße nicht mehr den Segen der Kinder. 
 Dahin sind für mich 
 die Freuden der Mütter von Argos. 
 Und Artemis, die den Gebärenden hilft, 
 sie grüßt mich nicht mehr, 
 mir bleiben die Kinder versagt. 
 Sinnlos ist mein Leben. 
 Wie eine Wolke treibe umher ich, 
 gejagt von schrecklichen Stürmen. 
  
 Sieben Mütter, gebaren wir 
 sieben Söhne, wir Leidgeprüften, 
 gebaren die herrlichsten Helden von Argos. 
 Jetzt muß, ohne Kind, ohne Sohn, 
 ich jammervoll altern. 
 Weder den Lebenden noch den Toten 
 gehöre ich an, 
 mein Schicksal trennt mich von ihnen. 
  
 Tränen nur sind mir geblieben. 
 Schmerzliche Andenken an meinen Sohn 
 gibt es im Hause, 
 Haare, zur Trauer geschoren, 
 auf den Häuptern keine Kränze, 
 Spenden für die Gefallenen 
 und Lieder, die Apollon, 
 der goldgelockte, nicht hören will. 
 Schlaflos vor Jammer, werde ich ständig 
 den Bausch des Gewandes, vorn auf der Brust, 
 mit Tränen benetzen. 
 Da sehe ich schon errichtet den Bau, 
 des Kapaneus geweihtes Grab, 
 und weiter entfernt vom Tempelbezirk 
 die Totengaben des Theseus – 
 und dort die edle Gemahlin des Helden, 
 den Zeus mit dem Blitze erschlug, ganz nahe, 
 Euadne, die Tochter des Fürsten Iphis. 
 Weswegen besteigt sie den hohen Fels, 
 der über den Tempel emporragt, 
 auf solch gefährlichem Pfade? 
  
 EUADNE auf dem Felsen, über dem Scheiterhaufen. 
 Mit welch einem Schimmer, mit welch einem Glanz 
 ließen damals Sonne und Mond 
 ihre Flammen erstrahlen am Himmelsgewölbe, 
 damals, als die Bürger von Argos 
 in glückverheißenden Liedern mich priesen, 
 die Braut, und meinen Gemahl, 
 den erzgewappneten Kapaneus, ach! 
 Ich stürmte zu dir, aus dem Hause fort, 
 wie eine Bakchantin, so rasend; 
 will springen, hinein in den flammenden Stoß, 
 hinein in das Grab, in eines mit dir, 
 will im Hades Erlösung finden 
 vom elenden Leben, des Daseins Qual. 
 Der schönste Tod: dem Geliebten vereint 
 aus dem Leben zu scheiden, 
 sofern ein Daimon es fügt. 
  
  Der Scheiterhaufen wird angezündet. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du siehst schon unter dir, ganz nah, den Scheiterhaufen, 
 er ist dem Zeus geweiht. Auf ihm liegt dein Gemahl, 
 der von dem Strahl des Blitzes jäh zerschmettert wurde. 
 EUADNE. 
 Ich schaue mein Ziel, ich stehe vor ihm. 
 Das Glück hat gelenkt meine Schritte. 
 Auf nun! Ruhm zu gewinnen, 
 will ich von hier, von der Spitze des Felsens 
 hinab in die Flammen mich stürzen. 
 In lodernder Glut mit dem Gatten vereint, 
 geschmiegt in seine liebenden Arme, 
 will ich in das Reich Persephones ziehen, 
 will nie, an das eigene Leben mich klammernd, 
 Verräterin werden an dir, 
 dem Toten unter der Erde. 
 Sonnenlicht, glückliche Ehe, lebt wohl! 
 Ach, wäre doch unseren Kindern in Argos 
 beschieden ein Ehebund, rechtlich und treu, 
 ein Gatte, der Pflicht sich bewußt, 
 der edlen Gemahlin 
 in ehrlicher Liebe verbunden! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da kommt dein greiser Vater Iphis selbst herbei, 
 das Schreckliche zu hören, das er noch nicht ahnt. 
 Hat er davon vernommen erst, wird Schmerz ihn quälen! 
 IPHIS tritt auf, von Dienern begleitet. 
 Unselige! – Ich armer Greis! Ich kam hierher, 
 voll Schmerz um meine beiden Kinder, heimzuholen 
 den Leichnam meines Sohnes, des Eteoklos, 
 der in dem Kampfe gegen die Kadmeier fiel, 
 zu suchen meine Tochter auch, die aus dem Haus 
 entsprang, weil sie mit ihrem Gatten Kapaneus 
 gemeinsam sterben wollte. Bis dahin ward sie 
 im Haus bewacht. Doch als ich angesichts des Unglücks 
 in meiner Aufsicht nachließ, konnte sie entrinnen. 
 Ich hoffe hier sie noch am ehesten zu finden. 
 Gebt mir doch Auskunft, bitte: Habt ihr sie gesehen? 
 EUADNE. 
 Was fragst du sie? Hier auf dem Felsen schwebe ich, 
 mein lieber Vater, einem Vogel gleichend, über 
 dem Feuerstoß des Kapaneus, im Unglücksflug. 
 IPHIS. 
 Kind, welcher Sturm vertrieb dich? Welcher Zweck? Warum 
 verließest heimlich du das Haus und kamst hierher? 
 EUADNE. 
 Du würdest zürnen, hörtest du von meiner Absicht. 
 Drum möchte ich, daß du, mein Vater, nichts erfährst. 
 IPHIS. 
 Wie? Hat dein Vater nicht ein Recht, davon zu wissen? 
 EUADNE. 
 Du wärest kaum ein weiser Richter meines Herzens. 
 IPHIS. 
 Warum hast du so stattlich dich herausgeputzt? 
 EUADNE. 
 Mein Schmuck dient einem edlen Zweck, mein lieber Vater. 
 IPHIS. 
 Du siehst nicht aus, als klagtest du um deinen Gatten. 
 EUADNE. 
 Zu einer unerhörten Tat bin ich gerüstet. 
 IPHIS. 
 Und dann zeigst du am Grabe dich, am Scheiterhaufen? 
 EUADNE. 
 Jawohl, hier stehe ich, als stolze Siegerin! 
 IPHIS. 
 Wen hast du denn besiegt? Laß mich es, bitte, wissen! 
 EUADNE. 
 Die Frauen alle, die der Sonne Licht bescheint. 
 IPHIS. 
 Durch Künste der Athene? Oder klugen Rat? 
 EUADNE. 
 Durch Treue. Tot will ich bei meinem Gatten liegen. 
 IPHIS. 
 Was für ein dunkles Wort sprichst du? Das ist ja Wahnsinn! 
 EUADNE. 
 Ich springe in die Glut des toten Kapaneus. 
 IPHIS. 
 Mein liebes Kind, das sprich nicht aus vor allem Volk! 
 EUADNE. 
 Das eben wünsche ich: Ganz Argos soll es wissen. 
 IPHIS. 
 Du darfst es nicht, ich werde es dir nie erlauben. 
 EUADNE. 
 Das gilt mir gleich. Nie wird mich deine Hand erreichen. 
 Schon lasse ich mich fallen – nicht zur Freude dir, 
 doch mir und meinem Gatten, der mit mir verbrennt! 
  
  Sie springt in die Flammen. 
 CHOR. 
 Ach, Euadne, 
 du hast vollbracht eine furchtbare Tat! 
 IPHIS. 
 Verloren bin ich Armer, ihr Argeierfrauen! 
 CHOR. 
 O du mußtest Schreckliches leiden, 
 Zeuge werden der tollkühnen Tat, 
 du Elender! 
 IPHIS. 
 Ihr findet keinen, der noch unglücklicher ist! 
 CHOR. 
 Ach, du Armer! Auch dich ereilte 
 das Schicksal des Oidipus, Greis, 
 dich und unsere leidvolle Stadt! 
 IPHIS. 
 O weh! Warum ist es dem Menschen nicht vergönnt, 
 zweimal ein Jüngling, zweimal auch ein Greis zu sein? 
 Ist etwas schlecht bestellt in unserm Haus, dann können 
 wir durch erneute Überlegung es verbessern. 
 Nur für das Leben gilt das nicht. Doch würden wir 
 noch einmal jung und alt, so könnten wir auch hier, 
 im zweiten Leben, unsre Fehler richtigstellen. 
 Mit Kindern reich gesegnet sah ich andre Männer 
 und wurde von dem Wunsch nach Kindern selbst verzehrt. 
 Doch hätte ich erlebt und durchgemacht, was der 
 Verlust der Kinder für ein Vaterherz bedeutet, 
 nie hätte jetzt ein solcher Schmerz mich treffen können. 
 Bin ich der Vater eines Helden doch geworden – 
 zu welchem Ende? Jetzt hat man ihn mir entrissen! 
 Doch Schluß damit! Was soll ich Armer jetzt beginnen? 
 Nach Hause gehen? Dort die vielen Räume leer 
 erblicken und mich selber ohne Stütze? Oder 
 zu meinem Schwiegersohne Kapaneus? Das tat 
 ich einst so gern, als meine Tochter lebte noch. 
 Jetzt lebt das Kind nicht mehr, das seine Küsse immer 
 auf meine Wangen drückte und mit seiner Hand 
 mein Haupt umfing. Für einen greisen Vater ist 
 das Liebste doch die Tochter. Tapferer und klüger 
 sind Söhne zwar, doch weniger zur Zärtlichkeit 
 geneigt. – Nun bringt so schnell wie möglich mich nach Haus! 
 Bergt mich in einem dunklen Winkel! Ohne Nahrung 
 soll dort mein greiser Leib verschmachten. Wozu brauche 
 ich die Gebeine meines Sohnes noch zu sammeln? 
 O Altersbürde, unentrinnbar, mir verhaßt – 
 wie alle, die ihr Leben zu verlängern und 
 durch Speis und Trank und Zauberei des Daseins Rinnsal 
 aus seinem Bett zu lenken suchen, fort vom Tode! 
 Die sollten sterben, wenn sie keinen Nutzen mehr 
 der Welt zu bieten haben, und der Jugend weichen! 
  
  Ab mit seinen Dienern. 
  
 CHOR. 
 O wehe! O weh! Da bringt man schon 
 der toten Söhne Gebein! 
 Ach, haltet mich, Mägde, mich schwächliche Greisin! 
 Meine Kraft ist dahin, 
 geraubt von dem Leid um die Söhne. 
 Lang ist die Lebensbahn, die ich durchmessen, 
 und bitter der Schmerz, der mich verzehrt. 
 Denn kann man ein Leiden ersinnen, 
 das grausamer quälte die Sterblichen 
 als der Anblick der toten Kinder? 
  
  Theseus und Adrastos kehren zurück mit den Söhnen der Gefallenen, die in den Händen die Aschenurnen ihrer Väter tragen. 
  
 EINER DER KNABEN. 
 Ich bringe, du arme Mutter, ich bringe 
 aus den Flammen des Vaters Leib, 
 eine Last, nicht leicht im Banne der Schmerzen, 
 vereint in kleinem Gefäße mein Alles. 
 CHOR. 
 O wehe, o weh! 
 Warum bringst du das, was nur Tränen erregt, 
 der lieben Mutter des Toten? 
 Ein Häuflein Asche an Stelle des Helden, 
 der hohe Ehren genoß in Mykenai? 
 KNABE. 
 Kein Kind mehr, kein Kind mehr hast du! 
 Doch ich verlor meinen unglückseligen Vater, 
 ich Armer, ich werde in einsamem Hause 
 als Waisenkind leben, nicht mehr geschützt 
 von der Hand meines Vaters! 
 CHOR. 
 O wehe, o weh! 
 Wohin die Schmerzen, die ich gelitten 
 um meiner Kinder willen, 
 wohin die Freude, geboren zu haben? 
 Daß ich genährt euch und für euch gewacht 
 und meine Wange geschmiegt an die eure? 
 KNABE. 
 Sie sind dahin, sie leben nicht mehr. 
 Ach, Vater! Sie sind dahin. 
 Der Äther umfängt sie jetzt, 
 nachdem sie zu Asche verbrannt. 
 Wie mit Flügeln entschwebten sie in den Hades. 
 EIN ANDERER KNABE. 
 Vater, hörst du deine Kinder jammern? 
 Ob ich dereinst, mit dem Schilde gewappnet, 
 eintrete für dein Blut? 
 CHOR. 
 O daß es geschähe, mein Kind! 
 EIN DRITTER KNABE. 
 Mit Willen der Gottheit wird kommen dereinst 
 die Rache für meinen Vater. 
 Noch ruht die Untat nicht! 
 Ach, der Jammer! Mich traf 
 genug an Leid, genug an Schmerz! 
 VIERTER KNABE. 
 Empfangen werden mich noch 
 die schimmernden Wasser des Asopos, 
 wenn ich, gewappnet in Erz, die Danaer führe 
 als Rächer meines erschlagenen Vaters. 
 FÜNFTER KNABE. 
 Noch glaube ich dich leibhaftig zu sehen, mein Vater! 
 CHOR. 
 Wie er zärtlich die Wange dir küßt! 
 FÜNFTER KNABE. 
 Aber dein mahnendes, tröstliches Wort 
 verklang in den Lüften. 
 CHOR. 
 Beiden ließ er Jammer zurück, 
 mir, der Mutter – und dich wird gleichfalls 
 nie der Schmerz um den Vater verschonen. 
 SECHSTER KNABE. 
 Meine Last ist so schwer, sie preßt mich zu Boden! 
 CHOR. 
 Gib her, an die Brust will ich drücken den teuren Staub! 
 SECHSTER KNABE. 
 Weinen muß ich beim Hören des Wortes, 
 das mir verhaßt. Es traf mich ins Herz. 
 CHOR. 
 Mein Kind, du gingest – nie wieder soll ich dich sehen, 
 das Liebste, das einer liebenden Mutter gehört! 
 THESEUS. 
 Adrastos, ihr Argeierfrauen, seht die Knaben: 
 Die Asche ihrer tapfren Väter tragen sie 
 in ihrer Hand. Bestattet habe ich die Leichen; 
 die Asche schenken wir, mein Volk und ich, den Kindern. 
 Bewahret dankbar diese Gabe im Gedächtnis, 
 in Anerkennung dessen, was ich euch gewährt, 
 und gebt die gleiche Mahnung an die Kinder weiter: 
 Athen zu ehren, die Erinnerung an das, 
 was ihr empfingt, stets auf die Enkel fortzupflanzen! 
 Zeus und die Götter droben sollen Zeugen sein, 
 mit welchen hohen Ehren wir euch ziehen lassen. 
 ADRASTOS. 
 Wir wissen, welchen Dienst du dem Argeierland 
 erwiesen, Theseus, als es hilfsbedürftig war. 
 Nie soll erlöschen unser Dank; der edlen Tat, 
 die wir erfuhren, schulden wir die Gegenleistung. 
 THESEUS. 
 Soll ich mit weitrer Hilfe euch noch dienlich sein? 
 ADRASTOS. 
 Nein. Lebe wohl – du bist es wert und deine Stadt! 
 THESEUS. 
 So sei es! Und der gleiche Wunsch sei dir beschieden! 
 ATHENE erscheint. 
 Vernimm Athenes Auftrag, Theseus! Handle ihm 
 gemäß und stifte dadurch Nutzen deiner Stadt! 
 Du darfst nicht ohne weiteres die Knaben mit 
 den Aschenresten fort nach Argos ziehen lassen! 
 Zuerst, zum Dank für deine und der Bürger Mühen, 
 nimm ihnen einen Eidschwur ab. Adrastos soll 
 ihn leisten. Denn als König ist er voll berechtigt, 
 den Schwur für alle Danaiden auszusprechen. 
 Der Eid soll lauten: »Nie wird gegen Attika 
 das Heer von Argos kämpfen; jedem andren aber, 
 der solches unternimmt, wird es entgegentreten. 
 Rückt Argos trotzdem, unter Eidbruch, auf Athen, 
 dann soll es kläglich scheitern.« So laß schwören ihn! 
 Hör weiter dann, in welch Gefäß du opfern sollst! 
 In deinem Hause steht ein Dreifuß noch, aus Erz. 
 Als Herakles nach der Zerstörung Trojas eilig 
 zu neuen Taten aufbrach, bat er dich, das Stück 
 am pythischen Altar zu weihen. Schlachte nun 
 drei Schafe über diesem Kessel, lasse dann 
 des Eides Wortlaut graben in die Kesselwand 
 und gib dem Schutzgott ihn von Delphi in Verwahrung, 
 ein Denkmal, das den Eid vor Griechenland bezeugt. 
 Doch an der Stelle, wo das blut'ge Opfer du 
 vollzogen, birg den scharfen Stahl im Schoß der Erde, 
 dicht bei den sieben Scheiterhaufen dieser Toten; 
 sein Anblick wird das Heer von Argos, rückt es an, 
 erschrecken und zu bittrem Rückzug nötigen. 
 Danach erst laß die Asche außer Landes bringen! 
 Und jenen Platz, da Flammen ihre Leiber weihten, 
 am Kreuzweg, hin zum Isthmos, sprich der Gottheit zu! 
 So viel für dich. Zu euch nun, ihr Argeierknaben! 
 Ihr sollt, als Männer, die Ismenosstadt zerstören 
 und rächen eurer toten Väter Blut, du selbst, 
 Aigialeus, an deines Vaters Statt, noch jung, 
 als Feldherr; mit euch, aus Aitolien, der Sohn 
 des Tydeus, den der Vater Diomedes nannte. 
 Sobald der erste Bartflaum euer Kinn umschattet, 
 setzt euer Heer mit vollem Waffenschmuck in Marsch, 
 in sieben Säulen, gegen die Kadmeiertürme. 
 Ihr werdet ihnen furchtbar sein, herangereift, 
 wie junge Löwen, zu Zerstörern ihrer Stadt. 
 So wird es kommen. Epigonen wird man euch 
 in Hellas nennen, und die Nachwelt wird euch preisen: 
 So rühmlich sollt ihr euch, mit Götterhilfe, schlagen! 
  
  Ab. 
  
 THESEUS. 
 Gebieterin Athene, dir gehorche ich; 
 du hältst mich aufrecht, daß ich nicht zu Falle komme. 
 Ich will Adrastos schwören lassen. Führ du mich 
 auf rechtem Wege. Bist du gnädig unsrer Stadt, 
 so werden künftig wir in guter Obhut leben! 
 CHOR. 
 Auf, Adrastos, wir schwören den Eid 
 dem Helden und seinem Volk! 
 Ihre tapfere Tat verdient unsre Achtung. 
  
Euripides 
Herakles 
Personen 
 Amphitryon, ehemaliger König von Argos, Gatte der Alkmene 
 Megara, Gattin des Herakles 
 Chor der thebanischen Greise 
 Lykos, Eroberer und Tyrann von Theben 
 Herakles, Sohn des Zeus und der Alkmene 
 Iris, Botin der Götter 
 Lyssa, Göttin des Wahnsinns 
 Ein Diener 
 Theseus, König von Athen 
  
 Die drei kleinen Söhne des Herakles 
 Bewaffnete 
 Diener 
 Die Göttin Pallas Athene 
  
  Ort der Handlung: Theben 
  
  Platz vor dem Königspalast zu Theben. In der Mitte des Platzes ein Altar, auf dessen Stufen als Schutzflehende an der Freistätte Amphitryon und neben ihm Megara mit ihren drei kleinen Söhnen sitzen. 
  
 AMPHITRYON. 
 Wer auf der Welt kennt nicht den Mitgemahl des Zeus, 
 den einst Alkaios, Perseus' Sohn, gezeugt, den Vater 
 des Helden Herakles: Amphitryon aus Argos? 
 Ich bin es. Hier in Theben nahm ich meinen Wohnsitz, 
 dort, wo der Sparten erdentsproßne Saat erwuchs, 
 von denen Ares wenige verschont, die dann 
 die Kadmosstadt bevölkerten mit ihren Enkeln. 
 Von ihrem Blut stammt Kreon, des Menoikeus Sohn, 
 der Landesherr. Megara hier ist seine Tochter. 
 Die ganze Stadt hat ihr dereinst im Hochzeitsliede, 
 beim Schall der Flöten, zugejubelt, als zu mir 
 ins Haus der ruhmbedeckte Herakles sie führte. 
 Mein Sohn verließ dann Theben, wo ich heimisch ward, 
 verließ Megara hier und seine Schwiegereltern, 
 um in den Mauern sich von Argos anzusiedeln, 
 in der Kyklopenstadt, aus der verbannt ich bin, 
 weil ich Elektryon erschlagen. Und bestrebt, 
 mein Los zu mildern und im Vaterland zu wohnen, 
 bot dem Eurystheus er als hohen Preis der Heimkehr, 
 die Welt von Übeln zu befreien – ob nun Hera 
 ihn schlug mit Wahnsinn oder ihn sein Schicksal trieb. 
 Und alle Kämpfe hat er siegreich ausgefochten. 
 Zuletzt jedoch stieg durch den Schlund von Tainaron 
 zum Hades er hinab, den Hund mit den drei Leibern 
 ans Licht zu schleppen. Und von dort kam er nicht wieder. 
 Seit alter Zeit nun geht in Theben ein Gerücht: 
 Ein Gatte Dirkes, Lykos, habe einst verwaltet 
 das Amt des Herrschers in der Stadt der sieben Tore, 
 bevor die Sprößlinge des Zeus, auf weißen Rossen, 
 Amphion, Zethos, sich bemächtigten des Landes. 
 Ein Enkel jenes Lykos, nach dem Ahn benannt, 
 Thebaner nicht, nein, aus Euboia hergezogen, 
 erschlug den Kreon, führt nach diesem Mord die Herrschaft. 
 Am Bürgerzwist lag diese Stadt erkrankt, in die 
 er eingedrungen. Uns erwächst jetzt offenbar 
 zu größtem Unheil die Verschwägerung mit Kreon. 
 Denn während noch mein Sohn im Erdenschoße weilt, 
 will Lykos, dieser neue Herrscher unsres Landes, 
 die Sprößlinge des Herakles beseitigen, 
 zuvor die Gattin auch, um Mord durch Mord zu tilgen, 
 und mich erschlagen – wenn man mich, den schwachen Greis, 
 als Mann soll rechnen –, damit niemals diese Kinder, 
 als Männer, Sühne heischen für das Blut der Ihren. 
 Doch ich – in diesem Hause nämlich ließ mein Sohn 
 zum Schutz, den Enkeln zur Betreuung, mich zurück, 
 als in die düstre Unterwelt er stieg –, ich sitze, 
 damit des Helden Kinder nicht den Tod erleiden, 
 hier mit der Mutter auf des Retters Zeus Altar; 
 ihn hat mein Heldensohn, als er die Minyer 
 bezwungen, sich zum Siegesdenkmal aufgerichtet. 
 Auf diesem Platze sitzen wir, entblößt von allem, 
 von Speise, Trank und Kleidung, auf die nackte Erde 
 die Glieder streckend; sind wir ausgeschlossen doch 
 vom Haus, verweilen ohne Aussicht auf Errettung. 
 Die Freunde sehe ich, zum Teil, sich nicht bewähren; 
 die treuen aber sind nicht fähig, uns zu helfen. 
 So wirkt sich aus das Unglück für den Menschen. Bleibe 
 doch jedem, der auch mäßig gut mir nur gesonnen, 
 erspart der klarste Nachweis echter Freundestreue! 
 MEGARA. 
 Du greiser Held, der einst die Stadt der Taphier 
 zerstört, berühmter Feldherr des Thebanerheeres: 
 Wie dunkel bleibt den Menschen doch der Götterwille! 
 Denn glücklich ward ich, was den Vater anbetrifft, 
 ihn, den man seines Reichtums wegen groß gepriesen, 
 den Herrn der Macht, um derentwillen lange Speere 
 sich gierig auf den glücklichen Besitzer stürzen, 
 den Vater seiner Kinder; deinem Sohn gab er, 
 dem Herakles, zum Weib mich, eine Ruhmeshochzeit. 
 Und dieses Glück ist tot, zerstoben. Du und ich, 
 wir sollen sterben, greiser Held, und hier die Kinder 
 des Herakles, die ich zu retten suche, wie 
 ein Vogel seine Jungen unter dem Gefieder 
 verbirgt. Bald fragt der eine, bald der andre mich: 
 »Sag, Mutter, doch: Wohin ist Vater fortgegangen? 
 Was tut, wann kommt er?« Und durch ihre Kinderunschuld 
 verleitet, suchen sie den Vater. Ich zerstreue 
 durch Worte sie, erzähle Märchen. Doch sobald 
 die Türe knarrt, da stutzen alle, springen auf, 
 um ihres Vaters Knie zu umschlingen. Nun, 
 welch eine Hoffnung, welche Möglichkeit der Rettung 
 vermagst du, Greis, zu finden? Schau ich doch auf dich; 
 kaum dürften heimlich wir die Grenzen überschreiten; 
 denn Wächter hüten, allzu stark für uns, die Tore. 
 Auch unter unsern Freunden gibt es keine Aussicht 
 auf Rettung mehr. Welch eine Meinung du auch hegst, 
 sprich offen: Ist der Tod nicht unausweichlich und 
 verlängern wir die Frist nicht nur, in unsrer Ohnmacht? 
 AMPHITRYON. 
 Es ist nicht leicht, in solcher Lage, liebe Tochter, 
 nur leeren Rat zu spenden, eifrig ohne Tat. 
 MEGARA. 
 Wünschst du noch mehr Leid? Oder hängst du so am Leben? 
 AMPHITRYON. 
 Ich freue mich an ihm und liebe es, zu hoffen. 
 MEGARA. 
 Auch ich. Doch soll man, Greis, Unglaubliches nicht glauben. 
 AMPHITRYON. 
 Im Aufschub bietet sich des Übels Heilung dar. 
 MEGARA. 
 Die Zwischenzeit mit ihrem Schmerze quält mich nur. 
 AMPHITRYON. 
 Noch könnte, liebe Tochter, eine Wendung sich 
 zum Glück ergeben aus der Not, die uns umringt. 
 Es könnte wiederkehren noch mein Sohn, dein Gatte. 
 Sei ruhig doch und laß den Tränenquell der Kinder 
 versiegen und besänftige mit Worten sie, 
 durch Märchen täuschend, jammervolles Mühn – gleichviel: 
 Es wird sogar der Menschen Unglück müde, und 
 der Stürme Wehen hält nicht ewig seine Kraft. 
 Es sind die Glücklichen nicht bis zum Ende glücklich; 
 denn alles in der Welt tritt, zwiefach, auseinander. 
 Der Mann bewährt sich als der tüchtigste, der ständig 
 auf Hoffnung baut; das Zweifeln ist dem Schwachen eigen. 
 DER CHOR zieht ein, thebanische Greise, die sich in ihrer Gebrechlichkeit auf Stöcke stützen. 
 Hinauf zu dem Schlosse, 
 zum Lager des Greises, 
 gestützet auf Stäbe, 
 so brach ich auf, 
 ein Sänger der Klage, 
 ein grauer Schwan, 
 nicht mehr als ein Wort, 
 ein dunkles Wähnen 
 aus nächtlichen Träumen, 
 von Zittern befallen 
 und dennoch bereit. 
 Ihr Kinder, des Vaters beraubt, 
 du Greis, du elende Mutter, 
 den Gatten im Hades 
 bejammerst du laut. 
  
 Erlahmet nicht vorher, 
 ihr Füße, ihr Glieder, 
 ihr matten, dem Roß gleich, 
 das unter der Bürde 
 des Joches den Wagen, 
 den schweren, hinaufzieht 
 an felsigem Hang. 
 Die Hände erfaß, die Gewänder, 
 wes schwächlicher Fuß 
 im Schreiten versagt. 
 Greis, stütze den Greis! 
 Dir, waffenverbündeter Jugend, 
 gehörte im Kampf der Gefährten 
 einstmals ich an – zur Schmach nicht 
 der ruhmreichen Heimat. 
  
  Der Chor hat seitwärts des Altars Aufstellung genommen und richtet die Blicke auf die Kinder des Herakles. 
  
 O schauet, wie ähnlich 
 dem Vater im Trotz 
 die funkelnden Augen! 
 Das Unglück blieb treu den Kindern, 
 doch blieb ihnen Anspruch auf Dank. 
 Hast du sie verloren, 
 mein griechisches Land, 
 welch tüchtige Helfer 
 wirst dann du entbehren! 
  
  Lykos nähert sich von der Stadt her. Eine Schar Bewaffneter folgt ihm. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Doch sehe dort ich Lykos kommen, unsrer Stadt 
 Gebieter, in der Nähe des Palastes schon. 
 LYKOS tritt auf. 
 Den Vater und die Frau des Herakles will ich, 
 sofern ich darf, nun fragen – freilich darf ich, da 
 ich euer Herr bin, euch befragen nach Belieben –: 
 Wie lange strebt ihr euer Leben zu verlängern? 
 Was hofft ihr? Welchen Schutz erblickt ihr vor dem Tode? 
 Der Vater dieser Kinder, der im Hades ruht, 
 er wird, so wähnt ihr, wiederkehren? Ungebührlich 
 erhebt ihr eure Klage, weil ihr sterben müßt, 
 du, der die eitle Prahlerei in Hellas ausstreut, 
 Mitgatte sei dir Zeus, Mitvater deines Sohnes, 
 und du, vermählet seist du mit dem besten Helden. 
 Was hat dein Mann denn schon an Herrlichem vollbracht, 
 wenn er erlegt die Wasserschlange oder auch 
 den Löwen von Nemea? Den fing er mit Stricken – 
 und prahlt, er habe ihn, um strickt vom Arm, erwürgt! 
 Damit verfechtet ihr das Recht? Deswegen dürfen 
 die Kinder nicht des Herakles getötet werden? 
 Der, selbst ein Nichts, den Ruhm der Tapferkeit erwarb 
 im Kampf mit wilden Tieren, sonst durchaus nicht tapfer, 
 der niemals einen Schild zur Linken trug und niemals 
 sich einem Speere nahte, nein, den Bogen führte, 
 die Jammerwaffe, die zur Flucht ihm handlich war. 
 Denn Mannesmut beweist der Schütze nicht – nur jener, 
 der fest verharrt und schaut und grad entgegenblickt, 
 in Reih und Glied, dem Lanzenwald, der auf ihn starrt. 
 Mein Handeln aber, Greis, birgt Unverschämtheit nicht, 
 nur Vorsicht. Weiß ich doch: Ich brachte Kreon um, 
 den Vater dieser Frau, behaupte seinen Thron. 
 Drum will in seinen Enkeln ich mir keine Rächer 
 am Leben lassen für die Ahndung meiner Tat. 
 AMPHITRYON. 
 Das Recht des Zeus auf seinen Sohn mag Zeus verfechten. 
 Doch meine Pflicht befiehlt mir, Herakles, den Nachweis 
 zu liefern, daß der Mann hier keine Ahnung von 
 dir hat; ich darf dich keinesfalls verleumden lassen. 
 Zuerst nun muß ich, was unsagbar ist – darunter 
 versteh ich, Herakles, den Vorwurf deiner Feigheit –, 
 gestützt auf Zeugnisse der Götter, von dir weisen. 
 Den Blitz des Zeus befragte ich, das Viergespann 
 dazu, auf dem er fuhr, als er den erdentsproßnen 
 Giganten schnelle Pfeile in die Leiber jagte, 
 danach im Götterkreis das Siegesfest beging. 
 Die Wilden mit vier Füßen, die Kentauren, frage, 
 kommst du nach Pholoë, erbärmlichster Tyrann, 
 welch andren Helden sie als besten wählten, wenn 
 nicht meinen Sohn, den du als scheinbar tapfer schmähst. 
 Die Dirphys frag in deinem Vaterland Euboia – 
 dich wird man schwerlich loben; niemals dürftest du 
 als Zeugen tapfrer Tat die Heimat dir gewinnen. 
 Die klügliche Erfindung, Pfeil und Bogen, schätzt 
 du so gering. Nun hör auf mich, laß dich belehren! 
 Der Schwerbewaffnete ist Sklave seiner Rüstung, 
 und steht mit schlechten Nebenmännern er zusammen, 
 so fällt er durch die Feigheit seiner Kameraden. 
 Zerbricht er seine Lanze, kann er vor dem Tode 
 sich nicht mehr schirmen, im Besitz nur einer Waffe. 
 Doch wer gut zielt mit seinem Bogen, der gewinnt 
 als größten Vorteil, daß er, hat er tausend Pfeile 
 verschossen schon, mit andren vor dem Tod sich schützt. 
 Von ferne wehrt er seine Gegner ab, trifft sie 
 mit Pfeilen, die sie, wenn auch sehend, nicht gewahren, 
 und bietet seinen Körper nicht dem Feinde dar. 
 Er steht gesichert. Dieses gilt im Kampfe als 
 die höchste Klugheit: seinem Feind zu schaden und 
 sich selbst zu hüten, unabhängig von dem Zufall. 
 Soviel will ich entgegnen dir, zu widerlegen 
 die Meinung, die zu dieser Frage du geäußert. 
 Zu welchem Zweck nun willst du diese Kinder töten? 
 Was taten sie dir an? In einem freilich halte 
 ich dich für klug: wenn du, ein Schwächling, vor den Kindern 
 der Helden bangst. Doch ist es trotzdem hart für uns, 
 daß wir um deiner Feigheit willen sterben sollen, 
 was du von uns, die besser sind als du, verdientest, 
 wenn Zeus für uns Gerechtigkeit nur walten ließe. 
 Doch willst du selbst Gebieter dieses Landes sein, 
 so laß uns als Verbannte aus der Heimat ziehen. 
 Gewalt vermeide, oder du wirst sie verspüren, 
 wenn dir die Göttergunst zum Gegenteil sich wandelt. 
 Wehe! 
 Du Land des Kadmos! Auch an dich muß ich mich wenden, 
 wenn schmählich-vorwurfsvolle Rüge ich erteile. 
 So helfet ihr dem Herakles und seinen Kindern? 
 Er hat allein mit allen Minyern gefochten, 
 hat Theben es ermöglicht, frei das Haupt zu heben. 
 Ich lobe auch nicht Griechenland, kann auch nicht schweigen: 
 Es handelt schmachvoll, finde ich, an meinem Sohn 
 und müßte diesen Kindern doch zu Hilfe kommen 
 mit Fackeln, Lanzen, Schilden, lohnend die Befriedung 
 von Land und See, um derentwillen er sich plagte. 
 Jetzt, Kinder, schützet euch die Stadt nicht der Thebaner, 
 nicht Griechenland. Auf mich nur, einen schwachen Freund, 
 blickt ihr, der nichts ist als ein leerer Schall von Worten. 
 Denn mich verließ die Kraft, die früher ich besaß, 
 vor Alter zittre ich, daher ist meine Stärke. 
 Ja, wäre jung ich und noch meiner Glieder mächtig, 
 ich griff' zum Speer  
  
  Mit verächtlicher Gebärde gegen Lykos. 
  
 und netzte dem die blonden Locken 
 mit Blut, auf daß er flüchtete aus Feigheit über 
 des Atlas Grenzen noch hinaus vor meiner Lanze. 
 CHORFÜHRER. 
 Besitzen nicht die guten Menschen Stoff zum Reden, 
 wenn manchem auch das Sprechen schon beschwerlich fällt? 
 LYKOS. 
 Sag mir nur Übles nach mit prahlerischen Worten – 
 dafür zum Lohne werde ich dir Übles tun. 
  
  Zu seinem Gefolge. 
 Auf, ihr zum Helikon, ihr zu den Schluchten des 
 Parnaß! Dort laßt die Holzarbeiter Kloben schlagen 
 aus Eiche. Sind sie in die Stadt hereingebracht, 
 so schichtet rings um den Altar die Hölzer auf, 
 legt Feuer dran, verbrennet ihre Leiber alle: 
 Erkennen sollen sie, daß nicht der Tote Herr 
 in diesem Land ist, sondern ich nunmehr bestimme. 
  
  Ein Teil des Gefolges ab. 
  
 Ihr Greise aber, die ihr euch mir widersetzt, 
 ihr werdet nicht die Kinder nur des Herakles 
 bejammern, sondern auch des eignen Hauses Los, 
 wenn ihm ein Unglück zustößt, werdet daran denken, 
 daß meiner Herrschaft Sklaven ihr geworden seid! 
 CHORFÜHRER. 
 Ihr Erdentsproßnen, die einst Ares säte, als 
 die Zähne aus des Drachens wildem Maul er brach, 
 wollt ihr die Stäbe nicht, die Stützen eurer Rechten, 
 erheben, dieses Kerls verfluchtes Haupt mit Blut 
 besudeln? Der, kein Kadmosenkel, König spielt, 
 der Schlechteste der jungen Mannschaft, er, ein Fremdling! 
 Nein, ungestraft sollst du mich nie und nimmer knechten, 
 sollst niemals, was ich selbst mit vieler Mühe schuf, 
 besitzen. Schere dorthin dich, woher du kamst, 
 und frevle! Denn solang ich lebe, sollst die Söhne 
 des Herakles du niemals morden! So tief birgt 
 der Held sich nicht im Hades und verließ die Kinder. 
 Du, der Verderber dieser Stadt, bist jetzt ihr Herr, 
 und er, der ihr genützt, entbehrt den Lohn. Und dann, 
 tu ich zuviel, wenn ich den Freunden Gutes spende 
 im Tod, wo man am stärksten Freunde nötig hat? 
 Du rechte Hand, wie sehnst du dich, zum Speer zu greifen, 
 doch in der Schwäche büßtest du dein Sehnen ein. 
 Sonst hätte ich es dir bereits verwehrt, mich Sklaven 
 zu schelten, und wir wohnten rühmlich hier in Theben, 
 wo du frohlockst; ist töricht doch die Stadtgemeinde, 
 sie krankt am Zwist der Bürger und an schlechtem Rat. 
 Sie hätte andernfalls dich nie als Herrn erlangt. 
 MEGARA. 
 Dank euch, ihr Greise; um der Freunde willen sollen 
 gerechtem Zorne sich die Freunde überlassen. 
 Doch ladet unserthalben nicht den Groll des Herrn 
 auf euch und leidet! Höre meine Ansicht nun, 
 Amphitryon: Vielleicht scheint sie dir recht gesprochen. 
 Ich liebe meine Kinder. Sollte ich nicht lieben, 
 die ich gebar und mühsam aufzog? Und das Sterben 
 gilt mir als Unglück. Wer jedoch dem Zwang des Schicksals 
 sich widersetzt, den halte ich für einen Toren. 
 Da wir nun sterben müssen, sollten wir uns nicht 
 durch Feuersglut verzehren lassen, nur zum Hohn 
 den Feinden – was mich ärger peinigt als der Tod. 
 Denn schuldig sind wir unserm Hause hohe Ehre: 
 Dir wurde stolzer Waffenruhm zuteil, so daß 
 du einen feigen Tod dir nicht erlauben kannst. 
 Und mein Gemahl, der Zeugen seines Ruhms nicht braucht, 
 er wünschte seinen Kindern Rettung nicht zu bringen, 
 sofern sie sich den Ruf der Feigheit zugezogen. 
 Die Edlen leiden an der Schande ihrer Kinder, 
 und ich darf meines Gatten Vorbild niemals schmähen. 
 Gib acht auch, wie ich über deine Hoffnung denke. 
 Dein Sohn, das wähnst du, werde kommen aus der Tiefe? 
 Wer von den Toten kehrte je vom Hades wieder? 
 Doch sollten wir  
  
  Voll Verachtung auf Lykos weisend. 
  
 mit Worten den besänftigen? 
 Niemals! Den plumpen Gegner soll man meiden, doch 
 dem klugen und dem wohlerzogenen sich fügen. 
 Denn übt man Rücksicht, wird man leichter sich vergleichen. 
 Nun dachte ich, wir könnten für die Kinder noch 
 Verbannung ausbedingen. Aber elend ist's, 
 in jammervoller Armut Rettung zu erlangen! 
 Den Freunden, die verbannt sind, zeigt des Wirtes Antlitz 
 nur einen Tag, sagt man, ein liebenswürdig Lächeln. 
 Geh mit uns in den Tod, er harrt ja deiner doch. 
 Ich rufe deinen Adel auf, du greiser Held. 
 Denn wer sich zu entwinden sucht der Götterschickung, 
 erweist sich zwar als mutig, doch sein Mut ist töricht. 
 Was unabdingbar ist, wird niemand je verhindern. 
 CHORFÜHRER. 
 Besäßen Kraft noch meine Arme, sollte jemand, 
 der dir Gewalt antut, gar bald sich still verhalten. 
 Jetzt sind wir machtlos. Sieh nur zu, wie du die Schranken 
 des Schicksals, das dir droht, durchbrichst, Amphitryon. 
 AMPHITRYON. 
 Nicht Feigheit, nicht der Trieb zum Leben halten mich 
 vom Tod zurück: Ich will dem Sohn die Kinder retten. 
 Doch was ich möchte, glaube ich, ist ganz unmöglich. 
  
  Tritt vom Altar herab auf Lykos zu. Megara folgt ihm mit den Kindern. 
  
 Wohlan, dem Schwerte bietet sich mein Nacken dar, 
 zum Martern, Töten, Niederstürzen von dem Fels. 
 Nur eine Gnade, Herr, gewähre uns, wir flehen: 
 Erschlage mich und hier die unglückliche Mutter 
 zuerst, damit wir nicht den Todeskampf der Kinder, 
 ein gräßlich Schauspiel, miterleben und den Schrei 
 nach Mutter und dem Ahn. Sonst handle nach Belieben. 
 Wir können uns nicht wehren gegen das Verderben. 
 MEGARA. 
 Ich flehe dich auch an, zur Gunst die Gunst zu fügen; 
 du magst, allein, uns beiden doppelt sie gewähren: 
 O lasse mich zum Tode meine Kinder schmücken, 
 laß öffnen doch das Haus – jetzt sind wir ausgesperrt. 
 Dies wenigstens sei noch ihr Teil vom Vatererbe. 
 LYKOS. 
 Es sei gewährt. He, Diener, macht die Riegel auf! 
 Ihr geht hinein und schmückt euch! Nicht verarge ich 
 die Kleider euch. Habt ihr den Schmuck euch umgetan, 
 so will ich kommen, euch der Unterwelt zu weihen. 
  
  Das Portal wird geöffnet. Lykos mit Gefolge ab. 
  
 MEGARA. 
 Folgt, liebe Kinder, eurer unglücklichen Mutter 
 ins Vaterhaus, wo Fremde das Vermögen schon 
 verwalten. Nur der Name ist der unsre noch. 
  
  Mit den Kindern in den Palast. 
  
 AMPHITRYON. 
 Vergeblich, Zeus, gewann ich dich als Mitgemahl, 
 vergeblich nannten wir auch dich des Sohnes Vater. 
 Als Freund erweisest du dich wider Hoffen schwach. 
 Ich bin, ein Mensch, viel besser als du, großer Gott. 
 Denn ich verriet die Kinder nicht des Herakles. 
 Du wußtest zwar zum Liebeslager dich zu schleichen, 
 hast unerlaubt die fremde Ehe ausgekostet, 
 zu retten aber deine Lieben weißt du nicht. 
 Du bist ein dummer – oder ungerechter Gott. 
  
  Gleichfalls ab in den Palast. 
  
 CHOR. 
 Wehruf läßt Phoibos erschallen 
 auch zu dem Sange des Glücks, 
 wenn er die lieblich klingende Laute 
 rührt mit dem goldenen Griffel. 
 Ich aber will den Helden, 
 der in die Nacht des Hades gezogen 
 – mag ich ihn Sohn des Zeus, 
 mag ich ihn Sohn des Amphitryon nennen –, 
 mit einem Liede preisen, 
 mit einem Kranz seiner mühvollen Taten. 
 Bleibt das Verdienst wackrer Leistung 
 doch für die Toten ein Schmuck. 
  
 Zuerst hat er den Hain 
 des Zeus befreit vom Löwen, 
 hat mit des Untiers grausem, 
 wie Feuer rotem Rachen 
 sein blondes Haupt bedeckt 
 bis auf den Rücken nieder. 
  
 Und das Bergvolk der wilden Kentauren 
 streckte er einstmals dahin 
 mit mörderischem Bogen, tötend 
 durch die gefiederten Pfeile. 
 Zeugen sind der herrlich strudelnde 
 Peneios und die weiten Fluren 
 mit der vernichteten Saat 
 und des Pelion Schluchten und, 
 dicht dabei, der Omole Höhlen. 
 Von hier aus mit Fichten sich wappnend, 
 hatten die Wilden thessalisches Land 
 mit ihren Hufen zerstampft. 
  
 Das goldgehörnte Reh 
 mit buntgeflecktem Rücken, 
 der Bauern Plage, hat 
 erlegt er und der Göttin 
 der Jagd zum Schmuck geweiht, 
 der Herrin von Oinoa. 
  
 Und er bestieg das Viergespann, 
 bändigte mit dem Zaum die Rosse 
 des Diomedes, die, ledig der Zügel, 
 an ihren Mordkrippen blutiges Futter 
 schlangen, gierig nach Menschenfraß, 
 grausige Nahrung genießend. 
 Über die silberströmenden Ufer 
 des Hebros zog er, im Dienste des Herrn 
 von Mykenai, der ihm die Arbeit befohlen. 
 Am pelischen Gestade, 
 wo der Anauros fließt, 
 schoß nieder er den Mörder 
 der Wanderer, den Kyknos, 
 der als ein rauher Wirt 
 in Amphanaia hauste. 
  
 Und zu den singenden Jungfrauen kam er 
 in den Garten des Westens. Er wollte 
 pflücken von äpfeltragendem Baume 
 goldene Frucht, zuvor den roten 
 Drachen erschlagen, der, furchtbar geringelt, 
 Wache hielt. Auf dem Wege 
 stieg er hinab in des Meeres 
 Tiefen, und für die Schiffe der Menschen 
 glättete er von Stürmen die See. 
  
 Und wider das Gewölbe 
 des Himmels stemmte er 
 die Arme, trug, zum Haus 
 gelangt des Atlas, das 
 gestirnte Götterschloß 
 mit seiner Heldenkraft. 
 Gegen die Reiterscharen 
 der Amazonen in der 
 flüssereichen Maiotis zog er 
 über die Wogen des Schwarzen Meeres. 
 All seine Freunde aus Hellas 
 hatte er aufgeboten, 
 um des goldgeschmückten Gewandes 
 willen der Arestochter, 
 zur verderblichen Jagd nach dem Gürtel. 
 Hellas erraffte die herrliche Beute 
 von den barbarischen Jungfrauen; 
 in Mykenai wird sie bewahrt. 
  
 Den mörderischen Hund der Lerna, 
 die Schlange mit den tausend Köpfen, 
 hat er verbrannt und mit 
 dem Gift benetzt die Pfeile, 
 mit denen er den Hirten 
 von Erytheia, den 
 dreileibigen, erlegte. 
  
 Weitere ruhmvolle Fahrten 
 legte er siegreich zurück, 
 kehrte sogar in den tränenreichen 
 Hades ein, das Ende der Mühen, 
 wo er, der Dulder, sein Leben 
 beschließt: Er kehrte nicht wieder. 
 Leer steht von Freunden sein Haus, 
 und Charons Nachen harret der Kinder 
 zur Fahrt ohne Rückkehr, zur Fahrt aus dem Leben, 
 die ein Frevel an Göttern und Rechtsbruch verschuldet. 
 Auf deine Hände hoffen 
 deine Lieben. Doch du weilst ferne. 
  
 Besäß ich Jugendkraft und könnte 
 den Speer im Kampf noch schwingen 
 mit den kadmeischen Genossen, 
 so stellte ich zum Schutz 
 mich vor die Kinder. Jetzt 
 jedoch entbehre ich 
 das hohe Glück der Jugend. 
  Aus dem Palaste treten Amphitryon, Megara und die drei Kinder. Letztere tragen Festkleider, ihre Haare sind mit Kränzen und Bändern geschmückt. 
  
 Da sehe ich sie im Totengewand, 
 des einst so gewaltigen Herakles Kinder 
 und seine liebe Gemahlin, 
 wie neben sich her sie die Kleinen zieht, 
 dabei den greisen Vater des Helden. 
 Wie bin ich doch elend, kann nimmermehr 
 dem Quell der Tränen Einhalt gebieten, 
 der meinen alten Augen entströmt. 
 MEGARA. 
 Nun, wer ist Priester, Schlächter der Unseligen? 
 Wer ist, vielmehr, der Mörder meines armen Lebens? 
 Bereit zum Hadesgange stehn die Opfer hier. 
 Ihr Kleinen, als ein jämmerlich Gespann von Toten 
 treibt man uns hin, gemeinsam Greis und Kind und Mutter. 
 Welch elend Los für mich und meine Kinder, die 
 zum letzten Mal ich sehen darf. Ich habe euch 
 geboren – doch für Feinde aufgezogen nur 
 zur Freveltat, zur Schadenfreude und zum Mord. 
 Ach! Schwer hat wahrlich doch die Hoffnung mich getrogen, 
 die ich aus eures Vaters Worten einst gewann. 
  
  Zu dem ersten ihrer Söhne. 
  
 Denn dir hat Argos zugeteilt der tote Vater 
 – du solltest im Palaste des Eurystheus wohnen, 
 das fruchtgesegnete Pelasgerland beherrschen –, 
 hat über deinen Kopf des wilden Löwen Fell 
 gezogen, das er selbst zu tragen pflegte.  
  
  Zu dem zweiten. 
  
 Du 
 warst Herr von Theben, jener Stadt, die sich an Wagen 
 erfreut, im Erbbesitz der Fluren meines Landes, 
 wie du so inständig den Vater drum gebeten; 
 in deine Rechte legte er die Keule, die 
 mit Kunst verzierte, eine trügerische Gabe. 
  
  Zu dem dritten. 
  
 Doch dir hat Oichalia er versprochen, das 
 er einst mit fernhin treffendem Geschoß erwarb. 
 Euch drei hat mit drei Königreichen euer Vater 
 erhöhen wollen, stolz auf seine Heldenkraft. 
 Ich hatte schon die besten Bräute ausgesucht, 
 Verwandtschaftsbande anzuknüpfen, aus Athen, 
 aus Sparta und aus Theben. Solltet ihr doch, fest 
 am Ankertau, ein reichgesegnet Leben führen. 
 Und dies ging nun dahin. Das Glück ist umgeschlagen 
 und gab zu Bräuten euch die Göttinnen des Todes, 
 doch mir ein Tränenbad – das Glück, das launische. 
 Großvater, der den Hades grüßt als seinen Schwager, 
 gibt jetzt als Hochzeit die Bestattung eures Vaters. 
 Ach, wen von euch soll ich zuerst und wen zuletzt 
 ans Herz mir drücken? Wem den Mund zum Kusse reichen? 
 Wen faß ich an? O könnte ich, wie eine Biene, 
 den Jammer, den um alle ich empfinde, sammeln, 
 in einem Strome fließen lassen meine Tränen! 
 Dir, Liebster – wenn man einen Menschenlaut im Hades 
 vernimmt –, dir rufe, Herakles, ich zu: Es sterben 
 dein Vater, deine Kinder; ich auch sterbe, die 
 ich einst um deinetwillen glücklich galt den Menschen. 
 So hilf doch, komm! Als Schatten auch erscheine mir. 
 Denn wenn du so nur kämst, das würde völlig schon 
 genügen; feig sind doch, die deine Kinder morden. 
 AMPHITRYON. 
 Du rüste, was dem Hades ziemet, liebe Tochter. 
 Ich recke meine Hand zum Himmel auf und rufe 
 dich, Zeus: Willst du den Kindern hier noch Beistand leisten, 
 so hilf; bald wirst du nicht mehr Hilfe leisten können. 
 Man rief dich freilich oft schon an. Ich mühe mich 
 vergeblich ab, wir müssen offensichtlich sterben. 
 Das Leben, greise Freunde, währt nur kurze Zeit. 
 Doch auf das angenehmste werdet ihr es meistern, 
 wenn ihr vom Tag zur Nacht euch nicht betrüben lasset. 
 Denn Hoffnungen vermag die Zeit nicht zu erfüllen. 
 Sie kümmert sich nur um das Ihre; dann zerrinnt sie. 
 Schaut mich an, der berühmt ich war auf Erden durch 
 gepriesne Taten – und das Schicksal hat mir alles 
 geraubt, wie luftzerstobnen Flaum, an einem Tage. 
 Gewaltiges Vermögen, Ruhm – sie bleiben kaum 
 beständig. Lebt nun wohl! Seht ihr doch einen Freund, 
 Genossen meines Alters, heut zum letzten Male. 
 MEGARA die schon während der letzten Worte Amphitryons aufmerksam in die Ferne geblickt hat, auf die der Stadt abgewandte Seite hin. 
 Da, Vater, schaue ich mein Liebstes! Oder was 
 soll sagen ich?  
 AMPHITRYON folgt ihrem Blick. 
 Ich weiß nicht, Tochter – Staunen hemmt auch mich. 
 MEGARA. 
 Er ist's, von dessen Hadesfahrt wir hörten, 
 wenn wir ein Traumbild nicht am hellen Tage schauen. 
 Wie? Was für Träume sehe ich in meiner Angst? 
 Das ist kein andrer als dein Sohn, mein greiser Vater! 
 Auf, Kinder, hänget euch an das Gewand des Vaters, 
 lauft, eilet, laßt nicht los! Denn dem Erretter Zeus 
 steht er, zu eurem Schutz, nicht im geringsten nach. 
 HERAKLES tritt auf, bewaffnet mit dem Bogen, dem Köcher voller Pfeile und der Keule. Zum Palaste gewandt. 
 Sei mir gegrüßt, du Dach, du Pforte meines Hauses! 
 Wie froh seh ich, zum Licht zurückgekehrt, dich wieder! 
  
  Er gewahrt die Anwesenden. 
  
 Ha! Was? Ich sehe meine Kinder vor dem Hause, 
 die Köpfchen rings umwunden mit dem Totenschmuck, 
 inmitten einer Schar von Männern meine Gattin, 
 in Tränen meinen Vater – über welch ein Leid? 
 Nun, ich will ihnen näher treten und sie fragen. 
 Mein liebes Weib, welch neue Not traf unser Haus? 
 MEGARA. 
 Du Liebstes auf der Welt – 
 AMPHITRYON. 
  
 Du Licht, genaht dem Vater – 
 MEGARA. 
 Rechtzeitig kamst du, unversehrt, zu deinen Lieben? 
 HERAKLES. 
 Wie? Welche Wirrnis, Vater, treffe ich hier an? 
 MEGARA. 
 Wir sind verloren – doch verzeih mir, greiser Vater, 
 wenn ich vorweggerafft das Wort, das dir gebührte. 
 Neigt doch das Weib wohl stärker als der Mann zur Klage, 
 und meine Kinder, ja ich selber sollte sterben. 
 HERAKLES. 
 Apollon – womit fängst du deine Rede an! 
 MEGARA. 
 Tot sind die Brüder, tot ist auch mein alter Vater. 
 HERAKLES. 
 Was meinst du? Wie denn? Welcher Speer hat sie getroffen? 
 MEGARA. 
 Des Landes neuer Herr hat sie erschlagen, Lykos. 
 HERAKLES. 
 In offnem Kampfe? Oder während eines Aufruhrs? 
 MEGARA. 
 Im Aufruhr. Lykos ist jetzt Herr der sieben Tore. 
 HERAKLES. 
 Wieso bedroht das dich und meinen greisen Vater? 
 MEGARA. 
 Ermorden wollte er den Vater, mich, die Knaben. 
 HERAKLES. 
 Warum? Was schrecken ihn die vaterlosen Kinder? 
 MEGARA. 
 Sie könnten Sühne einst für Kreons Tod verlangen. 
 HERAKLES. 
 Was soll der Schmuck der Kleinen, des Verstorbnen   ansteht? 
 MEGARA. 
 Dies hatten wir als Totenzier schon angelegt. 
 HERAKLES. 
 Und solltet sterben durch Gewalt? Ich Unglücklicher! 
 MEGARA. 
 Und ohne Freund. Du warst ja tot, wie wir vernahmen. 
 HERAKLES. 
 Woher kam diese hoffnungslose Nachricht euch? 
 MEGARA. 
 Die Boten des Eurystheus haben sie gebracht. 
 HERAKLES. 
 Warum verließet ihr das Haus und meinen Herd? 
 MEGARA. 
 Gezwungen – und vom Bett sogar verjagt der Vater! 
 HERAKLES. 
 Empfand er Scham nicht, einen alten Mann zu kränken? 
 MEGARA. 
 Die Scham wohnt fern der Gottheit, die uns heut 
 beherrscht. 
 HERAKLES. 
 So arm war ich an Freunden, weil ich ferne weilte? 
 MEGARA. 
 Wer ist denn einem unglücklichen Menschen Freund! 
 HERAKLES. 
 Sie haben meinen Minyerkampf für nichts erachtet? 
 MEGARA. 
 Um nochmals es zu sagen: Leid kennt keinen Freund. 
 HERAKLES in jäh ausbrechendem Zorn. 
 Wollt ihr nicht diese Hadeskränze von euch werfen, 
 die Sonne wieder schauen, froh die Augen von 
 der Finsternis da unten wieder aufwärtsrichten? 
 Doch ich will – jetzt bedarf es meiner Faust! – zuerst 
 darangehn und des neuen Herren Haus zerschmettern, 
 sein frevles Haupt abschlagen und den Hunden es 
 zum Fraß hinwerfen. Und wen ich von den Thebanern, 
 die Gutes mir verdanken, treulos fand, will ich 
 mit dieser siegumglänzten Waffe niederschlagen, 
 durchbohren sie mit den gefiederten Geschossen 
 und den Ismenos bis zum Rand mit Leichen füllen. 
 Der klare Quell der Dirke soll von Blut sich röten. 
 Wem sollte lieber helfen ich als meinem Weibe, 
 den Kindern und dem Greis? Fort, meine Heldentaten! 
 Sie waren sinnlos – neben meiner heut'gen Pflicht. 
 Wenn sie für ihren Vater sich geopfert, muß 
 auch ich für sie es tun. Soll ich es tapfer nennen, 
 wenn ich, im Auftrag des Eurystheus, mit dem Drachen 
 und mit dem Löwen kämpfte, aber meinen Kindern 
 den Tod nicht wehre? Nein, dann werde ich nicht mehr, 
 wie früher, Herakles, der siegumstrahlte, heißen. 
 CHORFÜHRER. 
 Die Pflicht gebietet es den Vätern, ihren Kindern 
 zu helfen, ihrem greisen Vater, ihrem Weibe. 
 AMPHITRYON. 
 Es ist dein Recht, mein Sohn, dem Freunde Freund zu sein, 
 den Feind zu hassen. Übereile jedoch nichts! 
 HERAKLES. 
 Was ist an meiner Absicht allzu eilig, Vater? 
 AMPHITRYON. 
 Es streben viele Arme nach dem Schein des Reichtums; 
 auf sie stützt sich der Herrscher. Sie erregten Aufruhr 
 und brachten Unglück über unsre Stadt, nur um 
 die Nachbarn auszuplündern. War ihr eigener 
 Besitz zerronnen doch, ein Lohn des Müßiggangs. 
 Man sah zur Stadt dich ziehn. So sieh dich vor, daß nicht 
 der Feind sich sammelt und du selber plötzlich stürzt! 
 HERAKLES. 
 Es schert mich nicht, ob mich die ganze Stadt erblickt. 
 Doch sah ich einen Vogel, der mir Unglück wies, 
 erschloß daraus die Not, mit der mein Haus geschlagen. 
 Daher zog mit Bedacht ich heimlich in die Stadt. 
 AMPHITRYON. 
 Gut! Tritt jetzt näher, grüße deinen Herd, gewähre 
 dem Vaterhaus die Gunst, dein Angesicht zu schauen. 
 Der Herrscher selbst wird kommen, um dir Weib und Kinder 
 zum Tod zu schleppen, mich auch hinzuschlachten. Bleibst 
 du hier, gelingt dir alles. Selbst in Sicherheit, 
 erringst du Vorteil. Doch versetze deine Stadt 
 in Aufruhr nicht, bevor du hier gesiegt, mein Sohn! 
 HERAKLES. 
 Ich will es tun. Dein Rat ist gut. Ich trete in 
 das Haus. Entstiegen spät der sonnenlosen Tiefe 
 des Hades und der Kore, will ich nicht versäumen, 
 zuerst die Götter meines Heimes zu begrüßen. 
 AMPHITRYON. 
 Du zogst tatsächlich in die Unterwelt, mein Sohn? 
 HERAKLES. 
 Ja, brachte an das Licht den Hund mit den drei Köpfen. 
 AMPHITRYON. 
 Im Kampfe Sieger oder durch Geschenk der Gottheit? 
 HERAKLES. 
 Im Kampf. Zum Glück sah vorher ich die Mystenfeier. 
 AMPHITRYON. 
 Und weilt im Hause des Eurystheus schon das Untier? 
 HERAKLES. 
 Der Hain der Kore birgt es, die Stadt Hermion. 
 AMPHITRYON. 
 Erfuhr Eurystheus schon, daß du zurückgekehrt? 
 HERAKLES. 
 Noch nicht. Ich wollte wissen erst, was hier geschehn. 
 AMPHITRYON. 
 Warum bliebst du so lange in der Unterwelt? 
 HERAKLES. 
 Des Theseus Rettung hat mich Zeit gekostet, Vater. 
 AMPHITRYON. 
 Wo weilt er? Brach er auf schon in sein Heimatland? 
 HERAKLES. 
 Fort zog er nach Athen, dem Hades froh entronnen. 
 Doch auf, ihr Kinder, folget in das Haus dem Vater! 
 Wahrhaftig, besser bietet sich der Einzug euch, 
 als euer Auszug war. So hegt doch Zuversicht, 
 die Quellen eurer Augen laßt nicht länger strömen! 
 Und du, mein liebes Weib, nimm dich zusammen, höre 
 nun auf zu zittern – lasset los doch mein Gewand! –, 
 ich kann nicht fliegen, will nicht vor den Lieben flüchten! 
 Ach nein, sie lassen nicht, sie klammern um so fester 
 sich an mein Kleid. So standet ihr auf Messers Schneide? 
 Nun, ich will führen sie wie nachgeschleppte Boote, 
 mit meinen Händen ziehn sie wie ein Schiff. Nicht weigre 
 den Dienst ich an den Kindern. Alles Menschliche 
 ist gleich. Es lieben ihre Sprossen wie die Fürsten 
 so auch die Sklaven. Nur durch Geld sind sie verschieden. 
 Man hat es, hat es nicht. Doch jeder liebt sein Kind. 
  
  Alle außer dem Chor ab in den Palast. 
  
 CHOR. 
 Die Jugend ist ewig mir teuer. 
 Das Alter jedoch, eine Bürde, 
 noch schwerer als Felsen des Ätna, 
 es lastet mir auf dem Haupt, 
 es hat mir umdüstert das Augenlicht. 
 Den Reichtum nicht 
 des Persertyrannen, 
 nicht Hände voll Gold 
 erwürbe ich, Jugend, um dich, 
 die du das Köstlichste bist im Reichtum, 
 das Köstlichste auch in der Armut. 
 Das traurige, grausame Alter, 
 ich hasse es. Soll es versinken 
 in Meereswogen – o wäre 
 es niemals in Häuser und Städte 
 der Menschen gedrungen. Nein, möge 
 es ständig mit Flügeln am Himmel kreisen! 
  
 Besäßen die Götter nur Einsicht, 
 und gäbe es Weisheit unter den Menschen, 
 so erntete zweifache Jugend 
 als sichtbares Zeichen der Tüchtigkeit jeder, 
 der sie besitzt; und nach seinem Tode 
 durchliefe er nochmals 
 zum Sonnenlichte 
 die doppelte Bahn. 
 Der Niedrigkeit bliebe jedoch 
 nur einmal beschieden des Lebens Gang. 
 Und daran ließen erkennen 
 die Schlechten sich neben den Guten, 
 gleichwie unter Wolken ersteht 
 dem Seemann die Zahl der Gestirne. 
 Doch jetzt sind nach göttlicher Fügung 
 geschieden nicht Gute und Schlechte. 
 Den Reichtum nur fördert die rollende Zeit. 
  
 Ich werde Chariten und Musen 
 auf ewig einander vereinen 
 zu lieblichstem Bunde. 
 Ich möchte nicht leben, den Künsten fremd, 
 will immer tragen die Kränze. 
 Als Greis noch preiset der Sänger 
 die Mutter der Musen. 
 Dazu stimm ich an das Siegeslied 
 des Herakles 
 beim Spender des Weines, Bromios, 
 beim Klang der siebensaitigen Laute, 
 bei libyscher Flöte. 
 Noch laß ich nicht schweigen die Musen, 
 die mich zum Tanze ermuntert. 
  
 Einen Paian singen delische Mädchen 
 am Tore, den trefflichen Sproß 
 der Leto feiernd 
 mit zierlichen Tänzen. Paiane will ich 
 vor deinem Palaste anstimmen, 
 ein Schwan, ein greiser Sänger, 
 aus grauer Kehle. 
 Ein herrlicher Stoff liegt zugrunde den Liedern: 
 Der Held ist Sohn des Zeus. 
 Doch stärker als durch den Adel 
 ragt er durch Taten hervor, hat mühsam 
 das ruhige Leben 
 den Menschen gesichert, Bezwinger 
 des schrecklichen wilden Getieres. 
  
  Lykos kehrt mit seinem Gefolge von der Stadt zurück. Aus dem Palast tritt Amphitryon. 
  
 LYKOS. 
 Zur rechten Zeit trittst du heraus, Amphitryon. 
 Schon ist verstrichen eine lange Frist, in der 
 ihr euch mit Kleidern und mit Schmuck zum Tod gerüstet. 
 Doch auf, die Söhne und das Weib des Herakles 
 laß aus dem Hause nun erscheinen, dem Versprechen 
 getreu, das ihr gegeben, freiwillig zu sterben. 
 AMPHITRYON. 
 Gebieter, du verfolgst mich, weil ich hilflos bin, 
 und höhnst mich grausam, da mein Sohn gestorben ist. 
 Du solltest darin maßvoll sein, trotz deiner Macht! 
 Doch da du uns zu sterben zwingst, so müssen wir 
 darein uns fügen. Zu vollziehen ist dein Wille. 
 LYKOS. 
 Wo weilt Megara? Wo die Enkel der Alkmene? 
 AMPHITRYON. 
 Ich glaube, wie von draußen zu vermuten, daß... 
 LYKOS. 
 Was soll das? Dieses »Glauben«, kannst du es erhärten? 
 AMPHITRYON. 
 ... sie flehend auf des Herdes heil'gen Stufen sitzt... 
 LYKOS. 
 Umsonst, will sie ihr Leben durch Gebete retten! 
 AMPHITRYON. 
 ... und fruchtlos ihren toten Mann um Hilfe ruft. 
 LYKOS. 
 Der nicht zugegen ist und kaum je wiederkehrt. 
 AMPHITRYON. 
 Niemals, sofern ihn eine Gottheit nicht erweckt. 
 LYKOS. 
 So gehe hin zu ihr und schaff sie aus dem Hause. 
 AMPHITRYON. 
 Ich trüge Mitschuld an dem Mord, wenn ich dies täte. 
 LYKOS. 
 Nun, da es dir bedenklich ist, so wollen wir, 
 die frei sind von Gespensterfurcht, heraus schon holen 
 die Kinder mit der Mutter. Auf, ihr Diener, folgt! 
 Wir wollen, froh, die Sorgen uns vom Halse schaffen! 
  
  Mit Gefolge ab in den Palast. 
  
 AMPHITRYON. 
 Geh! Ins Verhängnis rennst du. Alles Weitre wird 
 ein anderer besorgen. Sei, du Übeltäter, 
 auf Übles selbst gefaßt! Zu einem guten Ende, 
 ihr Greise, schreitet er, wird in des Netzes Schlingen, 
 die schwerterstarrenden, geraten, wähnend, andre 
 zu töten, der Verruchte! Gehen will ich, ihn 
 im Todessturz zu sehn. Befriedigung schenkt doch 
 des Feindes Sterben und der Lohn für böse Tat. 
  
  Folgt den Vorangegangenen. 
  
 ERSTER HALBCHOR. 
 Das Unglück sucht andere heim! Der jüngst noch so mächtige Herrscher 
 kehrt um auf dem Weg seines Lebens, zum Hades. 
 Heil dir, 
 Recht und göttlicher Umschwung des Schicksals! 
 CHORFÜHRER. 
 Jetzt endlich wirst du mit dem Tode sühnen, daß 
 du Menschen, die dich überragen, so gequält. 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Freude ließ mir die Tränen strömen. 
 Es kehrte zurück 
 – was ich nimmer vorher zu erleben gehofft – 
 der Herrscher des Landes. 
 CHORFÜHRER. 
 Doch laßt uns lauschen, greise Freunde, was im Haus 
 geschieht: Ob jemand leidet, wie wir es ersehnen! 
 LYKOS im Inneren des Palastes. 
 Weh, weh mir! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Da hebt an der Gesang, so lieb mir zu hören, 
 drinnen im Schlosse. Der Tod ist nah. 
 Aufschreit, 
 Vorspiel des blutigen Sturzes, stöhnend der Tyrann. 
 LYKOS im Inneren des Palastes. 
 Ich gehe durch Verrat zugrunde, Land des Kadmos! 
 CHORFÜHRER. 
 Und wolltest selbst zugrunde richten! Dulde nur 
 die Strafe, zahle Buße für die Freveltaten! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Wer hat ruchlos Götter befleckt 
 und, ein Sterblicher, töricht 
 gegen die Himmelsbewohner gelästert, die Seligen: 
 Schwach seien die Götter? 
 CHORFÜHRER. 
 Ihr greisen Freunde, der Verbrecher lebt nicht mehr. 
 Es schweigt das Haus. Wir wollen uns dem Tanze widmen. 
 Denn Glück umstrahlt die Lieben, denen ich es wünsche. 
 CHOR. 
 Reigen, Reigen, 
 fröhliche Feste 
 werden gefeiert in Thebens heiliger Stadt. 
 Die Tränen versiegten, 
 das Schicksal schlug um: 
 Das schuf uns frische Gesänge. 
 Hinging der neue Gebieter, der alte übt seine 
 Herrschaft, entronnen dem Schlunde des Acheron. 
 Wider Erwarten 
 hat sich erfüllt die Hoffnung. 
  
 Götter, Götter 
 bleiben bestrebt, 
 über die Guten und über die Bösen zu wachen. 
 Gold und Glück 
 blenden die Menschen, 
 verleiten zur Macht ohne Recht. 
 Keiner vermochte den Wechsel der Zeit zu gewahren, 
 der das Recht verriet, sich dem Frevel ergab; 
 er zerbrach nur des Glückes 
 düsteren Wagen. 
  
 Schmück dich mit Kränzen, Ismenos! 
 Schimmernde Straßen der siebentorigen Stadt, 
 wimmelt von Reigen! 
 Dirke, du lieblich fließende, 
 ihr auch, des Asopos Töchter, 
 kommet vom Strome des Vaters und stimmet, 
 Nymphen, mit ein in das Festspiel, 
 den Preis der Siege des Herakles! 
 Waldige Felsen von Pytho, 
 Heimat der Musen des Helikon, 
 nahet mit fröhlichem Klange 
 meiner Stadt, meinen Mauern, 
 wo ihren Adel bewiesen 
 der Sparten erzschildgewappnete Schar, 
 die den Enkeln das Land hinterließ, 
 für Theben ein heiliges Glück. 
  
 Ihr Bande der Liebe, ihr Bande des Blutes 
 zwischen dem Menschen und Zeus, 
 der sich dem Lager genaht 
 der Braut vom Geschlechte des Perseus! 
 Glaubte ich früher doch schon an dein Vaterrecht, 
 Zeus, wenn ich auch nicht gehofft mehr. 
 Herrlich erwies die Zeit 
 die Größe des Herakles, 
 der aus den Tiefen emporstieg 
 und Plutons düsterem Hause entrann. 
 Du bist mir ein besserer König 
 als der elende Herrscher, 
 der sich nun der Entscheidung 
 im Schwerterkampf stellte – 
 wenn wirklich das Recht 
 den Unsterblichen teuer noch ist! 
  
  Über dem Palaste erscheinen Iris und Lyssa. Letztere, eine geflügelte Frauengestalt mit Schlangenhaaren, schwingt in der Rechten eine Peitsche. Der Chor fährt voller Entsetzen auseinander. 
  
 CHORFÜHRER. 
 O weh, o weh! 
 Sind wir schon wieder in den Sturm der Furcht geraten? 
 Was seh ich überm Haus erscheinen, greise Freunde? 
 EINER DER GREISE. 
 Zur Flucht, zur Flucht 
 heb an die matten Glieder, ziehe eilig fort! 
 EIN ANDERER GREIS. 
 Du Herrscher Paian, 
 so wende doch von mir das Leid! 
 IRIS. 
 Faßt Mut, ihr Greise, die ihr Lyssa hier, die Tochter 
 der Nacht, erblickt und mich, die Götterbotin Iris. 
 Gekommen sind wir nicht, zu schaden eurer Stadt. 
 Gemeinsam ziehen wir nur gegen einen Mann, 
 den Sohn des Zeus, so rühmt man ihn, und der Alkmene. 
 Denn ehe er die schweren Kämpfe all bestanden, 
 hat ihn gerettet seine Pflicht, und nimmer ließ 
 ihm Vater Zeus durch mich und Hera Leid geschehn. 
 Doch nun er bei Eurystheus seinen Dienst getan, 
 will Hera ihn mit seinem eignen Blut besudeln 
 durch Mord an seinen Kindern. Gleiches wünsche ich. 
 Wohlan, raff unerbittlich dich zusammen, Tochter 
 der düstren Nacht, du Jungfrau, der kein Brautlied klingt! 
 Die Wut des Wahnsinns hetze gegen diesen Mann, 
 des Kindesmordes Raserei, laß springen ihn, 
 zum Töten ihn nur alle seine Segel setzen, 
 auf daß er selbst mit Mörderhand entsende durch 
 die Furt des Acheron den Blütenkranz der Söhne, 
 daran den Haß erkenne, mit dem Hera ihn 
 verfolgt wie ich! Denn nichtig wären sonst die Götter – 
 und allzu groß der Mensch, wenn er nicht Buße zahlte! 
 LYSSA. 
 Von edlem Vater stamme ich und edler Mutter, 
 die Tochter heiße ich des Himmels und der Nacht. 
 Ein Amt verwalte ich, den Göttern selbst zuwider, 
 auch mir, sofern ich gegen liebe Menschen ziehe. 
 Ich möchte euch ermahnen, dich und Hera, ehe 
 ich noch zum Zeugen eures Sturzes werden muß. 
 Vielleicht, daß meinem Worte ihr Vertrauen schenkt: 
 Nicht unbedeutend ist der Mann, in dessen Haus 
 du mich entsendest, nicht bei Menschen, nicht bei Göttern. 
 Durch Ödland schlug er Wege, bändigte den Trotz 
 des wilden Meeres, hat, allein, den Götterdienst, 
 der unter frevlen Händen stürzte, aufgerichtet. 
 Ich warne dich, ein großes Unrecht zu verlangen. 
 IRIS. 
 Gegen Heras, gegen meinen Anschlag spare deinen Rat. 
 LYSSA. 
 Fort vom Übel, hin zum Beßren suche ich zu lenken dich. 
 IRIS. 
 Nicht um Maß zu halten, schickte dich des Zeus Gemahlin her. 
 LYSSA. 
 Zeugin sei die Sonne: Wider Willen gehe ich ans Werk! 
 Doch wenn Zwang mich nötigt, dir und Hera meinen Dienst zu leihn 
 und geschwind heranzusausen wie ein Hund zum Jägersmann, 
 auf denn! Niemals stöhnt das Meer so tief mit seinem Wogenschwall, 
 bebt die Erde, zuckt herab im Wehenkrampf des Blitzes Pfeil, 
 wie ich jetzt die Bahn durchmesse in die Brust des Herakles. 
 Und ich will das Dach zu Boden reißen, schleudern drauf das Haus, 
 will zuerst die Kinder töten, und der Mörder, ahnungslos, 
 soll erschlagen, die er zeugte, bis er frei von meiner Wut. 
 Sieh, schon schüttelt er das Haupt, ein Läufer, von den Schranken her, 
 und verdrehet seine Augen, schweigend und mit wildem Blick, 
 atmet keuchend, schon im Wahne, wie ein Stier zum   Stoß sich duckt, 
 furchtbar; brüllet auf, die Keren rufend aus dem Tartaros: 
 Sollst mir bald noch besser tanzen zu des Grauens Flötenspiel! 
 Schwing dich, Iris, zum Olymp empor im flinken Götterschritt – 
 ich muß dringen, ungesehen, in das Haus des Herakles. 
  
  Beide verschwinden. 
  
 CHOR. 
 O wehe, o wehe, niedergemäht 
 wird die Zier deiner Stadt, der Sohn des Zeus. 
 Unselig, du Hellas! Den Wohltäter wirst du 
 verlieren, verlieren im Wahnsinnstanz 
 zum rasenden Spiele der Lyssa. 
 Einher fährt im Wagen die Seufzerreiche 
 und gibt dem Gespann 
 die Peitsche, als sei es zum Hohn, 
 die Gorgo der Nacht, von hundert Häuptern 
 von Schlangen umzischt, 
 mit funkelnden Augen, Lyssa. 
 Gar bald wirft den Glücklichen nieder der Daimon, 
 gar bald werden sterben die Kinder durch Vaterhand. 
 AMPHITRYON im Inneren des Palastes. 
 Weh mir, ich Unglücklicher! 
 CHOR. 
 Ach, Zeus, es werden sogleich deinen Sohn, 
 der selbst keine Söhne mehr hat, die rasenden Göttinnen 
 der Rache, voll Blutgier und wider das Recht, 
 im Elend zu Boden strecken. 
 AMPHITRYON im Inneren. 
 Wehe, das Dach! 
 CHOR. 
 Es hebet der Tanz an, der nicht die Pauken kennt 
 und nimmer sich freut am lärmenden Thyrsos, ... 
 AMPHITRYON im Inneren. 
 Wehe, das Haus! 
 CHOR. 
 ... zu blutigem Opfer und nicht zum Gusse 
 des Weines, dem dionysischen Rausch. 
 AMPHITRYON im Inneren. 
 Zur Flucht, ihr Kinder, wendet euch! 
 CHOR. 
 Ein furchtbares, furchtbares Lied 
 wird dazu gespielt. 
 Er jagt vor sich her die Kinder; 
 niemals wird Lyssa wüten im Hause, 
 ohne ihr Werk zu vollenden! 
 AMPHITRYON im Inneren. 
 Weh über mein Leid! 
 CHOR. 
 Ach, wie bejammere ich den greisen Vater, 
 die Mutter, die ihre Kinder zwecklos gebar! 
 Sieh nur, sieh, 
 ein Sturm erschüttert das Haus, 
 es stürzet das Dach. 
  
  Man hört das Krachen einer stürzenden Wand. Über dem Palast wird für einen Augenblick die Erscheinung der Pallas Athene sichtbar. Die Göttin trägt ihre volle Rüstung; sie schwingt in der Linken   die Lanze, in der Rechten einen Felsblock. 
  
 Ha! Wie! Was tust du, Tochter des Zeus, im Schlosse? 
 Verwirrung der Hölle, wie gegen Enkelados einst, 
 bringst, Pallas, du über das Haus! 
 EIN DIENER taumelt verstört aus dem Palast. 
 Ihr, die ihr grau vor Alter seid... 
 CHOR. 
 Was rufest du mich? 
 DIENER. 
 Entsetzlich, was im Haus geschah! 
 CHOR. 
 Ich brauche mir keinen anderen Deuter zu holen. 
 DIENER. 
 Tot sind die Kinder. 
 CHOR. 
 O wehe! 
 DIENER. 
 Ja, klagt! Denn Klage verdient es. 
 CHOR. 
 Grausiger Mord, 
 und grausig die Hände des Vaters! O wehe! 
 DIENER. 
 Wohl keiner wird mit Worten unsrem Leid gerecht. 
 CHOR. 
 Berichte doch, bitte, vom Wahn, 
 der so furchtbar den Knaben, 
 vom Wahne des Vaters! 
 Sprich, wie ist gestürzt, 
 von Göttern verhängt, 
 dies Leid auf das Haus, 
 und wie vollzog sich 
 das bittere Schicksal der Kinder? 
 DIENER. 
 Das Opfer lag schon vor dem Zeusaltar, zur Sühnung 
 des Hauses, nachdem Herakles den Herrn des Landes 
 erschlagen und den Leichnam aus dem Haus geworfen. 
 Es stand die stolze Knabenschar, der Vater und 
 Megara. Schon war rings um den Altar der Korb 
 getragen, und ein frommes Schweigen wahrten wir. 
 Gerade hob Alkmenes Sohn das Brandscheit mit 
 der Rechten, es zu tauchen ins geweihte Naß – 
 da hielt er inne, stumm. Und wie der Vater einhielt, 
 da stutzten gleich die Kinder. Ganz verändert war er, 
 furchtbar verstört, die Augen rollten in den Höhlen, 
 die Augenadern traten blutigrot hervor, 
 es troff der Schaum von seinem vollen Bart hernieder. 
 Zugleich begann zu sprechen er mit Wahngelächter: 
 »Was opfre, Vater, ich den Sühnebrand, bevor 
 Eurystheus ich erschlug, und habe doppelt Mühe? 
 Nur einmal brauche ich dafür die Hand zu rühren. 
 Wenn ich das Haupt noch des Eurystheus hergeschafft, 
 dann will die Faust ich von den Toten reinigen. 
 Gießt aus das Wasser, schleudert aus der Hand die Körbe! 
 Wer reicht mir meinen Bogen, wer die Keule her? 
 Ich werde ziehen nach Mykenai. Ich muß greifen 
 zu Hebeln, Hacken; die Kyklopenmauern, die 
 mit roter Richtschnur und mit Hämmern fest gefügt, 
 will ich mit dem gekrümmten Eisen niederstürzen.« 
 Dann ging er – hatte keinen Wagen – glaubte aber, 
 er hätte einen – und stieg ein – und peitschte, ganz 
 als ob er mit der Peitsche schlüge, mit der Hand. 
 Es war den Dienern lächerlich zugleich und furchtbar, 
 und mancher sprach und blickte an den Kameraden: 
 »Will uns der Herr verspotten? Oder ist er rasend?« 
 Er aber tappte auf und nieder durch das Haus, 
 und mitten in den Saal gelangt, erklärte er, 
 des Nisos Stadt erreicht zu haben; trat dann in 
 ein Zimmer, warf sich nieder, wie er war, und nahm 
 ein Frühstück ein. Nachdem er kurze Zeit verweilt, 
 zog er – nach seinem Wort – zur Waldschlucht hin des Isthmos. 
 Dort legte er die Kleider ab, focht aus den Wettkampf 
 mit keinem Gegner, rief sich selbst, sein eigner Herold, 
 als Sieger ohne Gegner aus, im Wahn, gehört 
 zu werden. Schrecklich dann Eurystheus scheltend, gab 
 er vor, zu weilen in Mykenai. Da erfaßte 
 der Vater ihn an seiner starken Hand und rief: 
 »Mein Sohn, was ist dir? Was bedeutet dieses Wandern? 
 Dir hat doch nicht den Sinn verwirrt das Blut des Toten, 
 den eben du erschlugst?« Er glaubt, der Vater des 
 Eurystheus rühre angstvoll, flehend ihm die Hand, 
 stößt fort ihn, richtet her den griffbereiten Köcher, 
 die Pfeile, für die eignen Kinder, meint, er töte 
 die Söhne des Eurystheus. Sie erschrecken furchtsam 
 und stieben auseinander, einer in den Schoß 
 der armen Mutter, einer in den Säulenschatten; 
 der dritte duckt, ein Vöglein, sich an den Altar. 
 Es schreit die Mutter: »Vater, was, du willst die Kinder 
 ermorden?« Und es schreit der Greis, die Schar der Diener. 
 Doch er treibt fort ringsum den Knaben von der Säule, 
 in fürchterlichem Kreislauf, kommt ihm gegenüber 
 zu stehen, schießt ihn in das Herz. Und rücklings fällt 
 das Kind, netzt sterbend mit dem Blut die Marmorfliesen. 
 Laut jauchzt er auf und rühmt der Tat sich mit den Worten: 
 »Ein Junges des Eurystheus fand hier seinen Tod, 
 ist, seines Vaters Haß mir büßend, hingestürzt!« 
 Und auf den zweiten zielt er, der sich hingekauert 
 an des Altares Fuß und sich geborgen wähnt. 
 Er kommt dem Schuß zuvor, der Arme, wirft sich hin 
 ans Knie des Vaters, streckt die Hand nach Hals und Kinn. 
 »Mein liebster Vater«, ruft er, »schone mich! Dein Sohn 
 bin ich. Nicht des Eurystheus Kind willst du erschlagen.« 
 Doch er rollt furchtbar wild das Auge, und da schon 
 den Todesschuß der Knabe unterlief, hebt er, 
 dem Schmiede gleich, der glühend Eisen hämmert, über 
 das Haupt die Keule, schmettert auf das Blondhaar sie 
 des Knaben, bricht den Schädel. Nach des zweiten Mord 
 will er das dritte Opfer schlachten zu den beiden. 
 Doch vor ihm brachte schon die arme Mutter heimlich 
 das Kind ins Zimmer, hielt die Türen fest verschlossen. 
 Und er – als stünde er vor dem Kyklopenbau – 
 hackt, wuchtet hoch die Flügel, reißt die Pfosten aus 
 und streckt sein Weib, sein Kind mit einem Schusse nieder. 
 Drauf stürmt er hin zum Mord des Greises. Da taucht   eine 
 Erscheinung auf, wie sich erkennen läßt, Athene, 
 die Lanze schwingend über ihrem Helmbusch, und 
 wirft einen Felsblock an die Brust des Herakles, 
 der ihn in seiner Mordwut hemmt und tief in Schlaf 
 versenkt: Er fällt zu Boden, gegen eine Säule 
 schlägt er mit seinem Rücken, die, beim Sturz des Daches 
 geborsten in zwei Teile, auf dem Sockel liegt. 
 Doch wir befreiten von dem Bann der Flucht die Glieder. 
 Gemeinsam mit dem Greise banden wir ihn fest 
 mit Riemen an die Säule, daß er nicht, erwacht, 
 ein neues Unheil zu dem schon vollbrachten stifte. 
 Er schläft, der Unglückliche, keinen guten Schlaf 
 nach seinem Mord an Weib und Kind. Ich für mein Teil 
 weiß keinen Menschen, der noch schwerer ward geprüft. 
  
  Ab. 
  
 CHOR. 
 Das Blut, das der Fels von Argos birgt, 
 war damals berüchtigt, unglaubhaft den Griechen, 
 das Blut, das vergossen die Töchter des Danaos. 
 Doch dies übertrifft bei weitem das einstige Unglück, 
 die Tat hier, begangen vom elenden Sohne des Zeus. 
 Vom Blut, das Prokne vergoß, die Mutter 
 nur eines Kindes, vermag ich zu sagen, 
 vom Blute, den Musen geopfert. Doch du, 
 Unglücklicher, der du drei Kinder gezeugt, 
 du hast insgesamt sie erschlagen in rasender Wut. 
 Ach, was für ein Stöhnen, 
 welch Jammern, welch Totengesang, 
 welch Unterweltsreigen 
 soll nun ich beginnen? 
  
  Das Portal öffnet sich weit und gibt den Blick in das Innere des Palastes frei. Herakles ruht schlafend, mit dem Oberkörper an einen Säulenstumpf gefesselt. Rings um ihn her liegen die Leichen Megaras und der Kinder, zwischen ihnen verstreut der Bogen, der Köcher, die Pfeile und die Keule. 
  
 O weh! Schauet hin, 
 es weicht auseinander 
 des hohen Palastes Portal. 
 Weh mir! Erblicket die Kinder, 
 die elenden, hingestreckt 
 vor ihrem unseligen Vater! 
 Er ruhet in furchtbarem Schlummer 
 vom Mord an den Knaben. 
 Doch ringsum Fesseln und haltende Bande, 
 verknotet, mit zahlreichen Stricken, 
 hier um den Körper des Herakles, 
 geknüpft an des Hauses steinerne Säule. 
  
  Amphitryon wankt heraus. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Doch er – gleich einem Vogel, der den Schmerz bejammert 
 der noch nicht flüggen Brut –, er geht, der Alte, taumelnd 
 den bitterschweren Gang und ist zur Stelle nun. 
 AMPHITRYON. 
 Ihr Greise von Theben, wollt ihr denn nicht 
 im Schweigen, im Schweigen dem Schlafübermannten 
 Vergessen des Unheils bescheren? 
 CHOR. 
 In Tränen beklage ich dich, mein alter Freund, 
 die Enkel auch und den siegreichen Helden. 
 AMPHITRYON. 
 Tretet weiter zurück, 
 erhebt kein Geräusch, keinen Ruf; 
 den ruhig und tief vom Schlummer 
 Umfangenen schreckt nicht 
 von seinem Lager! 
 CHOR. 
 O wehe, wie vieles Blut, ... 
 AMPHITRYON. 
 Ach, ihr bringt mich um! 
 CHOR. 
 ... vergossen, entquillt da! 
 AMPHITRYON. 
 Stimmt leise das Klagelied an, 
 ihr Greise – oder er wird, 
 erwacht, seine Fesseln sprengen, 
 vernichten die Stadt, den Vater 
 erschlagen, zertrümmern die Häuser. 
 CHOR. 
 Ich kann, ich kann es doch nicht! 
 AMPHITRYON. 
 O schweig, ich will hören den Atem, 
 will lauschen!  
 CHOR. 
 Er schläft?  
 AMPHITRYON. 
 Ja, er liegt 
 im unerquicklichen Schlaf, im verderblichen, er, 
 der getötet sein Weib, getötet die Kinder 
 mit schwirrendem Pfeil. 
 CHOR. 
 Beklage nun. .. 
 AMPHITRYON. 
 Ich beklage – 
 CHOR. 
 ... der Enkel Verderben. .. 
 AMPHITRYON. 
 O weh mir! 
 CHOR. 
 ... und deines Sohnes!  
 AMPHITRYON. 
 Ach! 
 CHOR. 
 Mein alter Gefährte!  
 AMPHITRYON. 
 Leise, leise! 
 Zur anderen Seite hin wendet er sich im Erwachen. 
 Auf! Bergen will ich mich im Schutze des Hauses. 
 CHOR. 
 Nur Mut! Umhüllet doch Nacht deinem Sohne die Augen. 
 AMPHITRYON. 
 O sehet, seht! Das Licht zu verlassen 
 bei meinem Leide, ich scheue es nicht, 
 ich Elender. Aber wenn er mich tötet, 
 den eigenen Vater, so wird er doch nur 
 zum Leide noch neues Leid fügen, wird nur 
 zur Blutschuld noch weitere Blutschuld tragen. 
 CHOR. 
 O wärest du damals gefallen, als für deine Gattin, 
 den Mord der Brüder zu rächen, du auszogst, damals, 
 nachdem du zerstört der Taphier meerumbrandete Stadt! 
 AMPHITRYON. 
 Flieht, Greise, flieht, hinweg vom Hause, 
 beeilt euch! Sucht zu entrinnen 
 dem Rasenden, der jetzt erwacht! 
 Sonst wird er sogleich zum vergossenen Blute 
 das nächste vergießen, wird wiederum 
 die Stadt der Thebaner in Aufruhr stürzen. 
 CHORFÜHRER. 
 Warum, Zeus, hast du solchen Groll auf deinen Sohn 
 gefaßt, in solch ein Meer des Jammers ihn getrieben? 
  
  Der Chor zieht sich seitwärts zurück, Amphitryon versteckt sich. 
  
 HERAKLES schlägt die Augen auf. 
 Ha! 
 Ich bin am Leben, sehe, was ich sehen muß, 
 den Himmel und die Erde und die Sonnenpfeile. 
 Gleichwie in Brandung und in schreckliche Verwirrung 
 der Sinne stürzte ich, und heißen Atem lasse 
 in wilden Stößen ich aus meiner Lunge weichen. 
 Sieh, wozu sitze ich, ein Schiff, mit Tauen fest 
 verankert meine starke Brust und meinen Arm, 
 gelehnt an eine halbzerstörte Marmorsäule, 
 befinde in der Nachbarschaft von Toten mich? 
 Die Pfeile, die gefiederten, mein Bogen liegen 
 zerstreut am Boden; einstmals Beistand meinem Arm, 
 bewahrten sie mich, wurden auch von mir bewahrt. 
 Bin ich zurückgekehrt ins Reich des Hades, lief 
 im Dienste des Eurystheus einen Doppellauf? 
 Ich sehe nicht den Fels des Sisyphos, noch Pluton, 
 auch nicht das Zepter der Persephone. Ich bin 
 verwirrt. Wo weile ich und weiß mir nicht zu helfen? 
 He, wer ist nahe oder fern von meinen Freunden, 
 der meinem Zweifel Heilung bringen kann? Von dem, 
 was mir vertraut, vermag ich deutlich nichts zu sehen. 
 AMPHITRYON. 
 Ihr Greise, soll ich meinem Unglück näher treten? 
 CHOR. 
 Ich gehe mit dir, bleibe dir im Leide treu. 
  
  Amphitryon und der Chor kehren langsam zurück. 
  
 HERAKLES. 
 Was weinst du, Vater, und verhüllst zugleich die Augen, 
 so weit entfernt von deinem lieben Sohne stehend? 
 AMPHITRYON. 
 Mein Kind – du bist es doch im tiefen Elend auch! 
 HERAKLES. 
 Quält mich ein Leid, worüber du zerfließt in Tränen? 
 AMPHITRYON. 
 Ein Gott auch weinte drum, wenn er es leiden müßte! 
 HERAKLES. 
 Ein großes Wort – doch was geschah, sagst du noch nicht. 
 AMPHITRYON. 
 Du siehst es selbst, wenn endlich du bei Sinnen bist. 
 HERAKLES. 
 Sprich, hast du Unerhörtes vorzuwerfen mir! 
 AMPHITRYON. 
 Wenn dich der Hadeswahn verlassen, kann ich reden. 
 HERAKLES. 
 Ha, wie bedenklich deine Antwort und wie dunkel! 
 AMPHITRYON. 
 Noch muß ich prüfen: Bist du wirklich bei Verstand? 
 HERAKLES. 
 Ich kann mich nicht an einen Wahnsinnsrausch erinnern. 
 AMPHITRYON. 
 Darf ich des Sohnes Fesseln lösen, Greise? Oder? 
 HERAKLES. 
 Und sage, wer sie knüpfte. Denn ich schäme mich. 
 AMPHITRYON bindet den Gefesselten los. 
 Nur das brauchst von dem Jammer du zu wissen. Laß! 
 HERAKLES. 
 Hilft Schweigen mir, das zu erfahren, was ich will? 
 AMPHITRYON. 
 Siehst du vom Thron der Hera, Zeus, was hier geschehen? 
 HERAKLES. 
 So hat von dort her uns ein Feindesschlag getroffen? 
 AMPHITRYON. 
 Laß aus dem Spiel den Gott und schick dich in dein Unglück! 
 HERAKLES. 
 Verloren bin ich! Schlimmes wirst du jetzt verkünden. 
 AMPHITRYON. 
 Schau her, betrachte dir die Leichen deiner Kinder! 
 HERAKLES. 
 O weh! Welch Schauspiel muß ich sehn, ich Unglücklicher! 
 AMPHITRYON. 
 Das war kein Kampf, mein Sohn, mit Kindern dich zu messen! 
 HERAKLES. 
 Von welchem Kampfe sprichst du? Wer erschlug die Kinder? 
 AMPHITRYON. 
 Du und dein Bogen – und der Gott, der das verhängte. 
 HERAKLES. 
 Was sagst du da? Was tat ich? Vater! Unheilsbote! 
 AMPHITRYON. 
 Im Wahnsinn. Deine Frage fordert bittre Antwort. 
 HERAKLES. 
 So bin ich wohl der Mörder auch der eignen Gattin? 
 AMPHITRYON. 
 Nur eine Hand vollbrachte alles hier – die deine! 
 HERAKLES. 
 O wehe! Mich umhüllt des Jammers Finsternis. 
 AMPHITRYON. 
 Um dessentwillen muß dein Schicksal ich beweinen. 
 HERAKLES. 
 Zerschmetterte ich auch das Haus im Wahnsinnsrausch? 
 AMPHITRYON. 
 Nur eines weiß ich: Lauter Unglück ist dein Los. 
 HERAKLES. 
 Wo packte mich die Wut? Wo hat sie mich vernichtet? 
 AMPHITRYON. 
 Als am Altar die Hände du mit Feuer sühntest. 
 HERAKLES. 
 Weh mir! Warum nur schone ich mein eignes Leben, 
 der ich zum Mörder meiner lieben Kinder ward? 
 Soll ich mich nicht vom schroffen Felsen stürzen oder 
 durch einen Stoß des Schwertes in die eigne Brust 
 den Kindern Rächer werden des vergoßnen Blutes? 
 Nicht meinen Leib dem Feuer weihen und dadurch 
 des Daseins Schmach, die meiner harret, von mir wenden? 
  
  Theseus nähert sich mit bewaffnetem Gefolge. 
  
 Doch, Hemmnis mir für die Erwägungen des Todes, 
 kommt Theseus dort, mein Vetter und mein Freund, gezogen. 
 Man soll mich sehn – die Greueltat des Kindesmordes 
 soll vor die Augen treten meinem liebsten Freunde. 
 Weh mir, was tun? Wo kann ich mich verbergen vor 
 der Schmach, mit Flügeln oder in der Unterwelt? 
 So will mein Haupt ich jetzt mit Dunkelheit umhüllen. 
 Denn schämen muß ich mich des schimpflichen Verbrechens. 
 Und lud ich schon auf mich die Blutschuld dieser Tat, 
 will ich doch nicht beflecken die Unschuldigen. 
  
  Verhüllt sich das Haupt. 
  
 THESEUS tritt auf. 
 Hier bin ich mit Gefährten, die am Asopos 
 verweilen, kampfgerüstet, Kriegsvolk aus Athen. 
 Sie bringen deinem Sohne, Greis, mit Waffen Hilfe. 
 Denn eine Kunde drang zur Stadt der Erechthiden: 
 Es habe Lykos sich die Herrschaft angemaßt 
 in diesem Land, bedränge euch mit Krieg und Schlacht. 
 Zum Danke, daß mich Herakles errettet aus 
 der Unterwelt, kam ich. Vielleicht, mein greiser Freund, 
 bedürft ihr meiner Hand, bedürft der Kampfgenossen. 
 Ha! Warum ist mit Leichen hier bedeckt der Boden? 
 Bin ich zu spät gekommen, traf erst ein, als schon 
 das jüngste Unheil sich vollzogen? Wer erschlug 
 die Knaben? Wessen Weib muß ich erblicken da? 
 Dem Schlachtgewühle halten Kinder sich doch fern. 
 Nein, andren, unerhörten Frevel finde ich. 
 AMPHITRYON. 
 Du, der du den ölbaumtragenden Hügel beherrschst – 
 THESEUS. 
 Was riefst du mich mit jammervollen Worten an? 
 AMPHITRYON. 
 Wir litten unsäglichen Schmerz durch göttliche Fügung. 
 THESEUS. 
 Was sind das hier für Kinder, über die du weinst? 
 AMPHITRYON. 
 Es hat sie gezeugt mein Sohn, der geprüfte, 
 gezeugt und gemordet, mit Blutschuld beladen. 
 THESEUS. 
 So schweig doch davon! 
 AMPHITRYON. 
 Ich wünsche mir selber, was du verlangst. 
 THESEUS. 
 O Schreckensnachricht! 
 AMPHITRYON. 
 Geschwunden sind wir, geschwunden wie Staub! 
 THESEUS. 
 Wie konnte er so etwas tun? 
 AMPHITRYON. 
 Vom Taumel des Wahnsinns geschlagen, und mit 
 dem Gifte der hundertköpfigen Hydra. 
 THESEUS. 
 Der Hera Werk. Doch wer sitzt bei den Leichen, Greis? 
 AMPHITRYON. 
 Das ist er, mein Sohn, der geplagte, 
 der zur Gigantenschlacht zog mit den Göttern 
 auf die phlegraiische Ebene, schildgewappnet. 
 THESEUS. 
 Weh! Welcher Mensch ward je vom Daimon so geschlagen? 
 AMPHITRYON. 
 Du kannst keinen anderen Sterblichen nennen, 
 der schwerer vom Leide gedrückt, 
 der weiter vom Leide getrieben ward. 
 THESEUS. 
 Was birgt er mit dem Mantel denn sein elend Haupt? 
 AMPHITRYON. 
 Er schämt sich vor deinem Antlitz, 
 vor den stammesverwandten Freunden, 
 vor dem Blut der ermordeten Kinder. 
 THESEUS. 
 Nein, mitzutrauern kam ich her. Enthülle ihn! 
 AMPHITRYON. 
 Mein Sohn, laß herab von den Augen die Hülle, 
 wirf fort sie und zeige dein Antlitz der Sonne: 
 Dein Leid hält im Kampfe den Tränen stand! 
 Wir flehen dich fußfällig an, wir berühren 
 dir Wange, das Knie und die Rechte, vergießen 
 aus greisem Auge die Tränen: Mein Sohn, 
 bezähme die Wut des grimmigen Löwen! 
 Sie verleitet zu ruchlosem Mordrausch nur, 
 will Unheil mit Unheil verknüpfen, mein Kind. 
 THESEUS. 
 So sei es! Dich, der jammervoll hier sitzet, rufe 
 ich auf, dem Freunde offen dein Gesicht zu zeigen. 
 Denn keine Finsternis birgt solch ein schwarzes Dunkel, 
 daß sie das Unglück deiner Tat verhüllen könnte. 
 Was schüttelst du die Hand und weist auf Blut mich hin? 
 Aus Furcht, ich würde, dich begrüßend, mich beflecken? 
 Es schert mich nicht, dein Leid zu teilen. Teilte ich 
 doch einstmals auch dein Glück. Das schulde ich der Stunde, 
 da von den Toten du zum Lichte mich gerettet. 
 Ich hasse eine Freundschaft, die verwelken kann, 
 und den, der Gutes mitgenießen, doch im Sturm 
 mit seinen Freunden nicht zusammensegeln will. 
 Steh auf, entschleiere dein elend Haupt und richte 
 den Blick auf uns! Der edle Mensch erträgt den Sturz, 
 den Götter über ihn verhängt, und kennt kein Murren. 
  
  Er zieht ihm die Hülle vom Antlitz. 
  
 HERAKLES. 
 Erblickst du, Theseus, hier das Häuflein meiner Kinder? 
 THESEUS. 
 Ich hörte schon und seh das Unheil, das du zeigst. 
 HERAKLES. 
 Warum hast du mein Haupt enthüllt dem Sonnenlicht? 
 THESEUS. 
 Warum? Ein Mensch, entweihst du nicht das Reich der Götter. 
 HERAKLES. 
 Halt fern dich, Unglückseliger, von mir, dem Schandfleck! 
 THESEUS. 
 Kein Fluch erwächst den Freunden aus dem Kreis der Freunde. 
 HERAKLES. 
 Dank! Meine Hilfe, dir geleistet, reut mich nicht. 
 THESEUS. 
 Einst halfst du mir; jetzt widme ich mein Mitleid dir. 
 HERAKLES. 
 Ich brauche Mitleid, ich, der Mörder meiner Kinder! 
 THESEUS. 
 Und dir zum Dank beweine ich ein fremdes Unglück. 
 HERAKLES. 
 Hast du schon andere in größrem Leid getroffen? 
 THESEUS. 
 Dein Leid reicht von der Erde bis zum Himmel hoch. 
 HERAKLES. 
 Daher auch habe ich zum Tode mich gerüstet. 
 THESEUS. 
 Du wähnest, dein Versprechen kümmere die Götter? 
 HERAKLES. 
 Es trotzt die Gottheit, doch den Göttern trotze ich. 
 THESEUS. 
 Still! daß du nicht durch schwere Worte schwerer leidest! 
 HERAKLES. 
 Mein Maß an Leid ist voll, es geht nichts mehr hinein. 
 THESEUS. 
 Was willst du tun? Wohin läßt du vom Groll dich treiben? 
 HERAKLES. 
 Ich ziehe, tot, zur Unterwelt, aus der ich kam. 
 THESEUS. 
 Du sprachest Worte, die dem ersten besten ziemen. 
 HERAKLES. 
 Und du erteilst, vom Unheil nicht berührt, mir Lehren! 
 THESEUS. 
 Sagt Herakles das, der so viele Taten wagte? 
 HERAKLES. 
 Der Schlag war zu hart, um ihn mit Geduld zu tragen. 
 THESEUS. 
 Du, ein Beschützer und ein großer Freund der Menschen? 
 HERAKLES. 
 Die können mir nicht helfen, Hera übt die Macht. 
 THESEUS. 
 Kaum wird so unbedacht dich Hellas sterben lassen. 
 HERAKLES. 
 So hör nun, wie mit guten Gründen gegen deine 
 Ermahnung ich mich wehre! Ich will dir erklären: 
 Nicht lebenswert ist heut wie immer schon mein Dasein. 
 Zuerst: Ich stamme ab von jenem, der, ein Mörder 
 des greisen Vaters meiner Mutter, fluchbeladen, 
 Alkmene sich zum Weibe nahm, die mich gebar. 
 Wenn aber des Geschlechtes Grund nicht recht gelegt, 
 so müssen seine Sprossen eben Unglück leiden. 
 Zeus hat – wer Zeus auch sein mag – mich als Heras Feind 
 geschaffen.  
  
  Zu Amphitryon. 
  
 Gräm dich aber nicht, du graues Haupt: 
 In dir und nicht in Zeus erblicke ich den Vater. 
 Noch lag ich an der Mutterbrust, da sandte schon 
 des Zeus Gemahlin Schlangen mit dem Blick der Gorgo 
 in meine Wiege, damit ich den Tod erlitte. 
 Und als ich meines Leibes Jugendkraft gewann – 
 wozu die Mühen schildern, die ich auf mich nahm? 
 Was gab es denn an Löwen, an dreileibigen 
 Typhonen, an Giganten, an Gefechten gegen 
 vierhufige Kentauren, die ich nicht bestand? 
 Den Hund der vielen Häupter, die stets neu erwuchsen, 
 die Hydra, schlug ich, drang durch tausend andrer Kämpfe 
 Getümmel und gelangte schließlich zu den Toten, 
 von dort den Hadeswächter, den dreiköpfigen, 
 ans Licht zu schleppen in dem Auftrag des Eurystheus. 
 Als letzten Kampf focht ich dies Blutbad aus, ich Armer, 
 durch Kindesmord den Bau zu krönen mit Verderben. 
 In solche Not bin ich gestürzt: Ich darf nicht wohnen 
 in meinem lieben Theben. Wenn ich aber bliebe, 
 in welchen Tempel, welchen frohen Freundeskreis 
 kann ich noch treten? Schreckt mein Fluch doch jeden ab! 
 Darf ich nach Argos ziehen? Wie denn, als Verbannter? 
 Und soll in eine fremde Stadt ich mich begeben? 
 Mich scheel dort mustern lassen – denn ich bin bekannt –, 
 von des Geredes bittren Stacheln rings umschlossen: 
 »Ist dies der Sohn des Zeus nicht, der die eignen Kinder, 
 sein Weib gemordet? Will er sich von hier nicht packen?« 
 Für einen Menschen, der einst glücklich galt, sind schmerzlich 
 des Schicksals Wandlungen. Wer stets im Unglück weilt, 
 der leidet nicht, dem ist sein Elend wohl vertraut. 
 In solche Not, ich ahne es, soll einst ich stürzen: 
 Laut rufen wird der Boden, wird verbieten mir, 
 die Erde zu betreten, und das Meer und auch 
 die Ströme, sie zu überqueren – kurz: Gefesselt, 
 soll ich dem radgewirbelten Ixion gleichen. 
 Am besten auch, wenn kein Hellene mich erblickt, 
 in deren Kreis ich einst mit Glück gesegnet war. 
 Wozu noch leben? Welchen Nutzen kann ich stiften 
 mit einem Dasein, unnütz und vom Fluch beladen? 
 Soll tanzen doch des Zeus berühmte Gattin und 
 erschüttern den Olymp mit ihrem hohen Schuh. 
 Erfüllt hat sie den Wunsch, den sie gehegt, sie hat 
 den ersten Mann von Griechenland aus seinen Wurzeln 
 gerissen und zerschmettert – wer noch könnte beten 
 zu solcher Gottheit? Die um eines Weibes willen, 
 dem Zeus die Liebe neidend, den, der wohlgetan 
 an Hellas, schuldlos wie er war, zugrunde richtet? 
 THESEUS. 
 Von keiner andren Gottheit als von der Gemahlin 
 des Zeus stammt dieses Leid. Das fühlest du zu Recht. 
 Ermahnen kann ich leichter als selbst Unglück tragen. 
 Kein Mensch bleibt unberührt von Schicksalsschlägen, auch 
 kein Gott, sofern die Dichterworte Wahrheit künden. 
 Ja, schlossen Götter Ehen nicht, die rechtlos waren? 
 Und legten schamlos nicht in Ketten ihre Väter, 
 der Macht zuliebe? Trotzdem: Sie bewohnen den 
 Olymp und fanden sich mit ihren Sünden ab! 
 Was aber willst du sagen, wenn du, als ein Mensch, 
 so schwer an deinem Leid trägst, nicht jedoch die Götter? 
 Verlasse also Theben, dem Gesetz gehorsam, 
 begleite uns jedoch zugleich zur Stadt der Pallas. 
 Dort will ich deine Hände von der Schuld entsühnen, 
 dir Wohnung und an meinen Schätzen Anteil geben. 
 Was mir die Stadt verehrt, weil ich den Stier von Knossos 
 erlegt und damit rettete die vierzehn Kinder, 
 will dir ich schenken. Überall im Lande sind 
 mir Güter zugeteilt; nach deinem Namen seien 
 in Zukunft von den Menschen sie benannt, solange 
 du lebst; und starbest du, so wird, wenn du zum Hades 
 hinabgelangt, mit Opfern und mit Ehrenbauten 
 aus Stein dir huldigen die ganze Stadt Athen. 
 Den Bürgern gilt es ja als Ruhmeskranz, von Griechen 
 geehrt zu sein, weil einem edlen Mann sie halfen. 
 Und ich erweise diesen Liebesdienst zum Dank 
 für meine Rettung dir. Jetzt brauchst du selber Freunde. 
 Erweisen Götter Gunst, hat Freunde man nicht nötig. 
 Es reicht der Gott als Helfer aus, wenn er nur will. 
 HERAKLES. 
 Ach, dies ist nebensächlich doch in meinem Leid! 
 Und daß die Götter wilde Ehen führen, glaube 
 ich nicht, und daß der Götter Hand je Fesseln trug, 
 hielt ich für ihrer würdig nie und werde es 
 nie glauben, noch daß einer Herr des andern sei. 
 Denn kein Verlangen hegt ein Gott, der wirklich Gott ist, 
 nicht eines. Das sind üble Märchen nur der Sänger. 
 Doch ich erwog, wie sehr vom Unglück auch bedrängt, 
 ob mich bei Selbstmord nicht die Schuld der Feigheit träfe; 
 denn wer dem Schicksal nimmer sich entgegenstemmt, 
 der dürfte kaum dem Schwert des Feindes widerstehen. 
 Der Todeslockung trotze ich. In deine Stadt 
 will ziehen ich. Ich danke tausendmal der Hilfe. 
 Auch tausend Mühen waren es, die ich gekostet. 
 Vor keiner scheute ich, und keine Träne netzte 
 das Auge mir, und niemals hätte ich geglaubt, 
 daß es so weit mit mir, zu Tränen, kommen sollte. 
 Doch jetzt muß ich dem Schicksal wohl als Sklave dienen. 
 Genug – du siehst, ich bin verbannt, mein greiser Vater, 
 du siehst, ich bin der Mörder meiner eignen Kinder. 
 Vertrau dem Grab sie an, bestatte sie, die Toten, 
 mit Tränen ehre sie – mich hindert das Gesetz –, 
 leg sie der Mutter an die Brust, in ihren Arm, 
 die traurige Gemeinschaft, die ich Unglücklicher 
 zerstörte wider Willen. Wenn du sie beerdigt, 
 so wohne in der Stadt hier, elend zwar, doch zwinge 
 zum Leben dich, mit mir mein Unglück zu ertragen. 
  
  Er steht auf und tritt an die Leichen heran. 
  
 Ihr Kinder, ich, der eigne Vater, habe euch 
 gemordet, nicht erfreutet ihr euch meines Gutes, 
 das ich aus Mühen für euch schuf durch meine Tat, 
 den Ruhm, des Vaters Erbteil, wonnig auszukosten. 
 Auch dich erschlug ich, Dulderin, nicht angemessen 
 der Festigkeit, mit der du mir die Ehe treu 
 bewahrt, so lange Zeit die Hüterin des Hauses. 
 Weh über Weib und Kind, doch weh auch über mich! 
 Wie elend bin ich, muß mich trennen von den Knaben 
 und meiner Gattin. Jammervoll die Lust der Küsse, 
 ach, jammervoll auch die vertraute Last der Waffen! 
 Ich weiß nicht: Soll ich sie behalten oder lassen? 
 Sie werden, meine Hüfte schlagend, zu mir sprechen: 
 »Mit uns hast du getötet Weib und Kind, in uns 
 trägst du die Mörder deiner Knaben.« Soll ich so 
 sie führen in der Hand? Warum? Doch bar der Waffen, 
 mit denen ich das Rühmlichste vollbracht in Hellas, 
 soll ich mich selbst den Feinden opfern, schmachvoll sterben? 
 Nicht lassen darf ich sie, muß sie, im Elend, hüten. 
 Doch eine Mühe, Theseus, teil mit mir: Geleite 
 den Höllenhund doch mit nach Argos, daß ich nicht 
 aus Gram um meine Kinder noch ein Unglück leide. 
 Du Land des Kadmos, ihr Bewohner all von Theben, 
 schert euch die Häupter, trauert mit mir, kommet zur 
 Bestattung meiner Kinder! Trauert um uns alle, 
 die Toten, mich! Wir alle wurden doch vernichtet, 
 durch Heras einen Schicksalsschlag ins Leid gestürzt. 
  
  Er sinkt erneut zusammen. 
  
 THESEUS. 
 Steh auf. Unglücklicher! Es ist genug der Tränen. 
 HERAKLES. 
 Ich kann es nicht. Denn meine Glieder sind erstarrt. 
 THESEUS. 
 Ja, auch den Starken reißen Schicksalsschläge nieder! 
 HERAKLES. 
 Ach, würde ich zu Stein, daß ich vergessen könnte! 
 THESEUS. 
 Hör auf, reich deine Hand dem hilfsbereiten Freunde! 
 HERAKLES. 
 Doch will ich mit dem Blut nicht dein Gewand besudeln. 
 THESEUS richtet ihn auf. 
 Wisch ab und scheu dich nicht! Ich schrecke nicht zurück. 
 HERAKLES. 
 Beraubt der Söhne, fand ich einen Sohn in dir. 
 THESEUS. 
 Schling deinen Arm mir um den Hals, ich werde führen. 
 HERAKLES. 
 Gespann von Freunden – doch der eine steht im Elend. 
 Mein greiser Vater, solchen Freund muß man besitzen! 
 AMPHITRYON. 
 Das Land, das ihn gebar, trägt stolzen Kindersegen. 
 HERAKLES. 
 Kehr, Theseus, nochmals um, daß ich die Knaben sehe! 
 THESEUS. 
 Was soll das? Hoffst du dadurch eher dich zu trösten? 
 HERAKLES. 
 Ich bin voll Sehnsucht, will den Vater noch umarmen. 
 AMPHITRYON umarmt ihn. 
 Komm her, mein Sohn! Dein Wunsch vereint sich mit dem meinen. 
 THESEUS. 
 So weit hast deine Heldentaten du vergessen? 
 HERAKLES. 
 All jene Mühsal hielt ich leichter aus als dies. 
 THESEUS. 
 Wenn einer dich als Weib sieht, wird er dich nicht loben. 
 HERAKLES. 
 Du hältst mich wohl für schwach? Das tatst du früher nicht! 
 THESEUS. 
 Jawohl, zu schwach! Wo weilt der große Herakles? 
 HERAKLES. 
 Wie zeigtest du im Schattenreich, im Unglück, dich? 
 THESEUS. 
 Was Mut betraf, so war ich jedem unterlegen. 
 HERAKLES. 
 Wie kannst du sagen dann, ich sei vom Leid gebeugt? 
 THESEUS. 
 Auf!  
 HERAKLES. 
 Greiser Vater, lebe wohl!  
 AMPHITRYON. 
 Auch du, mein Sohn! 
 HERAKLES. 
 Begrab die Kleinen, wie ich bat!  
 AMPHITRYON. 
 Und wer, Kind, mich? 
 HERAKLES. 
 Ich.  
 AMPHITRYON. 
 Wann?  
 HERAKLES. 
 Sobald die Kinder du bestattet hast. 
 AMPHITRYON. 
 Wie?  
 HERAKLES. 
 Nach Athen will ich dich holen, fort von Theben. 
 Drum birg, wie bitter auch die Mühe ist, im Grab 
 die Kinder! Ich, der ich mein Haus zerstört mit Schanden, 
 will Theseus folgen, wie ein Schleppkahn, todgeweiht. 
 Wer Reichtum oder Körperkräfte treuen Freunden 
 vorziehen möchte, ist mit Unvernunft geschlagen. 
 CHOR. 
 Wir gehen dahin, in Jammer und Tränen; 
 verloren wir doch den besten Freund. 
  
  Alle ab. 
  
Euripides 
Die Troerinnen 
Personen 
 Poseidon 
 Athene 
  
 Hekabe, die Gattin des Priamos, des Königs von Troja 
 Chor der Troerinnen 
 Talthybios, Herold des griechischen Heeres 
 Kassandra, Tochter Hekabes 
 Andromache, Gattin Hektors, des Sohnes des Priamos und der Hekabe 
 Menelaos, König von Sparta 
 Helena, seine Gattin 
  
 Bewaffnete 
 Astyanax, der kleine Sohn Hektors 
  
  Ort der Handlung: vor Troja. 
  
  Küstenebene vor Troja. Im Hintergrunde die Stadt, aus der vereinzelt Rauchwolken aufsteigen. Im Vordergrunde Zelte und Hütten, vor deren erster Hekabe liegt, in ihrem Jammer zu Boden gesunken. 
  
 POSEIDON tritt auf. 
 Vom Salzschlund kam des Aigeusmeeres ich herbei, 
 wo Nereidenchöre ihren Reigentanz 
 so allerliebst entfalten – ich, Poseidon. Denn 
 seitdem um diese Stadt der Troer hier Apoll 
 und ich aus Stein die Mauern und die Türme bauten, 
 nach ordentlichem Richtmaß, schwand die Liebe mir 
 zur Heimat meiner Phryger niemals aus dem Herzen. 
 Jetzt geht sie auf in Rauch, ward vom Argeierheer 
 zerstört, vernichtet; denn Epeios vom Parnaß, 
 der Phoker, hat, gemäß der Arglist der Athene, 
 das Pferd, das waffenbergende, gezimmert, hat 
 es in die Stadt gesandt, ein Götterbild voll Unheil. 
 Drum wird es bei der Nachwelt noch das Holzroß heißen, 
 das Lanzenschäfte, auch aus Holz, in sich verborgen. 
 Leer sind die Haine, und die Göttertempel triefen 
 vom Blut. Und auf den Stufen des Altars, der heilig 
 dem Hausbeschützer Zeus, brach Priamos zusammen. 
 Viel Gold und Beute aus dem Phrygerland wird zu 
 den Schiffen der Achaier hingeschleppt. Sie warten 
 auf Segelwind; zehnmal ward schon die Saat gestreut, 
 da sehnen sich nach Weib und Kind zurück die Griechen, 
 die gegen diese Stadt gezogen sind. Auch ich 
 – denn von der Argosgöttin Hera, von Athene 
 bin ich besiegt, die beide ausgetilgt die Phryger – 
 verlasse das berühmte Ilion und meine 
 Altäre; packet grause Öde eine Stadt, 
 liegt brach der Gottesdienst und fordert keine Ehren. 
 Vom lauten Klageruf der kriegsgefangnen Frauen, 
 die man den Heeren zulost, hallet der Skamandros. 
  
  Weist auf entferntere Gruppen von Zelten. 
  
 Die hat arkadisch, jene dort thessalisch Kriegsvolk 
 erlost und Fürsten von Athen, des Theseus Enkel. 
  
  Deutet auf die nächststehenden Zelte. 
  
 Doch die noch nicht verlosten Troerinnen weilen 
 hier unter diesen Zelten, für des Heeres Führer 
 erwählt, dabei die Tochter des Tyndareos 
 aus Sparta, Helena: Mit Recht gilt sie als Sklavin. 
 Wenn einer hier die Unglückliche sehen will, 
 er kann es – Hekabe, wie vor der Tür sie liegt 
 und bittrem Lose bitterliche Tränen spendet. 
 Ihr Töchterlein Polyxene ward an dem Grab 
 Achills – sie weiß es noch nicht – jämmerlich geopfert. 
 Dahin sind Priamos, die Söhne. Und die Jungfrau 
 Kassandra, die Apoll als Seherin entließ, 
 will Agamemnon, Gott und frommer Pflicht vergessen, 
 gewaltsam hin zu dunklem Liebesbunde führen. 
 Leb wohl denn, Stadt, die einstmals glücklich war, lebt wohl, 
 ihr glattgefügten Mauern. Hätte Pallas nicht, 
 das Kind des Zeus, zerstört euch, stündet ihr noch fest! 
 ATHENE tritt auf. 
 Darf ich an dich, der meinem Vater nächst verwandt 
 und hochgeehrt im Götterkreis als großer Daimon, 
 mein Wort jetzt richten, wo ich altem Haß entsagt? 
 POSEIDON. 
 Du darfst es. Fesseln doch, Gebieterin Athene, 
 Verwandtschaftsbande Herzen innig aneinander. 
 ATHENE. 
 Die Güte lob ich. Was ich zu besprechen habe, 
 berühret dich und mich in gleicher Weise, Herr. 
 POSEIDON. 
 Willst du mir etwa neue Botschaft von den Göttern, 
 von Zeus, von irgendeinem der Daimonen bringen? 
 ATHENE. 
 Nein. Wegen Ilion, auf dessen Grund wir stehen, 
 kam ich zu dir, mit deiner Macht mich zu verbünden. 
 POSEIDON. 
 So hast du deinen alten Groll verworfen, fühlst 
 jetzt Mitleid mit der Stätte, die in Flammen aufgeht? 
 ATHENE. 
 Komm hierauf erst zurück: Willst du mit mir besprechen, 
 mit mir zusammen tun, was ich vollführen möchte? 
 POSEIDON. 
 Jawohl. Doch wüßt ich deine Absicht gern: Willst du 
 für Griechen oder für Trojaner dich verwenden? 
 ATHENE. 
 Den früher mir verhaßten Troern will ich Freude, 
 dem Heer der Griechen eine bittre Heimkehr spenden. 
 POSEIDON. 
 Was springst du so zu ständig andrer Denkart um 
 und haßt und liebst so heftig aufs Geratewohl? 
 ATHENE. 
 Du weißt doch, daß man mich entweiht und meine Tempel? 
 POSEIDON. 
 Ich weiß – als Aias mit Gewalt Kassandra fortriß. 
 ATHENE. 
 Und ungestraft, ja ungerügt von den Achaiern! 
 POSEIDON. 
 Obwohl sie Ilion dank deiner Kraft zerstörten! 
 ATHENE. 
 Dafür will ich, mit dir im Bunde, sie verderben! 
 POSEIDON. 
 Für deinen Wunsch steh ich bereit. Was willst du tun? 
 ATHENE. 
 Mit Unglück will ich sie auf ihrer Heimfahrt schlagen. 
 POSEIDON. 
 Noch auf dem Festland – oder auf der Salzflut erst? 
 ATHENE. 
 Wenn sie von Ilion in ihre Heimat segeln. 
 Zeus wird gewalt'gen Regenguß und Hagelschlag 
 entsenden und der Lüfte düstres Sturmgeheul. 
 Mir hat versprochen er den Donnerkeil, die Griechen 
 zu treffen, ihre Schiffe mit dem Brand zu tilgen. 
 Was dich angeht, so laß die Aigeusflut erbrausen 
 in dreifach hohen Wogen und in salz'gen Strudeln, 
 mit Toten fülle an Euboias Klippenbucht, 
 auf daß die Griechen für die Zukunft Ehrfurcht lernen 
 vor meinen Tempeln, Scheu auch vor den andern Göttern. 
 POSEIDON. 
 So sei es. Mein Gewähren braucht nicht viele Worte. 
 In Aufruhr will des Aigeusmeeres Flut ich stürzen. 
 Der Strand von Mykonos, die Riffe auch von Delos, 
 und Skyros, Lemnos und das Kap von Kaphereus, 
 sie sollen die Ertrunkenen in Menge bergen. 
 Begib dich zum Olymp, empfang die Blitze aus 
 des Vaters Hand und warte auf den Augenblick, 
 in dem die Griechenflotte ihre Segel setzt! 
 Ein Narr ist jeder Mensch, der Städte auslöscht, Tempel 
 und Gräber, heil'ge Plätze der Entschlafenen, 
 veröden läßt und selbst danach zugrunde geht. 
  
  Beide ab. 
  
 HEKABE erhebt sich. 
 Unglückliche, auf denn, vom Boden das Haupt! 
 Erhebe den Nacken! Das ist nicht mehr Troja, 
 und nimmermehr sind wir die Könige Trojas. 
 Wenn immer der Daimon sich wandelt, halt aus! 
 Fahr hin an der Meerenge, 
 fahr hin, dem Daimon gemäß, 
 und niemals stemme das Schiff des Lebens, 
 stromaufwärts segelnd, dem Schicksal entgegen! 
 O wehe! 
 Was soll ich Elende jammern nicht, 
 die Vaterland, Kinder und Gatten verloren? 
 Gewaltiger Stolz der Ahnen, 
 herniedergebeugt, wie warst du ein Nichts! 
 Warum soll ich schweigen? Warum nicht schweigen? 
 Warum doch klagen? 
 Unselige ich, um der leidschweren Ruhstatt 
 der Glieder willen, wie liege ich nur, 
 den Rücken gestreckt auf ein hartes Bett! 
 O wehe, mein Haupt, o wehe, die Schläfen, 
 der Leib! Wie möchte ich wälzen, nach hier, 
 nach dort hinstrecken den Rücken, das Kreuz, 
 nach beiden Seiten, im Takte des Liedes 
 der ewig strömenden Unglückstränen. 
 Das ist die Muse dem Leidgeprüften: 
 Verderben singen, das Reigen nicht kennt. 
 Ihr Schiffe, die ihr unter 
 geschwindem Schlage der Ruder 
 zum heiligen Ilion über 
 das purpurfarbene Meer 
 durch Griechenlands gastliche Häfen, 
 zu gellendem Liede der Pfeifen, 
 wohllautendem Klange der Flöten, 
 gefahren seid und Ägyptens 
 Erfindung, das Seil, das geflochtene, 
 zum Halt euch geknüpfet, ach, 
 in Trojas Meeresbuchtung, 
 zu holen des Menelaos 
 verhaßte Gattin, dem Kastor 
 die Schmach, dem Eurotas die Schande, 
 die hingeschlachtet den Vater 
 der fünfzig Söhne, den Priamos – 
 und mich, die elende Hekabe, 
 geworfen auf diesen Unglücksstrand! 
 O welch einen Platz nehm ich ein: 
 dicht vor dem Zelt Agamemnons. 
 Als Sklavin werde geführt 
 ich Greisin fort von der Heimat, 
 das Schmerzenshaupt kläglich entstellt. 
  
  Ruft zu den Zelten hin. 
 Ihr elenden Frauen der Troer, 
 der erzgewappneten – Mädchen, 
 dem Unglück vermählt, im Rauche 
 liegt Ilion, lasset uns klagen! 
  
  Der Chor der trojanischen Frauen kommt aus den Zelten. 
  
 Gleichwie eine Mutter den Vöglein, 
 den jungen, so will ich beginnen 
 das Lied, den Tanz, freilich nicht 
 denselben, den einstmals ich schon, 
 gestützt auf des Priamos Zepter, 
 mit lautem Stampfen des Fußes, 
 des reigenführenden, anhub 
 zum Lobe der phrygischen Götter. 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Was, Hekabe, sprichst du? Was rufst du? 
 Wohin zielt dein Wort? In den Zelten 
 vernahm ich die Klage, die du erhebst. 
 Und durch die Herzen stürmte die Furcht 
 uns Troerinnen, die hier in den Hütten 
 das Los der Knechtschaft bejammern. 
 HEKABE. 
 Ach, Kinder, hin zur Flotte bewegen sich schon 
 die Griechen, sie tragen die Ruder! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 O weh mir, was wollen sie – werden sie jetzt uns zu Schiff 
 aus der Heimat verschleppen, irgendwohin? 
 HEKABE. 
 Ich weiß nicht, doch ahne ich Unheil. 
 ERSTER HALBCHOR. 
 O wehe, unglückliche troische Frauen, 
 um Leid zu vernehmen, kommt aus den Zelten. 
 Es rüsten die Griechen zur Fahrt in die Heimat. 
 HEKABE. 
 Ach, lasset mir nicht 
 Kassandra heraus, 
 die gottbesessene, 
 zur Schmach den Argeiern, 
 die rasende! Will mich 
 zum Gram doch nicht grämen! 
 Weh, Troja, du elendes Troja, 
 verloren bist du, und elend 
 sind, die dich verlassen, 
 die Lebenden wie die Erschlagenen. 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 O weh mir! Zitternd verließ ich hier 
 das Zelt Agamemnons, zu hören 
 von dir, Gebieterin: Liegt ein Beschluß vor 
 der Griechen, zu töten mich Elende? 
 Sind schon an Bord die Matrosen, 
 bereit, die Ruder zu regen? 
 HEKABE. 
 Mein Kind, in der Morgendämmerung wurde 
 von Schauer durchzuckt mein Herz. 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Ist schon ein Bote der Griechen gekommen? 
 Wem bin ich Arme als Sklavin hörig? 
 HEKABE. 
 Du stehst kurz vor der Verlosung. 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Ach, wer wird nach Argos oder nach Phthia 
 mich führen oder auf eine Insel, 
 mich Unglückliche, ferne von Troja? 
 HEKABE. 
 Wehe! 
 Für wen soll ich elende Greisin – 
 und wo – noch Sklavendienst leisten, 
 vergleichbar der Drohne, der kraftlosen, 
 ein Leichnam, 
 ohnmächtiges Totengebild, 
 ach, 
 die Wache am Eingang haltend oder 
 der Kinder Wärterin, ich, 
 die Trojas Königsehren genoß? 
 CHOR. 
 O Jammer, mit welchen Klagen 
 beseufzest du deine Schmach? 
 Nicht werde ich mehr an idaischen Webstühlen 
 das Schifflein im Schwung hin und her bewegen. 
 Zum letzten Male seh ich die Kinder, 
 zum letzten Mal. Ein ärgeres Leid 
 noch muß ich erdulden, zum Lager gezerrt 
 der Griechen – verflucht soll sein diese Nacht und 
 ihr Daimon – oder als klägliche Dienerin 
 bestimmt, vom heiligen Naß der Peirene 
 zu schöpfen. O kämen wir doch zum berühmten, 
 zum glücklichen Lande des Theseus – nur nicht 
 zum wirbelnden Strom des Eurotas, 
 zur verhaßten Heimat der Helena, 
 wo ich als Sklavin dem Menelaos, 
 dem Zerstörer Trojas, begegnen müßte. 
  
 Das heilige Land des Peneios, 
 der Grund des Olymp, der herrliche, 
 sie quellen von Reichtum, so hörte ich sagen, 
 von üppiger Fruchtbarkeit. Dorthin möchte 
 ich kommen, bleibt mir versagt 
 die heilige Heimat des Theseus! 
 Und das Land des Hephaistos, am Ätna, 
 Karthago zugewandt, die Mutter 
 sizilischer Berge, ich höre sie preisen 
 als Siegerin, mit Kränzen des Tatenruhms. 
 Ganz nahe dabei, 
 wenn man fährt übers Ionische Meer, 
 das Land, das der herrliche Krathis 
 bewässert, der blond färbt das Haar, 
 der nähret mit göttlichem Quell und 
 beglücket das Land der tapferen Männer. – 
 Da kommt ja auch vom Danaerheer 
 der Bote heran, der Künder von neuen 
 Befehlen, schreitend mit eiligem Fuß. 
 Was bringt er? Was sagt er? Denn Sklavinnen sind 
 der dorischen Erde wir schon. 
 TALTHYBIOS tritt mit einer Schar Bewaffneter auf. 
 Du, Hekabe – du weißt doch, daß ich oft nach Troja 
 als Herold aus dem Griechenheere kam, gar wohl 
 von früher dir bekannt noch, Königin –, ich bin, 
 Talthybios, mit einer neuen Botschaft hier. 
 HEKABE. 
 O wehe, da ist es, 
 da ist es, ihr lieben troischen Frauen, 
 was wir schon so lange gefürchtet! 
 TALTHYBIOS. 
 Ihr seid bereits verlost, sofern ihr das gefürchtet. 
 HEKABE. 
 O wehe, in welche Stadt 
 Thessaliens – oder Phthias – oder des 
 kadmeischen Landes verweist du uns? 
 TALTHYBIOS. 
 Von euch hat jede einen andren Herrn erhalten. 
 HEKABE. 
 Wer? Wen? Und wen von den troischen Frauen 
 erwartet ein glückliches Schicksal? 
 TALTHYBIOS. 
 Ich weiß – doch einzeln frage, nicht auf einmal alles! 
 HEKABE. 
 Wer hat meine Tochter bekommen, sprich, 
 die leidgeprüfte Kassandra? 
 TALTHYBIOS. 
 Als Sonderpreis erhielt sie König Agamemnon. 
 HEKABE. 
 Für seine spartanische Frau 
 als Sklavin? O wehe, o weh! 
 TALTHYBIOS. 
 O nein, als heimliche Genossin seines Lagers. 
 HEKABE. 
 Des Phoibos Jungfrau, welcher als Ehrengeschenk 
 der Gott mit den goldenen Locken 
 ein Leben in Keuschheit verlieh? 
 TALTHYBIOS. 
 Die Liebe zu der Seherin hat ihn ergriffen. 
 HEKABE. 
 Wirf fort, Kind, die heiligen Schlüssel, 
 vom Leib die geweihten Hüllen 
 herumgewundener Kränze! 
 TALTHYBIOS. 
 Hat sie nicht Glück, das Bett zu teilen mit dem König? 
 HEKABE. 
 Was ist mit dem Kinde, das neulich 
 ihr mir entrissen – wo weilt es? 
 TALTHYBIOS. 
 Polyxene hast du gemeint? Nach wem sonst fragst du? 
 HEKABE. 
 Nach ihr. An wen hat das Los sie gebunden? 
 TALTHYBIOS. 
 Ihr Auftrag ist, am Grabmal des Achill zu dienen. 
 HEKABE. 
 Weh mir! Eine Sklavin dem Grabe 
 gebar ich. Doch was für ein Brauch, 
 mein Freund, oder welch ein Gesetz 
 ist dies bei den Griechen? 
 TALTHYBIOS. 
 Preis glücklich deine Tochter! Geht es ihr doch gut. 
 HEKABE. 
 Wie meintest du das? Sie erblicket doch wohl 
 das Licht noch der Sonne? 
 TALTHYBIOS. 
 Ihr Schicksal hat von allen Leiden sie befreit. 
 HEKABE. 
 Und wie hat die Gattin des erzgewappneten Hektor, 
 die unglückliche Andromache, es getroffen? 
 TALTHYBIOS. 
 Auch sie gewann als Sonderpreis der Sohn Achills. 
 HEKABE. 
 Doch wessen Sklavin bin ich geworden, 
 für meine Hand, für mein graues Haupt 
 des Stabes bedürftig als dritten Fußes? 
 TALTHYBIOS. 
 Odysseus, Fürst von Ithaka, erloste dich. 
 HEKABE. 
 Ach! Schlage das geschorene Haupt! 
 Zerreiß mit den Nägeln beide Wangen! 
 Weh! Dem abscheulichen, falschen Manne 
 wurde als Sklavin ich zugelost, dem Feinde 
 des Rechtes, dem frevelnden Wurme, 
 der alles verdreht, von hier nach dort und 
 von dort zurück mit gespaltener Zunge, 
 den früheren Freund als Feind behandelnd 
 in allem. Beklaget mich, troische Frauen! 
 Dahin bin ich Elende. Leidgeprüft, 
 verfiel ich dem traurigsten Los. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dein Schicksal kennst du, Herrin. Doch wer hält von den 
 Achaiern oder Griechen mein Los in den Händen? 
 TALTHYBIOS ohne auf die Frage einzugehen. 
 Auf, Diener! Aus dem Zelte führt so schnell wie möglich 
 mir die Kassandra jetzt heraus, damit ich sie 
 dem Feldherrn übergebe und den andern dann 
 die ihnen zugelosten Kriegsgefangnen bringe. 
 Ha! Warum flammet drin im Zelte Fackelglanz? 
 Ihr Schlupfloch stecken an – was sonst? – die Troerinnen! 
 Jetzt, da sie fort von hier nach Argos fahren sollen, 
 jetzt gehen selber sie mit Feuer sich zu Leibe, 
 den Tod ersehnend. Wahrlich, widerstrebend trägt 
 in solcher Not ein freier Mensch sein Unglücksjoch. 
 Macht auf, macht auf! Was denen Vorteil bringt, doch den 
 Achaiern Schaden, soll mich nicht mit Schuld belasten. 
 HEKABE. 
 O nein, sie legen Feuer nicht. Nur meine Tochter 
 Kassandra stürmt heran im Taumel ihres Schmerzes. 
 KASSANDRA stürmt fackelschwingend aus dem Zelt. 
 Halt hoch! Halt her! 
 Ich trage die Flamme, 
 erfülle die Pflicht 
 erleuchte – siehe nur, sieh! – 
 mit Fackeln dies Heiligtum. 
 Hymen, mein Gebieter: 
 Glückselig der Gatte, 
 glückselig auch ich, 
 zu fürstlicher Ehe 
 in Argos gefreit. 
 Hymen, Hymen, mein Gebieter: 
 Indes du, Mutter, mit Tränen 
 und Klagen den toten Vater 
 beseufzest und die Heimat, 
 die teure, entflamm ich zu meiner 
 Vermählung den Feuerbrand, 
 zum Glanze, zum Funkeln, 
 und spende, Hymen, für dich, 
 und spende dir, Hekate, Licht 
 zur Hochzeit der Jungfrau, 
 wie's fordert der Brauch. 
  
 Nun schwinge den Fuß! 
 Zum Himmel an führe 
 den Reigen, juchhei, 
 wie einst zu den seligen Zeiten, 
 da noch mein Vater gelebt. 
 Gottheilig der Chor. 
 Eröffne ihn, Phoibos! 
 In deinem Tempel, 
 im Lorbeerkranz, 
 bring dar ich das Opfer. 
 Hymen, Hymen, Hymen! 
 So tanze doch, Mutter, und lache, 
 nach hier dreh, nach dort dich mit mir, 
 dich wiegend im frischesten Takt! 
 Besinget nur den Hymen, 
 mit Liedern des Glückes, mit Rufen 
 des Jubels die Braut! 
 Auf, festlich gekleidete Mädchen 
 der Phryger, feiert im Tanze 
 den mir von den Göttern 
 bestimmten Gemahl! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Willst, Herrin, du das wahnbetörte Kind nicht hindern, 
 den leichten Schritt zu lenken bis zum Griechenheer? 
 HEKABE. 
 Du leuchtest, Gott des Feuers, zwar der Menschenhochzeit, 
 jedoch zum Unheil läßt du diese Fackel flammen, 
 und ohne stolze Hoffnung. Wehe, Kind, niemals 
 hab ich geahnt, daß du als Kriegsgefangene 
 der Griechen eine solche Hochzeit feiern müßtest! 
 Gib mir die Fackel! Denn zu Unrecht trägst du sie 
 in deinem Rausch, und selbst dein Leid, mein Kind, hat dich 
 nicht klug gemacht: Du steckst noch in dem alten Wahn! 
 Die Fackeln tragt hinein und gebt, ihr Troerinnen, 
 mit euren Tränen auf ihr Hochzeitslied Bescheid. 
 KASSANDRA. 
 Umhülle, Mutter, mit dem Siegeskranz mein Haupt 
 und freu dich über meine königliche Hochzeit! 
 Geleite mich, und bin ich säumig, treibe mit 
 Gewalt mich. Lebt Apollon noch, soll Agamemnon, 
 des Griechenheeres großer Feldherr, meine Hochzeit 
 zu größrem Unheil feiern als die Helenas. 
 Denn töten will ich ihn, sein Haus zerstören, so 
 für meine Brüder, für den Vater Rache nehmen. 
 Doch manches laß ich. Von dem Beil will ich nicht singen, 
 das meinen Hals und den der andren treffen wird, 
 nicht von dem Muttermord, den meine Hochzeit noch 
 heraufbeschwört, und nicht vom Sturz des Atreushauses. 
 Doch zeigen will ich, daß die Stadt hier glücklicher 
 gewesen als die Griechen – will, vom Gott begeistert, 
 gleichwohl so weit von leerem Rausche frei mich halten. 
 Sie haben eines Weibes, einer Liebe wegen, 
 erpicht auf Helena, Unzählige verloren. 
 Der weise Feldherr hat um der Verhaßten willen 
 sein Liebstes eingebüßt, geopfert seinem Bruder 
 des eignen Hauses Kinderglück – und für ein Weib, 
 das gerne sich – und nicht gewaltsam! – rauben ließ. 
 Und als sie an die Ufer des Skamandros kamen, 
 da fielen sie, nicht zur Verteidigung der Heimat, 
 nicht für die hochgetürmte Stadt; und wen der Kriegsgott 
 errafft, den sahen nicht die Kinder, den umhüllte 
 der Gattin Hand nicht mit dem Grabgewand: Er ruht 
 in fremder Erde. Und daheim das gleiche Leid: 
 Da starben Witwen, Männer auch, zu Haus vereinsamt, 
 weil sie für andre ihre Kinder großgezogen. 
 An ihrem Grab wird niemand Blut der Erde spenden. 
 Fürwahr, solch eines Ruhmes ist der Feldzug wert! 
 Das Schmachvolle verschweig ich lieber, keine Muse 
 soll aus mir sprechen, die das Schmutzige besingt. 
 Die Troer nun, als erstes – schönster Ruhm! –, sie starben 
 fürs Vaterland; und wen der Feindesspeer getroffen, 
 der wurde tot ins Haus getragen von den Lieben, 
 erhielt sein Grabmal in der heimatlichen Erde 
 und ward betreut von Händen, denen dies gebührte. 
 Die Troer aber, die nicht fielen in der Schlacht, 
 sie lebten ständig, Tag für Tag, mit Weib und Kind 
 zusammen – Freuden, die den Griechen ferne waren. 
 Was dich an Hektor schmerzt: Vernimm, wie's wirklich ist! 
 Als Tapferster gepriesen, ging er in den Tod – 
 und dankte dies der Ankunft der Achaier nur; 
 denn blieben sie zu Haus, so blieb sein Wert verborgen. 
 Und Paris hat das Kind des Zeus gefreit; sonst führte 
 daheim er eine Ehe, die kein Mensch erwähnt. 
 Den Krieg soll also meiden, wer vernünftig ist. 
 Doch kam es dazu, gilt als Ruhmeskranz der Stadt 
 ein Tod in Ehren und als Schmach ein Tod in Schanden. 
 Deshalb darfst du nicht jammern um die Heimat, Mutter, 
 und nicht um meine Hochzeit. Jene, die am meisten 
 ich hasse, soll durch meine Ehe ich vernichten. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wie herzlich lachst du über eigne Not und singst 
 ein Lied, das schwerlich du als wahr erweisen kannst! 
 TALTHYBIOS. 
 Wenn dir Apollon nicht Verstand und Einsicht trübte, 
 so dürftest meine Feldherrn du nicht ungestraft 
 mit solchen Schmähungen von Troja fortgeleiten. 
 Doch wer da großtut und mit Weisheit prunkt, der ist 
 in keiner Hinsicht besser als der kleine Mann. 
 Hat doch der große Feldherr aller Griechen, der 
 geliebte Sohn des Atreus, ganz besondre Neigung 
 zu dieser Rasenden gefaßt. Zwar bin ich arm; 
 doch hätte ich den Bund mit der niemals geschlossen. 
 Nein, weil du nicht bei Troste bist, erlaub ich dir 
 dein Schimpfen auf die Griechen und dein Phrygerlob. 
 Das rafft der Wind von dannen. Folg mir zu den Schiffen, 
 du schönes Bräutchen für den Hauptmann unsres Heeres! 
  
  Zu Hekabe. 
 Doch du geh mit, sobald dich des Laërtes Sohn 
 fortführen will. Magd eines klugen Weibes wirst 
 du sein, wie jene meinen, die nach Troja zogen. 
 KASSANDRA. 
 Der Knecht ist gut! Welch einen Namen führen denn 
 die Herolde, ein Abscheu allen Sterblichen, 
 die Helfershelfer der Tyrannen und der Staaten? 
 In des Odysseus Haus soll meine Mutter kommen? 
 So wähnst du? Wo bleibt da Apollons Spruch, der mir 
 erteilt ward und besagt, daß hier sie sterben soll? 
 Die bittren Einzelheiten will ich mir ersparen. 
 Er weiß, der Arme, nicht, was ihn an Not erwartet, 
 daß mein und Trojas Leid ihm noch als Gold erscheint: 
 Nach vollem weiterem Jahrzehnt – zum hier verbrachten – 
 soll er allein nach Hause kommen. Unterwegs, 
 in enger Felsendurchfahrt, haust die schreckliche 
 Charybdis – in den Bergen, Fleisch roh fressend, der 
 Kyklop – und in Ligurien Kirke, die da Schweine 
 aus Menschen zaubert – Schiffbruch dann auf See – die Gier 
 nach Lotos – und des Helios geweihte Rinder, 
 die einst, geschlachtet, brüllen sollen, für Odysseus 
 ein bittrer Klang. Und kurz: Als Lebender wird er 
 zum Hades ziehn – dem Meer entronnen, heimgekehrt, 
 nur Not in seinem Hause, tausendfältig, finden. 
 Aber wozu drohend prophezeien des Odysseus Leid? 
 Schleunigst auf! Zum Hades, freien will ich meinen Bräutigam! 
 Elend, elend wird man dich begraben, nachts, und nicht bei Tag, 
 der du Großes zu vollbringen wähnst, des Griechenheeres Haupt. 
 Meinen Leichnam auch, nackt hingeworfen, werden Schluchten, wild 
 strömend von geschwollnen Wassern, nah dem Grab des Bräutigams, 
 opfern, Fraß für wilde Tiere, mich, Apollons Dienerin. 
 Kränze ihr des liebsten mir der Götter, Jubelfestes Schmuck, 
 lebet wohl! Ich ließ die Feiern, deren ich mich einst erfreut. 
 Fort vom Leib mir, weggezerrt! Noch unbefleckt will ich dir dies, 
 Herr der Seher, wiedergeben für der schnellen Lüfte Spiel. 
 Wo find ich das Schiff des Feldherrn? Wo hab ich an Bord zu gehn? 
 Warte nicht mehr auf den Wind für deine Segel; denn du sollst 
 führen mich als einen der drei Rachegeister fort von hier. 
 Lebe wohl mir, Mutter! Weine nicht! Du, liebes Heimatland, 
 Brüder ihr im Erdenschoße, Vater, der du mich gezeugt, 
 bald sollt ihr mich grüßen. Zu den Toten komme siegreich ich, 
 hab das Haus vernichtet der Atriden, die uns erst gestürzt. 
  
  Wird von Talthybios und seinen Begleitern abgeführt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ihr, die ihr hüten sollt die greise Hekabe, 
 seht ihr nicht eure Herrin sprachlos niedersinken? 
 So greift doch zu! Wollt ihr in eurer Säumigkeit 
 die Greisin stürzen lassen? Richtet auf den Leib! 
 HEKABE hingesunken. 
 Laßt mich! – Der gute Wille, unerwünscht, wird ungut, 
 ihr Mädchen! Laßt mich liegen! Nieder zwingt mich, was 
 ich leide, was ich litt und was ich leiden werde. 
 Ihr Götter – üble Helfer rufe ich damit, 
 gleichwohl ist es Gewohnheit, Götter anzurufen, 
 wenn einer von uns in ein Mißgeschick gerät. 
 Erst will ich sprechen noch von meinem Glück: Dadurch 
 kann ich dem Unglück größre Kraft der Rührung leihen. 
 Ich war ein Königskind, ein König ward mein Gatte, 
 dazu gebar ich äußerst tücht'ge Kinder ihm, 
 nicht eine große Zahl nur, nein, die besten Phryger. 
 Kein Weib aus Troja, Hellas, aus Barbarenland 
 hat sich wohl jemals solcher Kinder rühmen dürfen. 
 Doch sah ich unter Griechenspeeren fallen sie 
 und schor mein Haar an ihrem Grab; ich weinte nicht 
 um ihren Vater Priamos, weil ich sein Los 
 von anderen erfuhr – o nein, mit eignen Augen 
 sah ich ermordet ihn am Hausaltar, die Stadt 
 erobert. Und die Töchter, die ich aufgezogen 
 für ganz besonders edle Gatten, zog ich nur 
 für Fremde auf: aus meinen Händen riß man sie. 
 Und keine Hoffnung, daß sie je mich wiedersehen, 
 wie ich sie selbst auch niemals mehr erblicken werde! 
 Zuletzt jedoch, als Gipfel meines Leides, soll 
 ich alte Frau nach Griechenland als Sklavin ziehen. 
 Die für mein Alter schwerste Arbeit werden sie 
 mir auferlegen, soll ich nun als Magd die Riegel 
 des Tors behüten – ich, die Mutter Hektors! – oder 
 Brot backen, und das Bett auf bloßer Erde haben 
 für meinen schlaffen Leib statt königlicher Pfühle, 
 die Haut, die runzlige, umhüllt von abgenutzten, 
 zerrißnen Kleidern, Schmach für den, der glücklich war! 
 Ich Arme, einer Ehe, eines Weibes wegen, 
 was litt ich und was werde ich noch leiden müssen! 
 Mein Kind, Kassandra, die du mit den Göttern schwärmtest, 
 durch welch ein Los hast deine Keuschheit du verloren! 
 Du, Elende, wo bist du nur, Polyxene? 
 Kein Sohn und keine Tochter von so vielen Kindern 
 vermag mir Unglücklichen Hilfe zu gewähren. 
 Warum denn richtet ihr mich auf? In welcher Hoffnung? 
 Führt den in Troja einst so zarten Fuß, der jetzt 
 nur einer Sklavin dient, zur Streu auf bloßer Erde, 
 zum Kissen aus Gestein, damit, gestürzt, ich sterbe, 
 durch Tränen aufgezehrt. Von den Beglückten haltet 
 für wahrhaft glücklich keinen, ehe er nicht starb! 
 CHOR. 
 Von Ilion stimme mir, Muse, in Tränen 
 ein Grablied, neue Weisen, an! 
 Denn jetzt will ich einen Gesang auf Troja 
 ertönen lassen: Wie durch den Wagen 
 der Griechen, der auf vier Rädern gerollt, 
 ich Elende unterging, kriegsgefangen, 
 zu jener Stunde, da die Achaier 
 das Pferd, das himmelhoch dröhnende, 
 das goldgezäumte, mit Waffen erfüllte, 
 zurück vor den Toren ließen. 
 Laut jauchzte das Volk 
 vom troischen Felsen herab: 
 »Wohlan denn! Ziehet, befreit von den Sorgen, 
 herauf das heilige Bildnis 
 für Ilions zeusentsprossene Jungfrau!« 
 Wer kam da nicht von den Mädchen, 
 wer nicht von den Greisen hervor aus den Häusern? 
 Und froh im Gesange nahmen sie auf 
 das tückische Unheil. 
  
 Es stürmten die Phryger alle 
 zum Tor hin, zu schauen im Bergfichtenholz den 
 geglätteten Hinterhalt der Argeier, 
 Dardanias Verderben, die Freude 
 der unvermählten Gottheit, der Lenkerin 
 unsterblicher Rosse. Und mit Schlingen 
 gesponnenen Seiles zogen sie ihn 
 wie einen düsteren Schiffsrumpf hinan 
 zum steinernen Sitz, blutdürstenden Boden, 
 der Heimstatt der Göttin Pallas. 
 Als nächtliches Dunkel 
 auf Arbeit, auf Freude gesunken, 
 da tönten libysche Flöte und Lieder 
 der Phryger, und Mädchen sangen 
 zum Stampfen der hochgeschwungenen Füße 
 mit jubelndem Schrei. In den Häusern 
 wich der strahlende Lichterglanz 
 tiefem Schlummer 
 in nächtlicher Dämmerung. 
  
 Und ich besang die Jungfrau 
 der Berge damals, die Tochter 
 des Zeus, bei ihrem Hause 
 im Reigen. Auf einmal erfüllte Mordgeschrei 
 weithin die Stadt, den Grund 
 von Pergamon. Angstvoll streckten 
 die Kinder, die teuren, zum Kleide 
 der Mutter die Hände empor. 
 Aus seinem Versteck brach Ares, 
 ein Werk der Jungfrau Pallas. 
 Das Blut der Phryger floß an Altären, 
 und auf den Lagern errangen 
 die Mörder, in stillem Gelaß, 
 den Kranz des Sieges über die Mädchen, 
 für Hellas ein Born der Jugend, 
 doch Schmerz für die Heimat der Phryger. 
  
  Auf einem mit Beutestücken beladenen Wagen naht Andromache, ihr Kind an der Brust. 
  
 Du, Hekabe, siehst du Andromache dort, 
 auf fremdem Gespanne herangefahren? 
 An ihrer wogenden Brust fährt mit 
 ihr lieber Astyanax, Hektors Sohn. 
 Wohin ziehst hoch auf dem Wagen du, 
 unglückliche Frau, und sitzest neben 
 der ehernen Rüstung Hektors, der Beute, 
 die man im Kampfe den Phrygern entriß, 
 mit der des Achilleus Sohn, der Herrscher 
 von Phthia, wird schmücken die Tempel – dem Raube 
 aus Troja? 
 ANDROMACHE. 
 Die Griechen, als Herren, sie schleppen mich fort. 
 HEKABE richtet sich auf. 
 Wehe! 
 ANDROMACHE. 
 Warum jammerst mein Klagelied du? 
 HEKABE. 
 Ach! 
 ANDROMACHE. 
 Über mein Leiden, ... 
 HEKABE. 
 Zeus! 
 ANDROMACHE. 
 ... über mein Unglück! 
 HEKABE. 
 Kinder! 
 ANDROMACHE. 
 Wir waren es früher einmal. 
 HEKABE. 
 Hin ist der Segen, dahin ist Troja... 
 ANDROMACHE. 
 Elende! 
 HEKABE. 
 ... und meine edlen Kinder! 
 ANDROMACHE. 
 Wehe! 
 HEKABE. 
 Weh über mein... 
 ANDROMACHE. 
 ... Unglück!  
 HEKABE. 
 Jammervolles Geschick der... 
 ANDROMACHE. 
 Stadt, ... 
 HEKABE. 
 ... die aufgeht in Rauch. 
 ANDROMACHE. 
 Komme zu mir, mein Gatte, ... 
 HEKABE. 
 Rufst meinen Sohn vom 
 Hades her, Unselige. 
 ANDROMACHE. 
 ... deiner Frau zur Rettung! 
 HEKABE. 
 Du, der Achaier Schmach, 
 Herr meiner Kinder, 
 altehrwürdiger Priamos, 
 gönne mir Ruhe im Hades! 
 ANDROMACHE. 
 Vermessen sind die Wünsche da! 
 HEKABE. 
 Schreckliche Leiden erdulden wir hier. 
 ANDROMACHE. 
 Hin ist die Stadt. .. 
 HEKABE. 
 ... und Kummer auf Kummer gehäuft. 
 ANDROMACHE. 
 ... durch den Groll der Götter, als damals dein Sohn 
 dem Hades entronnen, er, der einer verhaßten 
 Ehe zuliebe vernichtete Pergamons Burg. 
 Blutige Leiber von Toten sind ausgestreckt bei der 
 Göttin Pallas, den Geiern zum Fraß. 
 Unter das Joch der Knechtschaft ward Troja gebeugt. 
 HEKABE. 
 Vaterland, elendes... 
 ANDROMACHE. 
 Dich, du verlaßnes, bejammere ich, ... 
 HEKABE. 
 ... siehst jetzt das klägliche Ende. 
 ANDROMACHE. 
 ... mein Haus auch, in dem ich geboren. 
 HEKABE. 
 Kinder, heimatlos bleibet zurück eure Mutter, 
 was für ein Klagelied, was für ein Leid! Und Tränen 
 tropfen auf Tränen hernieder in unseren Häusern. Der 
 Tote nur, tränenlos, kann vergessen den Schmerz. 
 CHOR. 
 Wie süß sind Tränen doch und Klagelieder und 
 die kummervolle Muse für den Unglücklichen! 
 ANDROMACHE. 
 Oh, Mutter du des Helden, der die meisten Griechen 
 einst mit dem Speer erlegte, Hektors – siehst du das? 
 HEKABE. 
 Der Götter Walten sehe ich: Hoch türmen sie 
 das Nichts – was groß sich dünkt, das richten sie zugrunde! 
 ANDROMACHE. 
 Als Beute schleppt man fort mich mit dem Kind. Der Edle 
 ward Sklave, solchem Schicksalsumschwung unterworfen. 
 HEKABE. 
 Der Druck des Zwangs ist fürchterlich. Soeben wurde 
 Kassandra grausam aus den Armen mir gerissen. 
 ANDROMACHE. 
 O weh! 
 So ist ganz offenbar ein zweiter Aias noch 
 erstanden deinem Kind! Doch weiter reicht dein Kummer, ... 
 HEKABE. 
 ... in dem mir weder Maß noch Ziel zuteil geworden. 
 Ein Leid gerät in Wettstreit mit dem anderen. 
 ANDROMACHE. 
 Es starb dein Kind Polyxene, am Grab Achills 
 geschlachtet, Opfer für den seelenlosen Leichnam. 
 HEKABE. 
 Ich Arme! Das ist also, was Talthybios 
 mir so umwunden sagte, unklar und doch klar! 
 ANDROMACHE. 
 Ich sah sie selber, stieg vom Wagen und umhüllte 
 mit Decken ihren Leichnam und beklagte ihn. 
 HEKABE. 
 O weh, Kind, über deinen frevlen Opfertod, 
 und nochmals weh, wie furchtbar gingest du zugrunde! 
 ANDROMACHE. 
 Sie starb – wie elend auch ihr Tod gewesen! Trotzdem: 
 ihr Tod gewährt ihr größres Glück als mir mein Leben. 
 HEKABE. 
 Mein Kind, der Tod ist nicht vergleichbar mit dem Leben. 
 Er ist ein Nichts. Dem Leben bleibt vergönnt die Hoffnung. 
 ANDROMACHE. 
 Hör, liebe Mutter, doch die trefflichste Begründung, 
 daß deinem Herzen ich Erleichterung verschaffe! 
 Ich meine, nicht geboren sein ist gleich dem Sterben, 
 doch Sterben besser noch als Leben voller Jammer. 
 Den Toten kümmert's nicht, wenn er ein Leid erfuhr. 
 Doch wer vom Glück ins Unglück stürzte, der empfindet 
 sehr tief den Unterschied zum einst'gen Wohlergehen. 
 Und sie ist, grad als hätte sie das Licht niemals 
 erblickt, gestorben, ahnt auch nichts von ihrem Leid. 
 Doch ich, die ich gestrebt nach edlem Ruhm, ich habe 
 zuviel des Glücks erreicht, und darin lag mein Fehler. 
 Denn was es für ein Weib an Sittsamkeit nur gibt, 
 darum bemühte ich in Hektors Haus mich redlich. 
 Zuerst entsagte ich dem Wunsch auf ein Verhalten, 
 das Frauen in Verruf bringt – mögen sonst sie Tadel 
 verdienen oder nicht –, dem Wunsche, nicht daheim 
 zu bleiben: Ich für mein Teil hütete das Haus. 
 Und in die Wohnung ließ die schönen Worte ich 
 der Weiber gar nicht ein. Mit meinem eignen Herzen 
 als einem guten Mahner gab ich mich zufrieden. 
 Der Zunge Schweigen, einen stillen Blick bot ich 
 dem Gatten, wußte, wann ich ihn zu leiten und 
 wann ihm die Leitung ich zu überlassen hatte. 
 Und dieser Ruf, der bis zum Griechenheere drang, 
 hat mich vernichtet. Denn als ich gefangen wurde, 
 da wollte des Achilleus Sohn als Gattin mich 
 gewinnen. Sklavin soll ich sein im Haus der Mörder. 
 Und stoß ich von mir Hektors liebes Antlitz, öffne 
 dem jetzigen Gemahl mein Herz, so tu ich klar 
 dem Toten Unrecht. Doch wenn Abscheu jenem ich 
 bekunde, werde meinem Herren ich verhaßt. 
 Und doch erzählt man, eine Nacht zerbreche schon 
 den Trotz des Weibes gegen eines Mannes Neigung. 
 Ich hasse alle, die den früheren Gemahl 
 vergessen und in neuer Bindung andre lieben. 
 Wird doch ein Pferd selbst, das man trennt von dem Genossen 
 des Joches, widerwillig nur sein Fuhrwerk ziehen – 
 und ist ein roh Geschöpf und ohne Sprache, schwach 
 an Einsicht, bleibt an Gaben hinter uns zurück. 
 Dich, lieber Hektor, hatte ich als meinen Schutz, 
 dich, groß an Klugheit, Adel, Reichtum, Tapferkeit. 
 Mich Unberührte nahmst du aus dem Vaterhaus, 
 hast mich zuerst in reiner Ehe dir verbunden. 
 Du bist jetzt tot, doch mich schleppt man als Kriegsgefangne 
 zu Schiff nach Hellas unters Joch der Sklaverei. 
 Ist somit denn geringer nicht als mein Verderben 
 der Opfertod Polyxenes, die du bejammerst? 
 Denn mir ist nicht einmal vergönnt, was allen Menschen 
 noch bleibt, die Hoffnung, und ich täusche mich nicht mit 
 Erwartungen. Und doch ist angenehm ein Wahn. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du trägst das gleiche Leid wie ich, und deine Klage 
 zeigt mir den Abgrund erst der Not, in dem ich stehe. 
 HEKABE. 
 Ich habe selbst noch nie ein Schiff bestiegen. Doch 
 ich weiß Bescheid, durch Bilder und vom Hörensagen: 
 Hält maß der Sturm, daß den Matrosen Widerstand 
 noch möglich, mühen eifrig sie sich um die Rettung, 
 ans Ruder tritt der eine, jener an das Segel, 
 dem eingedrungnen Wasser wehrt ein Dritter. Wird 
 zu mächtig das tief aufgewühlte Meer, so weichen 
 dem Schicksal sie, ergeben sich dem Lauf der Wellen. 
 So bin auch ich in meinem schweren Leide sprachlos 
 und halte müde meine Zunge still. Denn mich 
 besiegt der jammervolle Wogenschwall der Götter. 
 Doch, liebes Kind, laß Hektors Schicksal nur auf sich 
 beruhen, deine Tränen werden ihn nicht retten. 
 Erweise Achtung deinem jetzigen Gebieter, 
 zieh durch dein liebenswürdig Wesen ihn an dich. 
 Und tust du das, wirst insgesamt die Freunde du 
 beglücken, könntest meinen Enkel hier erziehen 
 zu Trojas herrlichstem Gewinn, auf daß – wenn je – 
 die Kinder, die er zeugt, aufs neue Ilion 
 begründen und die Stadt noch einmal sich erhebt. 
 Doch schließt an unser Wort ein andres gleich sich an: 
 Wer ist dort der Achaierknecht, den abermals 
 ich kommen sehe, Überbringer neuer Weisung? 
 TALTHYBIOS kehrt mit Bewaffneten zurück. 
 Du, Gattin Hektors, des einst besten Troerhelden, 
 sei mir nicht gram! Ich bringe wider Willen Botschaft, 
 Gemeinbeschluß der Griechen und der Pelopsenkel. 
 ANDROMACHE. 
 Was gibt es? Unheilvoll klingt schon dein erstes Wort! 
 TALTHYBIOS. 
 Dein Kind, beschloß man – wie soll ich es dir nur sagen? 
 ANDROMACHE. 
 ... soll etwa nicht den gleichen Herrn wie ich bekommen? 
 TALTHYBIOS. 
 Kein Grieche wird je Herr sein über dieses Kind. 
 ANDROMACHE. 
 Sie wollen hier als letzten Phrygersproß ihn lassen? 
 TALTHYBIOS. 
 Ich weiß nicht, wie ich faßlich dir das Bittre sage. 
 ANDROMACHE. 
 Die Rücksicht lobe ich – nur ein Wort nicht: das Bittre! 
 TALTHYBIOS. 
 Sie wollen – hör das Furchtbare! – dein Kind erschlagen. 
 ANDROMACHE. 
 Oh! Das ist schlimmer als das Joch der neuen Ehe! 
 TALTHYBIOS. 
 Im Rat der Griechen hat Odysseus durchgesetzt, ... 
 ANDROMACHE. 
 Weh! Ohne Grenzen ist das Leid, das wir erdulden! 
 TALTHYBIOS. 
 ... man solle nicht den Sohn des Tapfersten erziehen, ... 
 ANDROMACHE. 
 Er setze das für seine eignen Kinder durch! 
 TALTHYBIOS. 
 ... nein, ihn, zum Tod, herab von Trojas Mauern stürzen! 
 So muß es denn geschehn. Zeig dich nur klug und sträube 
 dich nicht dagegen, trag mit Würde deinen Kummer 
 und wähne nicht, in deiner Ohnmacht, du seist stark! 
 Du hast doch keinen Schutz. Bedenke deine Lage: 
 Die Stadt, dein Gatte ist dahin, du selbst gefangen – 
 wir aber können gegen eine Frau wohl kämpfen. 
 Aus diesem Grunde trachte nicht nach Streit und meide 
 ein schmähliches, nur Haß erweckendes Benehmen. 
 Ja schleudre Flüche nicht einmal den Griechen zu! 
 Denn sagst du, was das Heer dir übelnimmt, so würde 
 dem Sohne weder Grab noch Mitleid nur zuteil. 
 Doch schweigst du und ergibst dich klug in dein Geschick, 
 so wirst du seinen Leib nicht unbestattet lassen, 
 wirst selbst die Griechen freundlicher gesonnen finden. 
 ANDROMACHE. 
 Mein Kind, mein Liebstes, das mir über alles geht, 
 du sollst verlassen deine Mutter, sollst verderben 
 durch Feindeshand. Der Adel deines Vaters soll 
 dich töten, der für andre Rettung nur gebracht. 
 Des Vaters Größe ist dir nicht zum Glück gediehen. 
 O meine Unglücksehe, meine Unglückshochzeit, 
 durch die ich eingetreten einst in Hektors Haus, 
 nicht, meinen Sohn als Griechenopfer zu gebären, 
 nein, als den Herrn des früchtereichen Asiens! 
 Mein Kind, du weinst. Empfindest du dein bittres Los? 
 Was greifst nach mir du, klammerst dich an mein Gewand, 
 ein Vogeljunges, schmiegend dich an mein Gefieder? 
 Nicht Hektor kommt und hält den Ruhmesspeer gepackt, 
 der Unterwelt entstiegen, dir die Rettung bringend – 
 nicht deines Vaters Sippe – nicht das Heer der Phryger. 
 Im Todessprung, kopfüber, wirst herab du stürzen, 
 erbarmungslos, und deine Lebenskraft zerschmettern. 
 Du Kind in meinem Arm, du Liebstes deiner Mutter, 
 du süßer Duft des Leibes! Ohne Sinn hat dich 
 in deinen Windeln meine Brust genährt, umsonst 
 hab ich gesorgt, in Mühsal aufgerieben mich. 
 Zum letzten Male nun hab deine Mutter lieb! 
 Komm dicht zu mir, die dich gebar – schling deine Ärmchen 
 mir um den Hals und drücke deinen Mund auf meinen! 
 Barbarengreuel dachtet ihr euch aus, ihr Griechen – 
 was tötet ihr dies Kind, das völlig schuldlos ist? 
 Du Tochter des Tyndareos, niemals stammst du 
 von Zeus. Nein, viele Väter, sag ich, zeugten dich, 
 zuerst der Rachefluch, der Neid sodann, der Mord, 
 der Tod und jedes Unheil, das die Erde nährt. 
 Nie glaube ich, es könnte Zeus dein Vater sein, 
 du Todesgöttin vieler Griechen und Barbaren. 
 Stirb! Du hast doch mit deinen wunderschönen Augen 
 in Schmach gestürzt das ruhmbedeckte Phrygerland. 
 Auf, nehmt und schleppt und stürzt ihn, wenn ihr stürzen wollt, 
 verschlingt sein Fleisch! Denn durch den Götterwillen gehen 
 zugrunde wir, und nimmer könnte vor dem Tode 
 mein Kind ich schützen. Bergt mich elendes Geschöpf, 
 stoßt mich an Bord! Zu einer herrlichen Vermählung 
 begebe ich mich, der mein Kind ich opfern mußte. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du armes Troja, Tausende hast du verloren 
 um eines Weibes willen, einer bittren Liebe willen. 
 TALTHYBIOS zu dem Kinde. 
 So komme, mein Kind, verlasse die traute Umarmung 
 der elenden Mutter, steige hinan 
 den Turm deiner Väter zur höchsten Zinne: 
 Dort sollst du – so wurde das Urteil gesprochen – 
 dein Leben verlieren.  
  
  Wendet sich ab. 
  
 Nehmt ihr ihn! 
  
  Die Bewaffneten ergreifen das Kind. 
  
 Zu solch einem Auftrag kann der als Herold 
 nur dienen, der Mitleid nicht kennt und stärker, 
 als mir mein Herz es erlaubt, die Roheit, 
 die schamlose, liebt. 
  
  Talthybios, die Bewaffneten mit dem Kinde, Andromache ab. 
  
 HEKABE. 
 Mein Kind, du Sohn meines elenden Sohnes, 
 wir werden zu Unrecht beraubt deines Lebens, 
 die Mutter und ich. Was soll ich erleiden? 
 Was soll ich für dich, Unglücklicher, tun? 
 Nur dies hier können wir widmen für dich: 
 Die Hiebe aufs Haupt, das Schlagen der Brust – 
 des sind wir noch mächtig. O wehe der Stadt, 
 o weh über dich! Was dulden wir nicht? 
 Was brauchen wir noch, um ganz und gar ins 
 Verderben zu stürzen? 
  
  Bricht erneut zusammen. 
 CHOR. 
 Herrscher des bienenernährenden Salamis, Telamon, 
 du bewohntest die wogenumspülte Insel, 
 die vor dem Gestade, dem heiligen, liegt, wo Athene 
 erstmals den grünenden Zweig des Ölbaums gezeigt, 
 himmlischen Glanz und Ruhm für das reiche Athen. 
 Fort bist du gezogen, tapfer 
 mit dem Sohn Alkmenes, 
 Ilion zu brechen, Ilion, 
 unsre alte Stadt, 
 damals, als du fortgezogen 
 aus dem Land der Griechen. 
  
 Als er die Jugendblüte von Hellas 
 führte, erzürnt um der Rosse willen, da hemmte 
 er am schönen Simoeis die meerebefahrenden 
 Ruder, band fest mit Seilen die Schiffe und nahm von 
 Bord die Pfeile, den Bogen, die sicher treffenden, 
 Tod für Laomedon. Und des Phoibos kunstreich geschichtete 
 Quadern streckte er darnieder 
 in dem roten Feuerhauch 
 und zerstörte Troja. 
 Zweimal brach, zweimal im Sturm 
 schon die blutbefleckte Lanze 
 den Mauerring des Dardanos. 
  
 Vergeblich, du Sohn des Laomedon, 
 der du zierlich schreitest mit goldener Kanne, 
 besorgst du die vollen Becher des Zeus, 
 ein rühmlicher Dienst: Die Heimat, die dich 
 gebar, sie wird von Flammen verzehrt. 
 klagen die Ufer des Meeres, wie wenn 
 ein Vogel bejammert die Jungen, 
 hier um Gatten und dort um Söhne und da 
 um greise Mütter. Geschwunden sind deine 
 tauglänzenden Bäder, geschwunden die Bahnen 
 der Ringplätze. Du aber hegest dein Antlitz, 
 dein jugendfrisches, in Anmut am Throne 
 des Zeus, voll heiterer Schönheit. Und Kriegsvolk 
 aus Hellas zerstörte des Priamos Reich. 
  
 Du, Eros, du, Eros, der einst du genaht 
 dem Schlosse des Dardanos, Schützling der Himmlischen, 
 wie hoch hast du damals Troja erhoben, 
 hast Bande des Blutes geknüpft zu den Göttern! 
 Die Schmach nun des Zeus will ich weiter nicht singen. 
 Die Göttin des hellgeflügelten Morgens 
 jedoch, willkommen den Sterblichen, hat 
 gesehen die Stätte des Grauens, sie hat 
 gesehen die Trümmer der Burg – und besitzt 
 aus diesem Land einen Gatten im Hause, 
 der ihr ein Kind geschenkt. Ihn hatte 
 des Viergespanns goldener Sternenwagen 
 geholt, in die Lüfte entführt ihn, zur Hoffnung, 
 zur stolzen, des Vaterlandes. Doch hin ist 
 geschwunden für Troja die Liebe der Götter. 
 MENELAOS tritt mit bewaffneten Begleitern auf. 
 Du schöner Sonnenglanz des Tages, da ich wieder 
 mein Weib, die Helena, in meine Hand bekomme! 
 Ich bin es, Menelaos, der so vieles Leid 
 erdulden mußte, und mit mir das Griechenheer. 
 Nach Troja aber zog ich nicht, wie man da wähnt, 
 des Weibes wegen, sondern gegen jenen, der 
 das Gastrecht brach, aus meinem Haus die Gattin raubte. 
 Der ist mit Götterhilfe nun bestraft, er und 
 sein Reich, das unter Griechenspeeren niederstürzte. 
 Doch ich bin hier, die Elende – nur ungern nenne 
 ich Gattin sie, was einst sie war – hinwegzuführen. 
 Denn in den Zelten hier der kriegsgefangnen Frauen 
 ward sie den andern Troerinnen beigesellt. 
 Die sie im Kampf erbeutet, stellten mir anheim, 
 sie hinzurichten oder, falls ich Schonung übte, 
 sie wiederum für mich nach Griechenland zu bringen. 
 Und ich entschloß mich, Helena in Troja nicht 
 zu töten, sondern sie zu Schiff nach Hellas erst 
 zu führen, dort zum Sühnetod sie auszuliefern 
 an alle, deren Lieben hier in Troja fielen. 
 Doch auf, begebt euch in das Zelt, ihr Diener, bringt 
 an ihren Haaren, ihren mordbefleckten, sie 
 herangeschleppt! Und wenn der Wind zur Abfahrt bläst, 
 dann werden wir sie gleich nach Griechenland befördern. 
  
  Bewaffnete ab in das Zelt. 
  
 HEKABE richtet sich auf. 
 Der du die Erde trägst, der du auf Erden thronst, 
 wer du auch seist, den zu bestimmen uns so schwer, 
 Zeus, ob Naturgewalt, ob Menschengeist, dich bete 
 ich an. Denn alles Irdische geleitest du, 
 auf stillem Wege wandelnd, in gerechter Weise. 
 MENELAOS. 
 Was? Unerhört, wie zu den Göttern du gebetet! 
 HEKABE. 
 Ich lobe, Menelaos, daß dein Weib du tötest. 
 Doch meide ihren Anblick, daß sie nicht mit Liebe 
 dich packt: Sie fesselt Menschenaugen, sie tilgt Städte, 
 verbrennet Häuser – solche Zauberkraft besitzt sie. 
 Ich kenne sie, und du, und wer betroffen ward. 
 HELENA wird aus dem Zelt geführt. 
 Zum Fürchten ist dein erster Gruß schon, Menelaos! 
 Denn von den Fäusten deiner Diener werde ich 
 mit rauhem Griffe vor das Zelt herausgeschleppt. 
 Ich weiß wohl, daß du ziemlich böse auf mich bist. 
 Doch will ich fragen: Welcher Art ist die Entscheidung, 
 die über mich die Griechen und du selbst gefällt? 
 MENELAOS. 
 Du irrst. Dich hinzurichten, hat das ganze Heer 
 mir überlassen, dem du Unrecht zugefügt! 
 HELENA. 
 Darf ich dagegen mich verteidigen, des Sinnes, 
 daß ich zu Unrecht stürbe, wenn ich sterben sollte? 
 MENELAOS. 
 Nicht zu verhandeln kam ich, sondern dich zu töten. 
 HEKABE. 
 Erhöre sie, daß sie nicht ohne Meinungsstreit 
 den Tod erleidet, Menelaos, und laß mich 
 entgegnen ihr! Was sie in Troja Übles tat, 
 weißt du noch nicht. In eins geballt, soll ihre Schuld 
 sie derart treffen, daß sie nimmermehr entrinnt. 
 MENELAOS. 
 Die Gunst ist bloß ein Zeitverlust. Doch sei ihr Wunsch 
 erfüllt. Nur weil du bittest, lasse ich sie reden – 
 das soll sie wissen! –, ja, nicht etwa ihretwegen. 
 HELENA. 
 Vielleicht wirst du – mag gut, mag schlecht mein Wort erscheinen – 
 mich, als den Feind, gar keiner Antwort würdigen. 
 Ich will verteid'gen mich, indem ich  
  
  Zu Menelaos. 
  
 deiner Klage, 
 die du wahrscheinlich gegen mich erheben wirst, 
 die meine und die  
  
  Zu Hekabe. 
  
 deine gegenüberstelle. 
 Zuerst: Des Übels Grund hat sie gelegt als Mutter 
 des Paris. Zweitens: Priamos hat Troja, mich 
 vernichtet, weil den kleinen Paris einst er schonte, 
 auf den des Feuerbrandes bittres Traumbild zielte. 
 Dann höre, wie der Hergang weiter sich entwickelt: 
 Er gab das Urteil ab für die drei Göttinnen. 
 Und Pallas hat als Gabe ihm gewährt, er solle 
 als Phrygerfeldherr Griechenland verwüsten. Hera 
 versprach, er werde über Asien und Europa 
 die Herrschaft führen, wenn er ihr den Preis erteile. 
 Und Kypris, voll Bewunderung für meine Reize, 
 bot sie ihm dar, falls selber sie die Göttinnen 
 an Schönheit überträfe. Schau, was folgte! Kypris 
 errang den Sieg, und meine Hochzeit brachte – nur 
 Gewinn für Hellas: Frei bleibt ihr von den Barbaren, 
 erlittet keine Knechtschaft, keine Tyrannei! 
 Doch um das Glück von Hellas ging zugrunde ich, 
 verkauft für meine Schönheit, und man schmäht mich, wo 
 ich einen Kranz erhalten müßte für mein Haupt. 
 Noch nicht, so meinst du wohl, spräch ich vom Wichtigsten, 
 wie ich aus deinem Hause heimlich mich entfernt. 
 Es kam, im Bund mit einer nicht geringen Gottheit, 
 ihr Fluchgeist an, magst du ihn nun Alexandros 
 mit Namen nennen oder Paris. Ihn hast du 
 in deinem Haus, du Bösewicht, zurückgelassen, 
 als du von Sparta mit dem Schiff nach Kreta fuhrst. 
 Nun gut – nicht dich, nein, mich will ich daraufhin fragen: 
 Was dachte ich, als aus dem Heim zugleich ich folgte 
 dem Fremdling und mein Vaterland, mein Haus verriet? 
 Bestrafe Kypris und sei stärker noch als Zeus! 
 Der ist Gebieter zwar der andren Götter, aber 
 der Sklave Aphrodites – Grund, mir zu verzeihen! 
 Du könntest einen guten Einwand gegen mich 
 erheben noch: Als Paris, tot, zum Hades zog, 
 da mußte ich, wo meine gottverhängte Ehe 
 nicht mehr bestand, verlassen Troja, mich nach Hellas 
 begeben. Dies grad wünschte ich. Und meine Zeugen 
 sind Wächter auf den Türmen, Späher von den Mauern, 
 die mich so oft ertappten, wie ich heimlich von 
 der Brustwehr mich am Seil zur Erde lassen wollte. 
 Und mit Gewalt hielt mich Deïphobos, mein neuer 
 Gemahl, als Gattin fest, wie auch die Phryger murrten. 
 Wie also stürbe ich mit vollem Recht, mein Gatte, 
 von deiner Hand? Der eine zwang zur Ehe mich – 
 das andre, was ich selbst tat, brachte statt des Sieges 
 mir bittres Sklavenlos. Willst übertreffen du 
 die Götter – dieser Wunsch von dir ist töricht schon. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Hilf, Herrin, deinen Kindern und dem Vaterlande, 
 mach ihre Überredungskunst zunichte! Denn 
 gut redet sie, die Frevlerin. Das ist empörend! 
 HEKABE. 
 Zuerst will den drei Göttinnen ich Beistand leisten 
 und damit Helena der Lüge überführen. 
 Denn schwerlich hätten Hera und die Jungfrau Pallas 
 zu solchem Maß von Torheit sich verstiegen, daß 
 die eine Argos den Barbaren preisgab, Pallas 
 jedoch Athen in Phrygerknechtschaft brachte, sie, 
 die nur im Scherz, im Übermut der Schönheit halber 
 zum Ida kamen. Weshalb sollte solch Verlangen 
 zum Schönheitspreis die Göttin Hera packen? Wollte 
 sie einen besseren Gemahl als Zeus gewinnen? 
 Auf welchen Göttergatten war Athena aus, 
 die sich vom Vater Jungfernschaft aus Ehescheu 
 erbeten? Halte nicht für dumm die Göttinnen, 
 bemäntelnd deine Bosheit! Täusche nicht die Klugen! 
 Und Kypris, sagst du – laut muß man darüber lachen –, 
 sie kam mit meinem Sohn zum Haus des Menelaos? 
 Sie hätte ruhig ja im Himmel bleiben und 
 mitsamt Amyklai dich nach Troja führen können! 
 Mein Sohn fiel auf, so schön war er: Du sahest ihn 
 und wurdest selbst zur Kypris. Dient den Menschen doch 
 zu jeder Torheit nur die Göttin Liebelei – 
 zu Recht beginnt ihr Name gleich der Liederei! 
 Ihn sahst du in Barbarenkleidern prangen und 
 mit Goldschmuck, und Verwirrung packte deine Sinne. 
 Denn mit bescheidnem Gut nur lebtest du in Argos. 
 Doch, fern von Sparta, hofftest du die Stadt der Phryger, 
 die selbst im Golde schwamm, durch eigene Verschwendung 
 zu überbieten. Nicht genügte dir das Haus 
 des Menelaos, um in deiner Pracht zu schwelgen. 
 Nun – mit Gewalt, sagst du, hat dich mein Sohn entführt? 
 Wer merkte es in Sparta? Welchen Hilferuf 
 hast du erhoben? Weilte doch der junge Kastor 
 mit seinem Bruder dort, noch nicht am Sternenzelt! 
 Und als du kamst nach Troja und die Griechen dich 
 verfolgten, als der mörderische Kampf begann, 
 da lobtest du, ward ein Erfolg des Menelaos 
 gemeldet dir, den Helden, daß mein Sohn sich gräme 
 bei solchem großen Gegenspieler in der Liebe. 
 Doch wenn die Troer siegten, galt dir jener nichts. 
 Auf den Erfolg nur schauend, triebst du das, mit ihm 
 zu gehen – mit der Tugend wünschtest du es nicht. 
 Dann, sagst du, habest heimlich du an Stricken dich 
 hinabgelassen von den Türmen, wider Willen 
 nur bleibend? Wo hat man ertappt dich, Schlingen knüpfend, 
 ein Schwert auch schärfend, was ein edles Weib wohl tut 
 in ihrer Sehnsucht nach dem früheren Gemahl? 
 Und doch, ich redete dir immer wieder zu: 
 »Geh, liebe Tochter! Meine Söhne werden schon 
 noch andre Ehen schließen. Dich will zu den Schiffen 
 der Griechen heimlich ich geleiten. Schenk den   Griechen 
 und uns den Frieden!« Aber dies war dir verhaßt. 
 Denn in dem Haus des Paris schwelgtest du und wünschtest, 
 von den Barbaren auf den Knien verehrt zu werden: 
 Das schien dir groß. Und dazu kamst du jetzt heraus, 
 zurechtgemacht und schautest auf zum gleichen Himmel 
 wie dein Gemahl, du ganz abscheuliches Geschöpf, 
 die du voll Demut und in Lumpen, angstvoll zitternd, 
 die Haare abgeschoren, hättest kommen sollen, 
 mehr auf den Anstand bauend als auf deine Frechheit 
 nach allem Bösen, was du früher angerichtet. 
 Nimm, Menelaos, meiner Worte Ziel zur Kenntnis: 
 Durch ihren Tod bekränze Hellas, deiner würdig, 
 und gib den andren Frauen das Gesetz, es solle 
 den Tod erleiden jede, die den Mann verrät! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Der Ahnen wert und deines Hauses, Menelaos, 
 bestraf dein Weib – vor Hellas schüttle ab den Vorwurf 
 der Schwäche, zeig als wackren Mann dich selbst den Feinden! 
 MENELAOS. 
 Du sprachst mir aus dem Herzen. Ja, mit freiem Willen 
 zog sie von meinem Hause fort zu fremder Ehe! 
 Bloß zur Bemäntelung wird Kypris angeführt. 
 Scher dich zu denen, die dich steinigen, und büße 
 in kurzer Qual die langen Leiden der Achaier, 
 auf daß du lernst, mich nicht mit Schande zu bedecken! 
 HELENA fällt ihm zu Füßen. 
 Ich bitte dich auf Knien, laß mich nicht entgelten 
 die Schuld der Götter, schone mich, verzeihe mir! 
 HEKABE. 
 Verrate nicht die Freunde, die sie umgebracht! 
 Ich bitte dich in ihrem und der Kinder Namen. 
 MENELAOS. 
 Laß gut sein, Alte! Keine Rücksicht nehme ich 
 auf sie. He, Diener, bringt die Frau hier fort zur Flotte, 
 auf der zurück sie in die Heimat fahren soll! 
 HEKABE. 
 Sie darf doch nicht mit dir dasselbe Schiff besteigen! 
 MENELAOS. 
 Warum? Hat sie ein größeres Gewicht als früher? 
 HEKABE. 
 Der ist doch nicht verliebt, der nicht auf ewig liebt! 
 MENELAOS. 
 Das wird sich nach der Einsicht des Verliebten richten! 
 Doch sei dein Wunsch erfüllt. Das Schiff, das ich besteige, 
 soll sie betreten nicht. Du rätst mir gar nicht übel. 
 Doch angelangt in Argos, soll sie nach Gebühr 
 in Schimpf und Schande sterben, soll die Frauen alle 
 zur Sittsamkeit bekehren. Das ist nicht so leicht. 
 Doch wird ihr Tod den Unverstand der Weiber schrecken, 
 auch wenn sie widerwärtiger noch sind als sie. 
  
  Menelaos, Helena, Bewaffnete ab. 
  
 CHOR. 
 So hast du den Tempel in Ilion, 
 den weihrauchduftenden Altar 
 den Griechen verraten, Zeus, 
 die Flamme der Opfer, den Dampf 
 hochsteigender Myrrhe, die Burg, 
 die geweihte, von Pergamon, und 
 die efeudurchrankten Schluchten 
 des Ida, des Ida, die strömen 
 von eiskaltem Wasser, 
 und den Gipfel, den die Strahlen 
 der Sonne als ersten treffen, 
 die leuchtende, heilige Stätte. 
  
 Dahin sind deine Opfer, 
 der lieblich klingende Sang 
 der Chöre im Dunkeln, die Feste 
 der Götter zur Nacht, die Gestalten 
 der goldenen Bildnisse und die 
 hochheiligen Monde der Phryger, 
 zusammen zwölf an der Zahl. 
 Es bewegt mich, bewegt mich, ob du 
 noch dessen gedenkst, Herr, der du 
 die Wohnung im Himmel erstiegen, 
 die Lüfte über der Stadt, 
 der vernichteten, die der Flamme 
 auflodernde Wut zerstörte. 
  
 O du, mein geliebter Gatte, 
 gemordet liegst du, verloren 
 und ohne Grab, ohne Spende. Doch mich 
 wird über das Meer ein Schiff, 
 mit Schwingen dahinstürmend, tragen 
 zum rossenährenden Argos, 
 wo himmelwärts ragen die Mauern, 
 die steinernen, der Kyklopen. 
 Ein Haufe von Kindern am Tor, 
 am Mutterarm hangend, jammert 
 in Tränen und schreit und schreit: 
 »Weh, Mutter, fort schleppen mich 
 die Achaier, dir aus den Augen, 
 zum dunklen Schiffe, mit Rudern, 
 zur See, nach dem heiligen Salamis, 
 vielleicht auch zur Spitze des Isthmos, 
 die von zwei Meeren bespült wird 
 dort, wo das Tor sich des Pelops erhebt.« 
  
 O daß zu der Stunde, da sich 
 der Segler des Menelaos 
 auf hohem Aigeusmeere befindet, 
 ein doppelter Blitzstrahl, von Göttern 
 gesandt, hernieder doch stürze 
 wohl mitten ins Schiff, wenn er mich, 
 die tränenreiche, aus Troja, 
 zu knechtischem Dienste für Hellas, 
 hinweg von der Heimat führt 
 und grade den goldenen Spiegel, 
 der Mädchen Lust, die Tochter 
 des Zeus in der Hand hält! Niemals 
 soll er sein Vaterland Sparta 
 erreichen, den heimischen Herd, 
 den Gau der Pitane, der Gottheit ehernes Tor, 
 er, der die Schmach einer bitteren Ehe 
 geladen auf Hellas, das mächtige, 
 und furchtbares Leid auf die Flut des Simoeis. 
  
  Talthybios nähert sich mit Bewaffneten, die den Leichnam des Astyanax und den großen Schild Hektors tragen. 
 O wehe! 
 Schlag auf Schlag bricht das Unheil herein 
 auf das Land. Schauet her, unglückliche Frauen 
 der Troer, hier auf den toten Astyanax! 
 Ihn haben die Griechen durch grausamen Sturz 
 vom Turm zum Tode gebracht. 
 TALTHYBIOS. 
 Ein Schiff nur, Hekabe, ist noch zurückgeblieben 
 und soll den Rest der Beute des Achilleussohnes 
 zu dem Gestade hin von Phthia bringen. Selbst 
 ist Neoptolemos schon abgesegelt. Hörte 
 er doch von Peleus neues Unheil: Jenen trieb 
 Akastos, Sohn des Pelias, aus seiner Heimat. 
 Deshalb brach schleunigst er und ohne Säumen auf, 
 mit ihm Andromache, die viele Tränen mir 
 entlockte, als sie von der Heimat schied, dabei 
 ihr Vaterland bejammerte und Hektors Grab 
 anrief. Dann bat sie ihn, Bestattung zu vergönnen 
 dem Toten hier, der, von dem Turm herabgestürzt, 
 sein Leben ließ, das Söhnlein deines Sohnes Hektor. 
 Und den Achaierschreck, den erzgewölbten Schild, 
 den sich sein Vater schirmend vor den Leib gehalten, 
 ihn, bat sie, nicht zum Haus des Peleus mitzuführen, 
 nicht in den Raum, in dem sie Braut sein soll, die Mutter 
 des Toten hier, Andromache – zum Jammeranblick. 
 Nein, statt in Zedernholz und Steingruft möge man 
 das Kind in diesem Schild bestatten, dir es in 
 die Arme geben, daß den Leichnam du mit Kleidung 
 und Kränzen einhüllst, wie du kannst in deiner Lage; 
 ist sie doch fort schon, und des Herren Eile hat 
 es ihr verwehrt, ihr Söhnlein selber zu bestatten. 
 Wir werden nun, sobald den Leichnam du geschmückt, 
 ihn in die Erde betten, dann die Anker lichten. 
 Vollziehe du so schnell wie möglich deinen Auftrag! 
 Von einer Mühe habe ich befreit dich schon. 
 Als ich die Flut hier des Skamandros überquerte, 
 wusch ich den Leichnam, reinigte die Wunden auch. 
 Doch will ich gehn, ihm eine Grube auszuwerfen, 
 damit die Arbeit uns, von mir, von dir gemeinsam 
 erledigt, schnell die Abfahrt in die Heimat gönnt. 
  
  Der Schild wird niedergesetzt. Talthybios und Bewaffnete ab. 
  
 HEKABE. 
 Setzt ab zur Erde Hektors runden Schild, ein Bild 
 des Schmerzes, nicht willkommen meinen Augen mehr! 
 Ihr, deren Lanzen schwerer wiegen als die Einsicht, 
 warum habt, Griechen, ihr gefürchtet dieses Kind 
 und einen unerhörten Mord verübt? Es solle 
 nicht neu erbauen das gestürzte Troja? Nichtig 
 seid ihr, wenn wir, als Hektor glücklich kämpfte noch 
 und tausend andre Helden, unterliegen mußten 
 und ihr, nach Trojas Fall, dem Untergang der Phryger, 
 ein Kind derart gefürchtet! Den kann ich nicht loben, 
 der Furcht empfindet ohne klare Rechenschaft. 
 Mein liebstes Kind, wie grausam war dein Tod! Denn fielst 
 du für das Väterland, voll Jugendkraft, vermählt 
 und Herr der göttergleichen Macht, du wärest glücklich, 
 sofern daran ein Glück sich knüpft. Jetzt konntest du, 
 Kind, lebend, sehen und erkennen, aber nicht 
 begreifen, nicht genießen, was daheim du hattest. 
 Du Armes, wie hat furchtbar dir den Kopf zerschmettert 
 die Mauer deiner Vaterstadt, der Bau Apolls, 
 die Locke, die dir deine Mutter oft gekämmt, 
 mit Küssen auch bedeckt, aus der jetzt höhnt der Mord 
 zerschmetterten Gebeines – um vom Gräßlichen 
 zu schweigen. Hände, wie tragt ihr das süße Bild 
 des Vaters – im Gelenk verdreht, liegt ihr vor mir. 
 Du lieber Mund, der oft geprahlt, du bist dahin, 
 hast mich betrogen, als du, in mein Bett geschmiegt, 
 »Du, Muttchen«, sagtest, »dir zur Ehre will ich scheren 
 die reichen Locken mir, will hin zum Grab geleiten 
 den Zug der jungen Freunde, innig noch dich rufend.« 
 Doch du nicht mich – nein, ich begrab dich Jüngeren, 
 ich Greisin ohne Heimat, kinderlos, dich Toten, 
 dich armen. Weh! Die Küsse, meine liebe Müh, 
 dein Schlummer sind für mich entschwunden. Was nun könnte 
 ein Dichter noch von dir auf deinen Grabstein schreiben? 
 »Dies Kind erschlugen einst die Griechen, weil sie vor 
 ihm zitterten.« O Schmachinschrift für Griechenland! 
 Nun sollst du, zwar beraubt des Vatererbes, doch 
 als Grab den erzgewölbten Weidenschild bekommen. 
 Du, der du schirmtest Hektors Arm, den stattlichen, 
 du hast verloren deinen tapfersten Beschützer. 
 Wie haftet süß in deinem Griff der Abdruck, in 
 des Randes wohlgedrehtem Kreise noch der Schweiß, 
 den Hektor von der Stirn so oft im Kampfgewühl 
 vergoß, indes er an sein Kinn den Schild gestemmt. 
  
  Zu den Frauen. 
 Wohlan, bringt Schmuck her für den unglücklichen Toten 
 von dem, was da ist. Gönnt uns doch der Daimon nicht 
 zur Pracht die Mittel. Was ich habe, mußt du nehmen. 
 Ein Tor ist jeder Mensch, der in dem Wahn des Glücks 
 sich freut, als sei's ihm sicher. Denn das Schicksal springt 
 in seiner Art, wie ein Besessener, nach hier, 
 nach dort, und niemand hält sein Glück in eigner Hand. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Und wahrlich, da, sie bringen fertig dir den Schmuck 
 vom Phrygerraub, um ihn dem Leichnam anzulegen. 
  
  Während dieser und der folgenden Worte bis zum letzten Auftreten des Talthybios wird der Leichnam geschmückt und der Erde übergeben. 
  
 HEKABE. 
 Mein Kind, nicht weil zu Roß du die Gefährten oder 
 im Bogenschießen schlugest – Bräuche, die wohl schätzen 
 die Phryger, ohne sie zum Überdruß zu treiben –, 
 legt dir die Mutter an des Vaters Zier, ein Teil 
 von deinem einst'gen Gut. Jetzt hat es dir geraubt 
 die gottverhaßte Helena, dazu dein Leben 
 entrissen und das ganze Haus zugrund gerichtet. 
 CHOR. 
 Ach, an mein Herz 
 rührtest du, rührtest du. O du, gewaltig mir einst, 
 Herrscher der Stadt! 
 HEKABE. 
 Womit zur Hochzeit deinen Leib du kleiden solltest 
 als Freier einst von Asiens höchstem Weib, das lege, 
 den Phrygerschmuck der Prachtgewänder, ich dir um. 
 Du, vormals siegberühmt, zahlloser Siegesmale 
 Errichter, lieber Hektorschild, laß dich bekränzen. 
 Denn sterben wirst du, mit dem Toten, selbst unsterblich. 
 Gebühret Ruhm weit eher dir doch als den Waffen 
 des Ränkeschmiedes und des Bösewichts Odysseus. 
 ERSTER HALBCHOR. 
 O wehe! Bittere Klage... 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Die Erde wird, Kind, dich empfangen. 
 ERSTER HALBCHOR. 
 ... erhebe du, Mutter, ... 
 HEKABE. 
 O wehe! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 ... das Totengejammer!  
 HEKABE. 
 O weh mir! 
 CHOR. 
 O weh über deine fluchwürdige Not! 
 HEKABE. 
 Mit Binden kann ich deine Wunden schließen dir, 
 ein armer Arzt, der nur so heißt, doch hilflos ist. 
 Im Totenreich wird sich der Vater um dich kümmern. 
 CHOR. 
 Schlage nur, schlage dein Haupt, 
 Hiebe teil aus mit der Hand, 
 o wehe, o weh! 
 HEKABE. 
 Ihr da, ihr liebsten Frauen... 
 CHOR. 
 Die deinen nenne uns, Hekabe! Was willst du sagen? 
 HEKABE. 
 Für mich gab's Leid nur bei den Göttern und ein Troja, 
 dem Haß vor allen andern Städten ward zuteil. 
 Wir brachten Opfer dar umsonst. Doch hätte nicht 
 ein Gott das Obere nach unten umgewühlt, 
 wir würden, ruhmlos, nicht gepriesen, die wir jetzt 
 den Musen einer Nachwelt Stoff zum Lied gegeben. 
 Geht, bettet in das Elendsgrab den Leichnam! Denn 
 er hat die Totenkränze, wie es sich gehört. 
 Den Abgeschiednen, glaube ich, liegt wenig dran, 
 ob ihnen eine prächtige Bestattung winkt. 
 Das ist nur eitler Prunk der Überlebenden. 
 CHOR. 
 O wehe, o weh! 
 Unglücklich die Mutter, die ihres Lebens 
 herrliche Hoffnung in dir nun verloren. 
 Laut glücklich gepriesen 
 als Sproß edler Väter, 
 starbst du eines elenden Todes. 
  
  Während wiederum Talthybios mit bewaffneter Mannschaft herankommt, erscheinen auf den Zinnen der Stadt Soldaten mit brennenden Fackeln. Die bisher vereinzelten Rauchwolken ziehen sich dichter zusammen. Während des Folgenden sieht und hört man das Einstürzen von Gebäuden. 
 Ha! Da! 
 Wen sehe ich dort auf den ilischen Zinnen 
 die fackelflammenden Fäuste schwingen? 
 Es soll auf Troja 
 ein neues Verderben sich stürzen. 
 TALTHYBIOS. 
 Hauptleute ihr, die ihr die Stadt des Priamos 
 verbrennen sollt, tragt länger nicht den Feuerbrand 
 in euren Händen, sondern schleudert frisch hinein 
 die Flamme, daß wir nach Zerstörung Ilions 
 heimziehen, wie wir es ersehnt, von Troja fort! 
  
  Zu den Troerinnen. 
  
 Und ihr – soll doch mein Wort gleich zwei Befehle künden! –, 
 ihr geht, ihr Kinder Trojas, gradenwegs, sobald 
 des Heeres Feldherrn die Trompete schallen lassen, 
 zur Flotte der Achaier, um in See zu stechen! 
 Du, Greisin, die du stehst im tiefsten Unglück, folge! 
  
  Auf einige Bewaffnete weisend. 
  
 Die sind gekommen, dich zu holen, von Odysseus, 
 zu dem dein Los dich führt als Sklavin, fern der Heimat! 
 HEKABE. 
 O weh, ich Arme! Dieses ist die letzte Stufe 
 und Ziel für alle meine Leiden nun. Ich scheide 
 vom Vaterland, es geht die Stadt in Flammen auf. 
 Auf, greiser Fuß, bemühe dich – wie schwer es fällt –, 
 daß von der leidgeprüften Stadt ich Abschied nehme! 
 Mein Troja, das du unter den Barbaren einst 
 berühmt warst, schnell ward dir geraubt der   Ruhmestitel! 
 Man brennt dich nieder, schleppt uns nunmehr aus der Heimat 
 als Sklaven. Götter! – Wozu rufe ich die Götter? 
 Auch früher hörten sie doch nicht, wenn man sie rief. 
  
  In plötzlichem Entschluß eilt sie auf die Flammen zu. 
  
 Ins Feuer laßt uns stürzen! Auf! Wie herrlich, mit 
 der Vaterstadt, der brennenden, gemeinsam sterben! 
 TALTHYBIOS. 
 Du rast in deiner Not, Elende! Führt sie ab, 
 zeigt keine Schonung! Dem Odysseus sollen wir 
 sie übergeben und als Ehrenpreis geleiten. 
  
  Hekabe wird zurückgerissen. 
  
 HEKABE. 
 O weh, o weh! 
 Du Sohn des Kronos, du Herrscher der Phryger, 
 Stammvater unsres Geschlechtes: Was wir jetzt 
 erdulden, unwürdig des Dardanosstammes, 
 siehst du? 
 CHOR. 
 Er sieht es, doch das gewaltige Troja 
 ging völlig zugrunde, es ist nicht mehr. 
 HEKABE. 
 O weh, o weh! 
 Es flammt Ilion, und die Häuser 
 von Pergamon werden durch Feuer verzehrt, 
 die Burg und die Zinnen der Mauern. 
 CHOR. 
 Mit himmelwärts strebendem Flügel, wie Rauch, 
 gestürzt durch den Krieg, schwindet hin die Stadt. 
 Gewaltige Bauten, vom Brand überstürmt 
 und von den feindlichen Lanzen! 
 HEKABE wirft sich zu Boden und schlägt die Erde mit ihren Händen. 
 O Heimat, Ernährerin meiner Kinder! 
 CHOR. 
 Ach! Ach! 
 HEKABE. 
 Ihr Kinder, höret, erkennet die Stimme der Mutter! 
 CHOR. 
 Mit Klagen rufest die Toten du an. 
 HEKABE. 
 Ich Greisin liege am Boden, ich Arme, 
 und schlage mit beiden Händen die Erde. 
 CHOR folgt dem Beispiel Hekabes. 
 Dir folgend, knie ich nieder und rufe 
 herauf aus der Unterwelt meinen 
 unglücklichen Gatten. 
 HEKABE. 
 Man treibt uns, man schleppt uns... 
 CHOR. 
 Jammer schreist, Jammer du! 
 HEKABE. 
 ... unter das Dach, wo ich dienen muß. 
 CHOR. 
 Aus unserer Heimat! 
 HEKABE. 
 Weh! Priamos, Priamos, du bist verloren, 
 du hast kein Grab, keinen Freund, 
 du hast keine Kunde von meinem Verderben. 
 CHOR. 
 Schwarz ist die Wolke, die über die Augen 
 der Tod ihm gebreitet: 
 Er starb, ein Gerechter, durch unrechten Schlag! 
 HEKABE. 
 Weh, Tempel der Götter, du liebe Stadt, ... 
 CHOR. 
 Ach! Ach! 
 HEKABE. 
 ... untergeht ihr durch Flammen 
 und feindliche Lanzen! 
 CHOR. 
 Bald werdet ihr stürzen zur lieben Erde, namenlos. 
 HEKABE. 
 Und Staub wird wie Rauch mit seinen Schwingen 
 zum Himmel hinan das Bild meiner Stadt mir entreißen. 
 CHOR. 
 Der Name des Landes wird schwinden. Nach hier und 
 nach dort sinkt alles dahin, und nicht mehr 
 besteht das elende Troja. 
 HEKABE. 
 Habt ihr vernommen, habt ihr gehört?  
 CHOR. 
 Das Krachen der Burg! 
 HEKABE. 
 Ein Beben, ein Beben erschüttert...  
 CHOR. 
 ... die ganze Stadt. 
  
  Trompetensignal. 
 HEKABE. 
 Wehe! 
 Ihr zitternden Glieder, tragt mich voran! 
 Wohlan, du Unglückliche, auf 
 zum Leben in Knechtschaft! 
 CHOR. 
 Weh, elende Stadt! Aber dennoch: ihr müßt 
 zu den Schiffen der Griechen euch schleppen! 
  
  Die Troerinnen werden von den Bewaffneten zu den Schiffen getrieben. 
  
Euripides 
Elektra 
Personen 
 Ein Landmann aus Mykenai 
 Elektra, Tochter Agamemnons und Klytaimestras 
 Orestes, ihr Bruder 
 Chor, Jungfrauen aus Mykenai 
 Ein Greis, der ehemalige Erzieher Agamemnons 
 Ein Bote 
  
 Klytaimestra 
 Die Dioskuren, als ihr Sprecher Kastor 
  
 Pylades, der Freund des Orestes 
  
 Diener und Dienerinnen 
 Polydeukes, Bruder Kastors 
  
  Ort der Handlung: Grenzgebiet von Mykenai. 
  
  Ärmliches Bauernhaus auf einer Anhöhe. Morgendämmerung. 
  
 LANDMANN tritt aus dem Haus. 
 Altehrwürdiges Argos, Strom des Inachos! 
 Von hier fuhr König Agamemnon mit der Flotte 
 dereinst zum Kriege gegen Troja aus. Und als 
 er Ilions Gebieter, Priamos, erschlagen 
 und die berühmte Stadt des Dardanos genommen, 
 kam er nach Argos heim und barg in hohen Tempeln 
 die Riesenbeute aus Barbarenland. Dort war 
 das Glück ihm hold; zu Haus erlag den Ränken er 
 der Gattin Klytaimestra und der Mörderhand 
 des Sohnes des Thyestes, Aigisthos, verlor 
 des Tantalos uraltes Zepter und sein Leben. 
 Und Aigisthos ist Herr im Land, besitzt als Weib 
 des Toten Frau, die Tochter des Tyndareos. 
 Doch die der Fürst beim Trojazug daheim gelassen, 
 den Sohn Orestes und die blühende Elektra, 
 von denen hat des Vaters greiser Pfleger den 
 Orestes, dem von Aigisthos der Tod bestimmt, 
 nach Phokis insgeheim in Sicherheit gebracht, 
 dem Strophios zur Obhut; und Elektra blieb 
 im Vaterhaus, und als sie reif geworden, warben 
 die Besten Griechenlands um sie. Doch Aigisthos, 
 aus Furcht, sie könne einem Helden einen Sohn, 
 als Rächer Agamemnons, schenken, hielt zu Haus 
 sie fest und gab sie keinem Manne in die Ehe. 
 Und weil sogar die Furcht ihn quälte, heimlich könne 
 sie einem Adligen gebären, ging er aus 
 auf ihren Tod. Die Mutter freilich, einst so grausam, 
 bewahrte vor dem Anschlag sie des Aigisthos. 
 Denn für den Gattenmord besaß sie einen Vorwand, 
 doch bangte sie, es werde ihr ein Kindermord 
 nur Haß einbringen. Daher wandte Aigisthos 
 sich andren Plänen zu: Gold bot er aus für den, 
 der Agamemnons Sohn, den Landesflüchtigen, 
 ermorde; und Elektra gab er mir zur Frau 
 – zwar waren meine Väter Bürger von Mykenai, 
 in dieser Hinsicht ist an mir nichts auszusetzen; 
 doch das Geschlecht, wenn angesehen auch, verarmte 
 und büßte ein den Adel –; denn er hoffte, gäb 
 er sie dem Schwachen, auch nur einen schwachen Feind 
 sich auf den Hals zu laden. Wäre ihr Gemahl 
 ein Mann von Rang, er weckte Agamemnons Blut 
 aus seinem Schlaf, und büßen müßte Aigisthos! 
 Ich habe niemals – Aphrodite ist mir Zeugin! – 
 mein Weib berührt; sie ist noch Jungfrau. Denn mich hindert 
 mein Ehrgefühl, an reicher Eltern Kind mich zu 
 vergehen. Dessen bin ich würdig nicht. Doch den, 
 der als mein Schwager gilt, beklage ich, den armen 
 Orestes, muß er, einst nach Argos heimgekehrt, 
 den unglücklichen Ehebund der Schwester sehen! 
 Wer aber mich für einen Toren hält, wenn ich 
 das junge Weib in meinem Hause nicht berühre, 
 soll wissen, daß der Anstand nach verkehrtem Maß 
 bemißt und daß sein eignes Handeln dem entspricht! 
 ELEKTRA tritt aus dem Haus, einen Krug auf dem Kopfe. 
 O dunkle Nacht, Ernährerin der goldnen Sterne, 
 in deinem Schutze will ich, diesen Wasserkrug 
 auf meinem Haupte, aus der Quelle schöpfen gehn – 
 gewiß nicht Not zwingt mich dazu, nein, ich will nur 
 die Freveltat des Aigisthos den Göttern zeigen! – 
 und klage um den Vater auf zum weiten Himmel. 
 Denn die verfluchte Tyndaridin, meine Mutter, 
 verstieß mich aus dem Vaterhaus, dem Mann zuliebe. 
 Weil andre Kinder sie dem Aigisthos geboren, 
 sieht in Orestes sie und mir nur eine Last! 
 LANDMANN. 
 Was strengst du meinethalben so dich an, du Arme, 
 und quälst dich, wo doch deine Jugend glücklich war, 
 und hörst nicht auf damit, obwohl ich darum bitte? 
 ELEKTRA. 
 Ich schätze dich als einen göttergleichen Freund; 
 du hast in meinem Unglück mich mit Spott verschont. 
 Es ist ein großes Glück für Menschen, einen Helfer 
 in bittrer Not zu finden, so wie ich an dir. 
 Da muß ich, freiwillig, nach Kräften deine Last 
 vermindern, damit leichter du sie tragen kannst, 
 und deine Mühsal teilen. Du hast draußen schon 
 genug zu tun; ich habe drin die Pflichten zu 
 erfüllen. Kommt der Arbeitsmann vom Felde heim, 
 so freut er sich der wohlbesorgten Häuslichkeit. 
 LANDMANN. 
 Nun, wenn du willst, so geh! Die Quelle fließt nicht weit 
 von unsrem Haus. Im Morgengrauen will die Rinder 
 ich auf den Acker treiben und die Saat bestellen. 
 Kein Faulpelz, der die Götter nur im Munde führt, 
 kann mühelos den Lebensunterhalt sich sammeln. 
  
  Beide ab. Kurz darauf erscheinen Orestes und   Pylades, von einigen Dienern begleitet. 
  
 ORESTES. 
 Mein Pylades, dich achte ich vor allen Menschen 
 als Freund und als Genossen, der mir treu geblieben. 
 Nur du hast von den Freunden die Verehrung mir 
 bewahrt im Leid, in das mich Aigisthos gestürzt, 
 er, der im Bund mit der verfluchten Mutter mir 
 den Vater totschlug. Von des Gottes Heiligtum 
 kam ich nach Argos, ohne daß es jemand weiß, 
 um meines Vaters Tod zu rächen an den Mördern. 
 In dieser Nacht ging ich zum Grabe meines Vaters 
 und weihte Tränen ihm und opferte vom Haar 
 und ließ aufs Grab verströmen eines Schafes Blut – 
 die Herren dieses Landes ahnen nichts davon. 
 Den Mauerkranz indessen will ich nicht durchschreiten; 
 um zweier Ziele willen kam ich nur bis zu 
 den Grenzen dieses Landes: In die Nachbarflur 
 will ich entrinnen, falls ein Späher mich erkennt, 
 und suche meine Schwester – sagt man doch, sie sei 
 vermählt und keine Jungfrau mehr; sie will ich sprechen, 
 sie für die blut'ge Tat zur Helferin gewinnen 
 und, was in Argos vorgeht, ganz genau erfahren. 
 Nun wollen wir – da leuchtend schon die Morgenröte 
 ihr Auge aufschlägt – von dem Weg zur Seite treten. 
 wird ja wohl ein Pflüger oder eine Magd 
 uns vor die Augen kommen, die wir fragen können, 
 ob meine Schwester noch in dieser Gegend wohnt. 
 Da sehe ich schon eine Dienerin, sie trägt 
 auf dem geschornen Haupte einen Wasserkrug! 
 Laßt niedersetzen uns und lauschen auf das Wort 
 der Sklavin: Denn vielleicht, mein Pylades, erfahren 
 wir etwas, das dem Zwecke unsrer Ankunft dient. 
  
  Sie ziehen sich ins Gebüsch zurück. 
  
 ELEKTRA kehrt zurück. 
 Beflügle den Schritt, die Stunde drängt! 
 Tritt ein, tritt ein unter Tränen! 
 O wehe mir! 
 Mich hat Agamemnon gezeugt, 
 mich hat Klytaimestra geboren, 
 die schreckliche Tochter des Tyndareos, 
 meine Mitbürger nennen mich 
 die arme Elektra. 
 O wehe, entsetzlich mein Schmerz 
 und furchtbar mein Dasein! 
 Vater, du weilest im Hades, 
 erschlagen von deiner Gattin 
 und von Aigisthos, du, Agamemnon! 
  
 Auf, hebe an den alten Klagegesang, 
 auf, erleichtere dich im Strome der Tränen! 
  
 Beflügle den Schritt, die Stunde drängt! 
 Tritt hinein, tritt hinein unter Tränen! 
 O wehe mir! 
 In welch einer Stadt, unter welch einem Dach, 
 unglücklicher Bruder, lebst du als Diener, 
 seitdem du im Schloß deines Vaters 
 in bitterstem Leide zurückgelassen 
 die trauernde Schwester? 
 O kämst du, mich zu erlösen 
 von diesem Schmerz 
 – ach, Zeus, ach, Zeus! – und zu rächen 
 des Vaters grausigen Tod, 
 zurück nach Argos gekehrt 
 von unsteter Fahrt! 
  
 Nimm den Krug dir vom Haupte 
 und setze ihn nieder, 
 damit ich dem Vater zur Nacht, 
 in Erwartung des grauenden Morgens, 
 mein Klagelied singe, die traurige Weise 
 des Hades. Dir, mein Vater 
 unter der Erde, stimme ich an 
 den Gesang des Jammers, den unablässig, 
 Tag für Tag, ich erschallen lasse, 
 zerkratze dabei mit den Nägeln 
 die Wangen mir, lege Hand 
 an mein geschorenes Haupt, 
 um deines Todes willen. 
  
 Wehe, wehe, zerfleische dein Antlitz! 
 Wie ein Schwan mit tönender Stimme 
 am Ufer des Stromes 
 ruft nach dem inniggeliebten Vater, 
 der den tückischen Schlingen des Netzes erlag, 
 so jammere ich, mein Vater, 
 um dich über dein Unglück: 
  
 Du nahmest dein letztes Bad 
 auf dem elenden Lager des Todes. 
 O wehe, o wehe 
 über den furchtbaren Hieb, 
 den das Beil geführt gegen dich, 
 mein Vater, über den furchtbaren Anschlag, 
 der dem Heimkehrer galt von Troja! 
 Nicht mit Binden empfing dich dein Weib 
 und nicht, dich zu schmücken mit Kränzen; 
 nein, mit dem zweifach schneidenden Schwerte des Aigisthos 
 vollzog sie den schmachvollen Frevel 
 und empfing den listigen Buhler. 
 CHOR zieht auf. 
 Agamemnons Tochter, Elektra, 
 gekommen bin ich 
 zu deinem ländlichen Hof. 
 Ein Mann trat auf, aus Mykenai, 
 ein Milchtrinker, ein Bewohner der Berge; 
 er meldet, daß die Argeier ein Opferfest 
 ansagen, für den dritten Tag, 
 und alle Jungfrauen sich 
 zu Heras Tempel begeben sollen. 
 ELEKTRA. 
 Nicht zu Festesfreuden, ihr Lieben, 
 und nicht zu goldenem Schmuck 
 erhebe ich Unglückliche den Sinn, 
 und trete auch nicht zum Reigen an 
 im Kreis der argeischen Mädchen 
 und schwinge nicht im Tanz meinen Fuß. 
 Unter Tränen verbringe die Nächte ich, 
 auf Tränen nur bin ich bedacht, ich Arme, 
 Tag für Tag. 
 Schau nur mein schmutziges Haar 
 und hier mein zerrißnes Gewand, 
 ob es sich schickt für das Kind Agamemnons, 
 die Tochter des Königs, und für Troja, 
 das die Erinnerung daran wahrt, 
 wie mein Vater es einstmals erobert! 
 CHOR. 
 Groß ist die Göttin. Wohlan, 
 laß von mir in buntgewirkte 
 Gewänder dich hüllen, 
 mit goldenem Festschmuck, sei doch so gut! 
 Du wähnst, durch deine Tränen nur, 
 ohne die Götter zu ehren, 
 der Feinde Herr zu werden? 
 Gewiß nicht mit Jammern, nein, 
 mit Gebeten, in Scheu vor den Göttern, 
 wirst Tage des Glücks du gewinnen dir, Jungfrau! 
 ELEKTRA. 
 Keiner der Götter beachtet die Klage 
 des armen Mädchens, keiner die Opfer, 
 die einst mein Vater gebracht. 
 Weh über den Toten – weh über 
 den Lebenden, der sich geflüchtet, 
 der irgendwo in der Fremde weilt, 
 erbärmlich streunend am Sklaventisch, 
 er, der Sohn eines herrlichen Vaters! 
 Ich selber bewohne ein dürftiges Dach 
 und vergehe vor Gram, 
 aus dem Schloß meiner Väter vertrieben 
 bis an das Felsengebirge. Die Mutter 
 jedoch ruht auf blutbesudeltem Lager, 
 vermählt einem Fremden. 
 CHOR. 
 Viel Unheil hat für Griechenland und für dein Haus 
 die Schwester deiner Mutter, Helena, gestiftet! 
  Orestes tritt mit seinen Begleitern aus dem Gebüsch hervor. 
  
 ELEKTRA. 
 Ach, Frauen, unterbrechen muß ich meine Klagen! 
 Da, fremde Männer haben dicht am Hause sich 
 gelagert, kommen jetzt aus dem Versteck hervor! 
 Sucht auf dem Weg den Bösewichtern zu entkommen, 
 ich will vor ihnen schleunig in das Haus mich flüchten. 
 ORESTES. 
 Halt, Unglückliche! Du brauchst nicht vor mir zu zittern. 
 ELEKTRA. 
 O Phoibos! Kniend bitte ich dich um mein Leben! 
 ORESTES. 
 Ich töte eher andre, die ich bittrer hasse! 
 ELEKTRA. 
 Fort, rühr nicht an, die anzurühren dir nicht ziemt! 
 ORESTES. 
 Ich darf wohl niemanden mit größrem Recht berühren. 
 ELEKTRA. 
 Was lauerst, schwertgewappnet, du an meinem Haus? 
 ORESTES. 
 Bleib, höre zu, gleich wirst du meine Meinung teilen! 
 ELEKTRA. 
 Ich bleibe. Dein bin ich, jawohl. Denn du bist stärker. 
 ORESTES. 
 Ich bringe dir von deinem Bruder Nachricht mit. 
 ELEKTRA. 
 O liebster Bote! Lebt mein Bruder? Ist er tot? 
 ORESTES. 
 Er lebt: Das Gute will ich dir zuerst berichten. 
 ELEKTRA. 
 Glück sei beschieden dir für deine Freudenbotschaft! 
 ORESTES. 
 Uns beiden möge dieses Glück beschieden sein! 
 ELEKTRA. 
 Wo weilt der Arme, der so jammervoll verbannt? 
 ORESTES. 
 Er darbt, muß nicht nur eines Volkes Bräuche achten. 
 ELEKTRA. 
 Er leidet Mangel wohl am täglichen Bedarf? 
 ORESTES. 
 Das nicht, doch ein Verbannter ist nun einmal machtlos. 
 ELEKTRA. 
 Und was hast du von meinem Bruder auszurichten? 
 ORESTES. 
 Die Frage, ob du lebst – wenn ja, wie es dir geht. 
 ELEKTRA. 
 Du siehst doch wohl sofort, wie abgehärmt ich bin! 
 ORESTES. 
 Vor Kummer abgezehrt, daß es mich jammern muß! 
 ELEKTRA. 
 Dazu das Haupthaar mit dem Messer abgeschoren! 
 ORESTES. 
 Dich quält des Bruders Bann wie deines Vaters Tod. 
 ELEKTRA. 
 Ach, was gehört mir, das mir teurer ist als sie? 
 ORESTES. 
 Oh, was, meinst du, bedeutest du für deinen Bruder? 
 ELEKTRA. 
 Er weilt ja fern, er ist nicht da, den ich so liebe! 
 ORESTES. 
 Aus welchem Grunde wohnst du hier, weit vor der Stadt? 
 ELEKTRA. 
 Ach, eine Ehe schloß ich, Freund – sie ist mein Tod! 
 ORESTES. 
 Dein armer Bruder! – Und wer ist es, aus Mykenai? 
 ELEKTRA. 
 Kein Mann, wie ihn mein Vater einst für mich erhofft! 
 ORESTES. 
 Sprich! Deinem Bruder will ich dann davon berichten. 
 ELEKTRA. 
 Hier wohne ich in seinem Hause, fern der Stadt. 
 ORESTES. 
 So wohnt ein Erdarbeiter oder Rinderhirt. 
 ELEKTRA. 
 Arm ist, doch edel er und rücksichtsvoll zu mir. 
 ORESTES. 
 In welchem Sinne ist dein Gatte rücksichtsvoll? 
 ELEKTRA. 
 Noch niemals hat er es gewagt, mich anzurühren. 
 ORESTES. 
 Weil Keuschheit er gelobte? Weil er dich verschmäht? 
 ELEKTRA. 
 Er wollte nicht an meinen Eltern sich vergehen. 
 ORESTES. 
 Hat er sich einer solchen Ehe nicht gefreut? 
 ELEKTRA. 
 Für nicht befugt, Freund, hält er den, der mich ihm gab. 
 ORESTES. 
 Gewiß aus Furcht, Orestes könne einst ihn strafen. 
 ELEKTRA. 
 Ja, davor scheut er sich. Bescheiden ist er auch. 
 ORESTES. 
 Oh! 
 Ein wackrer Mann und wert, daß man ihm Gutes tut! 
 ELEKTRA. 
 Wenn er, der jetzt noch fern, dereinst nach Hause kommt. 
 ORESTES. 
 Und deine Mutter hat sich das gefallen lassen? 
 ELEKTRA. 
 Das Weib liebt nur den Mann, Freund, aber nicht die Kinder. 
 ORESTES. 
 Weshalb hat Aigisthos so schmählich dich behandelt? 
 ELEKTRA. 
 Nur niedre Kinder soll ich zeugen, solchem Gatten! 
 ORESTES. 
 Natürlich: Keinen Rächer sollst du ihm gebären. 
 ELEKTRA. 
 Das war sein Plan. O wenn er dafür einst mir büßte! 
 ORESTES. 
 Weiß deiner Mutter Gatte, daß du Jungfrau bliebest? 
 ELEKTRA. 
 Er weiß es nicht. Wir haben es vor ihm verheimlicht. 
 ORESTES. 
 Sind dir die Frauen freund, die unsre Worte hören? 
 ELEKTRA. 
 Mein Wort wie deines werden treulich sie   verschweigen. 
 ORESTES. 
 Was täte wohl Orestes, käme er nach Argos? 
 ELEKTRA. 
 Das fragst du noch? O Schande! Ist die Zeit nicht reif? 
 ORESTES. 
 Ach käme er und schlüge tot des Vaters Mörder! 
 ELEKTRA. 
 So dreist, wie einst die Feinde seinen Vater schlugen! 
 ORESTES. 
 Du wagtest auch, im Bund mit ihm, den Muttermord? 
 ELEKTRA. 
 Ja, mit demselben Beil, durch das der Vater fiel! 
 ORESTES. 
 Das soll ich sagen ihm als deinen festen Willen? 
 ELEKTRA. 
 Ich möchte sterben, traf ich tödlich erst die Mutter! 
 ORESTES. 
 Ach! Weilte doch Orestes nah und hörte das! 
 ELEKTRA. 
 Ich würde, Freund, ihn nicht erkennen, säh ich ihn. 
 ORESTES. 
 Kein Wunder. Beide wart ihr jung, als man euch trennte. 
 ELEKTRA. 
 Nur einer meiner Freunde würde ihn erkennen. 
 ORESTES. 
 Wohl der ihn heimlich, heißt es, vor dem Tod bewahrte? 
 ELEKTRA. 
 Der Greis, der einst Erzieher unsres Vaters war. 
 ORESTES. 
 Ward deinem Vater nach dem Mord ein Grab gewährt? 
 ELEKTRA. 
 So, wie es grade kam: Man warf ihn aus dem Haus! 
 ORESTES. 
 Weh mir! Was sagst du da! – Rührt ja auch fremdes Leid, 
 muß man davon erfahren, eines Menschen Herz! 
 Doch sprich, damit ich deinem Bruder melden kann 
 das Unerfreuliche, das er doch hören muß! 
 Ein Tor ist nie des Mitleids fähig, nur der Weise; 
 es geht auch, allerdings, nicht ohne Strafe ab, 
 wenn allzugut ein Weiser unterrichtet ist. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Auch mir, gleich ihm, liegt dies Verlangen auf dem Herzen. 
 Ich lebe fern der Stadt und weiß nichts von dem Bösen, 
 das dort geschieht; doch möchte ich es jetzt erfahren. 
 ELEKTRA. 
 Ich rede, wenn ich muß; und einem Freunde muß 
 ich mein und meines Vaters schweres Los berichten. 
 Da du mich drängst zum Sprechen, melde, bitte, Fremdling, 
 Orestes von dem Leid, das mich wie ihn berührt, 
 zuerst, in welche Kleidung ich mich hülle, welch 
 ein Schmutz rings um mich starrt und unter welchem Dach 
 ich, fern dem königlichen Schlosse, hause, ich, 
 die selber mühsam mir die Kleider weben muß, 
 will ich nicht nackt und bloß verbleiben, selber mir 
 vom Flußquell Wasser schleppe und von Götterfesten 
 und Götterreigen ausgeschlossen bin. Und weiter: 
 Ein Mädchen, meide die Gesellschaft ich von Frauen, 
 und meide Kastor, dem man mich als ebenbürtig 
 verlobt, bevor er zu den Göttern ward erhoben. 
 Doch meine Mutter thront inmitten der Trophäen 
 von Troja, und an ihrem Sitze stehn zu Diensten 
 Trojanerinnen, die mein Vater einst erbeutet, 
 und heften die idaischen Gewänder fest 
 mit goldnen Spangen. Und des Vaters schwarzes Blut 
 klebt an den Wänden noch, und der, der ihn erschlagen, 
 fährt auf dem Wagen aus, den auch der Vater fuhr, 
 und hält den Stab, den jener als der Feldherr der 
 Hellenen führte, stolz in mordbefleckter Hand. 
 Und Agamemnons Grab bleibt, schmachvoll, ohne Pflege, 
 empfing noch keine Spende, keinen Myrtenzweig; 
 sein Scheiterhaufen auch entbehrte jeden Schmucks. 
 Im Weinrausch stürzt der Gatte meiner Mutter sich, 
 der »rühmliche«, so sagt man, auf das Grab und wirft 
 mit Steinen nach dem Marmordenkmal meines Vaters 
 und wagt das Wort des Hohnes gegen uns: »Wo weilt 
 dein Sohn Orestes? Hilft er deinem Grab nicht wacker 
 in eigener Person?« So höhnt er den Verbannten! 
 Das melde, bitte, Fremdling! Viele sind beteiligt 
 an diesem Auftrag, ich nur kleide ihn in Worte: 
 die Hände und die Zunge und mein armes Herz, 
 mein kahles Haupt, dazu der Mann, der ihn gezeugt. 
 Es wäre schändlich, wenn sein Vater Troja stürzte, 
 doch er den Feind, den einen nur, nicht töten könnte, 
 noch jung, Sohn eines Vaters, der weit mehr geleistet! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da sehe ich ihn – deinen Gatten meine ich, 
 der nach getaner Arbeit seinem Hause zustrebt! 
 LANDMANN kehrt zurück. 
 Ha! Was für Fremde sehe ich an meiner Tür? 
 Weswegen kamen sie zu diesem Bauernhof? 
 Sie wünschen wohl mit mir zu sprechen? Einem Weib 
 geziemt es nicht, mit jungen Männern dazustehn! 
 ELEKTRA. 
 Mein treuer Freund, verdächtige mich nicht! Du sollst 
 die Wahrheit hören: Diese Fremden sind gekommen, 
 um Nachricht von Orestes mir zu überbringen. 
 Ihr aber, Fremdlinge, nehmt ihm sein Wort nicht übel! 
 LANDMANN. 
 Was sagen sie? Er lebt und schaut das Sonnenlicht? 
 ELEKTRA. 
 So heißt es, und ich glaube, was sie mir berichten. 
 LANDMANN. 
 Denkt er an seinen Vater noch und deine Not? 
 ELEKTRA. 
 Das hoffe ich. Doch ohnmächtig ist ein Verbannter. 
 LANDMANN. 
 Und welche Nachricht von Orestes brachten sie? 
 ELEKTRA. 
 Er hat geschickt sie, zu erkunden meine Not. 
 LANDMANN. 
 Die sehen sie teils selbst, teils wirst du sie erklären. 
 ELEKTRA. 
 Sie kennen sie, von ihr ist ihnen nichts mehr fremd. 
 LANDMANN. 
 Drum sollte ihnen dieses Tor längst offenstehen! 
 Geht nur ins Haus! Für eure gute Nachricht sollt 
 ihr Gastgeschenke ernten, wie mein Haus sie birgt. 
 Bringt, Diener, ihr Gepäck ins Innere des Hauses! 
 Kein Widersprüch, ihr kommt von einem guten Freund 
 als gute Freunde! Bin ich auch nur arm, so – will 
 ich trotzdem eine edle Sinnesart bewähren. 
 ORESTES. 
 Ist er es, Götter, der den Ehebund mit dir 
 nur vortäuscht, um Orestes Schande zu ersparen? 
 ELEKTRA. 
 Er heißt mein Mann, der Gatte einer Unglücklichen. 
 ORESTES. 
 Ach! 
 Es gibt kein sichres Merkmal wackren Mannestums, 
 die menschliche Natur weist hier Verwirrung auf. 
 Ich sah schon manchen Sprößling eines edlen Vaters, 
 der gar nichts taugte, gute Söhne schlechter Eltern, 
 sah Eigensucht und Gier im Herzen reicher Männer, 
 Hochherzigkeit jedoch bei manchem armen Schlucker. 
 Wie wird man hier die rechte Unterscheidung treffen? 
 Nach Geld? Das würde einen üblen Richter geben! 
 Nach Armut? Ach, Bedürftigkeit ist hochgefährlich, 
 durch Not verleitet sie den Menschen zum Verbrechen. 
 Nach Waffen etwa? Wer, im Anblick einer Waffe, 
 kann wohl bezeugen eines Menschen Tüchtigkeit? 
 Dergleichen lassen wir als Maßstab lieber fallen! 
 Denn dieser Mann, bei den Argeiern unbedeutend, 
 von jedem Stolze auf den Ruhm der Ahnen frei, 
 ein Mann des Volkes, ward als ehrenwert befunden. 
 Wollt ihr, die ihr im Bann von Vorurteilen irrt, 
 Vernunft nicht zeigen, nicht den wahren Wert der   Menschen 
 nach ihren Taten und nach dem Charakter messen? 
 Denn das sind jene, die vortrefflich Haus wie Staat 
 verwalten; doch die Leiber ohne Geist sind nur 
 Schmuckstücke für den Markt. Im Kampfe auch vermag 
 der schwache Arm es wohl dem starken gleichzutun; 
 da kommt es an auf den Charakter und den Mut. 
 Doch auf – ob Agamemnons Sohn, um dessentwillen 
 wir kamen, hier ist oder nicht, er ist es wert –, 
 wir kehren unter diesem Dache ein! Ihr Diener, 
 in dieses Haus! Weit lieber als ein reicher Wirt 
 ist mir ein armer, der mich gern willkommen heißt. 
  
  Zu Elektra. 
  
 Ich nehme dieses Mannes Gastfreundschaft gern an; 
 es wäre freilich lieber mir, wenn mich dein Bruder, 
 selbst glücklich, in ein glücklich Haus geleiten könnte. 
 Er kommt gewiß. Verläßlich sind Apollons Sprüche. 
 Die Deutekunst der Menschen nur nehm ich nicht ernst. 
  
  Er tritt mit Pylades und den Dienern in das Haus. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Jetzt fühle ich, Elektra, wie mein Herz vor Freude 
 noch mehr als vorhin sich erwärmt. Nun wird das Schicksal 
 vielleicht sich endlich doch einmal zum Guten wenden. 
 ELEKTRA. 
 Du kennst doch, Armer, deines Hauses Not – warum 
 nahmst du die Fremden auf, die mächt'ger sind als du? 
 LANDMANN. 
 Warum? Sind sie so edel, wie es scheint, dann werden 
 mit wenigem wie vielem sie zufrieden sein! 
 ELEKTRA. 
 Du hast, arm wie du bist, den Fehler nun begangen – 
 so geh zu meines Vaters greisem Freunde und 
 Erzieher, der am Tanaos, dem Grenzstrom zwischen 
 Argeierland und Sparta, aus der Stadt verbannt, 
 sein Leben bei den Herden fristet! Bitte ihn, 
 zu kommen und, da Gäste eingekehrt ins Haus, 
 zu ihrer Mahlzeit etwas Gutes mitzubringen. 
 Er wird sich freuen und den Göttern danken, wenn 
 er hört, der Knabe, den er einst gerettet, lebe. 
 Vom Vaterhaus und von der Mutter haben wir 
 nichts zu erhoffen. Haß nur weckte unsre Botschaft, 
 erführe die Verruchte, daß Orestes lebt. 
 LANDMANN. 
 Nun, wenn es dir gefällt, so will ich deinen Wunsch 
 dem Greise melden. Tritt ins Haus so schnell wie möglich 
 und richte drinnen alles her! Wenn eine Frau 
 nur will, vermag sie viel zum Essen beizubringen. 
 Wir haben noch genug im Haus, um wenigstens 
 für einen Tag die Gäste zu befriedigen. 
  
  Elektra ab. 
  
 Wenn ich an derlei Pflichten denke, sehe ich, 
 welch große Macht dem Gelde innewohnt, will man 
 Gastgeber spielen oder einen Kranken retten 
 durch teure Pflege. Nur zum täglichen Bedarf 
 kommt man mit wenig aus; ein jeder, der sich satt 
 gegessen, reich wie arm, gewinnt davon das gleiche. 
  
  Ab. 
 CHOR. 
 Ruhmreiche Flotte, die einst du nach Troja 
 gefahren mit zahllosen Rudern, 
 tanzend im Reigen der Nereustöchter, 
 dort, wo des Flötenspiels Freund, der Delphin, 
 um die dunklen Schnäbel der Schiffe 
 wirbelnde Sprünge vollführte, 
 den Sohn der Thetis geleitend, 
 den leichtfüßigen Helden Achilleus, 
 und Agamemnon, hin zum Gestade 
 des Simoeis im troischen Land! 
  
 Von der steilen Küste Euboias brachten 
 die Töchter des Nereus, was auf den Ambossen 
 des Hephaistos mühsam gefertigt, 
 die goldene Rüstung mit dem Schild; 
 und über den Pelion hin 
 und über des Ossa heilige Waldwipfel, 
 die Warten der Nymphen, suchten sie ihn, 
 wo sein Vater, der Kämpfer zu Wagen, 
 zur Rettung für Hellas 
 erzogen den Sproß der Meergöttin Thetis, 
 den hurtigen Helfer der Atreussöhne. 
  
 Im Hafen von Nauplia hörte ich einen, 
 der von Troja gekommen: 
 Im Rund deines herrlichen Schildes, 
 du Sohn der Thetis, gäbe es, kunstvoll 
 geschaffen, derartige Bildnisse, 
 schrecklich den Phrygern: 
 Rings auf des Schildrandes Streifen 
 hält Perseus, über dem Meer 
 schwebend auf Flügelschuhen, 
 den Leib der Gorgo, die er enthauptet, 
 im Bunde mit Hermes, dem Boten des Zeus, 
 dem Hüter der Ackerflur, Maias Sohn. 
  
 Aber inmitten des Schildes leuchtet 
 der flammende Sonnenball 
 mit den geflügelten Rossen, 
 dazu die himmlischen Chöre der Sterne, 
 Plejaden, Hyaden, 
 die Hektors Augen erschreckt; 
 auf dem goldgetriebenen Helm 
 tragen Sphinxe in ihren Krallen die Beute, 
 und auf der Wölbung 
 des Panzers, dem Schutze des Leibes, stürmte 
 feuerschnaubend einher eine Löwin 
 auf ihren Tatzen, die Augen gerichtet 
 auf das Roß der Peirene. 
  
 Am Schwerte, dem mordenden, sprengten dahin 
 vierfüßige Rosse, und finster erhob sich 
 der Staub hinter ihnen. 
 Über Helden, die solche Waffen geführt, 
 gebot der Mann, den du, Tyndaridin, 
 ermordet, dein Gatte, du tückisches Weib! 
 So werden dich denn die Himmlischen auch 
 dem Tode einst weihen; wahrlich, ich soll 
 deinen Nacken noch sehen, zur Strafe des Mordes 
 blutüberströmt, unterm Schlage des Beiles! 
 GREIS tritt auf. 
 Wo weilt die Jungfrau, meine hochverehrte Herrin, 
 die Tochter Agamemnons, den ich einst erzogen? 
 Wie ist der Anstieg bis zu diesem Haus doch steil, 
 ein schwerer Gang für eines Greises matten Fuß! 
 Doch muß ich trotzdem meinen tiefgebeugten Rücken 
 und meine krummen Knie zu den Lieben schleppen. 
  
  Elektra kommt aus dem Haus. 
  
 Ach, liebe Tochter – eben seh ich dich am Haus! –, 
 hier bringe ich dir mit, von meinem Weidevieh, 
 ein Lämmchen, das vom Euter fort ich zog, und für 
 die Becher Kränze, suchte auch vom Käse aus, 
 und hier den Schatz, den alten, des Dionysos, 
 der lieblich duftet – wenig, aber süß genug, 
 wird er dem schwächeren Getränk hier beigemischt. 
 Man bringe für die Gäste dies ins Haus! Doch ich 
 will mit dem Zipfel meines elenden Gewandes 
 die tränenüberströmten Augen trocknen mir. 
 ELEKTRA. 
 Warum, mein greiser Freund, sind deine Augen feucht? 
 Mahnt meine Not aufs neue dich, nach langer Zeit? 
 Beklagst du des Orestes leidige Verbannung 
 und meinen Vater, den du einst, in deinen Armen, 
 umsonst für dich und deine Lieben, aufgezogen? 
 GREIS. 
 Umsonst! Doch war es das nicht, was mich grad erschüttert. 
 Ich bog soeben ab vom Weg, zu seinem Grab. 
 Ich war allein. Da kniete ich mich hin und weinte 
 und spendete, aus jenem Schlauch, den für die Gäste 
 ich mitgebracht, und hängte Myrten um das Grab. 
 Und jetzt, grad auf der Feuerstatt, sah ich ein Opfer, 
 ein Schaf mit schwarzer Wolle, frisch vergoßnes Blut 
 und Locken, die von blondem Haare abgeschnitten. 
 Ich staunte, Tochter, welcher Mensch das Grabmal zu 
 betreten wagte – ein Argeier sicher nicht. 
 Doch ist vielleicht dein Bruder heimlich angekommen 
 und ehrte seines Vaters jammervolles Grab. 
 Schau hier die Haare und vergleiche sie mit deinen! 
 Ob deren Farbe wohl den abgeschnittenen 
 entspricht? Die von dem Blute eines Vaters stammen, 
 sind körperlich sich in den meisten Zügen gleich. 
 ELEKTRA. 
 Du sprichst, mein greiser Freund, nicht wie ein kluger Mann, 
 wenn du vermutest, mein beherzter Bruder schliche, 
 aus Furcht vor Aigisthos, sich heimlich in das Land! 
 Wie soll, sodann, die Farbe sich des Haares gleichen, 
 wo seines an dem Ort für edle Männer wuchs, 
 dem Ringplatz, meines unterm Kamme nur? Unmöglich! 
 Gar viele wird mit gleichem Haar man finden können, 
 die doch nicht eines Blutes sind, mein greiser Freund! 
 GREIS. 
 So tritt hinein in seines Schuhes Spur und prüfe, 
 ob sie mit deinem Fuß zusammenstimmt, mein Kind! 
 ELEKTRA. 
 Wie können Füße Spuren hinterlassen auf 
 dem harten Felsengrund? Und wenn es möglich wäre, 
 so könnten kaum des Bruders um der Schwester Fuß 
 von gleichem Umfang sein; der männliche ist stärker. 
 GREIS. 
 Und wäre heimgekehrt dein Bruder – gäb es nichts, 
 woran du dein Gewebe zu erkennen wüßtest, 
 in dem ich heimlich einst dem Tode ihn entriß? 
 ELEKTRA. 
 Du weißt doch, daß ich, als Orestes weichen mußte, 
 ein Kind noch war! Und hätt ich Kleider schon gewebt – 
 wie trüge er, damals ein Kind, sie heute noch, 
 es sei, die Kleider wüchsen mit dem Körper! Nein, 
 ein Fremder nahm sich seines Grabes an und schor sich – 
 vielleicht, mit Hilfe einheimischer Späher auch – 
  
  Sie läßt durch Gebärden erkennen, daß ihr der geschilderte Vorfall letztlich rätselhaft bleibt. 
  
 GREIS. 
 Wo sind die Gäste? Selber möchte ich sie sehen 
 und sie um Auskunft über deinen Bruder bitten. 
 ELEKTRA. 
 Da treten sie mit raschen Schritten aus dem Haus! 
  
  Orestes und Pylades treten ins Freie. 
  
 GREIS. 
 Die sind von edler Abkunft! – Freilich, das kann täuschen. 
 Gar viele Edle gibt es, die nichtswürdig sind. 
 Trotzdem! Ich heiße euch willkommen, fremde Männer! 
 ORESTES. 
 Willkommen du auch, Alter! Welcher Freund, Elektra, 
 wohnt in dem Wrack hier, das dereinst ein Mann gewesen? 
 ELEKTRA. 
 Der ist es, Freund, der meinen Vater einst erzogen! 
 ORESTES. 
 Was? Er hat deinen Bruder heimlich fortgeschafft? 
 ELEKTRA. 
 Jawohl, er ist sein Retter, lebt er wirklich noch! 
 ORESTES. 
 Ha! 
 Was mustert er mich, wie bei einer Silbermünze 
 den blanken Aufdruck? Sieht er jemanden in mir? 
 ELEKTRA. 
 Er sieht wohl gern in dir den Jugendfreund Orests. 
 ORESTES. 
 Des teuren Helden, ja! – Weshalb umkreist er mich? 
 ELEKTRA. 
 Ich wundere mich selbst bei diesem Anblick, Freund. 
 GREIS. 
 Elektra, Herrin, liebes Kind, sag Dank den Göttern! 
 ELEKTRA. 
 Für etwas, das uns fehlt? Für etwas, das wir haben? 
 GREIS. 
 Für einen teuren Schatz, den Gott ans Licht gebracht. 
 ELEKTRA. 
 Sieh hier, ich bete. Doch was dann, mein greiser Freund? 
 GREIS. 
 Blick nur auf ihn, mein Kind, das Liebste, das du hast! 
 ELEKTRA. 
 Schon lange fürchte ich: du bist nicht mehr bei Sinnen! 
 GREIS. 
 Nicht mehr bei Sinnen, wo ich deinen Bruder sehe? 
 ELEKTRA. 
 Was sagst du, greiser Freund? Welch unverhofftes   Wort! 
 GREIS. 
 Hier siehst Orestes du, den Sohn des Agamemnon! 
 ELEKTRA. 
 Was für ein Merkmal siehst du, dem ich trauen darf? 
 GREIS. 
 Die Narbe an der Braue, die er, noch daheim, 
 sich einstmals schlug, als er mit dir ein Reh verfolgte. 
 ELEKTRA. 
 Wie meinst du? Ja, des Sturzes Zeichen sehe ich. 
 GREIS. 
 Dann kannst du zögern noch, dein Liebstes zu umarmen? 
 ELEKTRA. 
 Nicht länger, greiser Freund! Dein Zeichen überzeugt mich! 
  
  Die Geschwister umarmen einander. 
  
 Ach, endlich bist du aufgetaucht! Ich habe dich, 
 ganz unverhofft!  
 ORESTES. 
 Und ich auch dich, nach langer Zeit! 
 ELEKTRA. 
 Ich ahnte nichts.  
 ORESTES. 
 Auch ich vermochte nicht zu hoffen. 
 ELEKTRA. 
 Du bist es wirklich?  
 ORESTES. 
 Ja, dein Helfer, ich allein! 
 Doch sollte mir der Fang, auf den ich aus bin, glücken – 
 ich baue fest darauf! Man dürfte sonst nicht mehr 
 an Götter glauben, wenn das Recht dem Unrecht weicht! 
 CHOR. 
 Du kamest, du kamest, o Tag, wenn auch spät, 
 du strahltest auf, du zeigtest der Stadt 
 die leuchtende Flamme, den Helden, der, 
 seit langem verbannt, dem Vaterhaus fern, 
 der Arme, unstet umherirren mußte. 
 Ein Gott bringt, ein Gott, 
 den Sieg jetzt zurück, liebe Freundin! 
 Erhebe die Hände, erhebe die Stimme, 
 sprich laut das Gebet zu den Göttern: 
 Zum Glück dir, zum Glück soll dein Bruder 
 die Heimatstadt wieder betreten! 
 ORESTES. 
 Nun gut! Des Wiedersehens liebe Lust genieße 
 ich wohl, doch später wollen wir sie neu uns gönnen. 
 Du, greiser Freund – du kamst zur rechten Zeit –, sag an: 
 Wie kann den Mörder meines Vaters ich bestrafen 
 und meine Mutter, die mit ihm die Ehe brach? 
 Besitze ich in Argos treue Freunde noch? 
 Ja? Oder ließ im Stich mich alles, wie mein Glück? 
 Wem darf ich mich vertrauen? In der Nacht? Am Tag? 
 Auf welchem Wege kann ich meine Feinde treffen? 
 GREIS. 
 Mein Sohn, in deinem Elend steht kein Freund dir bei! 
 Ein seltner Glücksfall ist es, einen Freund zu finden, 
 der Glück wie Unglück treulich teilt. Du laß dir sagen – 
 du bist ja ganz und gar, von Grund auf, ausgetilgt 
 für deine Freunde, ließest keine Hoffnung mehr –: 
 Auf deinem Arm, auf deinem Glück beruht jetzt alles, 
 willst Vaterhaus und Vaterland du dir gewinnen! 
 ORESTES. 
 Was haben wir zu tun, um dies Ziel zu erreichen? 
 GREIS. 
 Zu töten den Thyestessohn und deine Mutter. 
 ORESTES. 
 Ich wollte diesen Preis erringen – aber wie? 
 GREIS. 
 Nicht innerhalb der Mauern, falls du danach trachtest! 
 ORESTES. 
 Er wird geschützt von Wächtern, speergewappneten? 
 GREIS. 
 Jawohl! Er fürchtet dich, hat keinen guten Schlaf. 
 ORESTES. 
 Wohlan – gib, greiser Freund, uns daraufhin jetzt Rat! 
 GREIS. 
 Ja, hör nur zu! Soeben fällt mir etwas ein. 
 ORESTES. 
 O wäre gut dein Rat – und gut auch mein Verstehen! 
 GREIS. 
 Ich sah den Aigisthos auf meinem Weg hierher. 
 ORESTES. 
 Die Meldung höre ich sehr gern. Wo weilte er? 
 GREIS. 
 Nicht weit von diesen Feldern, auf der Rosseweide. 
 ORESTES. 
 Was tat er dort? Im Dunkel sehe ich ein Licht. 
 GREIS. 
 Er richtete ein Fest den Nymphen, wie mir schien. 
 ORESTES. 
 Für seine Kinder? Oder eines Kindes Ankunft? 
 GREIS. 
 Ich weiß nur eins: Er ging daran, ein Rind zu schlachten. 
 ORESTES. 
 Mit wieviel Männern? Oder nur mit seinen Knechten? 
 GREIS. 
 Nicht ein Argeier war dabei, nur sein Gesinde. 
 ORESTES. 
 Nicht einer, greiser Freund, der mich erkennen würde? 
 GREIS. 
 Es sind nur Diener da, die dich noch nie gesehn. 
 ORESTES. 
 Sie würden, hätten wir Erfolg, zu uns sich halten? 
 GREIS. 
 Ja, wie es Sklaven tun, für dich nur vorteilhaft. 
 ORESTES. 
 Auf welche Weise komme ich an ihn heran? 
 GREIS. 
 Geh dorthin, wo er dich beim Opfer sehen muß! 
 ORESTES. 
 Er hat sein Landgut wohl unmittelbar am Weg? 
 GREIS. 
 Er wird von dort dich sehen und zur Mahlzeit laden. 
 ORESTES. 
 Ja, einen schlimmen Gast, wenn es die Gottheit will! 
 GREIS. 
 Was dann geschieht, erwäge selbst, je nach der Lage! 
 ORESTES. 
 Dein Rat ist gut. Doch wo hält sich die Mutter auf? 
 GREIS. 
 In Argos. Später nimmt bei ihm am Mahl sie teil. 
 ORESTES. 
 Warum brach sie nicht gleich mit ihrem Gatten auf? 
 GREIS. 
 Sie blieb, weil sie die Schmähungen der Bürger fürchtet. 
 ORESTES. 
 Nun, ich versteh: Sie weiß, daß unser Volk sie haßt! 
 GREIS. 
 So ist es. Abscheu hegt man vor dem schlechten Weib. 
 ORESTES. 
 Wie kann ich sie und ihn mit einem Schlag vernichten? 
 ELEKTRA. 
 Den Mord der Mutter will ich selber vorbereiten. 
 ORESTES. 
 Die andre Tat auch wird vom Glück begünstigt sein. 
 ELEKTRA auf den Erzieher weisend. 
 Zu beidem sollte er uns seine Dienste leihen. 
 GREIS. 
 So soll es sein! Wie denkst du dir den Muttermord? 
 ELEKTRA. 
 Geh, greiser Freund, und richte Klytaimestra aus, 
 im Kindbett läge ich, als Mutter eines Knaben! 
 GREIS. 
 Bereits seit langem? Oder erst seit kurzer Zeit? 
 ELEKTRA. 
 Die Frist, die eine Wöchnerin sich rein hält, nenne! 
 GREIS. 
 Und wie führt dieser Plan die Mutter in den Tod? 
 ELEKTRA. 
 Hört sie, daß ich geboren habe, wird sie kommen. 
 GREIS. 
 Warum? Du wähnst, sie kümmert sich um dich noch, Kind? 
 ELEKTRA. 
 Ja; sie wird weinen über meines Kindes Stand. 
 GREIS. 
 Vielleicht. Doch lenke wieder auf den Plan zurück! 
 ELEKTRA. 
 Ist sie gekommen, muß sie, selbstverständlich, sterben. 
 GREIS. 
 Gewiß, sie muß ins Innere des Hauses treten. 
 ELEKTRA. 
 Auf kurzem Wege also in den Hades ziehen! 
 GREIS. 
 Ich möchte sterben, wenn ich das nur sehen könnte! 
 ELEKTRA. 
 Doch weise ihm zuerst den Weg, mein greiser Freund! 
 GREIS. 
 Dorthin, wo Aigisthos den Göttern eben opfert? 
 ELEKTRA nickt. 
 Dann geh zur Mutter, überbringe meine Meldung! 
 GREIS. 
 Ja, daß sie glaubt, sie höre sie aus deinem Munde. 
 ELEKTRA zu Orestes. 
 Geh nun ans Werk! Du hast den ersten Streich zu führen! 
 ORESTES. 
 Ich gehe gleich, sofern den Weg mir jemand weist. 
 GREIS. 
 Gewiß, ich führe dich, durchaus nicht wider Willen! 
 ORESTES. 
 Gott meiner Väter, Zeus, Besieger meiner Feinde, ... 
 ELEKTRA. 
 ... erbarm dich unser! Mitleid fordert unser Los. 
 GREIS. 
 Erbarm dich derer, die von deinem Stamm entsproßt! 
 ELEKTRA. 
 Du, Hera, auch, mykenischer Altäre Herrin, ... 
 ORESTES. 
 ... gib uns den Sieg, ist unsre Forderung gerecht! 
 GREIS. 
 Vergönn es ihnen, ihres Vaters Blut zu rächen! 
 ORESTES. 
 Auch du, mein Vater, ruchlos in das Grab gestürzt, ... 
 ELEKTRA. 
 ... du, Herrin Erde, auch, die meine Hand berührt, ... 
 GREIS. 
 ... hilf ihnen, hilf den heißgeliebten Kindern hier! 
 ORESTES. 
 ... bring mit dir als Verbündete die Toten all, ... 
 ELEKTRA. 
 ... die, unter dir, im Kampf die Phryger überwanden, ... 
 GREIS. 
 ... und alle jene, die verfluchte Mörder hassen! 
 ELEKTRA. 
 Hörst du, dem meine Mutter Schreckliches getan? 
 ORESTES. 
 All das hört er bestimmt. Doch es ist Zeit zur Tat. 
 ELEKTRA. 
 Dann rufe laut ich »Tod dem Aigisthos!« dir zu. 
 Denn wenn im Kampf du unterliegst und fällst, dann sterbe 
 auch ich, brauchst du mich nicht mehr Lebende zu nennen. 
 Ich will mit doppelschneid'gem Schwert mein Herz durchbohren 
  
  Sie umarmt den Bruder. 
  
 Nun will ins Haus ich gehen und mich vorbereiten. 
 Trifft gute Nachricht ein von dir, soll Jubel herrschen 
 im ganzen Hause. Doch wenn dich der Tod ereilt, 
 geschieht das Gegenteil. Das kann ich dir versichern. 
 ORESTES. 
 Nun weiß ich alles.  
 ELEKTRA. 
 Zeig dich bei der Tat als Mann! 
  
  Orestes, Pylades, der Greis ab. 
  
 Ihr aber, liebe Frauen, gebt mir durch Geschrei 
 von seinem Kampfe Nachricht. Wachend will ich stehen, 
 das Schwert zum Stoß bereit in meiner Rechten halten. 
 Denn niemals darf ich, überwältigt, meinen Feinden 
 zu schimpflicher Vergeltung in die Hand mich geben. 
  
  Ab ins Haus. 
  
 CHOR. 
 Der zärtlichen Mutter 
 auf den Höhen von Argos – 
 es hält sich die Sage 
 im Reigen der Märchen 
 aus grauer Vorzeit – 
 hat Pan dereinst, 
 der auf harmonisch klingendem Rohr 
 liebliche Weisen bläst, 
 der Hüter der Fluren, 
 ein goldenes Lamm 
 mit herrlichem Vlies 
 entführt. Auf steinerne Stufen 
 trat hin der Herold und rief: 
 »Auf den Markt, auf den Markt 
 begebt euch, ihr Bürger 
 Mykenais, zu schauen 
 das schreckliche Wunder, 
 das unseren Herrschern erschienen!« 
 Und Festreigen tanzten zum Ruhm 
 des Atridengeschlechts. 
  
 Weit öffneten sich 
 die goldenen Stätten der Opfer, 
 und durch die Stadt der Argeier 
 leuchteten von den Altären 
 die Flammen; es ließen die Flöten, 
 als Diener der Musen, 
 anmutige Klänge erschallen; 
 rauschende Lieder 
 dankten den Göttern, 
 besangen das goldene Lamm 
 des Thyestes. Denn er beschwatzte, 
 in heimlicher Liebschaft, 
 die Gattin des Atreus 
 und führte das himmlische Zeichen in seinen Palast 
 und kam zur Versammlung des Volkes 
 und rief, er besitze daheim 
 das gehörnte Tier 
 mit dem goldenen Vlies. 
  
 Da ließ Zeus sogleich 
 die hellen Sterne ziehen 
 auf verkehrter Bahn, 
 das Sonnenlicht 
 und das glänzende Antlitz 
 der Morgenröte, 
 und traf die Fluren des Westens 
 mit gottgeschürter Feuersglut. 
 Die Regenwolken zogen nordwärts, 
 und Ammons Reich verdorrte, 
 von keinem Tau benetzt, 
 von des Himmels erquickendem Naß 
 nicht mehr getränkt. 
  
 Man erzählt – doch kann 
 ich es schwerlich glauben –, 
 die goldenglänzende Sonne 
 habe gewechselt den glühheißen Sitz, 
 zum Unglück der Sterblichen, 
 um der Gerechtigkeit willen auf Erden. 
 Sagen, die furchtbar den Menschen, bedeuten 
 Gewinn dem Dienst an den Göttern. 
 Du hast ihre Lehren beherzigt nicht 
 und wurdest zur Mörderin deines Gemahls, 
 du, die mit ihm 
 so edle Geschwister gezeugt! 
 Ha! Ha! 
 Ihr Lieben, hörtet ihr das Schreien – oder täuschte 
 ich mich? – wie Donnern, unterirdisch, zeusgesandt? 
 Da, deutlich hebt der Schall empor sich in die Lüfte! 
 Gebieterin, komm aus dem Haus hervor, Elektra! 
 ELEKTRA eilt heraus. 
 Was gibt es, meine Lieben? Wie steht unser Kampf? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich weiß nur eins: Ein Todesschrei dringt an mein Ohr! 
 ELEKTRA. 
 Auch ich vernehm ihn, tönt er auch aus weiter Ferne! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Weither erklingt die Stimme, aber klar verständlich. 
 ELEKTRA. 
 Da jammert ein Argeier, einer meiner Freunde? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich weiß nicht. Ganz verworren klingt das Wehgeschrei. 
 ELEKTRA. 
 Zum Selbstmord rufst du mich damit. Was zögre ich? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Halt! Erst erforsche deine Lage ganz genau! 
 ELEKTRA. 
 Nein! Sieg ist uns versagt. Wo blieben sonst die Boten? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sie werden kommen. Königsmord ist schwere Tat. 
 BOTE tritt auf. 
 Ich melde, sieggekrönte Mädchen von Mykenai, 
 für unsre Freunde all: Orestes schlug den Feind! 
 Der Mörder Agamemnons, Aigisthos, liegt tot 
 am Boden hingestreckt. Auf, betet zu den Göttern! 
 ELEKTRA. 
 Wer bist du? Darf ich deinen Worten Glauben schenken? 
 BOTE. 
 Erkennst du mich denn nicht, den Diener deines Bruders? 
 ELEKTRA. 
 O lieber Freund, vor Schreck hab ich dein Antlitz nicht 
 erkannt. Ich sehe jetzt erst, wer du bist. Was sagst du? 
 Tot ist der hassenswerte Mörder meines Vaters? 
 BOTE. 
 Tot! Zweimal sage ich, was du doch gerne hörst. 
 ELEKTRA. 
 Ihr Götter, du auch, Dike, die du alles siehst, 
 du kamest endlich! Wie, auf welche Weise nun 
 erschlug er den Thyestessohn? Ich will es wissen. 
 BOTE. 
 Als wir dies Haus verlassen, zogen auf dem Fahrweg 
 mit seinen beiden Wagenspuren wir dorthin, 
 wo sich der stolze König von Mykenai aufhielt. 
 Gerade pflückte er in wasserreichem Park 
 von zarter Myrte für sein Haupt sich einen Kranz. 
 Da sah er uns und rief: »Seid mir willkommen, Freunde! 
 Wer seid ihr? Woher kommt ihr? Was ist eure Heimat?« 
 Orestes drauf: »Thessaler sind wir, wandern hin 
 zum Alpheos, um in Olympia dem Zeus 
 zu opfern.« Als dies Aigisthos vernommen, rief 
 er aus: »So nehmet jetzt an unserm Opferschmaus 
 als Gäste teil! Ein Rinderopfer bringe ich 
 den Nymphen dar. Zieht morgen in der Früh ihr weiter, 
 gelangt ihr auch an euer Ziel. Doch auf ins Haus,« – 
 er faßte uns bei diesen Worten an der Hand 
 und führte uns – »ihr dürft die Bitte nicht verweigern!« 
 Und als wir eingetreten waren, fuhr er fort: 
 »Man richte für die Gäste möglichst schnell ein Bad, 
 daß am Altar bei dem geweihten Naß sie stehen!« 
 Da sprach Orestes: »Eben erst entsühnten wir 
 uns in des Stromes reiner Flut. Und ist es statthaft, 
 daß Fremde, Aigisthos, mit deinen Bürgern opfern – 
 wir sind bereit und schlagen es nicht ab, mein König.« 
 Mit diesen Worten schlossen ihr Gespräch sie ab. 
 Die Knechte stellten ihres Herren Schutz, die Lanzen, 
 beiseite und begaben alle sich ans Werk. 
 Teils schleppten sie das Opfer, teils die Körbe her, 
 die einen schürten Feuer, andre stellten Kessel 
 auf den Altar, vom Lärm erscholl das ganze Haus. 
 Und deiner Mutter Buhle streute Opfergerste 
 auf den Altar und betete: »Ihr Felsennymphen, 
 mich und mein Weib daheim, die Tyndaridin, laßt 
 noch oftmals Rinder opfern, uns im Glück wie heut, 
 zum Unglück aber meinen Feinden!« – damit zielte 
 er auf Orestes und auf dich. Mein Herr jedoch 
 erflehte leise sich das Gegenteil, die Rückkehr 
 ins Vaterhaus. Und Aigisthos nahm aus dem Korb 
 das Opfermesser, schnitt dem Kalb Stirnhaare ab 
 und warf sie mit der Rechten in die reine Flamme, 
 erstach das Tier, wie es die Knechte trugen auf 
 den Schultern, wandte sich darauf an deinen Bruder: 
 »Als tüchtig gilt's bei den Thessalern, sagt man rühmend, 
 wenn einen Stier geschickt man zu zerlegen weiß 
 wie auch ein Roß zu zähmen. Greif zum Messer, Freund, 
 und zeige, daß zu Recht man die Thessaler rühmt!« 
 Orestes packte die getriebne Dorerklinge, 
 zog von der Schulter sich den schönen Spangenrock 
 und wählte Pylades zum Helfer bei der Arbeit; 
 die Knechte wies er ab. Den Kalbsfuß in der Faust, 
 entblößte er, gestrafft den Arm, das blanke Fleisch 
 und zog das Fell ab, noch geschwinder, als ein Renner 
 die Rossekampfbahn doppelt zu durchmessen pflegt, 
 und legte frei das Innere. Und Aigisthos 
 ergriff die Eingeweide, prüfte sie: Da fehlte 
 der Leberlappen; und Pfortader und Gefäße 
 der Galle kündigten dem Prüfer einen Angriff 
 von Feinden an. Er stutzt. Und unser Herr fragt ihn: 
 »Was stimmt dich traurig?« – »Ach, mich schreckt ein Anschlag aus 
 der Fremde, Freund! Noch lebt mein allerschlimmster Feind, 
 der Sprößling Agamemnons, und bedroht mein Haus.« 
 Und er darauf: »Du fürchtest eines Flüchtlings List, 
 als Landesherr? Man reiche statt der Dorerklinge 
 ein Phthiermesser uns, daß an den Eingeweiden 
 wir gleich uns gütlich tun! Ich öffne noch den Brustkorb!« 
 Er nahm's, schlug zu, und ganz genau sah Aigisthos 
 die Eingeweide durch. Doch während er sich bückte, 
 erhob dein Bruder sich auf seine Zehenspitzen 
 und hieb ihn ins Genick, zerschmetterte die Wirbel 
 des Rückgrats ihm; und hin und wieder zuckte er 
 am ganzen Leib und stöhnte schwer in blut'gem Tod. 
 Die Knechte stürzten bei dem Anblick zu den Waffen, 
 zum Kampf der Menge gegen zwei. Doch mutig stellten 
 Orestes sich und Pylades, die Waffen schwingend, 
 der Schar entgegen. Und Orestes rief: »Ich kam 
 hierher nicht als ein Feind der Stadt und meiner Diener; 
 des Vaters Mord nur rächte ich, der leidgeprüfte 
 Orestes! Nein, schlagt mich nicht tot, die ihr vor Jahren 
 Bediente meines Vaters wart!« Sie hörten ihn 
 und senkten ihre Speere, und ein greiser Knecht, 
 der lang im Haus schon dient, erkannte seinen Herrn. 
 Da wanden sie um deines Bruders Haupt sogleich, 
 vor Freude jubelnd, einen Kranz. Er selber kommt, 
 um dir zu zeigen nicht das Haupt der Gorgo, nein, 
 den Kopf des Aigisthos, der dir verhaßt! Jetzt hat 
 der Tote, Blut um Blut, die bittre Schuld getilgt. 
 CHOR. 
 Hebe, Freundin, zum Reigen den Fuß, 
 springe, leichtfüßig wie ein Reh, 
 fröhlich zum Himmel hinan! 
 Dein Bruder errang einen Siegeskranz 
 von höherem Werte als jenen, 
 den man erwirbt am Strome des Alpheios. 
 Auf, stimme an dein Siegeslied 
 zu meinem Tanz! 
 ELEKTRA. 
 Du Licht – du strahlend Viergespann des Helios –, 
 du, Erde – Nacht, in die bisher ich blicken mußte –, 
 jetzt endlich schlage frei ich meine Augen auf: 
 Es fiel der Mörder meines Vaters, Aigisthos! 
 Auf, was ich habe, was mein Haus umschließt an Schmuck 
 des Haares, meine Lieben, will heraus ich bringen, 
 umkränzen meines sieggekrönten Bruders Haupt! 
  
  Ab in das Haus. 
  
 CHOR. 
 Du nimm zur Hand den Schmuck für das Haupt! 
 Doch ich will indessen beginnen den Tanz, 
 der den Musen so lieb! 
 Unsre früheren Herren, sie werden 
 jetzt wieder beherrschen das Land, 
 unsre teuren Gebieter; 
 sie haben zu Recht den Frevler erschlagen. 
 Laut erschalle mein Freudenlied! 
  
  Orestes und Pylades kehren zurück. Ihnen folgen Diener, die den Leichnam des Aigisthos tragen und vor dem Hause niederlegen. Elektra tritt wieder ins Freie, Kränze in den Händen. 
  
 ELEKTRA. 
 Du hast gesiegt, Orestes, du, der Sohn des Helden, 
 der auch im Kampf vor Ilion den Sieg errang! 
 Nimm hier den Kranz, zur Zierde deines Lockenhaars! 
 Du kamst nach Hause nicht vom Wettlauf in der Rennbahn, 
 der nutzlos ist, nein, du erlegtest deinen Feind, 
 den Aigisthos, den Mörder deines, meines Vaters. 
 Auch du, sein Schildgesell, des frommsten Mannes Zögling, 
 du, Pylades, empfang den Kranz aus meiner Hand! 
 Du standest in dem Kampfe deinen Mann gleich ihm. 
 O sähe ich euch alle Zeit vom Glück gesegnet! 
 ORESTES. 
 Du mußt zuerst, Elektra, in den Göttern sehen 
 die Stifter unsres Glücks. Danach erst lobe mich, 
 der ich den Göttern und dem Glücke dienen durfte. 
 Mit leeren Worten nicht, durch meine Tat erschlug 
 ich Aigisthos. Um dies ganz offen darzutun, 
 laß ich den Leichnam selber bringen dir; du magst 
 den wilden Tieren ihn zum Fraß hinwerfen oder 
 zur Beute für die Vögel, das Geschlecht der Lüfte, 
 auf einen Pfahl ihn heften. Preisgegeben ist 
 er heute dir, der früher dein Gebieter hieß. 
 ELEKTRA. 
 Ich schäme mich, doch trotzdem möchte ich es sagen – 
 ORESTES. 
 Wovor? So sprich! Du brauchst ja keine Furcht zu hegen. 
 ELEKTRA. 
 Man würde Leichenschändung mir sehr übel nehmen. 
 ORESTES. 
 Nicht einer würde dir dein Tun zum Vorwurf machen. 
 ELEKTRA. 
 Recht kritisch ist doch unser Volk und tadelt gern. 
 ORESTES. 
 Dann rede, hast du etwas auf dem Herzen, Schwester! 
 Ein Haß, der unversöhnlich ist, trennt uns von ihm. 
 ELEKTRA tritt vor den Toten. 
 Wohlan! Wo soll bei deiner Bosheit ich beginnen, 
 wo enden? Welchen Mittelpunkt der Rede setzen? 
 Und doch sprach ich mir vor bei jedem Morgengrauen, 
 was offen ich ins Angesicht dir schleudern wollte, 
 wenn ich erlöst erst wäre von der alten Furcht. 
 Heut bin ich es. Heimzahlen will ich dir das Bittre, 
 als Lebender noch solltest du es von mir hören! 
 Du warst mein Unglück, raubtest, selber ungekränkt, 
 den teuren Vater mir und ihm und buhltest schamlos 
 mit unsrer Mutter, schlugest ihren Gatten tot, 
 den Griechenfeldherrn, du, der nie nach Troja zog! 
 Und dann verfielst du, töricht, in den Wahn, du werdest 
 an meiner Mutter keine schlechte Gattin haben, 
 wo du doch meines Vaters Ehe selbst zerstört! 
 Wer heimlich buhlt mit eines andern Weib und sie 
 dann selber nehmen muß, der ist bedauernswert 
 – das soll er wissen! –, bildet er sich ein, sie werde 
 den Anstand, den sie dort verschmäht, bei ihm bewähren! 
 Erbärmlich lebtest du und wolltest es nicht sehen. 
 Du wußtest: Ein verdorbnes Weib war deine Gattin, 
 und meine Mutter: Ein Verbrecher du, ihr Mann! 
 Ihr erntet euren Lohn, zwei Bösewichter, sie 
 den deinen, du, was ihre Bosheit eingebracht. 
 Es heißt von dir ja in ganz Argos: Er gehört 
 dem Weibe – keinesfalls gehört die Gattin ihm! 
 Und schändlich ist es doch, wenn in dem Haus das Weib 
 gebietet, nicht der Mann; zuwider sind mir auch 
 die Kinder, die nicht nach dem Mann, nach ihrem Vater, 
 in ihrer Stadt benannt sind, sondern nach der Mutter. 
 Denn ist berühmt die Frau und übertrifft den Gatten, 
 so ist vom Mann nicht mehr, nur von der Frau die Rede. 
 Am schwersten aber hat der Irrtum dich getäuscht, 
 du stelltest etwas dar durch deines Geldes Macht. 
 Das Geld ist nichts, bleibt höchstens kurze Zeit bei uns. 
 Nur der Charakter ist beständig, nicht das Geld. 
 Wahrt er allzeit die Treue, hebt er auf das Leid; 
 doch Reichtum, ungerecht erworben, im Besitz 
 von Toren, blüht nur kurz – dann flattert er von dannen. 
 Und was vor Frauen ich verschweige – denn es ziemt 
 der Jungfrau nicht –, will ich, verständlich, wenigstens 
 andeuten. Stolz warst du als des Palastes Herr, 
 stolz auch auf deine Schönheit. Mein Gemahl soll aber 
 kein Mädchenantlitz haben; Mann soll er nur sein. 
 Die Söhne solcher Männer sind dem Ares treu, 
 die hübschen Knaben nur ein Schmuck beim Reigentanz. 
 Fort! Überraschend traf dich, wenn auch spät, die Rache 
 für deine Schuld! – So mag sich mancher Übeltäter, 
 durchmaß erfolgreich er den ersten Teil der Bahn, 
 doch ja nicht eines Sieges über Dike brüsten, 
 eh er das Ziel erreichte und sein Leben schloß! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Er fehlte schwer. Doch hat er dir und deinem Bruder 
 auch schwer gebüßt. Ja, Dike ist gewaltig stark! 
 ELEKTRA. 
 Genug! Ihr Knechte, tragt den Leichnam in das Haus 
 und haltet ihn verborgen; wenn die Mutter kommt, 
 soll sie, bevor sie fällt, den Toten nicht erblicken! 
  
  Der Befehl wird ausgeführt. 
  
 ORESTES. 
 Halt ein! Wir müssen jetzt an etwas andres denken! 
 ELEKTRA. 
 Was? Sind es Helfer aus Mykenai, die ich sehe? 
 ORESTES. 
 Nein, doch die Mutter, die mich einst zur Welt gebracht. 
 ELEKTRA. 
 So stürzt sie – trefflich! – mitten ins gespannte Netz! 
 Und sieh nur, glänzend zeigt sie sich mit Staat und Wagen! 
 ORESTES. 
 Was also tun wir mit der Mutter? Sie ermorden? 
 ELEKTRA. 
 Dich packt das Mitleid schon, wenn du die Mutter siehst? 
 ORESTES. 
 Ach! 
 Wie kann ich töten sie, die mich gebar und nährte? 
 ELEKTRA. 
 Wie deinen Vater sie und meinen umgebracht! 
 ORESTES. 
 O Phoibos, wirklich sinnlos lautet dein Orakel, ... 
 ELEKTRA. 
 Und ist Apollon töricht, wer bleibt dann noch weise? 
 ORESTES. 
 ... durch das du Muttermord mir aufträgst, unerhört! 
 ELEKTRA. 
 Was kann es schaden dir, wenn du den Vater rächst? 
 ORESTES. 
 Einst war ich rein – dann lastet Muttermord auf mir. 
 ELEKTRA. 
 Doch rächst du nicht den Vater, bist du pflichtvergessen. 
 ORESTES. 
 Und so muß ich den Mord an meiner Mutter büßen! 
 ELEKTRA. 
 Wem büßt du, läßt du deinen Vater ungerächt? 
 ORESTES. 
 Wenn nun ein böser Geist, in Gottgestalt, mich täuschte? 
 ELEKTRA. 
 Auf heil'gem Dreifuß sitzend? Das kann ich nicht glauben. 
 ORESTES. 
 Doch ich kann dies Orakel nicht für richtig halten. 
 ELEKTRA. 
 Ergib dich nicht der Feigheit, zeige dich als Mann! 
 ORESTES. 
 So soll ich mit der gleichen List auch sie umgarnen? 
 ELEKTRA nickt. 
 Durch die du ihren Gatten Aigisthos erlegtest! 
 ORESTES. 
 Ich trete ein. Ist furchtbar mein Beginnen auch 
 und furchtbar meine Tat – wenn es die Götter wollen, 
 so sei es! Bitter ist und süß zugleich mein Kampf. 
  
  Ab ins Haus. Hoch zu Wagen, in prunkvoller Kleidung, von zahlreichem Gefolge begleitet, erscheint Klytaimestra. 
  
 CHOR. 
 Oh! 
 Königin, Herrin im Land der Argeier, 
 des Tyndareos Tochter, Schwester der beiden 
 tapferen Jünglinge, Söhne des Zeus, 
 die den flammenden Äther im Kreise der Sterne 
 bewohnen, verehrt als Retter der Menschen 
 auf rauschender Salzflut: 
 Sei uns willkommen! 
 Wir ehren dich gleich den Seligen, 
 um deines Reichtums, 
 um deines herrlichen Glückes willen. 
 Zu huldigen deinem Geschick, 
 ist nunmehr die Stunde gekommen. 
 Sei uns, Herrin, gegrüßt! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Verlaßt den Wagen, Troerfrauen, faßt mich an 
 der Hand, damit ich aus dem Fahrzeug steigen kann. 
 Geschmückt mit Phrygerbeute sind die Wohnungen 
 der Götter; mein sind hier die Frauen, auserwählt 
 aus Troja, für mein Kind, das ich verlor, nur ein 
 geringer Ausgleich, doch ein Schmuck für unser Haus. 
 ELEKTRA. 
 Soll ich nicht, Mutter – denn als Sklavin wohne ich, 
 verstoßen aus dem Vaterhaus, in armer Hütte –, 
 soll ich nicht fassen deine segensreiche Hand? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Die Sklavinnen sind hier, du brauchst dich nicht zu mühen. 
 ELEKTRA. 
 Warum? Du triebst mich fort gleich einer Kriegsgefangnen; 
 erbeutet ward mein Haus, erbeutet ward ich selbst, 
 wie sie, und vorher noch mein Vater mir entrissen. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Dergleichen Pläne faßte ja dein Vater, gegen 
 die Seinen, die es doch am wenigsten verdient! 
 Ich muß es sagen. Freilich, trifft erst schlechter Ruf 
 ein Weib, so regt sich Bitterkeit in ihren Worten. 
 In meinem Fall zu Unrecht. Erst muß man erfahren 
 den Sachverhalt; hat man dann Grund zum Haß, so ist 
 der Abscheu wohl berechtigt – aber auch nur dann! 
 Tyndareos gab deinem Vater mich zur Frau, 
 gewiß nicht, daß ich stürbe oder gar mein Kind! 
 Er aber lockte meine Tochter durch die Aussicht 
 auf eine Ehe mit Achilleus fort vom Hause 
 zum Hafen Aulis, wo er auf dem Scheiterhaufen 
 die Jugendblüte Iphigenies vernichtet. 
 Ja, hätte er, dem Fall der Stadt zu wehren, oder 
 dem Haus zum Nutzen, auch zur Rettung andrer Kinder, 
 für viele eine umgebracht, so wäre es 
 verzeihlich. Doch weil Helena so üppig war 
 und weil ihr Gatte nicht die Ehebrecherin 
 zu zügeln wußte, opferte er meine Tochter! 
 Trotz dieses Unrechts gab ich nicht dem Zorne nach, 
 ich hätte schwerlich deshalb meinen Mann erschlagen. 
 Doch brachte er mir mit die rasende Prophetin 
 und führte neben mir sie seinem Lager zu: 
 So hatten wir zwei Gattinnen in einem Haus! 
 Ja, töricht sind die Weiber, ich bestreit es nicht; 
 und wenn ein Gatte, wo das nun einmal so ist, 
 den Fehltritt tut und seine Frau verschmäht, dann will 
 die Frau es gleichtun ihm und einen andern Freund 
 gewinnen. Freilich, dann seid ihr im Tadeln groß, 
 die Schuldigen jedoch bekommen nichts zu hören. 
 Wenn Menelaos heimlich man dem Haus entführte: 
 Wär mir erlaubt, Orest zu töten, um den Mann 
 der Schwester, Menelaos, zu erretten? Hätte 
 dein Vater das geduldet? Also sollte er 
 nicht sterben, meines Kindes Mörder, ich sein Wüten 
 ertragen? Ich erschlug ihn, ging den Weg, der mir 
 noch blieb, zu seinen Feinden. Denn wer hätte von 
 den Freunden mir zu deines Vaters Tod geholfen? 
 Sprich, willst du etwas sagen, und entgegne nur 
 mit Freimut, daß dein Vater nicht den Tod verdient! 
 ELEKTRA. 
 Recht hast du; aber Schande bringt dies Recht. Soll doch 
 ein Weib, das voller Einsicht ist, in allen Stücken 
 dem Mann den Vorrang lassen. Doch bei einer Frau, 
 die anders denkt, kann ich die Worte mir ersparen. 
  
  Klytaimestra will auffahren. 
  
 Denk daran, Mutter, was du eben erst gesagt, 
 als du das Recht der freien Rede mir gewährt! 
 KLYTAIMESTRA bezwingt sich. 
 Jawohl, Kind, ich bekräftige es noch einmal! 
 ELEKTRA. 
 Und hörst du mich, wirst du mir, Mutter, Böses tun? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Auf keinen Fall, ich will dich doch begütigen! 
 ELEKTRA. 
 Dann kann ich reden. Damit möchte ich beginnen: 
 O wenn du, Mutter, doch verständiger dich zeigtest! 
 Denn lobenswert an Schönheit seid ihr, Helena 
 wie du. Doch wie ihr zwei Geschwister seid, so seid 
 ihr beide töricht auch, des Bruders Kastor unwert. 
 Denn Helena, sich selbst zum Fluch, ließ sich   entführen, 
 du hast den größten Helden Griechenlands ermordet 
 und gibst jetzt vor, du habest für dein Kind den Mann 
 erschlagen. Freilich, so wie ich kennt niemand dich. 
 Du hast, schon vor dem Opfertode deiner Tochter, 
 sobald dein Mann das Haus verließ, dir vor dem Spiegel 
 die blonden Locken aufgeputzt. Doch eine Frau, 
 die außer Hause, ohne ihren Gatten, schön 
 sein will, die schreibe ruhig ab, die ist verdorben! 
 Sie braucht ja draußen nicht ein hübsches Angesicht 
 zu zeigen, wenn sie keine böse Absicht hegt. 
 Und ich allein von allen Griechenfrauen weiß, 
 daß du bei Trojas Siegen dich gefreut, jedoch 
 bei seinen Niederlagen finster dreingeschaut; 
 du wünschtest Agamemnons Rückkehr nicht aus Troja! 
 Und doch gab er dir Grund genug zur Sittsamkeit: 
 Nicht schlechter war als Aigisthos dein Mann, der Held, 
 den Griechenland zum Feldherrn auserkor; und wo 
 sich deine Schwester Helena derart vergangen, 
 stand hoher Ruhm dir offen; vor dem Hintergrund 
 des Bösen nämlich tritt das Gute stark hervor. 
 Und wenn der Vater, wie du sagst, dein Kind geschlachtet – 
 was habe ich, was hat mein Bruder dir getan? 
 Warum mißgönntest du uns nach dem Gattenmord 
 das Vaterhaus und brachtest einen neuen Mann 
 noch mit, erkauftest einen Gatten dir um Lohn? 
 Dein Mann ist nicht verbannt anstelle deines Sohnes 
 noch tot an meiner Statt: Er traf mich, leb ich auch, 
 doppelt so hart wie meine Schwester. Wird nun Blut 
 durch Blut gesühnt, so werde ich, mit mir dein Sohn 
 Orestes, dich erschlagen, als des Vaters Rächer: 
 War deine Tat gerecht, so ist es unsre auch! 
 Ja, wer auf Reichtum oder Adel schaut und deshalb 
 ein böses Weib sich nimmt, ist töricht; eine Frau 
 aus niedrem Stand, doch sittenrein, verdient den Vorzug. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Das Schicksal schließt die Ehen. Sehe ich die Lose 
 der Menschen doch teils glücklich, teils verderblich fallen. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Stets hängst du, Kind, nach deinem Wesen, an dem Vater. 
 So ist es ja: Manch Kind gehört dem Vater nur, 
 ein andres zieht die Mutter seinem Vater vor. 
 Ich muß Verständnis für dich haben; denn ich selbst, 
 mein Kind, bin über meine Tat nicht sehr beglückt. 
 So ungebadet und dazu so schlecht gekleidet 
 bist eben du vom Wochenbette aufgestanden? 
 Weh mir, ich Elende, was habe ich ersonnen! 
 Mehr als ich durfte, reizte ich zum Zorn den Gatten. 
 ELEKTRA. 
 Zu spät klagst du, jetzt, wo du nichts mehr retten kannst! 
 Tot bleibt der Vater. Aber warum rufst du nicht 
 nach Hause deinen Sohn, der in der Fremde lebt? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ich bin besorgt. An mich nur denk ich, nicht an ihn. 
 Er sei erbittert, sagt man, um des Vaters Blut. 
 ELEKTRA. 
 Und warum ist dein Mann so grausam gegen mich? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Das liegt in seiner Art. Auch du bist eigensinnig. 
 ELEKTRA. 
 Ja, weil der Gram mich quält. Doch soll mein Zorn sich legen. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Dann wird gewiß auch er dir nicht mehr feindlich sein. 
 ELEKTRA. 
 Vermessen ist er. Wohnt er doch in meinem Haus! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Siehst du? Entfachst schon wieder einen neuen Streit! 
 ELEKTRA. 
 Ich schweige. Denn ich fürchte ihn, ja, fürchte ihn! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Hör auf damit! Doch warum riefest du mich, Kind? 
 ELEKTRA. 
 Du hörtest wohl, daß ich gebar. Deswegen opfre 
 für mich – denn ich verstehe es nicht –, wie der Brauch 
 am zehnten Mond des Kindes es verlangt. Ich bin 
 ja unerfahren, ward zum ersten Male Mutter. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Das ist die Pflicht der Frau, die dich entbunden hat. 
 ELEKTRA. 
 Ich habe ganz allein das Kind zur Welt gebracht. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Derart gemieden ist das Haus von guten Nachbarn? 
 ELEKTRA. 
 Die Armen will kein Mensch zu Freunden sich gewinnen. 
 KLYTAIMESTRA. 
 So gehe ich, des Kindes voller Tageszahl 
 zu opfern. Habe ich dir diesen Dienst erwiesen, 
 begebe ich mich auf das Landgut, wo mein Gatte 
 den Nymphen opfert. Ihr jedoch, ihr Diener, führt 
 hier das Gespann zur Krippe! Wenn, nach eure Schätzung, 
 den Göttern ich das Opfer dargebracht, so seid 
 zur Stelle! Bin ich doch dem Gatten auch verpflichtet. 
 ELEKTRA. 
 Tritt ein in unsre arme Hütte! Doch gib acht, 
 daß nicht die rauchgeschwärzte Wand dein Kleid beschmutzt! 
 Dein Opfer wirst du nach Gebühr den Göttern bringen. 
  
  Klytaimestra begibt sich in das Haus. 
  
 Der Korb steht schon bereit, geschärft ist auch das Messer, 
 das grad den Stier gefällt; du sollst bei ihm getroffen 
 zu Boden sinken, auch im Hades Weib des Mannes, 
 mit dem du hier das Lager teiltest. Solchen Lohn 
 erstatt ich dir – du mir die Buße für den Vater! 
  
  Sie folgt der Mutter. 
  
 CHOR. 
 Bestraft wird die Untat! In anderer Richtung 
 umwehen die Winde das Haus. 
 Damals sank im Bade mein König dahin, 
 es hallten die Wände, die steinernen Zinnen des Schlosses 
 wider von seinem Ruf: »Du Grausame! 
 Warum willst du, Weib, mich ermorden, 
 wo ich gerade nach langer Frist, 
 in der man zehnmal die Saaten bestellt, 
 mein teures Vaterland wieder betreten?« 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 Das Recht, das Sühne erheischt 
 für die Schändung der Ehe, lockte sie hierher, 
 die Elende, die ihren Gatten, 
 der spät erst nach Hause gelangt, 
 in die himmelragende Burg der Kyklopen, 
 selber zu Tode getroffen, die schneidende Axt 
 in den Fäusten. Unseliger Gatte! 
 Warum nur freite das elende Weib er, sein Unglück? 
 Wie eine Löwin vom Berge, 
 die haust in wildreichem Dickicht, 
 vollzog sie die Tat. 
 KLYTAIMESTRA im Hause. 
 Ihr Kinder, bei den Göttern, mordet nicht die Mutter! 
 CHOR. 
 Hört ihr den Schrei aus dem Hause? 
 KLYTAIMESTRA. 
 O weh mir, o wehe! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Es jammert mich auch, daß sie durch die Kinder fällt! 
 CHOR. 
 Die Gottheit vollzieht das Gericht, wenn die Stunde gekommen. 
 Furchtbares hast du erlitten, 
 doch gräßlich war auch die Tat, 
 die du, elendes Weib, an dem Gatten verübt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da treten sie schon aus dem Haus hervor, bespritzt 
 mit frischvergoßnem Blute ihrer eignen Mutter, 
 ein Siegesmal, das man voll Trauer grüßen muß. 
 Es gibt kein unglücklicheres Geschlecht als das 
 der Tantaliden, und es gab auch früher keines! 
  
  Orestes, Pylades und Elektra treten ins Freie. Diener folgen; sie tragen die beiden Toten und setzen sie vor dem Hause nieder. 
  
 ORESTES. 
 Oh! Du, Erde – du, Zeus, 
 der du alles erblickst, was auf Erden geschieht –, 
 schaut hier die blutige, grausige Tat, 
 die Leiber der beiden, zu Boden gestreckt 
 durch den Schlag meiner Hand, 
 zur Sühne für das, was ich litt! 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 ELEKTRA. 
 Zu schmerzlich, Bruder – und die Schuld belastet mich! 
 Ich stürzte, wie durch Flammen, auf die Mutter los, 
 ich Arme, auf sie, die einst mich geboren! 
 CHOR. 
 Oh, Schicksal! Dein Schicksal, 
 Mutter! Entsetzlich, entsetzlich, 
 ja mehr noch als das, war der Schlag, der dich traf 
 von der Hand der eigenen Kinder! 
  
  Zu Orestes. 
  
 Du sühntest jedoch den Mord an dem Vater 
 mit vollem Recht. 
 ORESTES. 
 O Phoibos, das Recht, das du priesest, 
 ist dunkel – doch offen zu Tage 
 liegt das Leid, das herauf du beschworen; 
 du tilgtest freilich aus Hellas, als Rächer, 
 die Mörderin ihres Gemahls. 
 In welch eine Stadt noch kann ich mich flüchten? 
 Welch ein Gastfreund, 
 welcher pflichtbewußte Mensch 
 wird mich noch anschauen, 
 mich, den Mörder der Mutter? 
 ELEKTRA. 
 O weh mir! Wohin gehe ich? Zu welchem Tanze, 
 zu welcher Hochzeit? Wer wird mich als Gatte noch 
 empfangen wollen im Brautgemach? 
 CHOR. 
 Gewandelt hat sich, gewandelt dein Sinn 
 nach dem Hauche des Windes. 
 Denn jetzt verrätst du ein frommes Gemüt. 
 Vorhin hast du anders gedacht, 
 hast furchtbar, du Liebe, gehandelt 
 an deinem Bruder, der sich gesträubt! 
 ORESTES. 
 Hast du gesehen, wie die Unglückliche aus 
 dem Kleid die Brust hervorriß, mir beim Todesstreich 
 sie zeigte, wehe mir, kläglich zu Boden 
 den Mutterleib werfend? Das Haar habe ich – 
 CHOR. 
 Wohl weiß ich, Qualen erlittest du, 
 als du vernahmst das Wehgeschrei 
 der Mutter, die dich geboren! 
 ORESTES. 
 So rief sie laut und streckte ihre Hand dabei 
 nach meinem Kinn: »Ich flehe zu dir, liebes Kind«, 
 und hing an meinem Halse, 
 so daß meiner Hand die Waffe entsank. 
 CHOR. 
 Die Arme! Wie konnte dein Auge 
 den blutigen Tod deiner Mutter 
 ertragen? 
 ORESTES. 
 Ich hielt den Mantel vor die Augen mir, dann stieß 
 ich, zum Opfer, das Schwert 
 in den Nacken der Mutter. 
 ELEKTRA. 
 Und ich ermunterte dich dazu 
 und packte die Waffe mit an! 
 CHOR. 
 Der furchtbarsten Untat 
 hast du deine Hände geliehen! 
 ORESTES. 
 Faß an, verbirg den Leib der Mutter im Gewand, 
 bedecke die tödliche Wunde! 
  
  Zur toten Mutter. 
  
 So hast du dir selbst deine Mörder geboren! 
 ELEKTRA desgleichen. 
 Schau – dich, die du lieb uns und nicht lieb zugleich, 
 dich hüllen wir ein in Gewänder! 
 CHOR. 
 So geht für das Haus 
 die bittere Qual zu Ende. 
  Über dem Hause erscheinen die Dioskuren Kastor und Polydeukes. 
  
 Dort über dem Dache erscheinen Gestalten – 
 Daimonen? Himmlische Götter? Es wandeln 
 ja Sterbliche niemals auf solch einem Wege. 
 Warum nur zeigen sie sich den Blicken der Menschen? 
 KASTOR. 
 Sohn Agamemnons, höre! Beide Dioskuren, 
 die Brüder deiner Mutter, rufen dich, ich, Kastor, 
 mit meinem Bruder Polydeukes. Eben stillten 
 wir einen schweren Seesturm, der den Schiffen drohte, 
 dann flogen wir nach Argos: Denn wir mußten hier 
 den Mord an unsrer Schwester, deiner Mutter, sehen. 
 Sie ward zu Recht bestraft, doch deine Tat ist unrecht. 
 Und Phoibos, Phoibos – nun, er ist mein Herr, ich schweige. 
 Jedoch was er, der Kluge, dir befahl, war unklug. 
 Man muß sich freilich darein schicken. Künftig handle, 
 wie Moira und wie Zeus es über dich verhängt. 
 Elektra gib dem Pylades als Frau ins Haus, 
 du selbst verlasse Argos. Denn du darfst niemals, 
 als Mörder deiner Mutter, diese Stadt betreten. 
 Die wilden Rachegöttinnen, gleich tollen Hunden, 
 sie werden dich im Wahnsinn durch die Fremde jagen. 
 Und in Athen umschlinge fest das heil'ge Bild 
 der Pallas; weit zurück von dir scheucht sie die Brut, 
 die von den fürchterlichen Schlangenhaaren starrt, 
 und streckt den Gorgoschild zum Schutz dir übers Haupt. 
 Dort liegt ein Berg, die Areshöhe, wo zuerst 
 die Götter sich zum Blutgericht versammelt, als 
 der wilde Ares Halirrhotios erschlug, 
 den Sohn des Meerbeherrschers, dem er zürnte, weil 
 er seine Tochter vergewaltigt. Seitdem sprechen 
 die Götter dort, getreu der Pflicht, unwandelbar, 
 ihr Recht. Da wirst auch du des Mordes angeklagt. 
 Doch Stimmengleichheit wird dich vor der Todesstrafe 
 bewahren. Denn Apollon wird die Schuld selbst auf 
 sich nehmen, da er dir den Muttermord befahl. 
 Und für die Zukunft wird der Brauch gesetzt, daß stets 
 die Stimmengleichheit dem Beklagten Freispruch bringt. 
 Die grausen Göttinnen der Rache aber tauchen, 
 aus Groll darüber, dicht am Berg in einen Erdspalt: 
 Hier bleibt der Welt ein heiliger Orakelsitz. 
 Du sollst am Alpheios in der Arkaderstadt, 
 nah der geweihten Stätte des Lykaios, wohnen, 
 und deinen Namen soll die Stadt in Zukunft tragen. 
 Soviel für dich. Der tote Aigisthos sei von 
 Argeiern in das Grab gebettet. Deiner Mutter 
 wird Menelaos, der nach der Zerstörung Trojas 
 in Nauplia jetzt weilt, die letzten Ehren zollen, 
 mit ihm auch Helena. Denn aus Ägypten, aus 
 dem Haus des Proteus, kam sie, weilte nie in Troja! 
 Es hat nur Zeus, die Welt in Streit und Mord zu stürzen, 
 ein Scheinbild Helenas nach Ilion gesandt! 
 Doch Pylades soll sie, die Jungfrau, als Gemahlin 
 heimführen aus Achaia und den Mann, der als 
 ihr Gatte angesehen wurde, mit sich nehmen 
 nach Phokis und ihn reich beschenken. – Du jedoch 
 begib dich auf den Weg zur Landenge des Isthmos 
 und zieh zum glückerfüllten Gau der Kekropsstadt! 
 Hast du den Mord gesühnt, wie es das Schicksal will, 
 so wirst du glücklich leben, frei von dieser Pein. 
 CHOR. 
 Ihr Söhne des Zeus, dürfen wir 
 zum Gespräch euch nahn? 
 KASTOR. 
 Ihr dürft es, denn euch hat der Mord nicht befleckt. 
 ELEKTRA. 
 Wird auch mir gestattet ein Wort, 
 ihr Söhne des Tyndareos? 
 KASTOR. 
 Auch dir. Dem Phoibos messe ich bei 
 die Schuld an der blutigen Tat. 
 ELEKTRA. 
 Götter seid ihr und die Brüder 
 der Frau, die hier ermordet liegt. 
 Warum wehrtet ihr nicht dem Haus das Verderben? 
 KASTOR. 
 Ein unerbittliches Schicksal 
 beschwor das Unglück herauf, 
 und Apollons törichter Spruch. 
 ELEKTRA. 
 Welch ein Apollon, welch ein Orakel 
 hat mich zu dem Mord an der Mutter getrieben? 
 KASTOR. 
 Ihr beide vollbrachtet die Tat, 
 euch beide trifft auch das Schicksal, 
 die Schuld eurer Väter, die eine, 
 sie hat euch zu zweit ins Verderben gestürzt. 
 ORESTES. 
 Ach, Schwester, so spät erst sah ich dich wieder 
 und werde sogleich deiner Liebe beraubt 
 und muß dich verlassen, wie du mich verläßt! 
 KASTOR. 
 Sie hat einen Gatten, sie hat einen Hausstand; 
 ihr widerfuhr kein trauriges Los, 
 nur muß sie die Stadt der Argeier verlassen. 
 ELEKTRA. 
 Welch größeren Jammer noch kann es wohl geben, 
 als von den Gefilden der Heimat zu scheiden? 
 ORESTES. 
 So ziehe ich denn aus dem Vaterhaus 
 und will in der Fremde mich beugen dem Spruch, 
 den Mord an der Mutter zu sühnen.  
 KASTOR. 
 Getrost! 
 Du ziehst in Athenes heilige Stadt; 
 drum trage es standhaft! 
 ELEKTRA. 
 Umarme mich, Brust an Brust, 
 mein Bruder, Geliebtester! 
 Es trennt uns vom Haus unsrer Väter 
 der Fluch der gemordeten Mutter. 
 ORESTES. 
 Breite die Arme, umschlinge mich fest! 
 Beweine mich, wie einen Toten am Grabe! 
 KASTOR. 
 O wehe! Für Götter sogar 
 ist dein Jammerruf schmerzlich zu hören! 
 Denn mich und die Himmlischen rührt die Not 
 der mühsalbeladenen Menschen. 
 ORESTES. 
 Niemals soll ich dich wiedersehen! 
 ELEKTRA. 
 Auch ich soll nie mehr ins Auge dir schauen! 
 ORESTES. 
 Das ist dein letzter Gruß für mich. 
 ELEKTRA. 
 Leb wohl, mein Vaterland! 
 Lebt glücklich auch ihr, 
 Gefährtinnen aus meiner Heimat! 
 ORESTES. 
 Trauteste Schwester, du willst schon gehn? 
 ELEKTRA. 
 Ich gehe, das Auge schwimmend in Tränen. 
 ORESTES. 
 Mein Pylades, Glück auf den Weg! 
 Nimm Elektra zum Weibe! 
  
  Pylades und Elektra ab. 
  
 KASTOR. 
 Sie werden den Ehebund schließen. Du aber flieh 
 vor den Hündinnen dort, brich auf nach Athen! 
 Denn furchtbar stürmen sie auf dich los, 
 mit Schlangenarmen, mit düsteren Leibern, 
 Nutznießer der bitteren Qual. 
  
  Orestes ergreift mit allen Anzeichen des Wahnsinns die Flucht. 
  
 Und wir eilen fort zum Sizilischen Meer, 
 die Flotte auf See zu erretten. 
 Auf unserem Weg durch des Äthers Gefilde 
 bringen wir Frevlern keinerlei Hilfe. 
 Doch wer die Rechte der Götter und Menschen 
 auf seinem Lebensweg achtet, dem spenden 
 wir Hilfe und Rettung aus drückender Not. 
 So meide ein jeder unrechtes Tun 
 und fahre niemals zusammen mit denen an Bord, 
 die beschworene Eide gebrochen! 
 Das ruf ich, ein Gott, den Sterblichen zu. 
 CHOR. 
 Freut euch! Der Sterbliche, der sich zu freuen 
 vermag und von keinem Unglück gequält wird, 
 der führt ein glückliches Leben. 
  
Euripides 
Helena 
Personen 
 Helena, Gattin des Menelaos 
 Teukros, Sohn des Telamon 
 Chor griechischer Frauen, die als Sklavinnen in Ägypten leben 
 Menelaos, König von Sparta 
 Eine Greisin, Torhüterin des Palastes 
 Ein Bote, einer der Kampfgefährten des Menelaos 
 Theonoë, Schwester des Theoklymenos 
 Theoklymenos, Sohn und Nachfolger des jüngst verstorbenen ägyptischen Königs Proteus 
 Ein zweiter Bote, Matrose 
 Die Dioskuren, Brüder der Helena 
  
 Diener und Dienerinnen 
  
  Ort der Handlung: Die ägyptische Insel Pharos. 
  
  Auf der Insel Pharos, Platz vor dem königlichen Schloß. Seitlich erhebt sich das Grabmal des Proteus. 
  
 HELENA steht als Schutzflehende am Grabmal. 
 Hier fließt der Nil in seiner jungfräulichen Schönheit, 
 der statt der Himmelstropfen, wenn der weiße Schnee 
 zerschmolz, das Ackerland Ägyptens überflutet. 
 Sein Leben lang war Proteus dieses Landes König 
 und wohnte auf der Insel Pharos, Herr Ägyptens. 
 Er nahm zum Weib sich eine von den Meeresnymphen, 
 die Psamathe, als sie den Bund mit Aiakos 
 gelöst. Zwei Kinder hat sie seinem Haus geboren, 
 den Theoklymenos – hat Proteus doch sein Leben 
 in Gottesfurcht verbracht –, dazu ein edles Mädchen, 
 Eido, die schon der Mutter Stolz als Kindlein war. 
 Als jugendschön zur Ehereife sie erblüht, 
 ward sie Theonoë genannt; sie wußte nämlich 
 um alles Göttliche, in Gegenwart und Zukunft. 
 Von ihrem Ahnherrn Nereus hatte sie die Gabe. 
 Mein Heimatland ist Sparta, nicht gering an Ruhm, 
 Tyndareos mein Vater. Doch geht auch die Sage, 
 daß Zeus in meiner Mutter Leda Schoß geflogen, 
 in eines Schwans Gestalt, der sich vor einem Adler 
 zu retten suchte, und mit dieser List an ihr 
 das Liebeswerk vollzog – sofern die Sage stimmt! 
 Ich heiße Helena. Was ich an Leid erfahren, 
 will ich erzählen. Ihrer Schönheit halber zogen 
 drei Göttinnen ins Idatal, zu Paris: Hera 
 und Aphrodite und die zeusentsproßne Jungfrau; 
 sie suchten die Entscheidung, wem der Preis gebühre. 
 Mich Schöne – wenn ein Unglücklicher schön zu nennen – 
 bot Kypris an dem Paris und gewann den Preis. 
 Der Hirt vom Ida ließ im Stiche seine Hürden 
 und kam nach Sparta, mich als Gattin heimzuführen. 
 Doch Hera, zornig, weil nicht sie die Erste war, 
 vereitelte ihm seinen Ehebund mit mir. 
 Nicht mich gab sie dem Sohn des Königs Priamos, 
 mein lebend Abbild nur, das sie aus Luft geschaffen. 
 Mich zu besitzen glaubte er – ein leerer Wahn! 
 Ich war die Seine nicht. Mit diesem Unglück aber 
 traf außerdem ein Ratschluß noch des Zeus zusammen: 
 Er brachte blut'gen Krieg dem Volk der Griechen und 
 den unglücklichen Phrygern, um die Mutter Erde 
 von allzu großer Menschenmenge zu befreien 
 und Ruhm dem größten Helden Griechenlands zu schenken. 
 Nicht ich, mein Name nur ward für den Phrygerkrieg 
 als Kampfeslohn dem Griechenheere ausgesetzt. 
 Mich selbst jedoch verhüllte Hermes, hoch im Äther, 
 mit Wolkendunst – denn Zeus vergaß mich nicht – und trug 
 hierher mich in das Haus des Proteus, den er wählte 
 vor allen andern Menschen als den redlichsten, 
 auf daß dem Menelaos ich die Treue hielte. 
 Hier bin ich nun. Mein leidgeprüfter Gatte aber 
 bot auf ein Heer und rückte gegen Trojas Mauern. 
 Mich, sein geraubtes Weib, verlangte er. Es starben 
 um meinetwillen viele Helden am Skamandros. 
 Das Schlimmste muß ich auf mich nehmen, bin verflucht; 
 man glaubt, ich hätte meinen Mann verraten und 
 das große Morden über Griechenland gebracht! 
 Was soll ich leben noch? Von Hermes hörte ich: 
 »Du wirst im ruhmbedeckten Sparta wieder wohnen 
 mit deinem Gatten, weiß er, daß nach Troja du 
 nie kamst, um einem andren Mann das Bett zu richten!« 
 Solange Proteus noch das Licht der Sonne sah, 
 blieb ich verschont von Freiern. Doch seit ihn das Dunkel 
 der Erde birgt, begehrt mich des Verstorbnen Sohn 
 zur Frau. Ich aber bleibe treu dem alten Gatten 
 und sinke hier am Grab des Proteus nieder, flehend, 
 er möge meine Keuschheit dem Gemahl erhalten, 
 damit, wenn ich in Hellas Schimpf und Schmach auch trage, 
 ich hier doch wenigstens die Ehre mir bewahre! 
 TEUKROS tritt auf, mit Pfeil und Bogen bewaffnet. 
 Wer übt die Herrschaft aus in diesem festen Schloß? 
 Mit dem Palast des Plutos kann man es vergleichen, 
 die Säulengänge fürstlich, stattlich das Gesims! 
  
  Erblickt Helena. 
  
 Ha! 
 Was, Götter, sehe ich? Das Weib muß ich erblicken, 
 das blutige, verhaßte, das ins Unglück mich 
 und alle Griechen stürzte! Straften dich die Götter, 
 so ähnelst du der Helena! Und weilte ich 
 in fremdem Lande nicht: An diesem Pfeile solltest 
 du sterben, weil du aussiehst wie das Kind des Zeus! 
 HELENA. 
 Wie, Elender – wer bist du, daß du vor mir scheust 
 und ihres Unglücks wegen haßerfüllt mich schmähst? 
 TEUKROS. 
 Ich irrte mich, der Zorn riß mich zu heftig fort. 
 Verabscheut doch ganz Griechenland das Kind des Zeus! 
 Verzeih mir, Frau, was ich zu dir gesprochen habe! 
 HELENA. 
 Wer bist du? Und woher kamst du in dieses Land? 
 TEUKROS. 
 Der unglücklichen Griechen einer, liebe Frau! 
 HELENA. 
 Dann ist's kein Wunder, daß du Helena verabscheust! 
 Doch woher stammst du? Wessen Sohn soll ich dich nennen? 
 TEUKROS. 
 Ich heiße Teukros, bin der Sohn des Telamon. 
 Das Vaterland, das mich genährt, ist Salamis. 
 HELENA. 
 Warum begabst du dich hierher, zum Land des Nils? 
 TEUKROS. 
 Aus meinem Vaterlande wurde ich verbannt. 
 HELENA. 
 So geht es dir jetzt schlecht! Wer trieb dich aus der Heimat? 
 TEUKROS. 
 Mein Vater Telamon. Wen liebt man inniger? 
 HELENA. 
 Aus welchem Grund? Ein Unglück ist gewiß geschehen! 
 TEUKROS. 
 Mein Bruder Aias starb vor Troja, mir zum Unheil! 
 HELENA. 
 Wie starb er? Ist er etwa durch dein Schwert gefallen? 
 TEUKROS. 
 Er hat sich in das eigne Schwert gestürzt, zu Tode! 
 HELENA. 
 Im Wahnsinn wohl? Wer täte solches bei Verstand? 
 TEUKROS. 
 Dir ist Achilleus doch bekannt, der Sohn des Peleus? 
 HELENA. 
 Ja! 
 Er freite einst um Helena, wie ich vernommen. 
 TEUKROS. 
 Sein Tod entfachte Streit im Heer um seine Waffen. 
 HELENA. 
 Und wie schlug das dem Aias zum Verderben aus? 
 TEUKROS. 
 Weil sie ein anderer bekam, erstach er sich. 
 HELENA. 
 Und du mußt gleichfalls unter seinem Unglück leiden? 
 TEUKROS. 
 Weil ich mit ihm zusammen nicht den Tod gefunden. 
 HELENA. 
 Auch du zogst, Fremdling, zum berühmten Ilion? 
 TEUKROS. 
 Weil ich es mitzerstört, ging selber ich zugrunde. 
 HELENA. 
 Fiel denn die Stadt den Flammen ganz und gar zum Opfer? 
 TEUKROS. 
 Nicht eine Spur mehr von den Mauern ist zu sehen. 
 HELENA. 
 Ach, arme Helena, du warst der Tod der Phryger! 
 TEUKROS. 
 Der Griechen auch! So Fürchterliches ist geschehen. 
 HELENA. 
 Wie lange liegt der Untergang der Stadt zurück? 
 TEUKROS. 
 Fast sieben früchtereiche Jahre ist es her. 
 HELENA. 
 Wie lange hattet ihr vor Troja schon gelegen? 
 TEUKROS. 
 So viele Monate, daß sie zehn Jahre füllten! 
 HELENA. 
 Und nahmt ihr das Spartanerweib als Beute mit? 
 TEUKROS. 
 Am Haar hat Menelaos sie hinweggeschleift. 
 HELENA. 
 Sahst du die Arme? Oder hörtest nur davon? 
 TEUKROS. 
 Nicht anders sah ich sie als dich, mit eignen Augen. 
 HELENA. 
 Vielleicht seid ihr nur einem Göttertrug erlegen! 
 TEUKROS. 
 Denk doch an etwas anderes, nicht mehr an sie! 
 HELENA. 
 So haltet ihr das Trugbild doch für Wirklichkeit? 
 TEUKROS. 
 Ich sah es selbst; noch jetzt hat es mein Geist vor Augen. 
 HELENA. 
 Weilt Menelaos schon mit seiner Frau zu Hause? 
 TEUKROS. 
 In Argos nicht, auch nicht am Ufer des Eurotas. 
 HELENA. 
 O weh! Ein Unglückswort für jene, die es trifft! 
 TEUKROS. 
 Verschollen ist er, wird erzählt, mitsamt der Gattin. 
 HELENA. 
 Sind denn die Griechen nicht gemeinsam abgefahren? 
 TEUKROS. 
 Ja – doch der Sturm zerstreute sie in alle Winde. 
 HELENA. 
 An welcher Stelle auf der salz'gen Meeresflut? 
 TEUKROS. 
 Als sie schon halb durchfahren das Aigaiermeer. 
 HELENA. 
 Seitdem hat keiner Menelaos kommen sehen? 
 TEUKROS. 
 Kein einziger. In Griechenland gilt er für tot. 
 HELENA. 
 Verloren! – Lebt die Tochter noch des Thestios? 
 TEUKROS. 
 Du sprichst von Leda? Sie ist auch gestorben schon. 
 HELENA. 
 Hat ihr die Schande Helenas den Tod gebracht? 
 TEUKROS. 
 Die edle Frau, geht das Gerücht, hat sich erhängt. 
 HELENA. 
 Sind noch die Söhne des Tyndareos am Leben? 
 TEUKROS. 
 Tot sind sie – und nicht tot. Es gehen zwei Gerüchte. 
 HELENA. 
 Und welches kommt der Wahrheit näher? Ach, ich Arme! 
 TEUKROS. 
 Sie sollen Götter sein, im Kreise der Gestirne. 
 HELENA. 
 Die Nachricht ist erfreulich. Was besagt die andre? 
 TEUKROS. 
 Sie hätten sich entleibt um ihrer Schwester willen. – 
 Jedoch genug davon. Ich will nicht zweifach trauern. 
 Zu diesem Königsschloß bin ich gekommen mit 
 dem Wunsch, die Seherin Theonoë zu sprechen. 
 Erwirke mir doch, bitte, einen Götterspruch, 
 wie ich zu Schiff mit günst'gem Wind gelangen kann 
 zum meerumfloßnen Kypros, wo ich, nach Apolls 
 Orakel, leben und, zum Ruhm der alten Heimat, 
 den Inselnamen Salamis erneuern soll. 
 HELENA. 
 Die Fahrt wird, Fremdling, selbst den rechten Weg dir weisen. 
 Doch flieh von hier, bevor des Proteus Sohn dich sieht, 
 der über dieses Land gebietet! Wilde Tiere 
 erlegt er grad, stolz, wie er ist, auf seine Meute. 
 Er tötet jeden Griechen, den er fassen kann. 
 Weshalb, das frage lieber nicht, ich will davon 
 nicht reden. Hilfe könnte ich dir doch nicht bringen. 
 TEUKROS. 
 Du meinst es, Frau, recht gut mit mir! Die Götter mögen 
 dir für dein edles Handeln angemessen lohnen! 
 Dein Äußres nur hat Ähnlichkeit mit Helena. 
 Dein Herz ist nicht das ihre, sondern grundverschieden. 
 Zum Tod mit ihr! Nie soll sie wiederkehren zum 
 Eurotas! Doch ich wünsche dir für immer Glück! 
  
  Ab. 
  
 HELENA in ausbrechendem Schmerz. 
 Wehe, wie soll ich, 
 in bitteren Leides bitteren Jammer versunken, 
 den Kampf mit der Trauer bestehen? 
 Welch ein Klagelied stimme ich an 
 mit Tränen und Seufzen und Stöhnen? O wehe! 
 Beflügelte Jungfrauen, 
 Töchter der Erde, 
 Sirenen, o kommet 
 mit Flöten aus libyschem Lotos, 
 mit Hirtenschalmeien und Harfen 
 und weiht meinem schmerzlichen Lied eure Tränen, 
 dem Leide das Leid und der Klage die Klage! 
 Persephassa schicke zur Hilfe mir 
 Chöre von Toten, 
 die einstimmen in den Gesang meines Jammers, 
 auf daß sie zum Danke von mir, 
 unter Tränen, im Reiche der Nacht 
 ein feierlich Lied 
 zum Ruhm der Verstorbenen höre! 
 CHOR zieht auf. 
 Am tiefblauen Wasser 
 auf zartgrüner Wiese 
 ließ ich die Purpurgewänder 
 trocknen im goldenen Strahle der Sonne, 
 inmitten des wuchernden Röhrichts. 
 Da schrie es in kläglichem Ton, 
 ich hörte vom Mund meiner Herrin 
 ein Jammern, ein trauriges Lied, 
 wie eine Quellnymphe kummervoll aufstöhnt, 
 in den Bergen, ein Flüchtling, klagend, 
 und in felsiger Grotte 
 die Liebe des Pan sich herbeiwünscht. 
 HELENA. 
 Ach! Ach! 
 Ihr, geraubt von barbarischen Seeräubern, 
 Mädchen aus Hellas, 
 es kam ein Achaier gefahren 
 über das Meer 
 und entlockte mir Tränen um Tränen: 
 Vernichtet ist Ilion, 
 Beute verzehrender Flammen, 
 und ich bin schuld, die so viele gemordet, 
 mein Name ist schuld, der so viele betrübt! 
 Erhängt hat sich Leda vor Gram, 
 weil in Schmach ich gestürzt. 
 Mein Gatte, verschlagen so weit übers Meer, 
 ist verschollen, verloren, 
 und Kastor und Polydeukes, 
 die Zwillingsgeschwister, 
 der Stolz meiner Heimat, 
 sie leben nicht mehr, 
 sie haben verlassen die Bahn, 
 die vom Hufschlag der Rosse erdröhnt, 
 und den Ringplatz am Ufer 
 des schilfrohrumsäumten Eurotas, 
 wo sich die Jünglinge tummeln. 
 CHOR. 
 O wehe! O weh! 
 Dein Daimon, dein Schicksal 
 sind jammervoll, Frau! 
 Ein furchtbares Los ward zuteil dir, 
 als Zeus in dem Schoße der Mutter dich zeugte, 
 im Schwanengewande, 
 wie Schnee durch die Lüfte erglänzend. 
 Was bleibt dir an Leiden erspart? 
 Welch Unglück erlittest du nicht? 
 Die Mutter ist tot, 
 die Zwillinge auch, die geliebten 
 Söhne des Zeus, gerieten ins Elend; 
 du siehst deine Heimat nicht wieder – 
 man redet von dir in den Städten, 
 du habest dich, Herrin, 
 der Liebe zu einem Barbaren ergeben –, 
 dein Gatte jedoch ging zugrunde 
 auf salziger Flut, 
 und nie wieder wirst du dein Vaterhaus preisen, 
 nie wieder den ehernen Tempel Athenes! 
 HELENA. 
 Ach, ach, 
 wer von den Phrygern, 
 wer aus dem Lande der Griechen 
 fällte die Fichten, 
 die Tränen gebracht über Ilion? 
 Aus ihnen erbaute des Priamos Sohn 
 das verfluchte Schiff und fuhr über See – 
 es schlugen Barbaren die Ruder – 
 und kam an den Herd meines Hauses, 
 um mich, die zum Unglück so schön, 
 als Frau zu gewinnen. 
 Da brachte die listige Mörderin Kypris 
 den Enkeln des Danaos Krieg und Tod. 
 Wie schwer ist mein Schicksal! 
 Hera, auf goldenem Thron, 
 die erhabene Gattin des Zeus, 
 sandte den Sohn mir der Maia, 
 den eilenden Boten. 
 Die zartgrünen Blätter der Rosen 
 pflückte ich mir in den Bausch des Gewandes, 
 wollte besuchen 
 Athene im ehernen Tempel: 
 Da entführte er mich durch die Lüfte, 
 hierher in das Elend, 
 und erregte die grausige Zwietracht 
 zwischen dem Volke des Priamos 
 und den Hellenen. 
 Traurigen Ruhm hat mein Name erlangt 
 an den Ufern des Simoeis. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich weiß um deinen Schmerz. Doch sicher nützt es dir, 
 des Lebens bittre Not mit Fassung zu ertragen. 
 HELENA. 
 Ihr lieben Fraun, welch ein Verhängnis ruht auf mir? 
 Kam ich zur Welt als Ungeheuer für die Menschheit? 
 Kein Weib sonst, weder Griechin noch Barbarin, pflegt 
 in weißer Schale ihre Kinder zu gebären, 
 wie Leda mich von Zeus geboren haben soll. 
 Ja, ungeheuer ist mein Leben und mein Schicksal. 
 Teils Hera, teils auch meine Schönheit trägt die Schuld. 
 Ach könnte ich, gleich einem Bilde ausgelöscht, 
 anstelle meiner Reize Häßlichkeit gewinnen, 
 und könnten dann die Griechen meine Schmach vergessen, 
 doch meine guten Eigenschaften so bewahren, 
 wie sie es jetzt mit meinen unheilvollen tun! 
 Wer nur auf einen Glücksfall baut und von den Göttern 
 enttäuscht wird, nun, der trägt es schwer, doch kann es tragen. 
 Ich sehe mich von vielem Ungemach bedrängt. 
 Das erste: Wenn auch schuldlos, bin ich doch berüchtigt – 
 und schlimmer ist es als verdienter schlechter Ruf, 
 wenn man sich Schande zuzieht ohne böse Tat. 
 Zum zweiten: Götter führten mich aus meiner Heimat 
 in wilde Barbarei, und, meinen Lieben fern, 
 muß ich, die Freigeborene, als Sklavin leben; 
 Barbaren sind ja durchweg Sklaven – bis auf einen! 
 Der Hoffnungsanker, der allein mich hielt, einst käme 
 noch mein Gemahl und rettete mich aus der Not, 
 ist jetzt gerissen, denn mein Gatte lebt nicht mehr. 
 Und meine Mutter starb, ich habe sie gemordet, 
 zwar ohne Schuld, doch liegt die Last der Schuld auf mir, 
 und meine Tochter, meines Hauses Stolz und Schmuck, 
 welkt unvermählt dahin. Die Dioskuren auch, 
 benannt nach ihrem Vater Zeus, erlagen dem 
 Verhängnis – alles schlug mir zum Verderben aus, 
 und tot bin ich in Wirklichkeit, mag ich auch leben. 
 Und nun das letzte: Kehrte ich ins Vaterland, 
 man ließ mich nicht hinein; die Helena von Troja, 
 die käme, wähnte man, mit Menelaos heim! 
 Ja, lebte noch mein Mann, wir würden uns erkennen 
 auf Grund von Zeichen, die nur ihm und mir bekannt. 
 Doch das ist ausgeschlossen, er kommt nicht zurück! 
 Wozu soll ich noch leben? Worauf warte ich? 
 Soll ich durch Heirat mich aus meiner Not befreien, 
 mit einem Mann, der ein Barbar ist, leben und 
 an reichem Tische sitzen? Nein, haßt eine Frau 
 den Gatten erst, so haßt sie auch ihr eignes Leben. 
 Dann lieber sterben! Freilich, einen Tod in Ehren! 
 Der Tod am Strang ist häßlich und bringt Schimpf und Schande, 
 sogar die Sklaven halten ihn für ungeziemend. 
 Ein Dolchstoß aber zeugt von Mut und Ehrgefühl; 
 in einem kurzen Augenblick enteilt das Leben. 
 So tief versank ich in den Abgrund meiner Not. 
 Denn andern Frauen hat die Schönheit Glück gebracht, 
 mich aber richtete gerade sie zugrunde. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Glaub doch nicht, Helena, der Fremde habe dir 
 – gleich, wer es ist – die volle Wahrheit mitgeteilt! 
 HELENA. 
 Ganz deutlich sagte er, mein Gatte sei gestorben. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Viel wird erzählt, was doch nur Irrtum ist und Lüge. 
 HELENA. 
 Doch manches auch, das vor der Wirklichkeit besteht. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Anstatt zum Guten drängst du selbst zum Schlechten hin. 
 HELENA. 
 Mich lähmt die Furcht und läßt mich Schreckliches erwarten. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wie kommst du mit den Leuten hier im Schlosse aus? 
 HELENA. 
 Mit allen gut – nur nicht mit dem, der mich begehrt! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dann folge meinem Rat: Verlaß das Grabdenkmal! 
 HELENA. 
 Was willst du damit sagen? Welchen Rat mir geben? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Geh in das Haus und frage sie, die alles weiß, 
 die Jungfrau, die geboren von der Nereustochter, 
 Theonoë, ob dein Gemahl am Leben oder 
 vom Lichte schon geschieden ist. Erfuhrest du 
 die Wahrheit, freu dich oder traure, je nachdem. 
 Was kann die Traurigkeit dir nützen, ehe du 
 genau Bescheid weißt? Nein, befolge meinen Rat: 
 Verlaß das Grab und wende an die Jungfrau dich! 
 Wo du im Haus die lautre Wahrheit finden kannst, 
 warum läßt du die Blicke in die Ferne schweifen? 
 Mit dir gemeinsam will ich mich ins Haus begeben 
 und nach dem Spruch der Jungfrau mich erkundigen. 
 Das Weib soll stets dem Weibe helfen in der Not. 
 HELENA. 
 Ihr Lieben, eure Worte heiße ich gut. 
 Geht, geht in das Haus, 
 um darinnen zu erfahren 
 mein Leid! 
 CHOR. 
 Gern! Du brauchst mich nicht dringend zu bitten! 
 HELENA. 
 Tag des Unglücks! 
 Welch eine Kunde, die Tränen entlockt mir, 
 soll ich vernehmen, ich Elende? 
 CHOR. 
 Sei nicht Prophetin deines Leides, 
 klage nicht vorher schon, Liebe! 
 HELENA. 
 Was mußte erdulden mein armer Gemahl? 
 Schaut er das Licht noch, 
 des Helios Viergespann und die Bahnen der Sterne? 
 Oder weilt er schon, für die Ewigkeit, 
 bei den Toten unter der Erde? 
 CHOR. 
 Eine Wendung zum Guten erwarte 
 von dem, was die Zukunft bringt! 
 HELENA. 
 Dich ruf ich an, und bei dir will ich schwören, 
 der du dahinströmst inmitten des grünenden Schilfs, 
 Eurotas: Besagt das Gerücht 
 vom Tod meines Gatten die Wahrheit, 
 so will ich – das ist kein leeres Geschwätz – 
 die erwürgende Schlinge 
 um den Nacken mir legen 
 oder das Schwert in tödlichem Stoß 
 mit eigener Hand in die Kehle mir jagen 
 im Kampf bis aufs Blut, 
 ein Opfer den drei Göttinnen 
 und dem Priamossohn, 
 der einst in den Klüften des Ida gehaust 
 bei seinen Rinderherden. 
 CHOR. 
 Fort mit dem Unheil! 
 Glücklich sollst du sein! 
 HELENA. 
 Weh, du elendes Troja! 
 Für Taten, die niemand vollbracht, 
 liegst du in Trümmern 
 und mußtest so Furchtbares leiden! 
 Die Reize, die mir Aphrodite verliehen, erzeugten 
 Ströme von Blut und Ströme von Tränen. 
 Schmerzen zu Schmerzen, Tränen zu Tränen 
 beschwor herauf meine Not. 
 Mütter verloren die Söhne, 
 es schoren sich Mädchen die Locken, 
 weil ihre Brüder gefallen 
 am phrygischen Strome Skamandros. 
 Aufschrie Hellas und stöhnte, 
 schlug mit der Hand sich das Haupt, 
 zerfleischte sich mit den Nägeln die zarten Wangen 
 und netzte sie mit Blut. 
 Glücklich du, arkadische Jungfrau Kallisto, 
 du wurdest, umarmt von Zeus, ein vierfüßig Tier – 
 wie viel besser war dein Los als das meiner Mutter: 
 In der Gestalt eines zottigen Raubtiers, 
 mit gierigem Blick, nach Art einer Löwin, 
 entgingst du der Bürde des Kummers. 
 Glücklich auch das Mädchen, 
 des Titanen Merops Tochter, 
 die Artemis einst aus dem Chore verstieß 
 als Hirschkuh mit goldenen Hörnern 
 um ihrer Lieblichkeit willen! 
 Doch meine Schönheit sollte den Untergang bringen 
 über die Burg des Dardanos 
 und die verratenen Griechen. 
  
  Helena und der Chor treten in den Palast. 
  Menelaos erscheint als Schiffbrüchiger, in Lumpen gekleidet. 
 MENELAOS. 
 O Pelops, der im Rennen du der Viergespanne 
 zu Pisa einst besiegtest den Oinomaos, 
 du hättest in dem Kreis der Götter sterben sollen, 
 als den Unsterblichen man dich zum Mahle reichte, 
 bevor du meinen Vater Atreus zeugtest, dem 
 Aërope den Agamemnon und auch mich 
 gebar, den Menelaos, hochberühmte Brüder! 
 Es war das größte Heer wohl – ohne Prahlerei! –, 
 das ich zu Schiff geführt ins Ausland, gegen Troja. 
 Nicht als Tyrann, gewaltsam, übte ich mein Amt: 
 Freiwillig folgte mir die Jugend Griechenlands. 
 Von ihnen muß man viele zu den Toten zählen, 
 und wer dem Meere glücklich noch entrann, der bringt 
 die Namen der Gefallenen nach Haus zurück. 
 Nur ich durchschweife noch des blauen Meeres Wogen, 
 ich Unglücklicher, seit ich Trojas Türme brach, 
 und meiner Sehnsucht, in die Heimat zu gelangen, 
 bleibt die Erfüllung durch die Götterhuld versagt. 
 An all den öden, rauhen Küsten Libyens 
 fuhr ich entlang; und war ich schon der Heimat nah, 
 trieb mich ein Sturm zurück; nie schwellte günst'ger Wind 
 die Segel mir, um mich ins Vaterland zu führen. 
 Und jetzt, ich Armer, litt ich Schiffbruch, manchen Freund 
 verlor ich, wurde selbst an diesen Strand geworfen, 
 in tausend Stücke ist mein Schiff am Fels zerschellt. 
 Der Kiel blieb übrig nur vom stolzen Bau; auf ihm 
 kam ich mit knapper Not, ganz unverhofft, davon, 
 mit Helena, die ich von Troja fortgeholt. 
 Ich kenne Land und Leute nicht. Mich unters Volk 
 zu mischen, um danach zu fragen, hemmte mich 
 die Scheu; ich schäme meiner Lage mich und will 
 nicht zeigen meine Lumpen. Stürzt ein Mann von Rang 
 ins Unglück, wird er schwerer sich daran gewöhnen 
 als einer, dem es schon seit langem schlecht erging. 
 Mich drängt die Not. Ich habe nichts zu essen, nichts, 
 die Blöße zu bedecken. Das ist klar zu sehen: 
 Nur was ich von dem Wrack gerettet, trage ich. 
 Die alten Prachtgewänder und die schönen Mäntel 
 verschlang das Meer. In einer Höhle habe ich 
 die Frau versteckt, die alles Unglück mir verschuldet. 
 So kam ich her. Die Freunde, die mir noch geblieben, 
 hieß wachen ich bei meinem Weib. Ich selber streife 
 nun ganz allein umher, will für die Meinen dort 
 das Nötige beschaffen, wenn ich es entdecke. 
 Da seh ich dieses Haus, von Zinnen rings umkränzt, 
 und hohe Tore, Wohnstatt eines Glücklichen. 
 Die suche ich gleich auf. Von reichem Hause darf 
 der Seemann etwas hoffen. Denn wer selbst nichts hat, 
 der wird, auch wenn er wollte, schwerlich helfen können. 
  
  Er pocht an das Tor. 
 Heda! Wer ist der Pförtner und kommt aus dem Haus, 
 daß er der Herrschaft Meldung bringt von meiner Not? 
 GREISIN öffnet das Tor um einen Spalt. 
 Wer klopft ans Tor? Scher dich vom Hause weg und steh 
 nicht länger hier am Hofeingang herum und falle 
 der Herrschaft lästig! Sonst schlägt man dich tot: Denn du 
 bist Grieche. Griechen haben keinen Zutritt hier! 
 MENELAOS. 
 So, alte Frau, so sprichst du – gut! Du darfst so sprechen. 
 Ich muß gehorchen. Aber mäßige den Ton! 
 GREISIN. 
 Zieh ab! Der Auftrag, Fremdling, wurde mir erteilt: 
 Es darf sich kein Hellene diesem Hause nahen! 
  
  Er will sich hineindrängen. Sie stößt ihn zurück. 
  
 MENELAOS. 
 Ha! Stoß mich nicht und dräng nicht mit Gewalt mich fort! 
 GREISIN. 
 Du folgst ja meinen Worten nicht, bist selber schuld! 
 MENELAOS. 
 Bring, bitte, deiner Herrschaft in das Haus die Nachricht – 
 GREISIN. 
 Es wäre dein Verderben nur, wenn ich es täte! 
 MENELAOS. 
 Als Fremdling, der gescheitert, bin ich unverletzlich! 
 GREISIN. 
 Dann geh zu einem andren Hause, nicht hierher! 
 MENELAOS. 
 Nein! Ich will hier hinein! Laß dich bewegen doch! 
 GREISIN. 
 Du bist zu frech. Gleich wirst du mit Gewalt verjagt! 
 MENELAOS. 
 Ach! Wohin ist mein ruhmbedecktes Heer geschwunden? 
 GREISIN. 
 Warst du vielleicht auch dort ein großer Mann – hier nicht! 
 MENELAOS. 
 O Daimon! Welche unverdiente Schmach trifft mich! 
 GREISIN. 
 Was werden dir die Augen feucht? Worüber weinst du? 
 MENELAOS. 
 Ich weine über mein dahingesunknes Glück. 
 GREISIN. 
 So geh und weine deinen Freunden etwas vor! 
 MENELAOS. 
 Wie heißt das Land hier? Welcher König wohnt im Schloß? 
 GREISIN. 
 Im Schloß wohnt Proteus, und das Land hier ist Ägypten. 
 MENELAOS. 
 Ägypten? Ach, ich Armer, wohin trieb mein Schiff! 
 GREISIN. 
 Warum ist dir das schöne Land am Nil zuwider? 
 MENELAOS. 
 Zuwider nicht – mein Schicksal nur bejammre ich. 
 GREISIN. 
 So vielen Menschen geht es schlecht, nicht dir allein! 
 MENELAOS. 
 Weilt jetzt im Haus der Herrscher, den du mir genannt? 
 GREISIN. 
 Dort liegt sein Grab. Jetzt ist sein Sohn des Landes Herr. 
 MENELAOS. 
 Wo mag er sein? Weilt er im Hause oder draußen? 
 GREISIN. 
 Im Hause nicht. Er ist ein Todfeind der Hellenen. 
 MENELAOS. 
 Aus welchem Grund, für den auch ich jetzt büßen soll? 
 GREISIN. 
 Das Kind des Zeus, die Helena, weilt hier im Haus. 
 MENELAOS. 
 Wie? Was war das? Du mußt es mir noch einmal sagen! 
 GREISIN. 
 Die Tochter des Tyndareos, in Sparta einst. 
 MENELAOS. 
 Woher ist sie gekommen? Was soll das bedeuten? 
 GREISIN. 
 Von ihrer Heimat Lakedaimon kam sie her. 
 MENELAOS. 
 Wann? Ward sie etwa aus der Höhle mir geraubt? 
 GREISIN. 
 Bevor die Griechen, Fremdling, gegen Troja zogen! 
 Doch geh vom Hause weg! Es herrscht zur Zeit darin 
 ein Zustand, der das Königshaus in Spannung hält. 
 Du kamest ungelegen. Wenn der König dich 
 ergreift, wird dir der Tod als Gastgeschenk zuteil! 
  
  Flüsternd. 
  
 Ich bin den Griechen wohlgesonnen; nur aus Furcht 
 vor meinem Herrn sprach ich die groben Worte aus. 
  
  Sie schlägt das Tor zu. 
  
 MENELAOS. 
 Was soll das heißen? Nach dem alten Unglück tritt 
 jetzt noch ein neues ein wie ich vernehmen muß, 
 wenn ich von Troja meine Gattin mitgeführt 
 als Beute und sie im Versteck bewachen lasse, 
 ein andres Weib jedoch, mit meiner Gattin Namen, 
 in diesem Schlosse wohnt. Die Alte hat behauptet, 
 daß auch die andre eine Tochter sei des Zeus. 
 Wohnt etwa hier am Nil ein Mann mit diesem Namen? 
 Es gibt nur einen einz'gen Zeus im Himmel droben! 
 Es liegt auch nirgendwo ein Sparta noch als dort, 
 wo der Eurotas, herrlich schilfumkränzt, dahinfließt. 
 Ein Mann nur trägt den Namen des Tyndareos. 
 Und welch ein Land heißt Lakedaimon noch und Troja? 
 Ich wüßte keines anzuführen.  
  
  Nach kurzem Überlegen. 
  
 Freilich, viele, 
 so scheint es, können gleiche Namen tragen auf 
 der weiten Erde, Stadt mit Stadt und Weib mit Weib. 
 Man sollte wirklich keinen Anstoß daran nehmen. 
 Die Grobheit auch der Dienerin darf mich nicht schrecken. 
 Denn niemand ist so roh, daß er mir Speis und Trank 
 verweigerte, wenn er gehört erst meinen Namen. 
 Berühmt ist Trojas Brand, und ich, der ihn entflammte, 
 Fürst Menelaos, bin bekannt in aller Welt! 
 Den Hausherrn werde ich erwarten. Das gewährt 
 mir doppelt Sicherheit: Wenn er sich grausam zeigt, 
 muß ich zurück mich zu des Schiffes Trümmern stehlen; 
 doch kommt er freundlich mir entgegen, bitt ich ihn 
 um Hilfe in dem Unglück, das uns jetzt bedrängt. 
 Für uns im Elend ist es doch das Peinlichste, 
 bei fremden Herrschern – wo man selber König ist! – 
 um Brot zu betteln. Doch es bleibt kein andrer Weg. 
 Das Wort stammt nicht von mir, doch ist's ein weiser Spruch: 
 »Nichts auf der Welt ist mächtiger als bittre Not!« 
  
  Er versteckt sich. 
  
 CHOR kehrt aus dem Schlosse zurück. 
 Aus dem Munde des Mädchens, 
 das göttliche Worte verkündet, 
 hörte den deutlichen Spruch ich 
 im Hause des Königs: 
 Es zog Menelaos noch nicht 
 in das düstere Totenreich, 
 unter die Erde. 
 Immer noch treibt er auf salzigem Meere 
 elend umher, 
 erreichte noch nicht die heimischen Häfen, 
 muß duldend über die Bahnen des Lebens irren, 
 beraubt seiner Freunde, 
 an vielerlei fremde Gestade verschlagen, 
 wogenumrauscht die Ruder, 
 seitdem er Troja verlassen. 
 HELENA folgt dem Chor. 
 Zu meinem Platz am Grabmal kehre ich zurück. 
 Ich habe einen guten Spruch erhalten von 
 Theonoë, die alles wahrhaft weiß. Sie sagt, 
 mein Gatte lebe noch und blicke auf zur Sonne, 
 er habe lange Strecken schon zurückgelegt, 
 nach hier, nach dort und kreuz und quer. Doch soll er jetzt, 
 da er des Leidens Ziel erreichte, wiederkehren. 
 Sie sagte nicht, ob er damit gerettet sei. 
 Ich habe es versäumt, genau danach zu fragen, 
 beglückt von ihrer Auskunft, daß er lebe noch! 
 Schon nahe sei er, sprach sie, hier im Land, schiffbrüchig, 
 gespült mit wenigen Gefährten ans Gestade. 
 Wann bist du hier? Ach, heiß ersehne ich dein Kommen! 
  
  Menelaos, der sie eine Weile still beobachtet hat, kommt mit allen Anzeichen äußersten Staunens aus seinem Versteck hervor. 
  
 Ha! Wer ist das? Ich muß wohl vor den bösen Plänen 
 des frevlen Proteussohnes Rettung für mich suchen? 
 Gleich einem Rennpferd oder einer rasenden 
 Bakchantin muß ich eilend hin zum Grabmal flüchten! 
 Ganz furchtbar sieht der Mann aus, der mich greifen will! 
  
  Während sie sich bemüht, das Grabmal zu erreichen, sucht Menelaos sie zurückzuhalten. 
 MENELAOS. 
 Du! Heftig mühst du dich, den Fuß des Grabmals zu 
 erreichen und die Opferkuchen, die da qualmen: 
 Bleib stehen! Warum fliehst du? Bringt dein Anblick doch 
 mich außer Fassung, läßt die Zunge mir erstarren! 
 HELENA. 
 Gewalt, ihr Frauen! Dort der Mann versperrt den Weg 
 zum Grabmal mir, er will ergreifen mich und zu 
 dem König schleppen, dessen Hand ich ausgeschlagen! 
 MENELAOS sie wieder eine Weile wortlos betrachtend. 
 Ich bin kein Räuber, kein Genosse von Verbrechern! 
 HELENA. 
 Dir hängen aber garst'ge Fetzen um den Leib! 
 MENELAOS. 
 So hemm doch deine raschen Schritte, ohne Furcht! 
 HELENA erreicht das Grab. 
 Ich bleibe stehen, da ich diesen Fleck erreicht! 
 MENELAOS. 
 Wer bist du? Welch ein Weib erblicke ich in dir? 
 HELENA die erst jetzt den ihr Unbekannten genauer mustert. 
 Und wer bist du? Das Gleiche gilt für dich wie mich! 
 MENELAOS. 
 Noch nie sah ich ein Weib von solcher Ähnlichkeit. 
 HELENA. 
 Ihr Götter! Ja, im Wiedersehen wirkt ein Gott! 
 MENELAOS. 
 Stammst du aus Hellas? Oder aus dem Lande hier? 
 HELENA. 
 Aus Hellas. Doch auch ich will wissen, wer du bist. 
 MENELAOS. 
 Du siehst der Helena so ähnlich, gute Frau! 
 HELENA. 
 Und du dem Menelaos! Worte fehlen mir. 
 MENELAOS. 
 Ja! Du hast recht! Ich bin der unglückliche Mann! 
 HELENA. 
 Oh! Spät erst kommst du in die Arme deiner Gattin! 
  
  Sie will ihn umarmen. Aber jetzt ist er es, der vor ihr zurückweicht und sie abwehrt. 
  
 MENELAOS. 
 Was heißt hier Gattin? Rühre mein Gewand nicht an! 
 HELENA. 
 Tyndareos, mein Vater, gab mich dir zum Weibe! 
 MENELAOS. 
 Lichtgöttin Hekate, schick mir ein gnädig Traumbild! 
 HELENA. 
 Du siehst in mir kein Nachtgespenst der Wegegöttin! 
 MENELAOS. 
 Ich bin doch, ein Mann, nicht der Gatte zweier Frauen! 
 HELENA. 
 Mit welchem andren Weibe bist du noch vermählt? 
 MENELAOS. 
 Mit der im Fels – ich bringe sie aus Troja mit. 
 HELENA. 
 Du hast doch keine andre Gattin außer mir! 
 MENELAOS. 
 Bin ich von Sinnen? Sieht mein Auge nicht mehr richtig? 
 HELENA. 
 Wenn du mich anschaust, siehst du doch dein Weib in mir! 
 MENELAOS. 
 Du gleichst ihr. Doch mir fehlt der sichere Beweis. 
 HELENA. 
 Schau! Was fehlt dir? Wer ist vernünftiger als du? 
 MENELAOS. 
 Du siehst ihr gleich. Das will ich ja durchaus nicht leugnen. 
 HELENA. 
 Wer überzeugt dich besser als dein eignes Auge? 
 MENELAOS. 
 Mein Unglück ist, daß ich ein andres Weib besitze! 
 HELENA. 
 Ich ging nach Troja nicht. Das war ein Trugbild nur. 
 MENELAOS. 
 Wer kann ein Trugbild schaffen voller Lebenskraft? 
 HELENA. 
 Du hattest eine Frau aus Luft, ein Götterwerk! 
 MENELAOS. 
 Wer von den Göttern schuf sie? Unglaubhaft ist das! 
 HELENA. 
 Zum Austausch, Hera: Paris sollte mich nicht haben! 
 MENELAOS. 
 Wie konntest hier du und zugleich in Troja sein? 
 HELENA. 
 Der Name weilt an vielen Orten, nicht der Leib! 
 MENELAOS. 
 Laß mich! Ich brachte mir genug an Kummer mit. 
 HELENA. 
 Verläßt du mich? Und nimmst die falsche Gattin mit? 
 MENELAOS. 
 Sei glücklich du, weil du der Helena so ähnlich! 
 HELENA. 
 Aus! Meinen Gatten traf ich – und kann ihn nicht halten! 
 MENELAOS. 
 Dem Schweren traue ich, das dort ich litt – nicht dir. 
 HELENA. 
 Ich Arme! Wer ist unglücklicher noch als ich? 
 Mein lieber Mann läßt mich im Stich. Nie wieder soll 
 ich zu den Griechen kommen, nie ins Vaterland! 
  
  Ein Bote tritt eilig auf, ein Kampfgefährte des Menelaos, der sich nach dem Schiffbruch ans Ufer retten konnte, ähnlich zerlumpt wie dieser. 
  
 BOTE. 
 Dich, Menelaos, suche ich und finde dich 
 erst jetzt, nach langem Irren durch das fremde Land. 
 Die Freunde schicken mich, die du zurückgelassen. 
 MENELAOS. 
 Was gibt es? Haben die Barbaren euch beraubt? 
 BOTE. 
 Ein Wunder! Das Geschehen läßt sich kaum beschreiben. 
 MENELAOS. 
 Sprich! Unerhörtes bringst du, eilig, wie du kommst! 
 BOTE. 
 Vergeblich hast du tausendfaches Leid ertragen! 
 MENELAOS. 
 Dein Jammerlied ist alt. Doch was hast du zu melden? 
 BOTE. 
 Dein Weib ist fort! Zum Äther schwebte sie hinauf, 
 entschwand den Augen. Jetzt wohnt sie im Himmel droben, 
 verließ die heil'ge Grotte, wo wir sie bewacht, 
 sprach diese Worte noch: »Ihr unglücklichen Troer 
 und Griechen alle, meinetwegen starbet ihr 
 durch Heras Arglist am Skamandros, in dem Wahn, 
 es habe Paris Helena zur Frau. Das stimmt nicht! 
 Die Zeit, die mir das Schicksal setzte, blieb ich hier, 
 und ziehe heimwärts nun zum Vater in den Himmel. 
 Man schmähte ohne Grund die arme Tochter des 
 Tyndareos. Sie trug nicht die geringste Schuld!« 
  
  Er bemerkt jetzt erst Helena. Staunend. 
  
 Gegrüßt sei, Tochter Ledas! Hier bist du gewesen? 
 Ich meldete, entschwebt seist du zum Sternenhimmel, 
 und hatte keine Ahnung, daß du fliegen kannst! 
 Wir wollen nicht zum zweiten Mal dich damit kränken, 
 daß du vor Troja deinen Gatten und sein Heer 
 in solchem Übermaß in bittres Leid verstrickt! 
 MENELAOS. 
 Das ist es! Dazu stimmen ihre Worte ganz 
 genau! O Tag, den unter Schmerzen ich ersehnt, 
 der mir erlaubt, in meine Arme dich zu schließen! 
  
  Die Gatten umarmen einander. 
 HELENA. 
 O Menelaos, liebster Mann! Die Zeit der Trennung 
 hat lang gedauert, jetzt erst kommt die frohe Stunde! 
 Den Gatten, ihr Frauen, ich habe voll Freuden ihn wieder, 
 umschlinge den Lieben mit meinem Arm 
 am Tage des Glückes, der spät mir leuchtet! 
 MENELAOS. 
 Ich dich mit meinem! Vieles müßte ich dir sagen 
 und weiß doch nicht, womit ich jetzt beginnen soll! 
 HELENA. 
 Ich freue mich, es sträubt sich mein Haar, 
 es strömen die Tränen, 
 ich halte umschlungen dich, mein Gatte, 
 die Wonne zu kosten. 
 MENELAOS. 
 O holder Anblick! Nein, ich darf mich nicht beklagen: 
 Ich nenne mein die Tochter Ledas und des Zeus! 
 Einstmals haben die Brüder auf leuchtenden Rossen, 
 im Glanze der Fackeln, dich glücklich gepriesen. 
 Dann trieb dich ein Gott aus dem Haus mir, 
 schenkt dir jedoch, im Wechsel des Schicksals, 
 nunmehr ein besseres Los. 
 Glück hat im Unglück mit dir deinen Gatten vereint. 
 Erst spät kam ich her, 
 doch trotzdem möchte das Glück ich genießen. 
 HELENA. 
 Genieße! Das ist mein Wunsch auch. Wir sind ein Paar, 
 es kann nicht einem schlecht ergehn, dem andern nicht. 
 Ihr lieben Frauen, über vergangenes Leid 
 brauche ich nicht mehr zu jammern und nicht mehr zu   klagen. 
 Ich habe meinen Gatten wieder, 
 des Rückkehr von Troja ich innig ersehnt 
 so manches Jahr. 
 MENELAOS. 
 Ja, wir gehören uns! Unzähl'ge Tage mußten 
 vergehen erst, bis ich durchschaut den Trug der Göttin. 
 Vor Freude entrinnen mir Tränen, 
 Zeugen des Glückes eher als Zeugen des Leides. 
 HELENA. 
 Was soll ich sagen? Wer vermochte das zu hoffen? 
 Ganz unerwartet drücke ich dich an mein Herz. 
 MENELAOS. 
 Desgleichen ich! Da wähnte ich, du seist geflohen 
 zur Stadt am Ida und zu Trojas Unglückstürmen! 
 Wie konntest, bei den Göttern, du mein Haus verlassen? 
 HELENA. 
 Ach! Auf den bitteren Ursprung des Unheils kommst du zurück! 
 Ach! Eine bittere Auskunft verlangst du! 
 MENELAOS. 
 Sprich! Alles, was Daimonen gaben, darf man hören. 
 HELENA. 
 Ich hasse den Vorgang, von dem ich berichten muß! 
 MENELAOS. 
 Sprich trotzdem! Gern vernimmt man überstandnes Leid. 
 HELENA. 
 Nicht drängte es mich in den Arm des trojanischen Jünglings 
 auf Flügeln des Schiffes, 
 nicht zur unrechten Ehe 
 auf Flügeln der Liebe... 
 MENELAOS. 
 Wer, Daimon oder Schicksal, raubte dir die Heimat? 
 HELENA. 
 Des Zeus Sohn, des Zeus Sohn, mein Gatte, 
 hat in das Land am Nil mich gebracht! 
 MENELAOS. 
 Seltsam! Wer sandte ihn? Ein unerhörter Vorfall! 
 HELENA. 
 Weinen muß ich, es schwimmen die Augen in Tränen. 
 Die Gattin des Zeus hat mich in das Unglück gestürzt! 
 MENELAOS. 
 Warum hat Hera uns Verderben bringen wollen? 
 HELENA. 
 Wehe! Mein Unheil, ihr Bäder und Quellen, 
 wo ihre strahlenden Leiber die Göttinnen wuschen: 
 Dort nahm seinen Ausgang der Schiedsspruch. 
 MENELAOS. 
 Schlug Hera um des Urteils willen dich mit Unglück? 
 HELENA. 
 Um mich zu entreißen dem Paris, ... 
 MENELAOS. 
 Erzähle! Warum? 
 HELENA. 
 ... dem Kypris zum Weib mich versprochen!  
 MENELAOS. 
 Du Arme! 
 HELENA. 
 Ja, ich Arme! So kam ich nach Ägypten. 
 MENELAOS. 
 Dann gab sie ihm an deiner Statt ein Trugbild, sagst du. 
 HELENA. 
 Und erst dein Kummer, dein Kummer daheim, 
 liebe Mutter! O weh mir!  
 MENELAOS. 
 Was willst du sagen damit? 
 HELENA. 
 Meine Mutter lebt nicht mehr. Sie erhängte sich, 
 die Unglücksgattin, meiner Schande wegen. 
 MENELAOS. 
 O weh! Lebt unsre Tochter noch, Hermione? 
 HELENA. 
 Ohne Mann, ohne Kinder, mein Gatte, bejammert vor Scham 
 den Ehebund sie, den ich niemals geschlossen! 
 MENELAOS. 
 Von Grund auf hast du, Paris, umgestürzt mein Haus! 
 Doch fandest du selber darüber den Tod 
 und Tausende ehern gewappneter Griechen! 
 HELENA. 
 Aus der Heimat hat mich, die Verfluchte, zu bitterem Schicksal 
 die Gottheit gestoßen, fort von der Vaterstadt, fort von dir, 
 als ich verlassen Haus und Bett – 
 doch niemals verlassen zu schmachvoller Liebe! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Bleibt euer Glück in Zukunft auch beschieden euch, 
 so wiegt es auf die Leiden der Vergangenheit! 
 BOTE. 
 Gib, Menelaos, mir auch Anteil an der Freude, 
 die ich bemerke, aber nicht begreifen kann! 
 MENELAOS. 
 Ja, alter Kamerad, auch du sollst mitgenießen. 
 BOTE. 
 War sie der Kampfpreis nicht im Krieg um Ilion? 
 MENELAOS. 
 Nicht sie! Wir fielen einem Göttertrug zum Opfer 
 und hielten fest ein unheilvolles Wolkenbild. 
 BOTE. 
 Was sagst du? Sinnlos kämpften wir um Wolkendunst? 
 MENELAOS. 
 Die Schuld trug Hera – und der Streit der Göttinnen. 
 BOTE. 
 Und diese Frau ist nun in Wahrheit deine Gattin? 
 MENELAOS. 
 Jawohl! Du kannst es meinen Worten ruhig glauben. 
 BOTE zu Helena. 
 O Tochter, wie zeigt sich die Gottheit mannigfach 
 und schwer verständlich! Alles kehrt sie kraftvoll um, 
 hebt's auf nach hier, nach dort. Der eine quält sich ab – 
 der andre quält sich nicht und geht dann doch zugrunde, 
 kann bauen nicht auf die Beständigkeit des Glücks. 
 Du mußtest, wie dein Gatte, vieles Leid erfahren, 
 du durch Verleumdung, er in wildem Schlachtgetümmel. 
 Solang er eifrig tätig war, errang er nichts; 
 jetzt freut er sich des Glückes ohne eignes Zutun. 
 Dem alten Vater und den Dioskuren brachtest 
 du keine Schande, tatest nicht, was man dir nachsagt. 
 Jetzt denke ich zurück an deine Hochzeit und 
 erinnre mich der Fackeln, die im Laufschritt neben 
 dem Viergespann ich hertrug; du jedoch verließest 
 als Braut an seiner Seite dein beglücktes Haus. 
 Ein schlechter Mann, der nicht die Herrschaft ehrt, mit ihr 
 sich freut, im Unglück auch mit ihr den Kummer teilt! 
 Ich möchte, bin ich auch als Diener nur geboren, 
 doch zu den Sklaven edler Art gehören, zwar 
 nicht frei dem Namen nach, doch frei nach meinem Herzen. 
 Denn das ist besser noch, als daß man beide Fehler 
 zugleich sein eigen nennt: nach Bösem trachten und, 
 im Sklavenstande, anderen gehorchen müssen! 
 MENELAOS. 
 So mach dich auf, mein alter Freund, der du mit mir 
 in Reih und Glied so viele Kämpfe ausgefochten 
 und jetzt an meinem Glück auch Anteil haben sollst, 
 geh zu den Freunden, die zurückgeblieben, melde, 
 wie du mich fandest und wie unsre Sache steht, 
 und laß am Strand sie warten, Obacht geben auf 
 den Kampf, den sicher ich erwarte, und, wenn ich 
 mein Weib entführen kann, bedachtsam darauf lauern, 
 wie unsre Kräfte wir vereinen und, sofern 
 wir können, aus der Hand uns der Barbaren retten! 
 BOTE. 
 Es soll geschehen, Herr! Doch alle Zukunftsdeutung 
 ist eitel und verlogen, das erkannte ich! 
 Kein bißchen Wahrheit steckte im Opferfeuer oder 
 im Vogelschrei! Es ist doch Torheit, anzunehmen, 
 die Vögel könnten Menschen Rat verschaffen! Kalchas 
 hat davon nichts gesagt, nichts angezeigt dem Heere, 
 daß er die Freunde um ein Luftbild sterben sah, 
 auch Helenos nicht. Sinnlos sollte Troja fallen! 
 Man sagt wohl: »Gott hat die Enthüllung nicht gewollt.« 
 Warum dann nur Orakel? Bringt den Göttern Opfer 
 und fleht um ihren Segen, laßt die Deutereien! 
 Die sind erkannt – ein Köder sind sie nur den Menschen! 
 Durch Feuerzeichen wurde nie ein Faulpelz reich. 
 Die besten Seher sind Verstand und guter Rat!  Ab. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ganz wie der Alte denke ich auch über die 
 Orakelsprüche. Wem die Götter wohlgesonnen, 
 der hat bei sich zu Haus die beste Seherkunst! 
 HELENA. 
 Nun gut! Bis heut ging alles glücklich für uns aus. 
 Zu wissen aber, wie du Armer Troja heil 
 entronnen, kann zwar jetzt nichts nützen – doch wer liebt, 
 der wünscht die Leiden des Geliebten zu erfahren! 
 MENELAOS. 
 Du fragst mich kurz und bündig – und es ist so viel! 
 Soll ich vom Tod dir im Aigaiermeer berichten, 
 vom Feuerbrand des Nauplios am Strand Euboias, 
 von Kreta und den Städten Libyens, die ich 
 besucht, der Perseuswarte – niemals böte ich 
 genug dir, und beim Sprechen litte ich wie einst 
 in Wirklichkeit: Ich müßte doppelt Schmerz empfinden. 
 HELENA. 
 Du gabest besser Antwort, als ich dich gefragt. 
 Laß alles andre fort und sag nur eins: Wie lange 
 bist du umhergeirrt auf salz'ger Meeresflut? 
 MENELAOS. 
 Zu dem Jahrzehnt, das ich vor Ilion verbracht, 
 fuhr ich noch sieben volle Jahre über See. 
 HELENA. 
 O weh! Da nennst du eine lange Zeit, du Armer! 
 Von dort entronnen, stürzt du hier ins Schwert hinein! 
 MENELAOS. 
 Wie? Was? Du stößt mich wieder ins Verderben, Frau! 
 HELENA. 
 So schnell wie möglich kehre diesem Land den Rücken! 
 Erschlagen wird der Herr dich, der dies Haus bewohnt! 
 MENELAOS. 
 Was habe ich verbrochen, das den Tod verdiente? 
 HELENA. 
 Er will zum Weib mich: Unverhofft trittst du dazwischen. 
 MENELAOS. 
 Es wollte einer meine Frau zur Gattin nehmen? 
 HELENA. 
 Und mir Gewalt antun, wie ich sie schon gespürt! 
 MENELAOS. 
 Ist er ein Mann von Einfluß? Oder gar ein Fürst? 
 HELENA. 
 Der Sohn des Proteus, der Gebieter dieses Landes! 
 MENELAOS. 
 Darauf hat also angespielt die Pförtnerin! 
 HELENA. 
 An welches Tor des fremden Hauses klopftest du? 
 MENELAOS. 
 Hier – wo man mich wie einen Bettler fortgejagt! 
 HELENA. 
 Hast du um Brot gebettelt? Ach, ich Unglückliche! 
 MENELAOS. 
 Dem Sinn nach ja – doch brauchte ich den Ausdruck nicht. 
 HELENA. 
 So weißt du wohl genau jetzt, wie er um mich wirbt. 
 MENELAOS. 
 Ja – doch ob du ihm widerstanden, weiß ich nicht. 
 HELENA. 
 Glaub mir: Ich habe unberührt mich dir erhalten! 
 MENELAOS. 
 Und der Beweis? Wie freute ich mich, sprächst du wahr! 
 HELENA. 
 Siehst du mein jämmerliches Lager hier am Grab? 
 MENELAOS. 
 Ein Strohbund, Ärmste, sehe ich – dort mußt du liegen? 
 HELENA. 
 Hier flehe ich um Rettung vor der Hand des Freiers. 
 MENELAOS. 
 Fehlt ein Altar dir? Oder ist das hier so Brauch? 
 HELENA. 
 Das Grab gewährt mir Schutz gleich einem Göttertempel. 
 MENELAOS. 
 So kann ich nicht mit dir zusammen heimwärts fahren? 
 HELENA. 
 Das Schwert harrt deiner, nicht der Liebesbund mit mir. 
 MENELAOS. 
 Dann bin ich doch der Unglücklichste aller Menschen. 
 HELENA. 
 Nimm keine falsche Rücksicht, flieh aus diesem Land! 
 MENELAOS. 
 Dich lassen? Ich zerstörte dir zuliebe Troja! 
 HELENA. 
 Doch besser fliehen als aus Treue zu mir sterben! 
 MENELAOS. 
 Dein Rat ist Feigheit und nicht wert des Troerkrieges. 
 HELENA. 
 Du wirst den König schwerlich töten, planst du das. 
 MENELAOS. 
 So ist er gegen Schwerterhiebe wohl gefeit? 
 HELENA. 
 Du wirst es sehn. Der Kluge wagt das Mögliche. 
 MENELAOS. 
 Soll schweigend meine Hände ich den Fesseln bieten? 
 HELENA. 
 Du findest keinen Ausweg. Hier hilft nur die List. 
 MENELAOS. 
 Ich will im Kampfe sterben, nicht in trägem Dulden. 
 HELENA. 
 Es bleibt uns eine Hoffnung nur für unsre Rettung. 
 MENELAOS. 
 Auf Geld? Auf Kühnheit? Oder auf die Kunst der Rede? 
 HELENA. 
 Wenn der Tyrann von deiner Ankunft nichts erfährt. 
 MENELAOS. 
 Kein Mensch verrät mich. Wer ich bin, soll er nicht wissen. 
 HELENA. 
 Ein Wesen steht im Haus ihm bei, den Göttern gleich. 
 MENELAOS. 
 Verbirgt sich etwa tief im Schlosse ein Orakel? 
 HELENA. 
 Nein, seine Schwester meine ich, Theonoë. 
 MENELAOS. 
 Ihr Name klingt prophetisch. Was vermag sie? Sprich! 
 HELENA. 
 Sie ist allwissend, zeigt dich ihrem Bruder an. 
 MENELAOS. 
 Das wird mein Tod sein; denn ich kann mich nicht verbergen. 
 HELENA. 
 Vielleicht, daß wir durch Bitten sie bewegen können, ... 
 MENELAOS. 
 Wozu? Welch eine Hoffnung flößest du mir ein? 
 HELENA. 
 ... dem Bruder nichts von deinem Aufenthalt zu sagen. 
 MENELAOS. 
 Und werden wir, gibt sie uns nach, das Land verlassen? 
 HELENA. 
 Mit ihrer Hilfe leicht, doch schwerlich ohne sie. 
 MENELAOS. 
 Versuche du es! Leicht versteht sich Weib mit Weib. 
 HELENA. 
 Um ihre Knie will flehend ich die Arme schlingen. 
 MENELAOS. 
 Gut – aber wenn sie deinen Bitten sich verschließt? 
 HELENA. 
 Dann stirbst du – und ich Arme muß die Ehe schließen. 
 MENELAOS. 
 Du willst mich wohl verraten, nimmst den Zwang zum Vorwand? 
 HELENA. 
 Bei deinem Haupte schwöre ich den heil'gen Eid... 
 MENELAOS. 
 Zu sterben? Niemals einem andren zu gehören? 
 HELENA. 
 Ja, beide durch ein Schwert – tot will bei dir ich liegen! 
 MENELAOS. 
 Dazu verpflichte dich in meine rechte Hand! 
 HELENA. 
 Hier! Stirbst du, will auch ich von diesem Lichte scheiden! 
 MENELAOS. 
 Auch ich will sterben, hat man dich entrissen mir! 
 HELENA. 
 Wie können einen Tod in Ehren wir erreichen? 
 MENELAOS. 
 Hier auf dem Grabmal töte ich erst dich, dann mich. 
 Zuvor jedoch will ich den harten Kampf bestehen 
 um dich, mein liebes Weib: Soll kommen, wer da will! 
 Den Ruhm von Troja will ich nicht beflecken und, 
 nach Hellas heimgekehrt, mich heftig tadeln lassen: 
 Der Thetis habe ich den Sohn geraubt, Achilleus, 
 den Sohn des Telamon, den Aias, sah ich sterben, 
 sah kinderlos den Sohn des Neleus; doch ich selbst 
 entziehe mich der Pflicht, zu sterben für mein Weib? 
 Niemals! Denn wenn die Götter wirklich weise sind, 
 dann werden sie den tapfren Mann, der von der Hand 
 des Feindes fiel, in leichtes Erdreich betten, doch 
 den Feigling liegen lassen auf dem harten Grund. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ihr Götter, lasset das Geschlecht des Tantalos 
 doch einmal glücklich sein und frei von aller Not! 
 HELENA. 
 Ich Arme! Ja, das ist mein Schicksal. Menelaos, 
 wir sind verloren!  
  
  Das Tor öffnet sich. Von Dienerinnen umgeben, zeigt sich Theonoë. 
  
 Da tritt aus dem Schlosse schon 
 die Seherin Theonoë. Das Haus erdröhnt 
 vom Schlag der Tore. Fliehe! Aber wozu fliehen? 
 Ob sie nun hier ist oder nicht, sie weiß, daß du 
 gekommen. Ach, ich Unglückliche bin am Ende! 
 Aus Troja grad errettet, dem Barbarenland, 
 stürzt du aufs neue in die Schwerter von Barbaren! 
 THEONOË zu einigen ihrer Dienerinnen. 
 Geh du voraus mir mit der Glut des Räucherbeckens, 
 mit Schwefel reinige, nach heil'gem Brauch, den Äther: 
 Rein will die Himmelsluft ich atmen. Du entsühne 
 den Weg, falls jemand frevlen Fußes ihn betrat 
 und dadurch ihn entweihte, mit der reinen Flamme, 
 stoß auf den Boden, wo ich gehen will, die Fackel! 
 Habt meine Weisung für die Götter ihr erfüllt, 
 so bringt die Flamme zu des Hauses Herd zurück! 
  Ein Teil der Dienerinnen begibt sich wieder in das Schloß. 
  
 Wie hat sich, Helena, mein Seherspruch erfüllt! 
 Leibhaftig steht dein Gatte Menelaos hier; 
 sein Schiff verlor er und das Trugbild, das dir glich. 
  
  Zu Menelaos. 
  
 Du Armer! Welchen Leiden bist du schon entronnen – 
 und weißt nicht: Geht es heimwärts? Muß ich hier verbleiben? 
 Man wird im Götterrat sich um dein Schicksal streiten 
 am heut'gen Tage noch; Zeus wird den Vorsitz führen. 
 Und Hera, deine Feindin einst, will jetzt dir wohl, 
 will frohe Heimkehr dir mit Helena vergönnen: 
 denn Hellas soll erfahren, daß der Ehebund 
 des Paris, das Geschenk der Kypris, Lüge war. 
 Doch Kypris möchte deine Heimfahrt gern vereiteln, 
 um zu verbergen, daß sie sich den Schönheitspreis 
 erkauft durch Helena und ihren Ehetrug. 
 Es liegt bei mir jetzt, ob ich, nach dem Wunsch der Kypris, 
 dem Bruder dich verrate und dem Tod dich weihe, 
 ob ich, auf Heras Seite, dir das Leben rette, 
 verborgen vor dem Bruder, der mir streng befohlen, 
 es ihm zu melden, falls in dieses Land du kämest. 
  
  Zu ihren Dienerinnen. 
  
 Wer geht und meldet meinem Bruder seine Ankunft, 
 damit ich für mich selber nichts zu fürchten brauche? 
  
  Noch ehe eine der Dienerinnen der Aufforderung   Folge leistet, wirft sich Helena der Jungfrau zu Füßen. 
  
 HELENA. 
 O Jungfrau, bittend falle ich zu Füßen dir 
 und liege, wo es Unglücklichen ziemt, und flehe 
 für mich und ihn, den ich mit knapper Not gefunden, 
 um ihn sogleich in höchster Todesnot zu sehen. 
 Verrate deinem Bruder nicht, daß ich den Gatten 
 in meine Arme innig schloß! Errette ihn, 
 ich bitte dich! Du darfst niemals dein frommes Herz 
 für deinen Bruder opfern und dir seinen Dank 
 durch eine böse, ungerechte Tat erkaufen! 
 Die Gottheit haßt Gewalt. Was man erwerben soll, 
 das heißt sie alle Menschen gütlich nur erwerben. 
 Auf Reichtum, den das Unrecht schafft, soll man verzichten. 
 Gemeingut aller Menschen ist der Himmel und 
 die Erde; hier soll man sein Haus mit Schätzen füllen, 
 doch Fremdes meiden und gewaltsam nicht erraffen. 
 Mich brachte Hermes – mir zum Segen wie zum Leid – 
 zu deinem Vater. Hüten sollte er mich für 
 den Gatten: Der ist hier und will mich wiederhaben. 
 Wie kann er das, wird er getötet? Wie kann Proteus 
 dem Toten je das Lebende zurückerstatten? 
 Nimm Rücksicht auf die Gottheit und auf deinen Vater! 
 Ob wohl der Daimon und der Tote fremdes Gut 
 zurückzugeben wünschen oder nicht? Ich denke, 
 sie wollen es! Du darfst des Bruders blinden Trieb 
 nicht höher achten als des Vaters Edelmut. 
 Wenn du, Prophetin und im Gottesdienst erfahren, 
 des Vaters Rechtlichkeit zunichte machst, dafür 
 des Bruders Unrecht förderst, bringt es Schande dir, 
 zwar alles Göttliche, die Gegenwart, die Zukunft, 
 genau zu kennen, doch vom Recht nichts zu verstehen! 
 Befrei mich Arme aus der Not, die mich bedrängt, 
 und leiste deinen Beitrag zu dem Werk des Schicksals! 
 Denn alle Welt verabscheut Helena: Man sagt 
 in Hellas, ich sei durch Verrat an meinem Gatten 
 in Phrygiens goldene Paläste eingezogen. 
 Komm ich nach Hellas und betrete Sparta wieder, 
 so hört und sieht man, daß durch Götterlist die Not 
 hereinbrach, ich jedoch die Meinen nicht verriet, 
 und wird mich wieder zu den keuschen Frauen rechnen. 
 Ich kann die Tochter, die jetzt niemand freit, vermählen, 
 kann selbst, erlöst aus bitterer Verbannung hier, 
 in meinem Vaterland mein Eigentum genießen. 
 Ja, wenn mein Mann beim Brande umgekommen, müßte 
 mit Tränen über seinen Tod ich mich begnügen. 
 Nun lebt er, ist gerettet – und ich soll ihn missen? 
 Nein, Jungfrau! Innig flehe ich dich an: Erweise 
 die Gnade mir und wähle die Gerechtigkeit 
 des Vaters dir zum Vorbild! Zeigt sich darin doch 
 der schönste Ruhm für Kinder eines edlen Vaters, 
 daß sie den gleichen Edelmut wie er bewähren. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Erbarmen muß ich mich der Worte, die du sprichst, 
 erbarmen deiner selbst. Doch möcht ich hören jetzt, 
 was Menelaos sagt, wo es sein Leben gilt. 
 MENELAOS. 
 Ich kann dir nicht zu Füßen fallen, nicht mein Auge 
 mit Tränen netzen. Ich befleckte nur durch Feigheit 
 aufs schändlichste den Ruhm, den ich gewann vor   Troja. 
 Zwar sagt man, auch dem edlen Mann sei es erlaubt, 
 im Unglück Tränen zu vergießen. Doch niemals 
 will diese Ehre ich – sofern es eine ist! – 
 anstatt der offnen Tapferkeit mir wählen. Nein! 
 Wenn du beschließt, dem Fremden deinen Schutz zu bieten, 
 der seine Gattin, und mit Recht, zurückverlangt, 
 so gib sie ihm und rette uns! Beschließt du anders, 
 so stehe heut ich nicht zum ersten Mal im Unglück, 
 wo ich so viel erlitt – nur, du zeigst dich als schlecht! 
 Was ich für meiner würdig und für Recht erachte 
 und was zutiefst dich rühren wird, das spreche jetzt 
 ich aus, wobei ich deines Vaters Grab umarme: 
 Du greiser König, der du wohnst in diesen Mauern, 
 ich bitte dich, gib meine Gattin mir zurück, 
 die Zeus für mich einst deinem Schutze anbefohlen! 
 Ich weiß: Du starbest, kannst sie mir nicht wiedergeben. 
 Doch deine Tochter wird den alten Ruhm des Vaters, 
 den aus der Unterwelt zu Hilfe ich gerufen, 
 nicht schmälern wollen; denn es liegt in ihrer Hand. 
 Dich selbst auch, Hades, bitte ich, mir beizustehen! 
 So viele, die gefallen unter meinem Schwert, 
 um ihretwillen, nahmst du auf als Lösegeld. 
 Gib lebend sie zurück jetzt, oder zwinge hier 
 die Tochter, ihres Vaters frommes Pflichtgefühl 
 zu überbieten und mein Weib mir freizulassen. 
 Doch raubt ihr mir die Gattin – nun, ich will enthüllen, 
 was Helena in ihren Worten dir verschwieg. 
 Durch einen Schwur bin ich gebunden – hör es, Jungfrau! –, 
 zuerst mit deinem Bruder mich im Kampf zu messen. 
 Er oder ich muß fallen, lautet klar die Losung! 
 Doch tritt er mir zu offnem Kampfe nicht entgegen, 
 droht uns, die Schützlinge des Grabes, auszuhungern, 
 will töten ich mein Weib und darauf selbst das Schwert, 
 das doppelschneidige, ins Herz mir stoßen, hier 
 auf diesem Grabe: Unser Blut soll von dem Denkmal 
 herniederströmen, liegen wollen wir, im Tod 
 vereint, auf seinen Fliesen, in die Ewigkeit 
 ein Schmerz für dich und eine Schmach dem toten Vater! 
 Denn niemals soll dein Bruder meine Frau besitzen, 
 niemals ein anderer. Ich will sie mit mir nehmen, 
 wenn nicht in meine Heimat, dann ins Totenreich. 
 Was weiter? Bräche weibisch ich in Tränen aus, 
 ich wäre wert des Mitleids, doch kein Mann der Tat. 
 Beliebt es dir, so töte – nicht zur Schmach wirst du 
 uns töten! Besser freilich, du erhörtest mich. 
 Dann wahrtest du das Recht, und ich erhielt mein Weib. 
 CHORFÜHRERIN. 
 In deinen Händen, Jungfrau, liegt jetzt die Entscheidung. 
 Urteile so, daß jedermann dir Beifall spendet! 
 THEONOË. 
 Fromm bin ich von Natur, und fromm will ich auch bleiben. 
 Aus Liebe zu mir selbst darf ich des Vaters Ruhm 
 beflecken nicht, auch nie dem Bruder Dienste leisten, 
 infolge deren ich in Schande stürzen müßte. 
 In meinem Herzen ruht ein großes Heiligtum 
 des Rechtes; Nereus gab es mir. Ich bin bemüht, 
 es unversehrt mir zu bewahren, Menelaos! 
 Und da dir Hera helfen will, entscheide ich 
 mich ebenfalls dafür. Und Charis sei mir gnädig, 
 doch hat sie nie mit mir den gleichen Weg beschritten. 
 Auf ewig jungfräulich zu bleiben, ist mein Streben. 
 Was du am Grabe meinem Vater vorgehalten, 
 ist meine Ansicht auch. Ich täte Unrecht, gäbe 
 ich nicht zurück dein Weib. Und lebte noch mein Vater, 
 er hätte sie dir schon gegeben und dich ihr. 
 Bestraft wird solche Schuld im Reich der Toten wie 
 bei allen Lebenden. Der Geist der Toten zwar 
 lebt auch nicht mehr; doch wahrt er ewig sein Bewußtsein, 
 verschmolz er mit dem Äther erst, der ewig lebt. 
 Um mich nun kurz zu fassen: Über eure Bitte 
 will Schweigen ich bewahren, will das falsche Handeln 
 des Bruders nie mit meinem Rate unterstützen. 
 Denn Gutes tu ich ihm, mag er es auch nicht ahnen, 
 wenn ich von frevlem Tun zurück zur Pflicht ihn führe. 
 Ihr aber bahnt euch einen Weg zur Freiheit selbst, 
 ich will beiseite gehn und mich in Schweigen hüllen. 
 Doch bei den Göttern fanget an und fleht zu Kypris, 
 sie möge euch die Fahrt ins Vaterland gestatten, 
 zu Hera, daß sie bei dem Plan beharren möge, 
 den sie gefaßt hat, dich und deinen Mann zu retten. 
 Du, toter Vater, sollst, soweit ich es vermag, 
 niemals als Frevler gelten, sondern stets als fromm! 
  
  Sie geht mit ihren Dienerinnen in das Schloß zurück. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Noch keinem, der das Recht verletzt, ward Glück beschieden. 
 Nur die Gerechtigkeit bringt Aussicht auf Erfolg. 
 HELENA. 
 Die Jungfrau, Menelaos, tat das Ihrige 
 zu unsrer Rettung. Jetzt mußt du das Wort ergreifen 
 und einen Plan uns schmieden, der die Freiheit bringt. 
 MENELAOS. 
 So höre! Lange weilst du unter diesem Dach, 
 pflegst engen Umgang mit des Königs Dienerschaft. 
 HELENA. 
 Was meinst du damit? Hoffnungen erweckst du mir, 
 du habest einen Vorsatz, der uns Nutzen bringt. 
 MENELAOS. 
 Kannst du nicht einen Rosselenker überreden, 
 daß er ein Viergespann uns zur Verfügung stelle? 
 HELENA. 
 Das kann ich wohl. Doch wie soll uns die Flucht gelingen, 
 wo wir die Wege im Barbarenland nicht kennen? 
 MENELAOS. 
 Unmöglich! Aber wenn ich mich im Schloß versteckte, 
 den König tötete mit meinem scharfen Schwert? 
 HELENA. 
 Nie würde es die Schwester dulden, niemals auch 
 verschweigen, daß du ihren Bruder töten willst! 
 MENELAOS. 
 Wir haben auch kein Schiff, das auf der Flucht ans Ziel 
 uns brächte. Unser eignes hat die See verschlungen. 
 HELENA. 
 Gib acht, vielleicht kann auch ein Weib vernünftig raten! 
 Willst du, obwohl noch lebend, als ein Toter gelten? 
 MENELAOS. 
 Ein böses Omen! Doch wenn es mir Vorteil bringt, 
 bin ich bereit, als Lebender für tot zu gelten. 
 HELENA. 
 Und ich will, als ein Weib, das Haupt geschoren, weinend, 
 vor diesem Bösewicht die Tiefgebeugte spielen! 
 MENELAOS. 
 Was kann uns dieser Plan zu unsrer Rettung nützen? 
 In deinem Vorschlag prägt sich doch nur Einfalt aus! 
 HELENA. 
 Ich will für dich, als wärest du im Meer ertrunken, 
 ein Scheinbegräbnis von dem Landesherrn erbitten. 
 MENELAOS. 
 Und stimmt er zu: Wie können wir dann ohne Schiff 
 uns retten durch die Scheinbestattung meines Leichnams? 
 HELENA. 
 Ich will ihn bitten um ein Schiff, von dessen Bord 
 ich Totenschmuck für dich ins Meer versenken will. 
 MENELAOS. 
 Das klingt ganz gut – nur, wenn er dir befiehlt, mich auf 
 dem Festland zu bestatten, bringt die List nichts ein. 
 HELENA. 
 Dann sagen wir, es sei in Griechenland nicht Brauch, 
 daß, wer im Meer ertrank, zu Land bestattet werde. 
 MENELAOS. 
 Da hast du recht. So werde ich auf einem Schiff 
 mit dir gemeinsam fahren und den Schmuck versenken. 
 HELENA. 
 Du mußt auf jeden Fall dabeisein, mit der Schar 
 der Freunde, die dem Schiffbruch ebenfalls entrann. 
 MENELAOS. 
 Hab ich das Schiff am Ankerplatz betreten erst, 
 soll Mann zu Mann sich stellen mit gezücktem Schwert! 
 HELENA. 
 Du mußt das Ganze lenken. Frischer Wind nur soll 
 die Segel schwellen und das Schiff von dannen treiben! 
 MENELAOS. 
 Er weht bald! Die Daimonen enden meine Not! 
 Doch eines noch: Wer hat dir meinen Tod gemeldet? 
 HELENA. 
 Du! Sage: »Ich allein entrann dem Tode auf 
 dem Schiff des Atreussohnes, ich sah ihn ertrinken!« 
 MENELAOS. 
 Gewiß! Die Lumpen hier, die meinen Leib bedecken, 
 sind Zeugen dafür, daß mein Schiff zerschmettert wurde! 
 HELENA. 
 Ein Glück ist jetzt der Schiffbruch, erst war er ein Unglück. 
 Vielleicht schlägt unser Elend uns zum Guten aus! 
 MENELAOS. 
 Soll ich mit dir das Haus betreten, oder hier 
 in aller Ruhe auf dem Grabe sitzen bleiben? 
 HELENA. 
 Bleib hier! Denn wenn der König tätlich dich bedroht, 
 wird dir das Grabmal Schutz gewähren – und dein Schwert! 
 Ich gehe in das Haus, will mir die Locken scheren, 
 anstatt des weißen in ein schwarzes Kleid mich hüllen 
 und mit den Nägeln mir das Antlitz blutig kratzen. 
 Das Spiel ist hoch, ich sehe nur zwei Möglichkeiten: 
 den Tod für mich, durchschaut man meine Absicht, oder 
 die Fahrt ins Vaterland und Rettung auch für dich. 
 O Göttin Hera, die du ruhst im Arm des Zeus, 
 errette aus der Not zwei leidgeprüfte Menschen, 
 wir bitten dich, die Arme hochgereckt zum Himmel, 
 wo du im glanzerfüllten Reich der Sterne wohnst! 
 Du, die den Schönheitspreis gewann um meine Hand, 
 Diones Tochter, Kypris, schone mich! Du häuftest 
 genug an Schmach auf mich dereinst, als meine Ehre, 
 nicht meinen Leib, du preisgegeben den Barbaren. 
 Doch willst du töten mich, so laß mich sterben in 
 der Heimat. Bist du überdrüssig nicht des Leides, 
 der trügerischen Buhlerei, der argen List, 
 des Liebeszaubers, der mit Blut befleckt die Häuser? 
 Wenn du dich maßvoll zeigtest, wärest du den Menschen 
 die liebste Gottheit! Das ist meine Überzeugung. 
  
  Geht ins Schloß. Menelaos verbirgt sich am Grabmal. 
  
 CHOR. 
 Dich rufe ich an, die du wohnest 
 im laubumschatteten Nest, 
 einem Tempel der Musen, 
 dich, die kunstvolle Sängerin, 
 tränenerregende Nachtigall! 
 Komme und hilf mir im Jammern, 
 klagend mit bräunlichem Schnabel, 
 singe vom Leide der armen Helena, 
 singe vom Leide der troischen Frauen, 
 dem tränenreichen, 
 das die achaiischen Speere gebracht! 
 Es kam über rauschende Fluten auf phrygischem Schiff, 
 es eilte heran, als Paris, dein Unglücksgemahl, 
 zum Verderben den Söhnen des Priamos, 
 aus Sparta als Weib dich geraubt 
 auf Geheiß Aphrodites. 
  
 Und viele Achaier, 
 getroffen von Speeren und Wurfsteinen, 
 hauchten ihr Leben aus 
 und wohnen im finsteren Hades. 
 Ihr Tod raffte hin das Haar 
 der trauernden Gattinnen, 
 verödet liegen die Ehegemächer. 
 Viele Achaier vernichtete auch 
 der einsame Ruderer 
 mit seinen leuchtenden Feuersignalen 
 am Strand des vom Meere umströmten Euboia: 
 An dem Felsen des Kaphereus, 
 auf den Klippen der Aigeussee 
 ließ er sie scheitern, 
 nachdem einen täuschenden Stern er entzündet. 
 Die hafenlosen Berge brachten Verderben 
 dem Heereszug aus Barbarenland, 
 als er im Brausen der Stürme 
 fort aus der Heimat verschlagen ward, 
 an Bord die Beute – nicht Beute, o nein, 
 einen Anlaß zum Streit nur den Griechen, 
 einen Wolkendunst, 
 ein heiliges Trugbild, von Hera geschaffen. 
  
 Was Gott sei, was nicht, 
 welch Wesen dazwischen sich finde – 
 wer von den Sterblichen glaubt, 
 dies bis zu den äußersten Grenzen 
 erspüren, erforschen zu können, 
 wenn er das Walten der Götter betrachtet, 
 das hierhin und dorthin sich tummelt und wieder zurück, 
 niemals berechenbar in seinen Launen? 
 Du, Helena, bist die Tochter des Zeus; 
 im Schoße der Leda 
 hat dich der Vater gezeugt in Vogelgestalt. 
 Und trotzdem bist du verschrien in Griechenland 
 als die Verräterin, 
 als treulos und ungerecht und von den Göttern verlassen. 
 Ich weiß nicht, was bei den Menschen noch glaubwürdig ist. 
 Das Wort nur der Götter fand ich als Wahrheit. 
  
 Allesamt töricht seid ihr, 
 wenn ihr durch Krieg, durch den Kampf der streitbaren Lanzen 
 nach dem Preise der Tüchtigkeit strebt, 
 die Nöte der Menschen beseitigen wollt, 
 ohne menschlich zu fühlen! 
 Denn erkennt uns der blutige Kampf nur den Preis zu, 
 wird niemals der Zwist in den Städten der Menschen verstummen. 
 Er trug die Schuld, daß im Lande des Priamos 
 verödet die Wohnungen, 
 obwohl sich der Hader um dich, Helena, 
 doch gütlich beilegen ließ. 
 Die Gefallenen ruhen nun drunten, Opfer des Hades, 
 die Mauern packte der Brand, wie ein Blitzstrahl des Zeus; 
 doch du trägst Leid über Leid, 
 bejammerst dein drückendes Schicksal. 
  
  Theoklymenos kehrt mit seinem Gefolge von der Jagd zurück. 
  
 THEOKLYMENOS. 
 Grab meines Vaters, sei gegrüßt! Ich habe dich 
 am Tor bestattet, Proteus, diesem Gruß zuliebe. 
 Stets will ich, Theoklymenos, dein Sohn, das Wort 
 im Gehen wie im Kommen, Vater, an dich richten. 
 Schafft mir die Meute und die Netze für die Jagd, 
 ihr Diener, in das königliche Schloß zurück! 
 Ich mußte oft mir selber schon Verweis erteilen: 
 Ich strafe nicht die Übeltäter mit dem Tod! 
 Jetzt hat ein Grieche, wie ich hörte, hierzulande 
 sich sehen lassen, von den Wächtern unbemerkt! 
 Der will doch spionieren, mir gar Helena 
 entreißen. Sterben soll er, wird er nur gefaßt! 
 Ha! Ausgeführt, so scheint es, finde ich den Plan! 
 Die Tochter des Tyndareos verließ das Grab, 
 ihr Platz ist leer, man brachte fort sie, außer Landes! 
 He! Tore auf! Die Pferde bindet von den Krippen, 
 ihr Knechte, bringt die Wagen aus dem Haus! Soweit 
 wir es verhindern können, soll das Weib, das ich 
 begehre, niemals aus dem Lande mir entkommen! 
  
  Aus dem Schloß tritt Helena in Trauerkleidung. 
  
 Nein, halt! Ich sehe sie, die ich verfolgen will, 
 sie weilt im Hause noch, sie ist noch nicht entflohen! 
 Du, warum hast du dich, anstatt in Weiß, in Schwarz 
 gekleidet, warum hast du mit dem Messer dir 
 das Haar geschoren von dem edlen Haupt und weinst 
 und netzt die Wangen dir mit bitterlichen Tränen? 
 Erschien zur Nacht ein Traumbild dir und läßt dich jammern? 
 Hast eine Nachricht du aus deinem Heimatland 
 erhalten und bist jetzt vor Trauer ganz verstört? 
 HELENA. 
 Ach, Herr – ich darf dich jetzt mit diesem Namen nennen –, 
 ich bin verloren, ausgelöscht, nur mehr ein Nichts! 
 THEOKLYMENOS. 
 In welche Not gerietest du? Was ist geschehen? 
 HELENA. 
 Mein Menelaos – ach, wie sag ich das? – ist tot! 
 THEOKLYMENOS. 
 Ich freue mich der Botschaft nicht. Doch bin ich glücklich. 
 Von wem erhieltest du sie? Von Theonoë? 
 HELENA. 
 Von ihr – und einem Zeugen seines Untergangs. 
 THEOKLYMENOS. 
 Kam denn ein Bote, der es glaubhaft ausgerichtet? 
 HELENA. 
 O ginge er doch dorthin, wohin ich es wünsche! 
 THEOKLYMENOS. 
 Wer ist es? Wo? Ich möchte es genauer wissen. 
 HELENA. 
 Dort sitzt er, hingekauert an den Fuß des Grabes! 
  
  Sie weist auf das Grabmal hin, an dem Menelaos zum Vorschein kommt. 
  
 THEOKLYMENOS. 
 Apollon! Häßlich sieht er aus mit seinen Lumpen! 
 HELENA. 
 Weh! Auch mein Gatte, fürchte ich, sieht jetzt so aus. 
 THEOKLYMENOS. 
 Was für ein Landsmann ist er? Woher kommt er jetzt? 
 HELENA. 
 Ein Grieche, der auf meines Gatten Schiff gefahren. 
 THEOKLYMENOS. 
 Und wie kam Menelaos um, nach seinen Worten? 
 HELENA. 
 Ganz furchtbar, fand im Wogenschwall sein nasses Grab! 
 THEOKLYMENOS. 
 Wo stand er grad mit seinem Schiff auf weiter See? 
 HELENA. 
 Er scheiterte an Libyens hafenlosen Klippen. 
 THEOKLYMENOS. 
 Warum ging er nicht unter, auf dem gleichen Schiff? 
 HELENA. 
 Ein Sklave hat zuweilen mehr Glück als ein Fürst. 
 THEOKLYMENOS. 
 Wo hat er seines Schiffes Wrack zurückgelassen? 
 HELENA. 
 Wo er versinken sollte, Menelaos nicht! 
 THEOKLYMENOS. 
 Der ging zugrunde. – Welch ein Boot hat ihn gebracht? 
 HELENA. 
 Seeleute, die ihn fanden, bargen ihn, sagt er. 
 THEOKLYMENOS. 
 Wo blieb das Trugbild, das für dich nach Troja kam? 
 HELENA. 
 Der Wolkendunst? Zum Äther hoch entschwebte er. 
 THEOKLYMENOS. 
 O Troja, Priamos, umsonst seid ihr gefallen! 
 HELENA. 
 Die Not der Priamiden hat auch mich getroffen! 
 THEOKLYMENOS. 
 Hat er bestattet deinen Gatten oder nicht? 
 HELENA. 
 Bestattet nicht. Ach, wie bedrückt mein Elend mich. 
 THEOKLYMENOS. 
 Deshalb hast du die blonden Locken dir geschoren? 
 HELENA. 
 Der, den ich liebte einst, er bleibt mir lieb auch dort! 
 THEOKLYMENOS. 
 Bei solchem Kummer fließen aufrichtig die Tränen. 
 HELENA. 
 Du trügest es wohl leicht, wenn deine Schwester   stürbe? 
 THEOKLYMENOS. 
 Nicht doch! – Wie nun? Willst weiter du am Grabe hausen? 
 HELENA. 
 Warum verhöhnst du mich, läßt nicht den Toten ruhn? 
 THEOKLYMENOS. 
 Dem Gatten bist du treu und willst dich mir entziehen! 
 HELENA. 
 Nein, jetzt nicht mehr! Du kannst verfügen über mich. 
 THEOKLYMENOS. 
 Dein Wort kommt spät. Trotzdem bin ich erfreut darüber. 
 HELENA. 
 Eins ist zu tun: Vergessen wir, was früher war! 
 THEOKLYMENOS. 
 Um welchen Preis? Sei Gunst doch stets mit Gunst belohnt! 
 HELENA. 
 Wir wollen Freunde sein, versöhne dich mit mir! 
 THEOKLYMENOS. 
 Hinweg mit unsrem Streit, der Wind soll ihn verwehen! 
 HELENA. 
 Kniefällig bitte ich dich, da du wohlgesinnt... 
 THEOKLYMENOS. 
 Warum erhebst du flehend deine Hand zu mir? 
 HELENA. 
 Ich möchte gern bestatten meinen toten Mann! 
 THEOKLYMENOS. 
 Wie? Ihn, der gar nicht hier ist? Oder seinen Schatten? 
 HELENA. 
 So ist die Griechensitte: Wer im Meer ertrank, ... 
 THEOKLYMENOS. 
 Was? Darin sind die Pelopiden ja erfahren! 
 HELENA. 
 ... der wird bestattet durch Gewänder, ohne Leib. 
 THEOKLYMENOS. 
 Bestatte ihn! Erbau ein Grabmal, wo du willst! 
 HELENA. 
 Nein, so bestatten wir nicht die Ertrunkenen! 
 THEOKLYMENOS. 
 Wie denn? Ich bin im Brauch der Griechen nicht bewandert. 
 HELENA. 
 Die Totengaben bringen wir aufs Meer hinaus. 
 THEOKLYMENOS. 
 Was also soll ich für den Toten dir gewähren? 
 HELENA zeigt auf Menelaos. 
 Er weiß es – ich nicht; glücklich lebte ich bisher. 
 THEOKLYMENOS zu Menelaos. 
 Du brachtest Botschaft, Fremdling, die willkommen ist. 
 MENELAOS. 
 Für mich in keinem Falle, auch nicht für den Toten! 
 THEOKLYMENOS. 
 Wie pflegt ihr zu bestatten die Ertrunkenen? 
 MENELAOS. 
 Wie dem Vermögen eines jeden es entspricht. 
 THEOKLYMENOS. 
 An Schätzen fordre, was du willst – um ihretwillen! 
 MENELAOS. 
 Zuerst wird frisches Blut dem Hades dargebracht. 
 THEOKLYMENOS. 
 Von welchem Tiere? Sprich, ich will es dir gestatten! 
 MENELAOS. 
 Bestimme selbst! Genügen soll uns, was du gibst. 
 THEOKLYMENOS. 
 Roß oder Stier entspricht dem Brauche der Barbaren. 
 MENELAOS. 
 Gib, doch das Tier darf nicht behaftet sein mit Fehlern! 
 THEOKLYMENOS. 
 In reichen Herden haben wir davon die Fülle. 
 MENELAOS. 
 Dann eine Bahre, zugerüstet, ohne Leichnam. 
 THEOKLYMENOS. 
 Jawohl! Und was verlangt die Sitte noch dazu? 
 MENELAOS. 
 Den Waffenschmuck aus Erz. Der Tote liebte Waffen. 
 THEOKLYMENOS. 
 Die Gabe soll der Pelopssöhne würdig sein! 
 MENELAOS. 
 Und weiter: Was das Land an Blumen sprießen läßt. 
 THEOKLYMENOS. 
 Was dann? Wie senkt ihr in das Meer hinab die Spenden? 
 MENELAOS. 
 Ein Schiff mit voller Rudermannschaft wird gebraucht. 
 THEOKLYMENOS. 
 Wie weit entfernt muß es vom festen Lande sein? 
 MENELAOS. 
 Daß man vom Ufer kaum den Ruderschlag erkennt. 
 THEOKLYMENOS. 
 Warum? Aus welchem Grund folgt Hellas diesem   Brauch? 
 MENELAOS. 
 Nichts darf, vom Meer zurückgespült, das Land beflecken! 
 THEOKLYMENOS. 
 Du sollst ein schnelles Schiff bekommen aus Phoinike. 
 MENELAOS. 
 Das ist vortrefflich, Menelaos wird es danken. 
 THEOKLYMENOS. 
 Wenn du nun opferst ohne sie – genügt das nicht? 
 MENELAOS. 
 Nur Mutter, Gattin, Kinder dürfen es vollziehen. 
 THEOKLYMENOS. 
 So muß sie selber, meinst du, ihren Mann bestatten. 
 MENELAOS. 
 Ein frommer Mensch wird nicht das Recht der Toten schmälern. 
 THEOKLYMENOS. 
 Nun gut! Es nutzt mir selbst, ein frommes Weib zu haben. 
 Tritt in das Haus und wähle dir den Totenschmuck! 
 Auch dich will nicht mit leeren Händen ich entlassen; 
 Du standest ihr zu Diensten. Frohe Botschaft hast 
 du mir gebracht. Du sollst zum Lohn, statt deiner Lumpen, 
 Gewand und Nahrung für die Heimfahrt mitbekommen. 
 Denn ganz erbärmlich geht es dir jetzt, wie ich sehe. 
  
  Zu Helena. 
  
 Du Unglückliche, härme dich nicht zwecklos ab! 
 Dein Gatte Menelaos hat erfüllt sein Schicksal. 
 Wer einmal starb, kann nicht zurück ins Leben kehren. 
 MENELAOS. 
 Erfülle, junge Frau, jetzt deine Pflichten: Achte 
 den lebenden Gemahl, vergiß jedoch den toten. 
 Das ist für dich, so wie es um dich steht, das Beste. 
 Wenn ich nach Hellas komme und gerettet bin, 
 will ich, zeigst du als Weib dich pflichttreu deinem Gatten, 
 den schlechten Ruf zerstreun, den du von früher hast. 
 HELENA. 
 Das soll geschehen. Niemals soll mein Mann mich tadeln. 
 Du bist je nahe mir und wirst es selbst erleben. 
 Geh, armer Bursche, jetzt hinein und bade dich 
 und zieh dich um. Ich will dir helfen ohne Zögern. 
 Du wirst bestimmt um meinen lieben Menelaos 
 mit größrer Herzlichkeit bemüht sein, wenn du selbst 
 aus unsrer Hand empfangen erst, was dir gebührt! 
  
  Bis auf den Chor gehen alle in das Schloß. 
  
 CHOR. 
 Die Herrin der Berge, die Mutter der Götter, 
 stürmte dereinst mit eilendem Fuß 
 durch waldige Täler, 
 durch schäumende Wildbäche und 
 des Meeres donnernde Wogen, 
 von schmerzlicher Sehnsucht getrieben 
 nach ihrem entschwundenen heiligen Kind. 
 Und weithin ließen die Klappern des Bakchos 
 ihr gellendes Rufen ertönen, 
 wenn die Göttin das Löwengespann 
 an den Streitwagen schirrte, 
 die Tochter zu suchen, 
 die aus dem Reigen der Mädchen entführt war, 
 und wenn ihr, so schnell wie der Wind, 
 Artemis folgte, die Bogenbewehrte, 
 Gorgopis dazu 
 mit dem Speere und sämtlichen Waffen. 
 Vom Throne im Himmel jedoch 
 blickte Zeus hernieder, 
 verhängte ein anderes Schicksal. 
  
 Und als nun die Mutter nach langer Irrfahrt 
 es aufgab, qualvoll zu suchen 
 den heimlichen Räuber der Tochter, 
 stieg sie empor zu den schneeigen Gipfeln 
 der Nymphen am Ida 
 und warf sich vor Schmerz auf den felsigen Grund, 
 in verschneites Gestrüpp. 
 Verdorren ließ sie die grünenden Fluren, 
 nicht reifen die Frucht auf dem Acker, 
 ließ darben das Menschengeschlecht. 
 Sie ließ für die Herden nicht sprießen mehr 
 das üppige Futter der Blätter und Ranken, 
 den Städten versiegte die Nahrung. 
 Kein Opfer mehr wurde den Göttern gebracht, 
 es brannten nicht Kuchen mehr auf den Altären. 
 Sie wehrte den Quellen sogar, 
 ihr sprudelndes, glänzendes Naß zu verströmen, 
 aus Trauer um ihr Kind, 
 eine Göttin der Rache. 
  
 So raubte sie Göttern und Menschen 
 die Freuden des Mahles. 
 Da trachtete Zeus den bitteren Groll 
 der göttlichen Mutter zu stillen und rief: 
 »Auf, ihr hehren Charitinnen, gehet zu Deo 
 – sie zürnt um der Tochter willen –, 
 verjagt ihren Gram durch Jubelgeschrei, 
 ihr auch, Musen, mit Reigen und Lied!« 
 Dumpfdröhnendes Erz 
 und Pauken, mit Tierhaut bespannt, 
 ergriff da als erste 
 die schönste der seligen Frauen, 
 Kypris; da lachte die Mutter 
 und nahm in die Hände 
 die laut erschallende Flöte, 
 voll Freude am jubelnden Klang. 
  
 Was Recht und Pflicht dir versagten, 
 wagtest du in deinem Hause. 
 Du zogest den Zorn der Großen Mutter dir zu, mein Kind, 
 weil du ihr die schuldigen Opfer verweigert. 
 Ja, eine gewaltige Macht geht aus 
 vom Faltenwurf scheckigen Hirschfells, 
 vom Grün des Efeus, 
 das um die heiligen Stäbe sich windet, 
 vom kreisenden Zauberrad, 
 das sich hinauf in den Äther schwingt, 
 vom Haar, das zu Ehren des Bromios wallt, 
 und den nächtlichen Festen der Göttin. 
 Du hast dich ihr niemals gebeugt, 
 vertrautest voll Stolz deiner Schönheit nur. 
 HELENA tritt aus dem Palast. 
 Im Haus geht alles gut für uns, ihr lieben Frauen. 
 Des Proteus Tochter, eingeweiht in das Geheimnis, 
 verschwieg dem Bruder, der nach meinem Mann sie fragte, 
 den wahren Hergang; mir zuliebe sagte sie, 
 ertrunken sei er, sähe nicht die Sonne mehr. 
 Mein Gatte nützte die Gelegenheit aufs beste, 
 die Waffen, die ins Meer hinab er senken soll, 
 hat selbst er angelegt, den Schild gepackt am Riemen, 
 die Lanze aufgenommen mit der rechten Hand, 
 als wolle er mit mir vereint den Toten ehren. 
 So hat er für den Ernstfall gleich gewappnet sich, 
 um die Barbarenhaufen vor sich herzujagen, 
 sobald wir erst an Bord des Ruderschiffes sind. 
 Für die Gewänder, die der Schiffbruch ihm geraubt, 
 gab ich ihm neue, ließ dazu ein Bad ihm richten, 
 die langentbehrte Reinigung im Naß des Flusses. 
  
  Aus dem Palast tritt Theoklymenos. Ihm folgen Menelaos und Diener mit den Totengaben. 
  
 Da tritt der König aus dem Hause, in dem Wahn, 
 er halte mich als Gattin schon in seinen Armen. 
 Ich muß jetzt schweigen.  
  
  Zum Chor. 
  
 Ihr auch, darum bitte ich, 
 stellt freundlich euch auf unsre Seite. Sind wir frei, 
 so können wir vielleicht auch euch einst Freiheit bringen. 
 THEOKLYMENOS. 
 Geht Mann für Mann, wie euch der Fremdling es befohlen, 
 ihr Diener, tragt die Totengaben für das Meer! 
 Du, Helena – gibst du mir recht, laß dich bewegen: 
 Bleib hier! Bist du nun dort zugegen oder nicht, 
 die gleiche Ehre zollst du deinem toten Gatten. 
 Denn ein Verlangen, fürchte ich, kann dich ergreifen, 
 ins Meer hineinzuspringen, wenn die Liebe zu 
 dem früheren Gemahl dich übermächtig packt. 
 Zu heftig trauerst du ihm nach, weilt er auch fern! 
 HELENA. 
 Mein neuer Gatte! Streng gebietet mir die Pflicht, 
 der ersten Ehe eng geknüpftes Band zu ehren. 
 Ich liebe meinen Mann und möchte deshalb in 
 den Tod ihm folgen. Doch was kann es ihm schon nützen, 
 mit mir im Tod vereint zu sein? Die Opfer nur 
 laß wenigstens mich selbst dem Abgeschiednen weihen! 
 Nach meinem Wunsche mögen dir die Götter lohnen, 
 dem Fremdling auch, weil er die Mühe mit mir teilt. 
 Du sollst an mir die rechte Frau im Hause haben. 
 Denn Gutes tust du mir und Menelaos an. 
 Das Schicksal freilich ist dabei im Spiel. Doch jetzt 
 bestimme noch, war uns das Schiff gibt für die Opfer, 
 damit ich deiner Güte volles Maß genieße! 
 THEOKLYMENOS zu einem der Diener. 
 Du, gehe, leihe ihnen ein Sidonerschiff 
 für fünfzig Ruderer, dazu die volle Mannschaft! 
 HELENA. 
 Und der die Opfer bringt, soll Herr des Schiffes sein? 
 THEOKLYMENOS. 
 Ja, meine Mannschaft soll auf seine Weisung hören! 
 HELENA. 
 Nochmals befiehlt! Klar sollen sie von dir es wissen. 
 THEOKLYMENOS. 
 Nochmals, ja, dreimal sage ich es, wenn du willst! 
 HELENA. 
 Glück sei beschieden dir – und meinen Plänen auch! 
  
  Der Diener ab. 
  
 THEOKLYMENOS. 
 Nicht zu sehr quäle dich in deinem Herzeleid! 
 HELENA. 
 Noch dieser Tag wird meine Dankbarkeit dir zeigen. 
 THEOKLYMENOS. 
 Die Toten sind ein Nichts, und zwecklos aller Schmerz! 
 HELENA. 
 So manches Teure gibt es, dort wie hier, für mich. 
 THEOKLYMENOS. 
 Du fährst mit mir nicht schlechter als mit Menelaos. 
 HELENA. 
 Ich kann dich tadeln nicht. Ich brauche nur noch Glück. 
 THEOKLYMENOS. 
 Du hast es schon, wenn du mir deine Neigung schenkst. 
 HELENA. 
 Nicht heut erst lerne Liebe ich um Liebe spenden! 
 THEOKLYMENOS. 
 Soll ich die Trauerfahrt persönlich übernehmen? 
 HELENA. 
 Nein! Deinen Knechten brauchst du nicht zu dienen, König! 
 THEOKLYMENOS. 
 Nun gut! Mich geht nichts an der Brauch der Pelopssöhne. 
 Rein ist mein Haus. Denn nicht bei uns hat Menelaos 
 sein Leben ausgehaucht. Man soll Befehl erteilen 
 den Unterkönigen, den Hochzeitsschmuck ins Schloß 
 zu senden! Und im ganzen Lande sollen laut 
 zu unserm Glück und Ruhm die Hochzeitslieder schallen, 
 für Helena und mich. Beneidet will ich sein! 
 Auf, Fremdling, senke in das Meer den Totenschmuck 
 für ihren früheren Gemahl und kehre schnell 
 zum Schloß zurück mit meiner Gattin: Nahmst du teil 
 an ihrem Hochzeitsschmaus mit mir, so kannst du in 
 die Heimat ziehen oder glücklich sein bei uns! 
  
  Ab in den Palast. 
  
 MENELAOS. 
 Zeus! Vater nennt man dich und einen weisen Gott, 
 o schau auf uns und hilf uns aus der Not! Steh uns 
 tatkräftig bei, des Unglücks Last bergauf zu schleppen! 
 Du brauchst uns nur mit deinem Finger anzurühren, 
 und schon erreichen wir das heißersehnte Ziel. 
 Genug an Qualen haben wir bis jetzt erlitten. 
 Ihr nahmet, Götter, oft mein Glück wie meinen Schmerz 
 zur Kenntnis. Nicht für immer muß geduckt ich bleiben, 
 auch ich darf aufrecht gehen. Diese eine Gunst 
 gewährt mir, und ihr schenkt mir Glück für alle Zukunft! 
  
  Ab mit Helena und den Dienern. 
 CHOR. 
 Phoinikisches Schiff aus Sidon, 
 du schnelles Ruderwerk, 
 dessen Schläge so gern 
 erbrausen lassen die Wogen, 
 du führst die Delphine, 
 die fröhlich sich tummeln, 
 wenn kein Lüftchen kräuselt die Fläche der See 
 und die blauäugige Tochter des Pontos, 
 Galaneia, spricht: 
 »Zieht auf eure Segel, 
 laßt von den Winden des Meeres sie schwellen, 
 greift zu den Rudern von Tannenholz, 
 Matrosen, Matrosen, die ihr geleitet 
 Helena heim zum gastlichen Strand, 
 wo das Haus des Perseus steht!« 
 Dort wirst du vielleicht am Ufer des Stromes 
 oder vor dem Tempel der Pallas 
 die leukippischen Jungfrauen treffen, 
 wirst spät dich dem Reigen gesellen 
 oder, zu nächtlichem frohen Gelage, 
 dem Festschmaus zu Ehren des Hyakinthos, 
 den Phoibos einst, 
 als er siegreich zum Ziele den Diskos geschleudert, 
 tödlich traf; und der Sohn des Zeus 
 befahl den Spartanern, diesen Tag 
 durch Rinderopfer heilig zu halten. 
 Deine Tochter auch, die daheim du gelassen, 
 findest du wieder, Hermione; 
 ihr haben noch nicht die Fackeln zur Hochzeit geleuchtet. 
 O schwebten mit Flügeln wir hin durch die Luft, 
 wie die Vögel in Schwärmen nach Libyen ziehen, 
 fliehend vor Regen und Frost, 
 folgsam dem Pfeifen des Ältesten, 
 der sie führt; und erreicht er im Fluge 
 das trockene, fruchtbare Land, 
 so jauchzt er vor Freude. 
 Langhalsige Vögel, 
 Gefährten der ziehenden Wolken, 
 flieget auf die Plejaden zu 
 und auf den Orion, der nächtlich leuchtet, 
 und laßt euch herab am Eurotas 
 und richtet die Botschaft aus: 
 »Menelaos kehrt heim, 
 der Zerstörer der Dardanosburg!« 
  
 O kommet auf stürmenden Rossen 
 gejagt durch den Äther, 
 ihr Söhne des Tyndareos, 
 die ihr unter den windschnellen Bahnen 
 der leuchtenden Sterne am Himmel wohnt! 
 Kommet als Retter für Helena 
 über die schimmernde Flut, 
 über die blauen, von weißem Schaume 
 bekränzten Wogen des Meeres, 
 schickt den Seefahrern günstige Winde 
 im Namen des Zeus! 
 Befreit eure Schwester 
 vom schmachvollen Vorwurf, 
 sie sei dem Barbaren gefolgt! 
 Sie mußte den Streit am Ida entgelten 
 mit dieser Schande – und hatte doch niemals 
 die Türme von Troja, die Phoibos erbaute, gesehen! 
  
  Während der König aus dem Schloß tritt, eilt ein Matrose als Bote herbei. 
  
 BOTE. 
 Zu böser Stunde, Herr, traf ich im Haus dich an: 
 Gleich sollst du eine Unglücksbotschaft von mir hören! 
 THEOKLYMENOS. 
 Was gibt's ? 
 BOTE. 
 Um eine andre Gattin wirst du dich 
 bemühen müssen: Helena floh außer Landes! 
 THEOKLYMENOS. 
 Mit Flügeln, durch die Luft? Zu Fuß, auf fester Erde? 
 BOTE. 
 Zu Schiff hat Menelaos sie entführt! Er war 
 es selbst, der uns die Nachricht seines Todes brachte! 
 THEOKLYMENOS. 
 Verfluchte Botschaft! Welch ein Fahrzeug hat sie aus 
 dem Land geführt? Unglaublich ist, was du erzählst! 
 BOTE. 
 Das Schiff, das du ihm gabst! Mit deiner Mannschaft fuhr 
 er ab! Da weißt du, was geschah, in kurzen Worten! 
 THEOKLYMENOS. 
 Und wie? Das will ich wissen. Denn ich kann nicht glauben, 
 daß ein Mann solche stattliche Matrosenschar, 
 der du auch angehörtest, überwältigt hat! 
 BOTE. 
 Als Helena dem Schloß den Rücken kehrte und 
 den Weg zum Meer einschlug, da ging sie listig mit 
 verhaltnem Trauerschritt einher und klagte laut 
 um ihren Mann – der frisch lebendig bei ihr war! 
 Und als wir angelangt bei deinen Werften, zogen 
 wir ein Sidonerschiff zur ersten Fahrt ins Wasser; 
 es war mit fünfzig Rudersitzen ausgestattet. 
 Und eine Hand ergänzte nun die andere: 
 Man pflanzte auf den Mast und stellte griffbereit 
 das Ruderwerk, verstaute fest die weißen Segel 
 und hängte in die Joche ein das Steuerruder. 
 Und als wir so uns mühten, kamen Griechen an 
 den Strand – den Zeitpunkt hatten sie genau bedacht! –, 
 des Menelaos Schiffsvolk, noch in Lumpen von 
 dem Schiffbruch, stattlich, doch verwildert anzuschaun. 
 Sie waren kaum zur Stelle, da erblickte sie 
 der Atreussohn und sprach zu ihnen, Mitleid heuchelnd: 
 »Ihr Armen! Wie, von welchem Griechenschiff, kamt ihr, 
 gescheitert, her? Wollt ihr mir nicht bestatten helfen 
 den Atreussohn? Ihm, der ertrunken ist, zollt hier 
 die Tochter des Tyndareos die Grabesehren!« 
 Da brachen sie zum Schein in Tränen aus und kamen 
 an Bord und trugen Totenschmuck für Menelaos. 
 Wir aber schöpften gleich Verdacht und flüsterten 
 uns zu: »Was für ein Schwarm, der unser Schiff besteigt!« 
 Wir blieben trotzdem ruhig, folgsam deinem Auftrag. 
 Du hattest ja zum Kapitän ernannt den Fremdling, 
 damit auch freilich jeden Widerstand gelähmt. 
 Wir brachten ohne Mühe unsre leichte Fracht 
 ins Schiff. Der Stier nur sträubte sich, geradenwegs 
 die Planken zu betreten, hub zu brüllen an 
 und rollte wild die Augen, krümmte seinen Rücken, 
 ließ, nach den Hörnern schielend, sich von keiner Hand 
 berühren. Da befahl der Gatte Helenas: 
 »Zerstörer Ilions, wohlan! Hebt nach dem Brauch 
 der Griechen hoch den Stier auf eure starken Schultern 
 und tragt ihn an den Bug des Schiffes! Dort soll ihn 
 sogleich das Schwert in meiner Rechten tödlich treffen, 
 sein Blut zu Ehren des Ertrunkenen verströmen.« 
 Die Griechen folgten dem Befehl und hoben hoch 
 den Stier und trugen ihn an Bord. Und Menelaos 
 fuhr kraulend über Stirn und Nacken ihm und lockte 
 ihn ohne Widerstand ins Innere des Schiffes. 
 Zum Schluß, als alles übrige an Bord genommen, 
 bestieg auch Helena mit schlankem Fuß die Leiter 
 und ließ inmitten sich der Ruderbänke nieder, 
 dicht neben ihr der totgesagte Menelaos. 
 Die andern saßen, gleich verteilt im Schiff nach rechts 
 und links, Mann neben Mann, die Schwerter im Gewand 
 verborgen. Und Geschrei durchdrang das Wogenrauschen, 
 sobald den Ruf des Rudermeisters wir vernommen. 
 Als wir vom Land entfernt, jedoch nicht allzu weit, 
 da fragte unser Steuermann: »Du, Fremdling, sollen 
 wir weiterfahren? Oder ist es weit genug? 
 Du bist ja Kapitän.« Da gab zur Antwort er: 
 »Genug!« und schritt, das Schwert in seiner Rechten, hin 
 zum Bug, bereit, den Stier zu opfern. Aber er 
 gedachte keines Toten, sondern betete, 
 als er des Stieres Hals durchschnitt: »O Gott des Meeres, 
 Poseidon, ihr auch, keusche Nereustöchter, bringt 
 mein Weib und mich nach Nauplia in Sicherheit!« 
 Erhört ward sein Gebet, in Strömen schoß das Blut 
 ins Meer hinein. Da schrie aus unsern Reihen einer: 
 »Die Fahrt ist ein Betrug! Zurück! Gib du Befehl 
 zum angemeßnen Kurs, du wende gleich das Steuer!« 
 Jedoch der Atreussohn rief nach vollbrachtem Opfer 
 mit lauter Stimme seine Kameraden auf: 
 »Was säumt ihr, auserwählte Helden Griechenlands? 
 Schlagt die Barbaren tot und werft sie in das Meer!« 
 Der Rudermeister spornte deine Schiffsbesatzung 
 zum Widerstande an: »Aus seinem Lager hebt 
 den Bugspriet – schlagt in Trümmer eure Ruderbänke – 
 die Ruderstangen reißt aus ihren Dollen fort – 
 und schlagt den fremden Feinden ihre Schädel blutig!« 
 Da sprangen alle auf, wir mit den Stangen nur 
 in unsern Händen, doch die Griechen mit dem Schwert. 
 Im Blute schwamm das Schiff. Vom Heck trieb Helena 
 die Griechen an: »Wo bleibt der Troerruhm? Beweist 
 ihn den Barbaren!« Und man stürzte im Gedränge, 
 stand wieder auf; schon sah man Tote reglos liegen. 
 Wo Menelaos, selbst in vollem Waffenschmuck, 
 die Seinen in Bedrängnis sah, da griff er mit 
 dem Schwerte ein und zwang die Unseren zum Sprung 
 von Bord; er jagte deine Leute von den Bänken. 
 Dann trat der König an das Steuer und befahl, 
 den Kurs auf Griechenland zu nehmen. Segel zog 
 man auf; ein guter Fahrtwind hatte eingesetzt. 
 Sie sind auf hoher See. Doch ich entrann dem Tod, 
 ließ mich am Ankerseile in das Meer hinab. 
 Als schon die Kraft mir schwand, barg mich ein Fischerboot 
 und setzte mich an Land: So kann ich dir berichten. 
 Mißtrauisch sein im rechten Augenblick, das bringt 
 den Sterblichen den allergrößten Vorteil ein! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Unglaublich! Menelaos weilte heimlich hier, 
 und keiner sah es, weder du, mein Fürst, noch ich! 
 THEOKLYMENOS. 
 Ha! Von Weibertücke ließ ich Jämmerling umgarnen mich! 
 Meine Frau ist mir entwischt! Wär einzuholen noch das Schiff, 
 keine Mühe scheute ich und schleppte her das fremde Pack! 
 Aber jetzt soll mir die Schwester büßen, die Verräterin, 
 die im Haus den Menelaos sah und nichts verlauten ließ! 
 Wahrlich, keinen soll sie täuschen mehr mit ihrem Sehertrug! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wohin willst du eilen, König? Welchen Mord willst du begehn? 
 THEOKLYMENOS. 
 Dorthin, wo Gerechtigkeit mich ruft. Doch geh mir aus dem Weg! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Nein, ich halte fest dein Kleid. In großes Unrecht stürzt du dich! 
 THEOKLYMENOS. 
 Sklave, deinen Herren willst du zwingen?  
 CHORFÜHRERIN. 
 Auf dein Wohl bedacht! 
 THEOKLYMENOS. 
 Niemals! Nicht auf meins, läßt du mich nicht. .. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich lasse dich niemals! 
 THEOKLYMENOS. 
 ... töten die verruchte Schwester!  
 CHORFÜHRERIN. 
 Meinst die allerfrömmste wohl! 
 THEOKLYMENOS. 
 Sie verriet mich!  
 CHORFÜHRERIN. 
 Das ist nützlicher Verrat: Das Rechte tun! 
 THEOKLYMENOS. 
 Einem andern gab sie meine Frau!  
 CHORFÜHRERIN. 
 Dem Mann, dem sie gehört. 
 THEOKLYMENOS. 
 Wem gehört mein Weib? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dem, der vom Vater ihre Hand erhielt! 
 THEOKLYMENOS. 
 Mir gab sie ein gutes Schicksal.  
 CHORFÜHRERIN. 
 Deine Pflicht nahm sie dir fort. 
 THEOKLYMENOS. 
 Du bist nicht mein Richter!  
 CHORFÜHRERIN. 
 Doch, erteile ich den beßren Rat! 
 THEOKLYMENOS. 
 Diener bin ich dann, nicht Herr! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Des Rechtes, nicht des Unrechts Herr! 
 THEOKLYMENOS. 
 Sterben willst du wohl!  
 CHORFÜHRERIN. 
 Ja, morde! Deine Schwester sollst du nie 
 gegen meinen Willen töten, nein, zuerst erschlage mich! 
 Edle Sklaven sterben für den Herrn den ehrenvollsten Tod! 
  
  Über dem Palast erscheinen Kastor und Polydeukes. 
  
 KASTOR. 
 Halt ein in deinem Zorn! Er reißt dich fort zum Unrecht, 
 Fürst Theoklymenos, Gebieter dieses Landes! 
 Dich rufen beide Dioskuren. Uns gebar 
 einst Leda, Brüder Helenas, die dir entflohen. 
 Du zürnst um eine Ehe, die dir nicht bestimmt. 
 Auch tat Theonoë, die Enkelin des Nereus, 
 kein Unrecht dir, wenn sie die Satzungen der Götter 
 und das Vermächtnis ihres Vaters treu bewahrt. 
 Es sollte Helena die ganze Zeit bis heute 
 in deinem Hause weilen, aber länger nicht. 
 Da nun doch Ilion gefallen ist und sie 
 den Göttern ihren Namen nur geliehen hat, 
 soll sie gebunden sein an ihre alte Ehe, 
 heimkehren und mit ihrem Mann zusammenleben. 
 Nein, zücke nicht das düstre Schwert auf deine Schwester, 
 sei überzeugt: Ihr Handeln war gerecht und klug! 
 Schon lange hätten unsre Schwester wir erlöst, 
 nachdem uns Zeus erhoben in den Kreis der Götter; 
 doch stärker zeigte sich als wir die Macht des Schicksals 
 und jene Götter, die den Hergang so gewollt. 
 So viel für dich.  
  
  Spricht in die Ferne. 
  
 Doch meiner Schwester sage ich: 
 Fahr mit dem Gatten, guter Wind sei euch beschieden! 
 Als Helfer werden wir, dein Brüderpaar, zu Pferde 
 dich übers Meer geleiten in dein Vaterland. 
 Und wenn du einst vollendet deinen Lebensgang, 
 wirst du, als Göttin, neben uns, den Dioskuren, 
 von allen Opfergaben, die uns Menschen spenden, 
 dein Teil genießen. Das ist der Beschluß des Zeus. 
 Die Insel auch, zu der auf seinem Himmelsflug 
 der Sohn der Maia dich zuerst aus Sparta brachte, 
 verstohlen, damit Paris nicht zum Weib dich nähme 
 – sie streckt, ein Wächter, lang vor Attika sich hin –, 
 sie wird den Namen Helena in Zukunft tragen, 
 weil sie auf deiner Flucht ein Obdach dir geboten. 
 Dem Menelaos aber ist nach seiner Irrfahrt 
 vom Götterrat ein Wohnsitz auf den Inseln der 
 Glückseligen bestimmt. Den Edlen trifft ja nicht 
 der Haß der Götter; mehr zu leiden hat die Masse. 
 THEOKLYMENOS. 
 Ihr Zwillingssöhne Ledas und des Zeus, ich will 
 nicht länger mehr den Streit um eure Schwester führen, 
 will auch der eignen Schwester nicht das Leben rauben. 
 Mag jene heimwärts fahren, wenn die Götter wollen! 
 Sie, eure Schwester und mit euch von einem Stamm, 
 ist zweifellos die edelste und reinste Frau. 
 Seid glücklich über ihren ehrenhaften Sinn! 
 Nicht viele Frauen sind es, denen er beschieden. 
 CHOR. 
 In vielen Gestalten zeigt sich das Göttliche, 
 vieles vollenden wider Erwarten die Götter. 
 Und was man gehofft, das erfüllte sich nicht, 
 jedoch für das niemals Erhoffte fand einen Weg der Gott. 
 So vollzog sich auch hier das Geschehen. 
  
Euripides 
Iphigenie im Lande der Taurer 
Personen 
 Iphigenie, Tochter Agamemnons 
 Orestes, ihr Bruder 
 Pylades, Vetter des Orestes 
 Chor griechischer Frauen, die im Lande der Taurer als Tempelsklavinnen Dienst tun 
 Ein Rinderhirt 
 Thoas, König der Taurer 
 Ein Bote, aus dem Gefolge des Thoas 
 Pallas Athene 
  
 Tempeldiener und -dienerinnen 
 Gefolge des Thoas 
  
  Ort der Handlung: Im Lande der Taurer. 
  
  Platz vor dem Tempel der Artemis im Lande der Taurer. 
  
 IPHIGENIE tritt auf. 
 Pelops, der Sohn des Tantalos, gewann zu Pisa 
 im Wagensieg die Tochter des Oinomaos. 
 Ihr Sohn war Atreus, dessen Söhne Menelaos 
 und Agamemnon. Diesem und der Tochter des 
 Tyndareos entstamme ich hier, Iphigenie. 
 Mich, glaubt man, hat am wirbelreichen Strom, den stürmisch 
 der Euripos in düstren Fluten wälzt, mein Vater 
 der Artemis geopfert, Helena zuliebe, 
 in der berühmten Bucht von Aulis. Dorthin hatte, 
 als Fürst des Heeres, Agamemnon tausend Schiffe 
 aus Griechenland entboten, wollte den Achaiern 
 den Kranz des Sieges über Ilion gewinnen 
 und, seinem Bruder Menelaos zu Gefallen, 
 die Helena für ihren Ehebruch bestrafen. 
 Und als der Wind die Ausfahrt ihm verwehrte, ließ 
 er opfern, und der Seher Kalchas gab Bescheid: 
 »Gebieter des Hellenenheeres, Agamemnon, 
 kein Schiff legt ab vom Strand, bevor nicht Artemis 
 zum Opfer deine Tochter Iphigenie 
 erhielt! Des Jahres schönste Frucht versprachst du ihr, 
 der Göttin mit der Fackel, feierlich als Gabe. 
 Nun schenkte Klytaimestra eine Tochter dir« 
 – das Lob der schönsten Frucht bezog auf mich der Seher! –, 
 »sie mußt du opfern!« Aus der Mutter Obhut lockte 
 die List mich des Odysseus fort zur Hochzeit mit 
 Achilleus. Und in Aulis schleppte man mich Arme 
 auf den Altar, ich sollte sterben durch das Schwert. 
 Doch Artemis entrückte mich, gab als Ersatz 
 den Griechen eine Hirschkuh und versetzte durch 
 den lichten Himmel mich hierher ins Taurerland, 
 wo ein Barbar gebietet unter den Barbaren, 
 mit Namen Thoas: Wie mit Flügeln kann er laufen, 
 erwarb den Namen sich durch seine Schnelligkeit. 
 Für diesen Tempel setzte er als Priesterin 
 mich ein. Hier freut sich Artemis der Opferfeste, 
 an denen freilich nur der Name festlich ist 
 – mehr will ich sagen nicht, aus Scheu vor meiner Göttin –: 
 Nach alter Landessitte muß ich jeden Griechen, 
 der hierher sich verirrte, opfern. Freilich brauche 
 ich ihn zu weihen nur. Die Opferhandlung selbst 
 verrichten Männer, insgeheim, im Tempel drinnen. 
 Ein Traumbild brachte mir die letzte Nacht. Dem Himmel 
 erzähle ich's. Vielleicht kann er mir Hilfe spenden. 
 Befreit war ich aus diesem Land, so träumte ich, 
 und schlief in Argos in dem Kreise der Gespielen. 
 Da ließ ein Stoß die Erde zittern, und ich floh 
 ins Freie, sah des Hauses Zinnen niederstürzen, 
 sah, wie das ganze Dachgebälk ins Wanken kam 
 und von der Höhe auf den Grund herniederbrach. 
 Ein Pfeiler nur blieb stehen noch vom Vaterhaus, 
 so schien es mir, und blonde Haare flossen ihm 
 vom Haupt, und reden konnte er nach Menschenart. 
 Gehorsam meiner Pflicht, die Fremdlinge zu opfern, 
 besprengte ich ihn, weinend, wie zum Tod, mit Wasser. 
 Ich kann für diesen Traum nur eine Deutung finden: 
 Orestes starb; er war es, den zum Tod ich weihte. 
 Denn eines Hauses Pfeiler sind ja seine Söhne, 
 und wen mein Weiheguß getroffen, der muß sterben. 
 Auf meine Freunde kann den Traum ich nicht beziehen; 
 war Strophios doch kinderlos, als ich verschwand. 
 So will ich meinem hingeschiednen Bruder jetzt 
 die Totengaben spenden – mehr vermag ich nicht –, 
 gemeinsam mit den Griechenfrauen, die der König 
 in meinen Dienst gestellt. Woran mag es nur liegen, 
 daß sie noch nicht gekommen sind? Ich geh ins Haus, 
 in dem ich wohne, in den Tempel meiner Göttin. 
  
  Ab. Orestes und Pylades schleichen herbei. 
  
 ORESTES. 
 Gib Obacht! Vorsicht! Daß uns ja kein Mensch begegnet! 
 PYLADES. 
 Vorsichtig bin ich, schaue aus nach allen Seiten! 
 ORESTES. 
 Glaubst du, mein Pylades, hier sei das Heiligtum, 
 zu dem wir über See von Argos hergefahren? 
 PYLADES. 
 Jawohl, Orestes! Daran brauchst du nicht zu zweifeln. 
 ORESTES. 
 Und der Altar, der vom Hellenenblute trieft? 
 PYLADES. 
 Die Oberfläche des Altars ist rot vom Blut. 
 ORESTES. 
 Siehst du die Waffen hängen, oben am Gesims? 
 PYLADES. 
 Geweihte Beute, von den Fremden, die hier starben! 
 Laß wachsam deine Blicke in die Runde schweifen! 
 ORESTES. 
 Hat dein Orakel, Phoibos, mich aufs neue hier 
 ins Netz gelockt? Seit ich durch Muttermord den Tod 
 des Vaters sühnte, trieb die Schar der Rachegeister 
 mich unablässig, fern der Heimat, durch die Fremde, 
 und viele Bahnen mußte, hin und her, ich irren 
 und kam zu dir und fragte, wie den Wahnsinnslauf 
 ich enden, meinen Leidensweg ich schließen könnte, 
 auf dem ich kreuz und quer durch Griechenland mich schleppte, 
 und du gabst Antwort: »Zieh ins Taurerland, wo die 
 Altäre stehen meiner Schwester Artemis, 
 ihr Götterbild, das dort, wie man erzählt, vom Himmel 
 herabgefallen in den Tempel, nimm als Beute, 
 und ist es dein, durch Glücksfall oder List, so kröne 
 dein Wagestück und bringe deine Beute dar 
 dem Volke von Athen«; – mehr hast du nicht gesagt – 
 »erlösen soll dich diese Tat von deinem Leid!« 
 Ich fügte deiner Weisung mich und kam hierher, 
 in fremdes, unwirtliches Land und frage dich, 
 mein Pylades, den treuen Helfer in der Not: 
 Was tun? Du siehst, wie hoch der Ring der Mauern ist! 
 Erklimmen wir den Bau auf Leitern? Schwerlich wird 
 die Tat uns unbemerkt gelingen. Oder sprengen 
 den ehernen Verschluß des Tores wir mit Hebeln? 
 Wir kennen ihn ja nicht. Und hat man uns ertappt, 
 wenn wir das Tor erbrechen und uns Zutritt schaffen, 
 sind wir verloren. Nein! Bevor wir sterben, laßt 
 uns fliehen auf das Schiff, das uns hierhergebracht! 
 PYLADES. 
 Die Flucht ergreifen? Nie! Das ist nicht unsre Art. 
 Auch dürfen wir uns dem Orakel nicht entziehen. 
 Verlassen wir den Tempel und verstecken uns 
 in einer Grotte, die das düstre Meer umbrandet, 
 dem Schiffe fern – man soll das Fahrzeug nicht erblicken, 
 dem König melden und uns dann gefangennehmen! 
 Doch wenn die dunkle Nacht ihr Auge aufgeschlagen, 
 dann frisch gewagt, das blanke Götterbild entführt 
 dem Heiligtum mit allen Mitteln, die wir haben! 
 Schau nur nach einer Lücke zwischen den Triglyphen, 
 um einzusteigen! Tapfre Männer nehmen die 
 Gefahren auf sich. Nur der Feigling ist nichts wert. 
 ORESTES. 
 Gewiß! Wir sind so weit nicht über See gefahren, 
 um kurz vor unserm Ziel den Rückweg anzutreten. 
 Dein Rat ist gut, er überzeugt mich. Suchen wir 
 uns einen Winkel, der uns Unterschlupf gewährt! 
 Die Gottheit wird es schon verhindern, daß ihr Spruch 
 zuschanden wird. Ans Werk! Bei einem jungen Menschen 
 gilt die Gefahr der Tat nicht als Entschuldigung. 
  
  Beide ab. 
  
 CHOR zieht auf. 
 Schweigt ehrfurchtsvoll, 
 die ihr wohnt bei dem Paare der Inseln, 
 das stetig gegeneinanderprallt 
 im ungastlichen Meer! 
 O Tochter der Leto, Diktynna, Göttin der Berge, 
 zu deinem Hof, zu den goldenen Zinnen des Tempels, 
 den stattliche Säulen tragen, 
 schreiten wir, wie es Jungfrauen ziemt, 
 sittsam, zu Diensten der sittsamen Priesterin. 
 Die Türme und Mauern von Hellas verließen wir, 
 wo die Rosse sich tummeln, 
 verließen das Land der baumreichen Gärten, Europa, 
 wo unser Vaterhaus steht. 
  
  Aus dem Tempel tritt Iphigenie, begleitet von einigen Dienerinnen, die einen goldenen Mischkrug und in kleineren Gefäßen die Totenspenden tragen. 
  
 Hier sind wir. Was gibt es? Was hast du im Sinn? 
 Was riefest du uns in den Tempel, 
 du Tochter des Helden, 
 der gegen die Mauern von Troja gezogen 
 mit der gepriesenen Flotte der tausend Schiffe, 
 dem unermeßlichen Heer, 
 du Sproß der berühmten Atriden? 
 IPHIGENIE. 
 Ihr Mägde, 
 verfallen bin ich unsagbarem Jammer, 
 Liedern der Klage, der Lyra fremd, 
 von häßlichem Mißton, o wehe, 
 im Schmerz um den lieben Verstorbenen! 
 Unglück bricht herein über mich; 
 muß ich doch Tränen vergießen 
 um meines Bruders Leben – 
 solch furchtbaren Traum sah ich in der Nacht, 
 deren Dunkel sich eben gelichtet! 
 Verloren, verloren! 
 Mein Vaterhaus steht nicht mehr. 
 Weh mir, dahin mein Geschlecht! 
 Ach, die Leiden von Argos! 
 O Daimon, 
 du raubst mir den einzigen Bruder, 
 hast ihn zum Hades gesandt. 
 Ihm will ich hier meine Spenden, 
 den Krug mit dem Totengetränk, 
 auf den Erdboden gießen, 
 den Saft, der den Rindern der Berge entquillt, 
 das bakchische Opfer des Weines, 
 die mühsam errungene Beute der bräunlichen Bienen, 
 woran sich die Toten erfreuen. 
  
  Zu einer der Dienerinnen, die inzwischen die Spenden in den Mischkrug zusammengegossen haben. 
  
 So reiche mir her den goldenen Krug, 
 die Spende zu Ehren des Hades! 
  
  Sie erhält den Krug und gießt ihn aus. 
  
 O Sproß Agamemnons im Erdenschoß, 
 dies weihe ich dir als Totengeschenk. 
 Nimm es an! Denn ich kann an das Grab dir nicht 
 mein blondes Gelock, meine Tränen bringen, 
 so weit entrückt bin ich unserer Heimat, 
 wo, wie man wähnt, im Grabe auch ich, 
 ein unglücklich Schlachtopfer, liege! 
 CHOR. 
 Zur Antwort, Herrin, auf deinen Gesang will ich 
 asiatischer Weisen fremdartigen Klang 
 ertönen lassen, 
 wie er im trauernden Chore der Musen 
 den Toten erschallt, wie ihn Hades selbst 
 im Gesange anstimmt, 
 fern den Liedern der Freude. 
 Weh über des Atreus Geschlecht! 
 Dahin ist der Glanz des Zepters, o weh, 
 aus dem Hause der Väter. 
 Bei wem von den glücklichen Herrschern 
 in Argos begann das Verderben? 
 Leid über Leid brach herein. 
 Der mit geflügelten Rossen die Erde umkreist, 
 er wich aus der Bahn, 
 das heilige, strahlende Auge des Himmels, 
 Helios. 
 Und es häufte sich Kummer auf Kummer 
 im Hause des goldenen Lammes, 
 Mord auf Mord und Leid über Leid. 
 Von jener Zeit an drang der Rachegeist 
 der einstmals ermordeten Söhne des Tantalos 
 ein in das Geschlecht. 
 An dir auch vollzieht voller Eifer der Daimon 
 sein Werk, das des Eifers nicht wert. 
 IPHIGENIE. 
 Von Anbeginn war ein Daimon des Unglücks 
 beschieden mir, seit der Nacht, 
 in der meiner Mutter der Gürtel gelöst ward; 
 von Anbeginn haben die Moiren, 
 die Göttinnen der Geburt, 
 über mich eine grausame Jugend verhängt. 
 Mich gebar als Erstling im Frauengemach 
 die Tochter der Leda, die Arme, 
 zu blutigem Tode dem frevelnden Vater, 
 zu schmerzlichem Opfer, ernährte ein Kind, 
 das der Gottheit durch ein Gelübde geweiht war. 
 Auf rossebespanntem Wagen 
 brachte man mich an die Küste von Aulis, 
 als Braut, wehe, in furchtbarem Brautstand, 
 dem Sohne der Tochter des Nereus, ach! 
 Jetzt wohne ich, Gast des ungastlichen Meeres, 
 in rauhem Land, 
 ohne Gatten und Kind, ohne Heimat und Freunde, 
 durch meine Heirat verbannt aus dem Lande der Griechen; 
 ich singe kein Lied zu Ehren der Hera von Argos, 
 ich webe kein Bild 
 von der attischen Pallas und von den Titanen 
 am fröhlich sausenden Webstuhl, 
 nein! Zu grausigem Tod, 
 bei dem die Harfen verstummen, 
 muß den Altar ich beflecken 
 mit dem Blute der Fremden, 
 die jammervoll stöhnen, die jammervoll weinen. 
 Doch heute vergesse ich sie 
 und weine um den, der in Argos starb, 
 meinen Bruder – als ich ihn verließ, 
 war er ein Säugling noch, 
 ein Kindlein, so blühend und zart, 
 im Arm, an der Brust seiner Mutter, 
 der Prinz von Argos, Orestes. 
  
  Ein Rinderhirt tritt auf. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da ist ein Rinderhirt vom Meeresstrand gekommen! 
 Er hat uns sicher etwas Neues mitzuteilen. 
 HIRT. 
 Du Tochter Agamemnons und der Klytaimestra, 
 vernimm von mir, was sich soeben zugetragen! 
 IPHIGENIE. 
 Was gibt es, das uns stören kann in unsrer Klage? 
 HIRT. 
 Zwei Jünglinge erreichten unser Land, sie haben 
 die düstren Symplegaden unversehrt durchfahren, 
 der Göttin Artemis zur Opferung willkommen! 
 Verliere keine Zeit, bereite vor das Wasser 
 und alles, was du sonst noch zu der Weihe brauchst! 
 IPHIGENIE. 
 Woher sind sie gekommen? Wie heißt ihre Heimat? 
 HIRT. 
 Hellenen sind es. Das nur weiß ich, weiter nichts. 
 IPHIGENIE. 
 Hast du die Namen nicht der Fremdlinge gehört? 
 HIRT. 
 Der eine hat den andern »Pylades« gerufen. 
 IPHIGENIE. 
 Und welchen Namen trug der andre, sein Gefährte? 
 HIRT. 
 Von uns kennt keiner ihn. Wir hörten ihn ja nicht. 
 IPHIGENIE. 
 Wie habt ihr sie entdeckt? Wie nahmt ihr sie gefangen? 
 HIRT. 
 Dort, wo die Brandung tobt der ungastlichen Flut... 
 IPHIGENIE. 
 Was habt ihr Hirten denn am Meeresstrand zu tun? 
 HIRT. 
 Zur Schwemme wollten wir ins Meer die Rinder treiben. 
 IPHIGENIE. 
 Berichte mir genauer: Wie, mit welcher List, 
 habt ihr gefangen sie? Das will ich eben wissen. 
 Sie ließen auf sich warten; lange schon ward der 
 Altar der Göttin nicht von Griechenblut gerötet. 
 HIRT. 
 Die Rinder trieben von der Weide wir ins Meer, 
 das durch die Symplegaden hierherströmt. Da zeigte 
 ein Spalt im Felsen sich, vom steten Wellenschlag 
 tief eingehöhlt, ein Unterschlupf für Purpurfischer. 
 Und einer von uns Hirten sah zwei Jünglinge 
 darinnen, und er kehrte gleich zu uns zurück, 
 wobei behutsam er auf Zehenspitzen schlich, 
 und sagte: »Seht ihr sie? Daimonen sitzen dort!« 
 Ein anderer von uns, voll Gottesfurcht, erhob 
 die Hand und schaute auf die zwei und betete: 
 »O Sohn der Meeresgöttin Leukothea, Hort 
 der Schiffe, Herr der See, Palaimon, sei uns gnädig – 
 ob nun am Strand die Dioskuren sitzen oder 
 zwei Lieblinge des Nereus, der ja Vater ist 
 dem schönen, stolzen Chor der fünfzig Meeresjungfraun!« 
 Ein andrer, frech, ungläubig, lachte über das 
 Gebet; schiffbrüchig seien die, so meinte er, 
 die in der Höhle säßen, zitternd vor dem Brauch, 
 da sie gehört, daß wir dem Gott die Fremden   schlachten! 
 Sein Wort drang bei uns durch, desgleichen seine Weisung, 
 die Opfer für die Göttin, wie gewohnt, zu fangen. 
 Doch da trat einer von den Fremden vor die Höhle 
 und schüttelte sein Haupt, nach oben und nach unten, 
 und stöhnte schmerzlich auf und zuckte mit den Händen 
 und schrie, vom Wahn gepackt, gleich einem Jägersmann: 
 »Siehst du sie, Pylades? Da, siehst du sie denn nicht, 
 die Hadesschlange? Töten will sie mich und zückt 
 die wilden Nattern gegen mich! Und da, die andre 
 schnaubt Blut und Feuer aus dem wallenden Gewand, 
 schwebt flügelschwirrend, trägt im Arme meine Mutter, 
 ein Felsgebirg, um es auf mich herabzuschmettern. 
 Weh, töten will sie mich! Wohin kann ich mich retten?« 
 Zu sehen war von derlei Ungetümen nichts, 
 doch hörte er im Rinderschrei und Hundebellen 
 die Töne, die Erinyen von sich geben sollen. 
 Wir duckten uns, halbtot vor Schreck, und saßen still. 
 Der Fremde aber zog sein Schwert und stürzte sich, 
 gleich einem Löwen, mitten in die Rinderherde 
 und hieb und stach mit seinem Stahl in ihre Weichen, 
 im Wahn, die Rachegeister sich vom Leib zu halten, 
 so daß vom Blut die Meeresbrandung rot sich färbte. 
 Doch als das Vieh wir stürzen und verenden sahen, 
 erhoben wir zum Kampf uns alle und entboten 
 die Nachbarn mit dem Muschelhorn; denn mit den starken 
 und jugendfrischen Fremden konnte, meinten wir, 
 nicht eine Handvoll Hirten kämpfen. Es verging 
 geraume Zeit, doch wir verstärkten unsre Schar. 
 Da ließ des Fremdlings Rasen nach, er sank zu Boden, 
 Schaum vor dem Mund. Als wir ihn wehrlos liegen sahen, 
 bewarfen voller Eifer wir mit Steinen ihn 
 und suchten ihn zu treffen. Sein Gefährte wischte 
 den Schaum von seinem Mund, bemühte sich um ihn 
 und hielt zum Schutz den dichtgewebten Mantel vor, 
 gewärtig selbst der ihn bedrohenden Verwundung, 
 doch hilfreich seinem Freund zu Diensten. Dieser sprang 
 empor, als die Besinnung ihm zurückgekehrt. 
 Er sah den Schwarm der Feinde näherdringen, sah 
 den Tod vor Augen schon und brach in Klagen aus. 
 Doch ohne Unterbrechung warfen wir mit Steinen, 
 von allen Seiten rückten wir zum Angriff vor. 
 Da hörten wir ihn rufen, furchterregend klang es: 
 »Wir müssen sterben, Pylades! Doch wollen wir 
 in Ehren sterben. Zieh dein Schwert und folge mir!« 
 Als wir gezückt der beiden Gegner Schwerter sahen, 
 zerstreuten wir zur Flucht uns in die Felsentäler. 
 Doch floh der eine, traf der andere den Feind, 
 und hatten sie auch diesen fortgejagt, drang jener, 
 der eben floh, erneut mit Steinen auf sie ein. 
 Unglaublich: Keine von den tausend Händen war 
 so stark, daß sie der Göttin Opfer ernstlich traf! 
 Doch endlich siegten wir, zwar nicht durch Tapferkeit, 
 nur dadurch, daß wir sie umringten und mit Steinen 
 aus ihrer Hand die Schwerter schlugen, als sie schon 
 ermattet in die Knie brachen. Und wir schleppten 
 vor unsern König sie. Kaum, daß er sie gesehen, 
 ließ er sie dir zur Weihung und zum Opfer schicken. 
 Um solche Opfer, Jungfrau, flehe zu den Göttern, 
 wie diese Fremden sind! Kannst solche Gäste du 
 zum Tode führen, dann wird Hellas büßen für 
 dein Blut und Sühne leisten für den Mord von Aulis! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Erstaunlich der, den du gesehn – wer es auch sei, 
 der da von Hellas zog ans ungastliche Meer! 
 IPHIGENIE. 
 Gut! Mach dich auf und bringe mir die Fremden her! 
 Was dann geschehen soll, wird meine Sorge sein. 
  
  Bote ab. 
  
 Mein armes Herz! Du hast doch für die Fremden sonst 
 nur immer Sanftmut und Barmherzigkeit empfunden, 
 vergössest für die Menschen deines Volkes stets 
 aufs neue Tränen, wurden Griechen dir gebracht! 
 Jetzt, nach dem Traum, der mich erbittert, muß ich glauben, 
 daß mein Orestes nicht mehr lebt – jetzt sollt ihr alle, 
 die ihr an mich geratet, meinen Haß verspüren! 
 Wahr ist der Spruch, ich fühle es, ihr lieben Frauen: 
 Der Unglückliche kann, bei seiner eignen Not, 
 dem Glücklicheren niemals wohlgesonnen sein! 
 Nie schickte Zeus mir einen Windhauch, nie ein Schiff, 
 das durch die Symplegaden Helena gebracht, 
 die mein Verderben war, dazu den Menelaos, 
 damit an ihnen ich Vergeltung üben könnte, 
 das Aulis hier dem Aulis dort entgegensetzen, 
 wo mich die Griechen wie ein Kalb zur Schlachtbank schleppten 
 und wo der Opferherr mein eigner Vater war! 
 Weh mir, ich kann die Not von damals nicht vergessen, 
 wo ich die Hand so oft zum Barte ausgestreckt 
 und zu dem Knie des Vaters, fest mich klammernd, flehend: 
 »Mein lieber Vater, eine bittre Hochzeit hast 
 du mir bestimmt. Du tötest mich – zu gleicher Zeit 
 singt meine Mutter, singen die Argeierfrauen 
 das Hochzeitslied, erklingt vom Flötenschall das Haus. 
 Ich aber muß von deiner Hand den Tod erleiden. 
 Der Hades, nicht der Peleussohn, war der Achilleus, 
 den du als Gatten mir genannt, um dann im Wagen 
 mit List zur blutigen Vermählung mich zu fahren!« 
 In feine Schleier hatte ich gehüllt mein Antlitz, 
 den kleinen Bruder nahm ich nicht in meine Arme 
 – jetzt ist er tot! –, bot nicht den Mund zum Kuß der Schwester, 
 aus Scham; ich wähnte, in des Peleus Haus zu gehen, 
 und hob die vielen Küsse für die Rückkehr auf, 
 fest überzeugt, bald Argos wieder zu betreten. 
 Du Armer! Starbst du – wieviel Glück verlorest du, 
 Orestes, wieviel hochgepriesnen Glanz des Vaters! 
 Ich muß die Widersprüche unsrer Göttin tadeln; 
 macht sich ein Mensch des Blutvergießens schuldig oder 
 rührt er ein Kindbett oder einen Leichnam an, 
 so treibt sie vom Altar ihn fort, hält ihn für unrein; 
 jedoch sie selber hat an Menschenopfern Freude! 
 Unmöglich hätte Leto als des Zeus Geliebte 
 ein derart unvernünftig Kind gebären können! 
 Den Schmaus des Tantalos auch halte ich für Lüge, 
 wo sich an seines Sohnes Fleisch die Götter labten. 
 Ich glaube eher, daß die Taurer, selber Mörder, 
 den eignen Frevel auf die Gottheit übertrugen. 
 Kein Gott kann schlecht sein, das ist meine Überzeugung. 
  
  Ab in den Tempel. 
  
 CHOR. 
 Bläulich schimmernde Meerenge, 
 wo einst die Stechfliege 
 von Argos aus 
 zum unwirtlichen Meere summte 
 und Io aus den Gefilden Europas 
 hinüber auf Asiens Fluren jagte: 
 Wer sind nur die Männer, 
 die vom lieblichen Strom, 
 vom grünenden Schilf des Eurotas 
 oder vom heiligen 
 Quell der Dirke 
 hierher gezogen 
 ins wilde Land, 
 wo zu Ehren der Tochter des Zeus 
 den Altar und den säulenumgebenen Tempel 
 Blut von Menschen bespritzt? 
  
 Sind sie mit rauschendem Doppelschlag 
 der tannenen Ruder 
 über die Wogen des Meeres gefahren, 
 vor dem segelschwellenden Winde, 
 eifrig bestrebt, 
 den Reichtum des Hauses zu mehren? 
 Es wuchs ja die schmeichelnde Hoffnung 
 angesichts des Unheils der Welt 
 unersättlich den Menschen, 
 die des Reichtums Last 
 zu gewinnen suchen 
 auf der Irrfahrt über 
 den Meeresschlund, 
 auf dem Weg zu den Städten der Fremde, 
 in gemeinsamem Wahn; 
 manch einer erstrebt 
 den Reichtum vergebens, 
 doch manchem ist er 
 reichlich beschieden. 
  
 Wie fuhren sie durch 
 das Felsenpaar, 
 das gegeneinanderprallt, 
 wie fuhren sie an der Küste 
 der Phineussöhne vorüber, 
 die ewig von Wellen gepeitscht wird, 
 glitten längs des Strandes dahin 
 über Amphitrites brausende Wogen 
 – wo die Chöre 
 der fünfzig Nereustöchter 
 singend im Reigen sich drehen –, 
 die Segel geschwellt, 
 zischend die Flut 
 um das ruhende Steuer am Heck, 
 unter dem Brausen des Notos 
 oder dem Hauche des Zephyr, 
 hin zu dem Land, 
 das die Vögel umschwärmen, 
 dem weißen Gestade, 
 des Achilleus stattlicher Rennbahn 
 am ungastlichen Meer? 
  
 O käme doch, 
 nach dem Wunsche der Herrin, 
 Helena, Ledas leibliche Tochter, 
 von Troja her, auf daß sie, 
 ringsum das wallende Haar 
 mit blutroten Tropfen besprengt, 
 den Tod erleide, 
 enthauptet durch 
 die Hand der Gebieterin, 
 bestraft, wie das Recht es verlangt! 
 Doch am liebsten vernähme die Botschaft ich, 
 es käme aus Griechenland 
 jemand gefahren, 
 vom schmählichen Joch der Knechtschaft 
 mich zu erlösen. 
 Könnte im Traum ich doch nur 
 mein Vaterhaus und 
 meine Heimat besuchen, 
 heiteren Schlummers Genuß, 
 Geschenk eines Glücks, 
 das allen Menschen gehört. 
  
  Orestes und Pylades werden in Fesseln herbeigeführt. 
  
 Da kommen sie beide, 
 die Hände zusammengeschnürt, 
 neue Opfer der Göttin. 
 Stille, ihr Lieben! 
 Die Griechen, dem Tode geweiht, 
 nähern dem Tempel sich schon. 
 Der Rinderhirt hat 
 nichts Falsches berichtet. 
  
 Erhabene Gottheit, 
 gefällt dir das Opfer, 
 das hier die Menschen vollziehen, 
 so nimm es wohlwollend an! 
 Der Brauch, der bei uns 
 in Griechenland gilt, 
 bezeichnet solch Opfer als Greuel! 
 IPHIGENIE tritt aus dem Tempel. 
 Wohlan! 
 Den Dienst der Göttin zu verrichten, ist für mich 
 das Hauptgebot.  
  
  Zu den Wächtern der Gefangenen und den Tempeldienern. 
  
 Die Hände lasset frei den Fremden! 
 Sie sind geweiht, sie dürfen nicht gefesselt sein. 
 Geht in den Tempel und bereitet alles vor, 
 was jetzt benötigt wird und was der Brauch erfordert! 
  
  In den Anblick der Gefangenen versunken. 
  
 Ach! Wer mag eure Mutter sein? Und wer der Vater? 
 Wer eure Schwester, wenn ihr eine habt? Solch Paar 
 von Jünglingen soll sie verlieren, ihrer Brüder 
 beraubt sein! – Wem ein solches Los beschieden ist, 
 weiß niemand. Dunkel sind die Wege aller Götter, 
 kein Sterblicher hat Einblick in die Bahn des Unglücks; 
 der Zufall biegt sie ab ins Unerforschliche. 
 Wo kamt ihr her, ihr unglücklichen Fremdlinge? 
 Lang wart ihr unterwegs hierher, und lange werdet 
 ihr fern der Heimat sein – in Ewigkeit, da drunten! 
 ORESTES. 
 Was jammerst du darüber, trauerst um das Los, 
 das uns bevorsteht, Frau, wer du auch immer seist? 
 Für töricht halte ich den Todgeweihten, der 
 durch Mitleid seines Todes Schrecken mildern will, 
 für töricht den, der um des Todes Nähe jammert 
 und doch nicht hoffen darf auf Rettung; er verdoppelt 
 das Übel, gilt mit Recht als Narr und stirbt trotzdem. 
 Der Macht des Schicksals soll man sich nicht widersetzen. 
 Um uns brauchst du ein Klagelied nicht anzustimmen. 
 Die Opfer hierzulande sind uns wohlbekannt. 
 IPHIGENIE. 
 Wer von euch beiden trägt den Namen Pylades? 
 Das ist das erste, was ich von euch wissen will. 
 ORESTES. 
 Er – wenn du Freude daran hast, es zu erfahren. 
 IPHIGENIE. 
 In welchem Griechenstaat besitzt er Bürgerrecht? 
 ORESTES. 
 Was kann dir, Herrin, diese Kenntnis Nutzen bringen? 
 IPHIGENIE. 
 Seid Brüder ihr und einer Mutter Söhnepaar? 
 ORESTES. 
 Die Freundschaft eint uns. Brüder, Herrin, sind wir nicht. 
 IPHIGENIE. 
 Und welchen Namen hat dein Vater dir gegeben? 
 ORESTES. 
 Man kann mit vollem Recht den Unglücksmann mich nennen. 
 IPHIGENIE. 
 Nicht danach frage ich. Das gib anheim dem Schicksal. 
 ORESTES. 
 Sterb ich als Unbekannter, spar ich mir den Hohn. 
 IPHIGENIE. 
 Warum nennst du den Namen nicht? So stolz bist du? 
 ORESTES. 
 Den Leib nur sollst du opfern, meinen Namen nicht. 
 IPHIGENIE. 
 Auch deine Vaterstadt willst du mir nicht verraten? 
 ORESTES. 
 Du nützt mir damit nicht. Ich muß ja dennoch sterben. 
 IPHIGENIE. 
 Was hindert dich, mir den Gefallen zu erweisen? 
 ORESTES. 
 Stolz nenne das berühmte Argos ich als Heimat. 
 IPHIGENIE. 
 Ihr Götter! Fremdling, du stammst wirklich von dorther? 
 ORESTES. 
 Ja, aus Mykenai, das dereinst so glücklich war. 
 IPHIGENIE. 
 Kommst du als ein Verbannter? Oder weshalb sonst? 
 ORESTES. 
 Verbannter, ja, aus Zwang – und auch aus eignem Antrieb! 
 IPHIGENIE. 
 Kannst du mir sagen nicht, was ich erfahren möchte? 
 ORESTES; 
 Wie nebensächlich ist das doch in meinem Unglück! 
 IPHIGENIE. 
 Mir ist es lieb, daß du aus Argos hergereist. 
 ORESTES. 
 Mir nicht! Wenn dir, so mag das deine Sache sein. 
 IPHIGENIE. 
 Du kennst das Schicksal Trojas, wovon jeder spricht... 
 ORESTES. 
 Ich hätte es im Traum nicht einmal sehen wollen! 
 IPHIGENIE. 
 Die Stadt soll ganz und gar vom Feind vernichtet sein. 
 ORESTES. 
 So ist es. Lautre Wahrheit wurde dir berichtet. 
 IPHIGENIE. 
 Weilt Helena im Haus des Menelaos wieder? 
 ORESTES. 
 Sie kam zurück, zum Unglück einem meiner Lieben. 
 IPHIGENIE. 
 Wo ist sie jetzt? Auch mir hat sie zu büßen noch. 
 ORESTES. 
 In Sparta wohnt sie mit dem früheren Gemahl. 
 IPHIGENIE. 
 O Fluch für alle Griechen, nicht für mich allein! 
 ORESTES. 
 Auch ich bekam mein Teil von ihrer Ehe ab. 
 IPHIGENIE. 
 Sind heimgekehrt die Griechen, wie man uns berichtet? 
 ORESTES. 
 Mit einer Frage willst du alles von mir wissen. 
 IPHIGENIE. 
 Ja, denn vor deinem Tod noch will ich es erfahren. 
 ORESTES. 
 Da du es wünschst, frag einzeln! Ich will Antwort geben. 
 IPHIGENIE. 
 Ist Kalchas schon, der Priester, heimgekehrt von Troja? 
 ORESTES. 
 Er hat den Tod gefunden, sagt man in Mykenai. 
 IPHIGENIE. 
 O Göttin, recht so! – Und der Sprößling des Laërtes? 
 ORESTES. 
 Zu Hause ist er nicht, soll aber leben noch. 
 IPHIGENIE. 
 Er soll zugrunde gehn, die Heimat nie erreichen! 
 ORESTES. 
 Verfluch ihn nicht, sein Schicksal drückt ihn schwer genug! 
 IPHIGENIE. 
 Und lebt der Sohn der Nereustochter Thetis noch? 
 ORESTES. 
 Nicht mehr! Umsonst hat er in Aulis sich vermählt. 
 IPHIGENIE. 
 Zum Scheine nur. Wer es erlebte, weiß Bescheid. 
 ORESTES. 
 Und wer bist du? Nicht übel fragst du über Hellas. 
 IPHIGENIE. 
 Dort stamm ich her. Als Kind schon kam ich in die Fremde. 
 ORESTES. 
 Da sehnst du dich mit Recht, von dort zu hören, Herrin. 
 IPHIGENIE. 
 Und wie geht es dem Feldherrn, den man glücklich preist? 
 ORESTES. 
 Wen meinst du? Einen kenne ich; er ist nicht glücklich. 
 IPHIGENIE. 
 Ein Atreussohn, so hieß es, König Agamemnon. 
 ORESTES. 
 Ich weiß nicht. – Bitte, Herrin, rede nicht von ihm! 
 IPHIGENIE. 
 Nein, bei den Göttern! Sprich, mir zu Gefallen, Fremdling! 
 ORESTES. 
 Der Arme starb – und riß noch einen andern mit sich! 
 IPHIGENIE. 
 Er starb? Warum? Und wie? Ich unglückliches Weib! 
 ORESTES. 
 Du jammerst um sein Los? Stand er dir etwa nah? 
 IPHIGENIE. 
 Ich traure um sein Glück nur, das dahingesunken. 
 ORESTES. 
 Entsetzlich war sein Tod: Die eigne Frau erschlug ihn! 
 IPHIGENIE. 
 Bejammernswert die Mörderin wie auch ihr Opfer! 
 ORESTES. 
 Doch jetzt hör endlich auf und frage mich nicht mehr! 
 IPHIGENIE. 
 Nur eines: Lebt die Gattin noch des Elenden? 
 ORESTES. 
 Nein. Von dem eignen Sohne ward sie umgebracht. 
 IPHIGENIE. 
 O schwer zerrüttet Haus! Warum erschlug er sie? 
 ORESTES. 
 Er wollte sie bestrafen für des Vaters Tod. 
 IPHIGENIE. 
 Ach! Wie vortrefflich tat er seine bittre Pflicht! 
 ORESTES. 
 Ja – doch die Götter stürzten ihn dafür ins Unglück! 
 IPHIGENIE. 
 Läßt Agamemnon andre Kinder noch zurück? 
 ORESTES. 
 Ein Mädchen nur, Elektra, hat er hinterlassen. 
 IPHIGENIE. 
 Erwähnt man noch die Tochter, die geopfert wurde? 
 ORESTES. 
 Nur soweit, daß sie, tot, nicht mehr die Sonne schaue. 
 IPHIGENIE. 
 Schwer war ihr Los und das des Vaters, ihres Mörders! 
 ORESTES. 
 Umsonst gab sie ihr Leben für ein böses Weib. 
 IPHIGENIE. 
 Und lebt der Sohn des toten Vaters noch in Argos? 
 ORESTES. 
 Er lebt, im Elend freilich, überall und nirgends. 
 IPHIGENIE. 
 Hinweg, ihr falschen Träume! Eitel Trug wart ihr! 
 ORESTES. 
 Auch die Daimonen, die für weise gelten, sind 
 nicht weniger von Täuschung frei als leichte Träume. 
 Es herrscht bei Göttern wie bei Menschen mächtige 
 Verwirrung. Schmerzlich ist es nur, wenn kluge   Menschen 
 auf Sehersprüche bauen und verloren sind – 
 genau, wie es der Kundige erleben muß. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ach! Was ist mein Los? Wie ergeht es meinen Eltern? 
 Sind sie am Leben? Oder nicht? Wer kann es sagen? 
 IPHIGENIE. 
 Hört zu! Ich will euch einen Vorschlag unterbreiten, 
 für euch zum Vorteil, Fremdlinge, wie auch für mich. 
 Es stellt am ehesten das Gute dann sich ein, 
 wenn alle an der gleichen Tat Gefallen finden. 
  
  Zu Orestes. 
  
 Willst du, wenn ich dein Leben schone, eine Botschaft 
 für mich nach Argos bringen, zu den Meinen dort, 
 besorgen einen Brief, den ein Gefangener, 
 der meiner sich erbarmt, mir schrieb, fest überzeugt, 
 ich sei kein Mörder, sondern er verfalle dem 
 Gesetz der Göttin, die es für gerecht erachte? 
 Noch keinen fand ich, der zurück nach Argos gehen 
 und, glücklich angekommen, meine Nachricht einem 
 von meinen Freunden geben konnte. Du jedoch 
 – du bist doch wohl von edlem Stamm und kennst Mykenai 
 und jene, denen ich die Botschaft senden will –, 
 du rette dich: Auch du sollst deinen Lohn gewinnen, 
 in Ehren, für den leichten Botengang dein Leben! 
  
  Auf Pylades weisend. 
  
 Doch er muß, nach dem zwingenden Gebot des   Staates, 
 der Gottheit dann geopfert werden – ohne dich. 
 ORESTES. 
 Gut ist dein Vorschlag, fremde Herrin, bis auf eines: 
 Daß er getötet werden soll, bedrückt mich schwer. 
 Ich bin der Steuermann des unglücklichen Schiffes, 
 er fährt nur mit als ein Genosse meiner Not. 
 Ein Unrecht wäre es, wenn ich durch sein Verderben 
 mir selber Rettung vor dem Tod erkaufen wollte. 
 Nein! So mag es geschehen: Ihm gib deinen Brief! 
 Er bringt ihn, zu erfüllen deinen Wunsch, nach Argos. 
 Doch mich soll töten, wer da mag. Die größte Schmach 
 bedeutet es, den Freund ins Unglück mitzureißen 
 und selbst davonzukommen. Er hier ist mein Freund. 
 Er soll nicht weniger als ich die Sonne schauen. 
 IPHIGENIE. 
 Du Herz voll Mut und Treue! Welchem edlen Stamm 
 bist du entsprossen, deiner Freunde wahrer Freund! 
 O wäre er so tapfer auch, der mir allein 
 noch lebt von den Geschwistern! Denn auch ich, ihr Fremden, 
 besitze einen Bruder, darf ihn nur nicht sehen! 
 Nun, wenn du willst, so werde ihn mit meinem Brief 
 ich auf die Reise schicken. Du jedoch sollst sterben. 
 Groß ist die Liebe, die du deinem Freund beweist! 
 ORESTES. 
 Wer wird mich opfern und die grause Bluttat wagen? 
 IPHIGENIE. 
 Ich! Denn der Göttin Priesteramt muß ich verwalten. 
 ORESTES. 
 Nicht zu beneiden, Jungfrau, ist dein Amt, und   schrecklich. 
 IPHIGENIE. 
 Ein bittrer Zwang liegt auf mir. Ihm muß ich gehorchen. 
 ORESTES. 
 Du tötest selbst, ein Weib, die Männer mit dem Schwert? 
 IPHIGENIE. 
 Nein, nur zur Weihe muß ich rings das Haar dir netzen. 
 ORESTES. 
 Wer ist der Schlächter – wenn ich es erfahren darf? 
 IPHIGENIE. 
 Im Heiligtum verrichten Männer diesen Dienst. 
 ORESTES. 
 Und welches Grab wird mich empfangen nach dem Tod? 
 IPHIGENIE. 
 Ein heilig Feuer, tief in breitem Felsenspalt. 
 ORESTES. 
 Ach! Könnte Schwesterhand doch meinen Leichnam pflegen! 
 IPHIGENIE. 
 Wer du auch sein magst, Unglücklicher, deine Bitte 
 ist unerfüllbar. Ferne dem Barbarenland 
 weilt deine Schwester. Doch da du aus Argos stammst, 
 will ich nach Kräften dir den Liebesdienst erweisen. 
 Ich werde reichen Schmuck ins Grab dir geben und 
 mit gelbem Öle deines Leibes Asche löschen, 
 will auch den Trunk der braunen Bergesbiene, der 
 aus Blumen quillt, auf deine Feuerstätte gießen. 
 Doch gehe ich und hole aus dem Heiligtum 
 den Brief! Du aber wirf nicht deinen Haß auf mich! 
 Bewacht sie, Diener, aber ohne sie zu fesseln! 
  
  Für sich. 
  
 Vielleicht kann einem meiner Lieben ich nach Argos 
 das Unverhoffte melden, dem vielleicht, der mir 
 der Liebste ist – kann mit Gewißheit ihm der Brief 
 die Freude schenken, daß die Totgeglaubte lebt! 
  
  Ab in den Tempel. 
  
 CHOR zu Orestes. 
 Ich bejammere dich; 
 denn die Weihe zum blutigen Opfer 
 steht dir bevor. 
 ORESTES. 
 Kein Grund zur Klage! Seid getrost, ihr lieben Frauen! 
 CHOR zu Pylades. 
 Dich aber, Jüngling, 
 preisen wir glücklich 
 in frommer Scheu, 
 weil du den heimischen Boden 
 wieder betreten darfst! 
 PYLADES. 
 Das ist kein Glück, erkauft durch meines Freundes Tod! 
 CHOR zu Pylades. 
 Eine schreckliche Heimkehr! 
  
  Zu Orestes. 
  
 Wehe, du bist verloren! 
 Ach, wer von den beiden soll sterben? 
 Noch hege ich Bedenken und Zweifel, 
 ob ich für dich oder dich 
 mein Jammerlied anstimmen soll! 
 ORESTES. 
 Ihr Götter! Geht es dir, mein Pylades, wie mir? 
 PYLADES. 
 Ich weiß nicht. Du fragst mich – ich habe keine Antwort. 
 ORESTES. 
 Wer ist die Jungfrau? Wie sie auf gut griechisch uns 
 nach der Achaier Not vor Ilion gefragt, 
 nach ihrer Heimkehr, nach dem Vogelschauer Kalchas 
 und nach Achilleus! Wie sie Mitleid hegte für 
 den unglücklichen Agamemnon und mich fragte 
 nach seinem Weib und seinen Kindern! Sicher stammt 
 die fremde Frau aus Argos. Nie sonst würde sie 
 das Schreiben senden und mir solche Fragen stellen, 
 als sei das Glück von Argos auch ihr eignes Glück! 
 PYLADES. 
 Du nahmst das Wort mir aus dem Munde. Trotzdem muß 
 ich eines sagen: Was die Könige erlitten, 
 weiß jeder, der um diese Kenntnis sich bemüht! – 
 Die Jungfrau warf noch eine andre Frage auf. 
 ORESTES. 
 Und welche? Sag sie mir, und du wirst klarer sehen! 
 PYLADES. 
 Es bringt mir Schande, deinen Tod zu überleben! 
 Auf Fahrt ging ich mit dir, mit dir muß ich auch sterben. 
 Man wird mich feige schelten und dazu noch treulos 
 in Argos und im schluchtenreichen Land der Phoker, 
 das Volk wird glauben – denn das Volk denkt   schlecht –, ich hätte 
 durch den Verrat an dir die Heimkehr mir erwirkt, 
 ja, dich durch Mord, bei der Zerrüttung deines Hauses, 
 beseitigt, deiner königlichen Herrschaft wegen, 
 um deine Schwester als die Erbin heimzuführen! 
 Das ist der Ruf, vor dem ich Furcht und Scham empfinde. 
 Auf jeden Fall muß ich mit dir gemeinsam sterben, 
 mit dir geschlachtet werden und mit dir verbrannt, 
 als Freund, und als ein Mann, der jeden Tadel scheut. 
 ORESTES. 
 Schweig davon! Mein Verhängnis trage ich, es ist 
 mir eins genug, ich brauche es nicht zu verdoppeln. 
 Was du als schmerzlich und als tadelnswert bezeichnest, 
 trifft mich nur, wenn ich dich, den Freund im Unglück, töte. 
 Das Leben zu verlieren, ist für mich kein Übel 
 nach allem, was die Götter über mich verhängt. 
 Du stehst im Glück, dein Haus ist rein, verschont von Leid. 
 Doch ich bin gottverhaßt, gebeugt von Schicksalsschlägen. 
 Wenn du dein Leben rettest und mit meiner Schwester, 
 die ich zum Weibe dir gegeben, Kinder zeugst, 
 so wird mein Name weiterleben, wird niemals 
 mein Vaterhaus, beraubt der Enkel, ausgelöscht. 
 Zieh hin, sei glücklich, wohne in dem Schloß des Vaters! 
 Kommst du nach Hellas und zum rossereichen Argos 
 – bei deiner rechten Hand erteile ich dir den Auftrag! –, 
 errichte Grab und Denkmal mir, und meine Schwester 
 soll Tränen und den Schmuck der Locken darauf spenden! 
 Berichte ihr, daß mich ein Weib aus Argos am 
 Altar zum Tod geweiht und hingeschlachtet hat. 
 Laß meine Schwester nie im Stich; denn ihr Geschlecht, 
 ihr Vaterhaus siehst du entblößt von Manneserben. 
 Leb wohl! Ich fand in dir den treuesten Gefährten, 
 du gingst mit mir zur Jagd, du wuchsest mit mir auf, 
 hast meines Leides schwere Bürde tragen helfen! 
 Doch Phoibos log mich an, der »Seher«. Wohlbedacht 
 hat er von Hellas möglichst weit mich fortgelockt: 
 Er schämte sich des Spruches, den er mir gegeben. 
 Ihm hab ich voll vertraut, nur ihm gehorcht – doch jetzt 
 soll ich den Tod erleiden für den Muttermord. 
 PYLADES. 
 Du wirst ein Grab erhalten, deine Schwester will 
 ich nicht verraten. Unglücklicher. Denn ich werde 
 im Tode fester zu dir stehen als im Leben. 
 Doch richtete der Spruch des Gottes dich bis jetzt 
 noch nicht zugrunde, stehst du auch dem Tode nah. 
 Nein, oft schon hat gerade allerhöchste Not 
 sich umgewandelt in das allerhöchste Glück! 
 ORESTES. 
 Sei still! Des Phoibos Sprüche nützen mir nichts mehr. 
 Da kommt die Frau schon aus dem Heiligtum heraus. 
  
  Iphigenie kommt zurück, den Brief in der Hand. 
  
 IPHIGENIE zu den Dienern. 
 Geht nur hinein zu denen, die des Opfers walten, 
 bereitet drinnen alles vor, was nötig ist! 
 Hier ist der Brief, aus vielen Täfelchen bestehend, 
 ihr Fremden! Hört jetzt, was ich außerdem noch wünsche! 
 Kein Mensch kann gleich sich bleiben in der Todesnot 
 und dann, wenn nach dem Schreck er neue Hoffnung schöpft. 
 Daher befürchte ich, daß er, der mir das Schreiben 
 nach Argos bringen soll, sobald er heimgekehrt 
 aus diesem Land, um meinen Brief sich nicht mehr kümmert. 
 ORESTES. 
 Was willst du? Was für ein Bedenken quält dich noch? 
 IPHIGENIE. 
 Er schwöre mir, in Argos dem von meinen Freunden 
 den Brief zu übergeben, dem ich ihn bestimmt! 
 ORESTES. 
 Wirst du in gleicher Weise dich auch ihm verpflichten? 
 IPHIGENIE. 
 Ja, sprich – wozu? Was soll ich tun? Was unterlassen? 
 ORESTES. 
 Ihn lebend heimzuschicken vom Barbarenland. 
 IPHIGENIE. 
 Natürlich! Sonst kann er ja nicht als Bote dienen. 
 ORESTES. 
 Wird auch der Landesherr sein Einverständnis geben? 
 IPHIGENIE. 
 Gewiß! 
 Ich setz es durch und bringe selbst an Bord den Boten. 
 ORESTES zu Pylades. 
 So schwöre!  
  
  Zu Iphigenie. 
 Sprich zuerst den frommen Eid ihm vor! 
 IPHIGENIE. 
 »Ich werde«, sprich, »den Brief hier deinen Freunden geben!« 
 PYLADES. 
 Ich werde deinen Freunden dieses Schreiben geben. 
 IPHIGENIE. 
 Ich will dich ziehen lassen durch die düstren Felsen. 
 PYLADES. 
 Und welchen Gott rufst du zum Zeugen deines Schwures? 
 IPHIGENIE. 
 Die Göttin Artemis, in deren Haus ich diene. 
 PYLADES. 
 Den Herrn des Himmels rufe ich, den großen Zeus. 
 IPHIGENIE. 
 Und wenn du deinen Eid verletzt und mich betrügst? 
 PYLADES. 
 Sei mir versperrt die Heimat! – Rettest du mich nicht, ... 
 IPHIGENIE. 
 ... soll niemals lebend ich zurück nach Argos kehren! 
 PYLADES. 
 Doch höre: Eine Möglichkeit vergaßen wir. 
 IPHIGENIE. 
 Noch einmal sei geschworen, wenn es nützlich ist. 
 PYLADES. 
 Ein Zugeständnis gib mir: Falls ich Schiffbruch leide, 
 mit meiner Habe auch der Brief im Wogenschwall 
 versinkt und ich allein das nackte Leben rette, 
 dann soll ich meinem Eid nicht mehr verpflichtet sein. 
 IPHIGENIE. 
 Da weiß ich Rat. Viel Hindernisse – viele Wege! 
 Was in dem Brief geschrieben steht, will ich dir sagen, 
 auf daß die Botschaft du den Freunden melden kannst. 
 So wird sie sicher sein. Bringst du den Brief ans Ziel, 
 so wird er schweigend seinen Inhalt selbst enthüllen. 
 Doch wenn das Schreiben in der Meeresflut versinkt, 
 kannst du, gerettet, seinen Inhalt gleichfalls retten. 
 PYLADES. 
 Dein Rat ist annehmbar, für mich wie für die Götter. 
 Sag, wem ich diesen Brief in Argos übergeben 
 und was ich, deiner Weisung treu, ihm melden soll! 
 IPHIGENIE. 
 Sag zu Orestes, Agamemnons Sohn: »Die Schwester, 
 die einst geopfert ward in Aulis, Iphigenie, 
 die ihr für tot gehalten, lebt und schickt euch dies...« 
 ORESTES. 
 Wo ist sie? Kam sie aus dem Totenreich zurück? 
 IPHIGENIE. 
 Hier siehst du sie. Doch falle mir nicht in die Rede! 
 »Hol mich nach Argos, Bruder, vom Barbarenland, 
 bevor ich sterbe, schenke mir Erlösung von 
 dem Dienst der Göttin, wo ich Fremde schlachten muß!« 
 ORESTES. 
 Was soll ich sagen, Pylades? Wo sind wir nur? 
 IPHIGENIE. 
 »Sonst will ein Fluch ich deinem Hause sein, Orestes!« 
 Noch einmal hör den Namen an, behalte ihn! 
 PYLADES. 
 Ihr Götter! 
 IPHIGENIE. 
 Warum rufst du sie, in meiner Sache? 
 PYLADES. 
 Nichts! Fahre fort! An etwas andres dachte ich. 
  
  Für sich. 
  
 Ich stieße auf Unglaubliches, wenn ich dich fragte! 
 IPHIGENIE. 
 Sag weiter: »Artemis verschonte mich, sie schickte 
 an meiner Stelle eine Hirschkuh, die mein Vater 
 zum Opfer brachte, wähnend, daß sein scharfes Schwert 
 mich träfe. Doch mich selbst entführte sie hierher.« 
 Das ist es, was in meinem Brief geschrieben steht. 
 PYLADES. 
 Der Schwur, den du mir abverlangt, ist leicht zu halten, 
 der Schwur, den du getan, sehr günstig: Ohne Säumen 
 will ich den Eid, den ich geleistet, treu erfüllen. 
 Schau her! Ich bringe und ich übergebe dir, 
 Orestes, hier den Brief aus deiner Schwester Hand! 
 ORESTES. 
 Ich nehme ihn, doch statt den Brief zu lesen, wähle 
 zuerst die Freude ich, die keiner Schrift bedarf. 
 Du, meine liebe Schwester! Ganz betäubt, umarme 
 ich dich, mag auch ein leiser Zweifel mir noch bleiben, 
 und freue mich: Ein Wunder ist mir widerfahren! 
  
  Sie wendet sich ab. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Ein Frevel, Fremdling! Du verletzt die Priesterin, 
 legst du die Hände an ihr heiliges Gewand! 
 ORESTES. 
 O liebste Schwester, die du stammst vom gleichen Vater 
 wie ich, von Agamemnon, wende dich nicht ab! 
 Den Bruder hast du wieder, völlig unverhofft! 
 IPHIGENIE. 
 In dir? Den Bruder? Ich? Hör auf mit dem Geschwätz! 
 In Argos weilt er oder auch in Nauplia. 
 ORESTES. 
 Dort weilt dein Bruder nicht. Dein Unglück macht dich blind. 
 IPHIGENIE. 
 Die Tochter des Tyndareos war deine Mutter? 
 ORESTES. 
 Ja, von des Pelops Enkel, der mein Vater ist. 
 IPHIGENIE. 
 Was wagst du zu behaupten? Kannst du es beweisen? 
 ORESTES. 
 Ich kann es. Stelle Fragen nach dem Vaterhaus! 
 IPHIGENIE. 
 So sprich nur selbst! Ich werde es zur Kenntnis nehmen. 
 ORESTES. 
 Ich könnte sagen – hör zuerst, was mir Elektra 
 verriet! Du kennst den Streit des Atreus und Thyestes? 
 IPHIGENIE. 
 Gewiß, wo um das goldne Lamm sie sich entzweit! 
 ORESTES. 
 Du stelltest dar den Streit auf prächtigem Gewebe? 
 IPHIGENIE. 
 Oh! Liebster! Bis ins Innre hast du mich getroffen! 
 ORESTES. 
 Und webtest noch dazu das Bild der Sonnenumkehr? 
 IPHIGENIE. 
 Auch diese Szene webte ich, mit feinen Fäden. 
 ORESTES. 
 Gab dir die Mutter Badewasser mit nach Aulis? 
 IPHIGENIE. 
 Ja! Keine gute Ehe ließ es mich vergessen! 
 ORESTES. 
 Hast du nicht Haar von dir geschickt an deine Mutter? 
 IPHIGENIE. 
 Zum Angedenken, für das Grab, statt meines Leichnams. 
 ORESTES. 
 Jetzt sag ich als Beweis, was selber ich gesehen. 
 Der alte Speer des Pelops, den er in der Faust 
 geschwungen, als zu Pisa er Oinomaos 
 erschlug und dadurch Hippodameia gewann – 
 er war zu Haus versteckt in deinem Mädchenzimmer! 
 IPHIGENIE. 
 Oh! Liebster! Ja, nichts andres bist du mir! Der Liebste! 
 Ich habe dich wieder, Orestes, 
 fern unsrem Heimatland Argos, 
 du Lieber! 
 ORESTES. 
 Ich habe dich, die man schon längst gestorben wähnte! 
  
  Sie umarmen einander. 
  
 Es rinnen die Tränen des Schmerzes, Tränen der Freude, 
 sie netzen deine Wimpern, netzen auch die meinen. 
 IPHIGENIE. 
 Du warst noch ein Knäblein, so zart, 
 und ruhtest daheim in den Armen der Amme, 
 als ich dich verließ. 
 Du, mein Herz, du bist ja zu glücklich, 
 als daß ich es aussprechen könnte – 
 was soll ich auch sagen? 
 Mehr als ein Wunder 
 und stärker als Worte 
 ist das, was soeben geschah. 
 ORESTES. 
 O könnten wir fortan gemeinsam glücklich sein! 
 IPHIGENIE. 
 Eine seltsame Freude hat mich gepackt, 
 ihr lieben Frauen! 
 Ich fürchte, er könnte aus meinem Arm 
 hinauf in den Äther entschwinden! 
 O Herd der Kyklopen, o Vaterland, 
 liebes Mykenai! 
 Ich danke dir Leben, ich danke dir Obhut; 
 denn unter deinem Dach 
 ließest du reifen den Bruder, 
 mir zum Retter! 
 ORESTES. 
 Der Abkunft nach sind wir vom Glück begünstigt, Schwester, 
 doch Unglücksschläge zeichnen unsern Lebensweg. 
 IPHIGENIE. 
 Unglücklich bin ich, gewiß: Mein Vater zückte, 
 im Wahn befangen, auf meinen Nacken das Schwert! 
 ORESTES. 
 Ach! Wie mit eignen Augen glaub ich es zu sehen! 
 IPHIGENIE. 
 Ohne Hochzeitsgesang, lieber Bruder, 
 ward ich zum Zelt des Achilleus geführt, 
 zur Stätte des Ehebetrugs. 
 Am Altar gab es Tränen und Jammer. 
 Ach, der Weiheguß dort! 
 ORESTES. 
 Auch ich muß klagen über unsres Vaters Untat. 
 IPHIGENIE. 
 Den Vater, den wahrhaften Vater 
 hat mir das Schicksal versagt! 
 Ein Unglück entspringt aus dem andern. 
 ORESTES. 
 Wenn du den eignen Bruder noch getötet hättest, 
 du Arme, nach eines Daimons Laune! 
 IPHIGENIE. 
 Welch furchtbare Tat, ich Elende! 
 Furchtbares, Furchtbares wollte ich wagen, 
 ach, lieber Bruder. Es fehlte nicht viel, 
 und du wurdest erschlagen von meiner Hand, 
 ein frevler Mord! 
 Wie soll das enden? 
 Welch ein Los soll mich treffen? 
 Auf welchem Wege nur kann ich 
 dich fort von hier, von der Stätte des Mordes, 
 ins Vaterland Argos geleiten, 
 ehe das Schwert dein Blut vergießt? 
 Den Weg, den Weg, mein armes Herz, 
 ihn mußt du finden. 
 Vielleicht auf dem Lande, nicht zu Schiff, 
 nein, mit eilendem Fuß? 
 Da rennst du ja nur in den Tod, 
 wenn du ziehst durch das Land barbarischer Stämme, 
 ohne Pfad, ohne Steg. 
 Und erst der Fluchtweg zur See, 
 durch die Enge der düsteren Felsen – 
 er ist zu weit! 
 Ich Arme, ich Arme! 
 Wer kann uns denn hier, 
 sei es Gott oder Mensch, 
 sei es ein unvermutetes Glück, 
 aus verzweifelter Lage eröffnen den Weg, 
 kann uns beiden, die wir allein 
 noch übrig sind vom Geschlechte des Atreus, 
 die Rettung vorm Tode gewähren? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ein Wunder ist es, größer als im Reich der Sage, 
 von dem als Augenzeuge ich berichten kann! 
 PYLADES. 
 Daß Nahverwandte sich beim Wiedersehn umarmen, 
 Orestes, ist natürlich. Doch wir müssen jetzt 
 die Rührung überwinden und uns darum kümmern, 
 wie wir das höchste Gut, die Rettung, uns gewinnen 
 und dem Barbarenland entfliehen. Kluge Menschen 
 verspielen nicht den Vorteil, den die Stunde bringt, 
 und geben sich zur Unzeit ihrer Freude hin! 
 ORESTES. 
 Dein Rat ist gut. Die Stunde, glaub ich, will uns wohl. 
 Und wenn die Menschen guten Mutes vorwärtsstreben, 
 dann wirkt, mit Recht, der Gottheit Hilfe um so stärker. 
 IPHIGENIE. 
 Nichts kann mich hemmen und die Absicht mir   verwehren, 
 mich nach Elektras Schicksal zu erkundigen; 
 erst dann wird alles andre mir willkommen sein. 
 ORESTES auf Pylades weisend. 
 Sie ist mir ihm vermählt und führt ein glücklich Leben. 
 IPHIGENIE. 
 Und wo ist er geboren? Wessen Sohn ist er? 
 ORESTES. 
 Sein Vater ist ein Held aus Phokis, Strophios. 
 IPHIGENIE. 
 Der Sohn der Atreustochter, also mir verwandt? 
 ORESTES. 
 Mein Vetter und mein einziger und wahrer Freund. 
 IPHIGENIE. 
 Er lebte noch nicht, als mein Vater mich geopfert. 
 ORESTES. 
 Nein. Strophios war kinderlos geraume Zeit. 
 IPHIGENIE zu Pylades. 
 Ich grüße dich als Gatten meiner lieben Schwester! 
 ORESTES. 
 Mein Lebensretter ist er, nicht nur mein Verwandter. 
 IPHIGENIE. 
 Wie konntest du so grausam an der Mutter handeln? 
 ORESTES. 
 O schweigen wir davon – ich rächte doch den Vater! 
 IPHIGENIE. 
 Und welcher Grund hat sie zum Gattenmord getrieben? 
 ORESTES. 
 Der Mutter Tat laß ruhn! Du darfst nicht davon hören. 
 IPHIGENIE. 
 Ich schweige schon. – Sieht Argos jetzt in dir den König? 
 ORESTES. 
 Nein, Menelaos herrscht, und ich bin landesflüchtig. 
 IPHIGENIE. 
 Der Oheim hat doch nicht des Hauses Not mißbraucht? 
 ORESTES. 
 Nein, Ungeheuer trieben fort mich, die Erinyen. 
 IPHIGENIE. 
 So hieß es auch, dich packte Wahnsinn hier am Strand! 
 ORESTES. 
 Man sah mich nicht zum ersten Mal in solcher Pein! 
 IPHIGENIE. 
 Ja, die Erinyen hetzten dich, der Mutter wegen! 
 ORESTES. 
 So rasend, daß ihr Zaum den Mund mir blutig riß! 
 IPHIGENIE. 
 Warum hast du den Fuß in dieses Land gesetzt? 
 ORESTES. 
 Weil ein Orakel mir Apollons dies befohlen. 
 IPHIGENIE. 
 Was sollst du hier? Darfst du es sagen oder nicht? 
 ORESTES. 
 Ich kann es sagen. – So begann mein bittres Leid: 
 Nachdem der Mutter böse Tat, von der wir schweigen, 
 gerächt war, jagten die Erinyen mich von dannen. 
 Da schickte mich Apollon nach Athen. Ich sollte 
 den Göttinnen der Rache, deren Namen man 
 nicht auszusprechen wagt, zum Urteilsspruch mich stellen. 
 Es waltet dort ein heiliges Gericht, das Zeus 
 dereinst für Ares eingesetzt, der Blut vergossen. 
 Ich kam dorthin. Da nahm mit offnen Armen mich 
 kein Gastfreund auf, weil ich verhaßt den Göttern war. 
 Und wer sich meiner doch erbarmte, bot mir Nahrung 
 am Einzeltisch, obwohl im gleichen Haus er weilte, 
 und legte mir die Pflicht des Schweigens auf: Ich sollte 
 von seinem Schmaus und seinem Trank geschieden sein. 
 Man füllte Wein zu gleichen Teilen einem jeden 
 in einen Krug für sich und stillte so den Durst. 
 Ich wollte meine Freunde nach dem Grund nicht fragen, 
 trug still mein Leid und tat, als merkte ich es nicht. 
 Doch stöhnte tief ich auf: Ich war ja Muttermörder! 
 Es heißt, aus meinem Leid sei in Athen ein Fest 
 erwachsen und es sei noch Brauch, daß dabei jeder 
 im Volk der Pallas einzeln seine Kanne leere. 
 Am Areshügel trat ich vor die Richter hin, 
 auf einer Bank nahm ich Platz, auf der anderen 
 die Älteste der Rachegöttinnen. Und Phoibos, 
 der, wie es ruchbar ward, den Muttermord befohlen, 
 hat mich gerettet durch sein Zeugnis, und Athene 
 hat selbst das Gleichgewicht der Stimmen mir verschafft. 
 So ward vom Mord ich freigesprochen. Die Erinyen, 
 die, mit dem Urteil einverstanden, sitzen blieben, 
 bedangen, am Gericht, ein Heiligtum sich aus; 
 die andern aber, die den Spruch verwarfen, jagten 
 in ruhelosem Lauf mich weiter fort, bis ich 
 noch einmal zu Apollons Tempel kam und vor 
 dem Allerheiligsten mich niederwarf und schwor, 
 durch Hunger meinem Leben dort ein Ziel zu setzen, 
 wenn Phoibos, mein Verderber, mir nicht Hilfe brächte. 
 Da gab vom goldnen Dreifuß Phoibos mir Bescheid 
 und schickte mich hierher, das Götterbild zu holen, 
 das einst vom Himmel fiel, und in der Stadt Athen 
 neu aufzurichten. Zu der Rettung, die er mir 
 versprach, leih deine Hilfe! Haben wir das Bild 
 der Göttin, bin ich frei vom Wahn und bringe dich 
 an Bord des Ruderschiffes wieder nach Mykenai. 
 Wohlan denn, vielgeliebte, teure Schwester, rette 
 das Vaterhaus, errette mich! Besiegelt ist 
 mein Schicksal und auch das des Pelopidenstammes, 
 wenn wir das Himmelsbild der Göttin nicht erbeuten. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Gewaltig schäumt der Zorn der Götter gegen das 
 Geschlecht des Tantalos und treibt es hin im Sturm! 
 IPHIGENIE. 
 Bevor du kamst schon, sehnte ich mich stets nach Argos 
 und nach dem Wiedersehn mit dir, mein lieber Bruder! 
 Dein Wunsch ist auch der meine. Dich will ich erlösen 
 aus deiner Not und das gestürzte Vaterhaus 
 aufrichten, ohne Groll auf ihn, der mich getötet! 
 Rein kann ich meine Hand von deinem Blute halten 
 und damit retten das Geschlecht. Doch fürcht ich eines: 
 Wie täusche ich die Gottheit und den Landesherrn, 
 sieht er des Götterbildes Marmorsockel leer? 
 Dann muß ich sterben! Nichts entschuldigt mich. Doch wenn 
 zu einer Tat sich beides fügte, du das Bild 
 erhieltest und zugleich auf wohlgebautem Schiff 
 auch mich entführtest, wäre gut vollbracht das Wagnis. 
 Hab ich das Bild nicht mehr, bin ich verloren. Du 
 hast deine Pflicht erfüllt und kannst dich heimwärts wenden. 
 Ich scheue freilich nicht einmal den Tod, kann ich 
 dich retten. Denn ein Mann, der seinem Hause stirbt, 
 läßt eine Lücke. Eine Frau ist nicht viel wert. 
 ORESTES. 
 Ich will, der Muttermörder, nicht auch dich noch morden. 
 Ihr Blut genügt! Ich möchte, eines Sinns mit dir, 
 im Leben wie im Tod, mein Schicksal mit dir teilen. 
 Ich sehe, bin ich selber schon hierher geraten, 
 die Heimat wieder – oder bleibe, tot, bei dir! 
 Doch höre, was ich denke: Wäre unser Plan 
 der Artemis zuwider, hätte nie Apollon 
 befohlen mir, ihr Bildnis nach Athen zu bringen – 
 und dabei dich zu schauen! Fasse ich all das 
 zusammen, kann ich unsrer Heimkehr sicher sein. 
 IPHIGENIE. 
 Wie können wir dem Tod entrinnen und zugleich 
 das Bild erbeuten? Darin liegt die Schwierigkeit 
 bei unsrer Heimkehr. Guter Wille fehlt uns nicht. 
 ORESTES. 
 Ob wir den Herrn des Landes aus dem Wege räumen? 
 IPHIGENIE. 
 Ein böser Rat, als Fremder seinen Wirt erschlagen! 
 ORESTES. 
 Es muß gewagt sein, bringt es mir und dir die Rettung! 
 IPHIGENIE. 
 Ich kann es nicht – wenn ich auch deinen Eifer lobe. 
 ORESTES. 
 Wie nun, wenn du mich hier im Heiligtum verstecktest? 
 IPHIGENIE. 
 Daß wir im Schutz der Dunkelheit die Rettung suchen? 
 ORESTES. 
 Die Nacht gehört ja doch dem Dieb, das Licht der Wahrheit. 
 IPHIGENIE. 
 Die Tempelwächter drinnen werden uns ertappen. 
 ORESTES. 
 O weh! Verloren! Keine Rettung winkt uns mehr! 
 IPHIGENIE. 
 Ich habe, glaube ich, noch einen andern Ausweg. 
 ORESTES. 
 Und welchen? Teile ihn mir mit, ich will ihn wissen! 
 IPHIGENIE. 
 Zur Täuschung will ich deiner Qualen mich bedienen! 
 ORESTES; 
 Sind Weiber groß doch im Ersinnen schlauer Pläne! 
 IPHIGENIE. 
 »Als Muttermörder«, sag ich, »kam er her aus Argos!« 
 ORESTES. 
 Benutze nur mein Leid, wenn es dir Vorteil bietet! 
 IPHIGENIE. 
 Und dann: »Der Göttin darf er nicht geopfert werden; ...« 
 ORESTES. 
 Wie willst du das begründen? – Ahne ich es doch! 
 IPHIGENIE. 
 »... er ist nicht rein!« So schrecke ich die frommen Leute. 
 ORESTES. 
 Kann das den Raub des Götterbildes uns erleichtern? 
 IPHIGENIE. 
 Den Wunsch, im Meer dich zu entsühnen, will ich äußern, ... 
 ORESTES. 
 Das Ziel der Fahrt, das Bild, steht immer noch im Tempel! 
 IPHIGENIE. 
 ... zu waschen auch das Bild, da du es angerührt. 
 ORESTES. 
 Wo? Denkst du an die Bucht, die hier das Meer gebildet? 
 IPHIGENIE. 
 Dort, wo dein Schiff am Haltetau vor Anker liegt. 
 ORESTES. 
 Wer soll das Bild im Arme tragen? Du? Ein andrer? 
 IPHIGENIE. 
 Ich! Mir allein gebührt das Recht, es anzurühren. 
 ORESTES. 
 Und Pylades? Wie nimmt er teil an unsrem Wagnis? 
 IPHIGENIE. 
 Befleckt mit Blut, sag ich, ist seine Hand wie deine. 
 ORESTES. 
 Tust du es mit des Königs Wissen oder nicht? 
 IPHIGENIE. 
 Ich will ihn bitten. Heimlich kann ich es nicht wagen. 
 ORESTES. 
 Nun gut, mein schnelles Schiff steht schon zur Fahrt bereit! 
 IPHIGENIE. 
 Das Weitre führe du zum glücklichen Erfolg. 
 ORESTES. 
 Eins tut noch not: daß hier die Frauen unsern Plan 
 verschweigen! Flehe, suche Worte, die sie rühren! 
 Ein Weib ist ja befähigt, Mitleid zu erwecken. 
 Dann wird uns wohl auch alles andere gelingen. 
 IPHIGENIE zum Chor. 
 Oh! Liebste Frauen! Meine Blicke richten sich 
 auf euch! In euren Händen traget ihr mein Schicksal, 
 Glück oder Unglück, den Verlust des Vaterlandes, 
 des teuren Bruders und der heißgeliebten Schwester. 
 Voraus will ich das Eine schicken: Wir sind Frauen, 
 einander wohlgesinnt und fest bestrebt, in allem, 
 was Frauen angeht, wechselseitig uns zu schützen. 
 Bewahret Schweigen, helft uns mit bei unsrer Flucht! 
 Ein hohes Gut besitzt, wer seine Zunge hütet. 
 Seht, uns, die wir zu dritt vereint in treuer Liebe, 
 erwartet ein Geschick nur – Heimkehr oder Tod! 
 Ward ich gerettet, führe ich euch heim nach Hellas: 
 Auch ihr sollt glücklich sein! Dich fleh ich an, und dich, 
 bei eurer Rechten, dich bei deiner lieben Wange, 
 bei deinen Knien, bei allen, die zu Haus du liebst, 
 den Eltern und, wenn du sie hast, auch deinen Kindern! 
 So redet! Wer von euch sagt Ja? Und wer sagt Nein? 
 O sprecht! Erfüllt ihr meine Bitte nicht, bin ich 
 verloren, und mit mir mein unglücklicher Bruder! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sei guten Mutes, liebe Herrin, und gelange 
 nur glücklich an dein Ziel! Was ich, nach deinem   Wunsch 
 verschweigen soll – beim großen Zeus! –, es sei verschwiegen! 
 IPHIGENIE. 
 Habt Dank für euren Zuspruch! Glück und Segen euch! 
  
  Zu Orestes und Pylades. 
  
 Du mußt jetzt in den Tempel treten, du desgleichen! 
 Der Landesherr wird bald zur Stelle sein und fragen, 
 ob ich das Fremdenopfer schon vollzogen habe. 
 O Göttin! Du hast an der Bucht von Aulis mich 
 gerettet vor der Mörderhand des Vaters – rette 
 auch heute mich und sie! Sonst wird, durch deine Schuld, 
 die Menschheit nicht mehr an Apollons Sprüche glauben. 
 Komm gnädig vom Barbarenlande nach Athen! 
 Denn hier zu hausen, ziemt sich nicht für dich. Du kannst 
 an einer Stätte wohnen, die gesegnet ist! 
  
  Alle ab in den Tempel. 
  
 CHOR. 
 Eisvöglein, 
 an den felsigen Klippen des Meeres 
 singst du dein klagendes Lied. 
 Der Kundige weiß, 
 daß du im Gesang 
 auf ewig den Gatten beklagst: 
 Gemeinsam mit dir 
 will jammern auch ich, 
 ein Vogel, der Schwingen beraubt, 
 in Sehnsucht nach griechischem Volk, 
 in Sehnsucht nach Artemis, 
 dem Hort der Gebärenden, 
 die am Fuße des Kynthos wohnt, 
 bei den Wedeln der Palme, 
 bei des Lorbeers schlankem Stamm 
 und den heiligen Zweigen des silbrigen Ölbaums, 
 der teuren Stätte, da Leto gebar, 
 an dem kreisrunden See 
 voll strudelnden Wassers, 
 wo der Schwan im Gesang 
 die Musen verehrt. 
  
 Ihr Tränenströme, 
 die ihr damals genetzt meine Wangen, 
 als die Stadtmauern brachen 
 und ich zu Schiffe davonzog 
 inmitten der feindlichen 
 Ruder und Lanzen! 
 Verschachert um leuchtendes Gold, 
 trat ich den Weg an ins Land der Barbaren, 
 wo ich Sklavendienst leiste 
 bei dem Kind Agamemnons, 
 der jungfräulichen Priesterin 
 der Gottheit, die Hirsche erlegt, 
 und bei den Altären, auf denen 
 nicht Schafe als Brandopfer rauchen. 
 Ich preise ein Leben glücklich, 
 das durchweg vom Leide gezeichnet. 
 Denn wer von Kindheit an 
 mit dem Unglück vertraut war, 
 erliegt nicht seiner Last: 
 Zum Guten nur kann 
 das Unheil sich wandeln. 
 Doch der Umschlag vom Glück zum Verderben 
 ist ein schweres Los für den Menschen. 
  
 Aber dich, Herrin, wird 
 ein argeischer Fünfzigruderer 
 heimwärts führen. 
 Die mit Wachs gefügte Flöte 
 des Gottes der Berge, Pan, 
 wird mit ihrem Spiel 
 zu den Schlägen der Ruderer tönen, 
 und Phoibos, der Seher, 
 singend zum Klange 
 der siebensaitigen Leier, 
 dich glücklich geleiten 
 in das herrliche Land der Athener. 
 Mich aber läßt du zurück, 
 fährst du dahin mit rauschenden Rudern; 
 im Winde werden die Vordertaue 
 das Segel am Bug 
 über den Steven hinaus schwellen lassen 
 in sausender Fahrt 
 des schnellgeleitenden Schiffes! 
  
 O könnte ich fliegen 
 die leuchtende Bahn, 
 wo das Feuer der Sonne 
 so prächtig dahinzieht! 
 Über dem Vaterhaus 
 hemmte ich den Sturmlauf der Schwingen, 
 die auf meinen Schultern sich regen, 
 und reihte mich ein in die Chöre, 
 in denen ich tanzte als Mädchen schon, 
 bei den Hochzeitsfeiern der Edlen, 
 von der Seite der lieben Mutter 
 schwingend den Fuß 
 zum fröhlichen Schwarm der Gespielinnen, 
 für den Wettstreit der Anmut, 
 den Wettstreit des üppigen Haares 
 voll Eifer mich regend; 
 buntfarbige Schleier 
 und meine Locken, 
 die um die Wangen mir flogen, 
 hüllten mich ein. 
  
  Thoas tritt auf mit Gefolge. 
  
 THOAS. 
 Wo ist die Griechenfrau, die Hüterin des Tempels? 
 Hat sie die Fremdlinge zum Opfer schon geweiht? 
 Verbrennen leuchtend sie im Allerheiligsten? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dort ist sie, Herr! Sie wird dir alles selbst erklären. 
  
  Iphigenie tritt aus dem Tempel. Sie trägt das Bildnis der Göttin auf den Armen. 
  
 THOAS. 
 Ha! 
 Was schleppst du, Tochter Agamemnons, auf den Armen 
 das Bildnis unsrer Göttin fort von seinem Sockel? 
 IPHIGENIE. 
 Dort bleibe stehen, König, an den Eingangssäulen! 
 THOAS. 
 Was ist im Tempel vorgefallen, Iphigenie? 
 IPHIGENIE. 
 Fort, böse Tat! – Der Reinen widme ich dies Wort! 
 THOAS. 
 Was soll der schlimme Anfang? Sprich dich deutlich aus! 
 IPHIGENIE. 
 Die Opfer, Herr, die ihr mir eingebracht, sind unrein! 
 THOAS. 
 Hast du Beweise? Oder ist es nur Vermutung? 
 IPHIGENIE. 
 Das Bild der Göttin wandte sich nach rückwärts um! 
 THOAS. 
 Allein? Hat nicht der Erde Beben es gedreht? 
 IPHIGENIE. 
 Allein! Es hat die Augen noch dabei geschlossen! 
 THOAS. 
 Was war der Grund? Die Unreinheit der Fremdlinge? 
 IPHIGENIE. 
 Nur sie! Die beiden haben Schreckliches verbrochen. 
 THOAS. 
 Erschlugen sie am Strande einen unsrer Leute? 
 IPHIGENIE. 
 Die Blutschuld luden sie im eignen Haus auf sich! 
 THOAS. 
 An wem? Da bin ich doch begierig, es zu wissen! 
 IPHIGENIE. 
 Die eigne Mutter brachten sie gemeinsam um! 
 THOAS. 
 Apollon! Dazu wäre ein Barbar kaum fähig! 
 IPHIGENIE. 
 Ganz Griechenland hat sie verfolgt und fortgejagt. 
 THOAS. 
 Und ihretwegen schaffst du jetzt das Bild heraus? 
 IPHIGENIE. 
 In reine Luft, fort aus dem mordbefleckten Raum. 
 THOAS. 
 Wie hast du von der Tat der Fremdlinge erfahren? 
 IPHIGENIE. 
 Ich habe sie verhört, als sich das Bildnis drehte. 
 THOAS. 
 Ein kluges Kind von Hellas! Dein Gefühl war richtig. 
 IPHIGENIE. 
 Auch warben sie, mit süßem Köder, um mein Mitleid. 
 THOAS. 
 Mit einer angenehmen Meldung wohl aus Argos? 
 IPHIGENIE. 
 Gut gehe es Orestes, meinem einz'gen Bruder. 
 THOAS. 
 Du solltest schonen sie auf Grund der frohen Botschaft! 
 IPHIGENIE. 
 Mein Vater sei am Leben noch und guter Dinge. 
 THOAS. 
 Du schlugst den Köder aus und bliebst der Gottheit treu. 
 IPHIGENIE. 
 Ganz Hellas hasse ich, das mich ins Unglück stürzte! 
 THOAS. 
 Sprich, was beginnen wir nun mit den beiden Fremden? 
 IPHIGENIE. 
 Wir müssen fromm dem gültigen Gesetz gehorchen. 
 THOAS. 
 Wird schon geweiht mit Wasser? Schon gezückt dein Schwert? 
 IPHIGENIE. 
 Ich will sie erst von der Befleckung reinigen. 
 THOAS. 
 Im Naß der Quellen? Oder in der Meeresflut? 
 IPHIGENIE. 
 Das Meer spült jede menschliche Befleckung ab. 
 THOAS. 
 Ihr Opfer dürfte dann der Gottheit lieber sein. 
 IPHIGENIE. 
 So wird auch meine Pflicht gebührender erfüllt! 
 THOAS. 
 Reicht nicht das Meer dicht an das Heiligtum heran? 
 IPHIGENIE. 
 Wir brauchen Einsamkeit. Denn unsre Pflicht geht weiter... 
 THOAS. 
 Tu's, wo du willst! Ich mag Verbotenes nicht sehen. 
 IPHIGENIE. 
 Das Bild der Göttin muß ich ebenfalls entsühnen. 
 THOAS. 
 Sofern der Muttermord es wirklich auch befleckte. 
 IPHIGENIE. 
 Sonst hätte ich es nicht vom Sockel abgehoben. 
 THOAS. 
 Getreu der Pflicht, zeigst du dich fromm und vorbedacht. 
 IPHIGENIE. 
 Eines noch gewähre mir.  
 THOAS. 
 Es mir zu sagen, ist dein Recht. 
 IPHIGENIE. 
 Fesseln lege an den Fremden!  
 THOAS. 
 Wohin sollten sie entfliehn? 
 IPHIGENIE. 
 Griechen darf man niemals trauen!  
 THOAS. 
 Auf, ihr Diener, bindet sie! 
 IPHIGENIE. 
 Hierher sollen sie die Fremden führen!  
 THOAS. 
 Folget dem Befehl! 
 IPHIGENIE. 
 Erst ihr Haupt in Decken hüllen!  
 THOAS. 
 Daß die Sonne sie nicht sieht! 
 IPHIGENIE. 
 Gib mir Diener mit von deinen Leuten!  
 THOAS zu einigen seiner Diener. 
 He! Begleitet sie! 
 IPHIGENIE. 
 Schicke einen Boten auch zur Stadt mit dem Befehl: ... 
 THOAS. 
 Wofür? 
 IPHIGENIE. 
 ... Jeder soll zu Hause bleiben!  
 THOAS. 
 Treffen nicht das Mörderpaar? 
 IPHIGENIE. 
 Nein, der Anblick wirkt befleckend!  
 THOAS zu einem Diener. 
 Gehe du und melde das! 
 IPHIGENIE. 
 Keiner soll sich sehen lassen!  
 THOAS. 
 Treulich sorgst du für die Stadt... 
 IPHIGENIE. 
 ... und die Freunde, die zumeist es brauchen!  
 THOAS. 
 Damit meinst du mich! 
 IPHIGENIE. 
 Ja, mit Recht!  
 THOAS. 
 Mit vollem Recht verehrt dich auch die ganze Stadt! 
 IPHIGENIE. 
 Bleibe du im Tempelvorhof und gib den Befehl, ... 
 THOAS. 
 Wozu? 
 IPHIGENIE. 
 ... gleich das Haus zu räuchern!  
 THOAS. 
 Daß es rein ist, wenn du wiederkommst! 
 IPHIGENIE. 
 Und sobald die Fremden aus dem Tempel treten, ... 
 THOAS. 
 Nun, was dann? 
 IPHIGENIE. 
 ... birg dein Antlitz im Gewand!  
 THOAS. 
 Daß mich kein Fluchgeist überfällt! 
 IPHIGENIE. 
 Bleibe ich sehr lange aus, ... 
 THOAS. 
 Wie lange soll ich warten denn? 
 IPHIGENIE. 
 ... staune nicht! 
 THOAS. 
 Zeit hast du! Übe gründlich deine fromme Pflicht! 
 IPHIGENIE. 
 Glückte mir die Sühnung doch nach Wunsch!  
 THOAS. 
 Das ist auch mein Gebet! 
  
  Orestes und Pylades treten, in Fesseln und von Dienern geführt, aus dem Tempel. 
  
 IPHIGENIE. 
 Da, ich sehe schon die Fremden kommen aus dem Heiligtum, 
 sehe auch den Schmuck der Göttin und die Lämmer – Blutschuld muß 
 sühnen ich mit Blut! – und Fackelglanz und alles andere, 
 das zur Reinigung der Fremden und der Göttin ich gebot. 
 Aus dem Weg, ihr Bürger, vor dem blutbefleckten Greuel hier! 
 Tempelwächter, die ihr reine Hände braucht zum   Gottesdienst – 
 ihr, die ihr zur Hochzeit schreitet – Frauen, die ihr schwanger geht: 
 Flieht, macht Platz, damit die Blutschuld der Verbrecher euch nicht trifft! 
 Keusche Herrin, Zeus' und Letos Tochter: Hab ich sie entsühnt 
 und am rechten Ort geopfert, so winkt dir ein reines Heim, 
 uns ein glückliches Gelingen. Weitres sag ich nicht; trotzdem 
 künde ich's den Göttern, die allweise sind, und, Herrin, dir! 
  
  Sie geht mit Pylades und Orestes und deren Wächtern zum Meere ab. Thoas tritt mit seinem Gefolge in den Tempel. 
  
 CHOR. 
 Herrlich der Sohn der Leto! 
 Ihn hat sie auf Delos 
 in fruchtbarem Tale geboren, 
 mit goldenen Locken, 
 einen Meister des Zitherspiels, 
 und freut sich seiner Kunst, 
 mit den Pfeilen das Ziel zu erreichen. 
 Von der felsigen Insel des Meeres, 
 von der Stätte der hohen Geburt, 
 brachte die Mutter ihn fort, 
 zum Gipfel der reichlich 
 quellenden Wasser, 
 dem Haupt des Parnaß, 
 der von Jubel erdröhnt 
 zu Ehren des Dionysos, 
 wo der Drache mit schillerndem Rücken, 
 rot wie Wein, 
 im Schatten des laubreichen Lorbeers 
 versteckt wie in eherner Rüstung, 
 ein gräßliches Untier der Erde, 
 eifrig bewachte 
 des Orakels unterirdischen Ort. 
 Ein Kindlein noch, ruhelos hüpfend 
 in den Armen der lieben Mutter, 
 hast du ihn, Phoibos, erlegt 
 und des Orakels 
 hochheilige Stätte betreten. 
 Nun thronst du auf goldenem Dreifuß, 
 dem Sitze der Wahrheit, 
 und erteilest den Sterblichen 
 göttliche Sprüche 
 aus heiligstem Raum, 
 wohnend als Nachbar 
 der Quelle Kastalia 
 am Mittelpunkt der Erde. 
  
 Doch als der Sohn der Leto 
 Themis, der Erde Kind, 
 von der heiligen Stätte 
 des Orakels vertrieben, 
 da gebar die Erde 
 nächtliche Traumgestalten, 
 die vielen der Menschen 
 die Geschicke der Frühzeit 
 und was danach sich begeben 
 und schließlich die Bahnen 
 der Zukunft enthüllten, 
 wenn sie in finsterer Nacht 
 auf dem Erdboden schliefen. 
 So raubte die Erde 
 dem Phoibos den Ruhm, 
 Orakel zu geben, 
 aus Groll um das Los ihrer Tochter. 
 Doch schnellfüßig eilte 
 der Fürst zum Olymp 
 und umschlang mit kindlicher Hand 
 den Thron des Zeus, 
 er möge befreien 
 das pythische Haus 
 vom Zorne der Erdgöttin. 
 Zeus lächelte, weil der Knabe 
 so flink darauf ausging, 
 ein Amt zu gewinnen, 
 das goldene Schätze versprach. 
 Er neigte gnädig 
 sein lockiges Haupt, verstummen 
 zu lassen die nächtlichen Stimmen, 
 entzog den Menschen 
 den Blick in die Wahrheit, 
 gab dem Loxias 
 das Ehrenamt zurück 
 und den Sterblichen Trost 
 am menschenwimmelnden, 
 gastlichen Thron 
 durch göttliche Deutung der Zukunft. 
 EIN BOTE eilt herbei. 
 Ihr Tempelwächter und Behüter des Altars, 
 wohin ist Thoas, unser Landesfürst, gegangen? 
 Tut auf das festgefügte Eingangstor und ruft 
 den Herrn des Landes aus dem Heiligtum heraus! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was gibt es – wenn ich ohne Weisung fragen darf? 
 BOTE. 
 Auf und davon gegangen ist das Jünglingspaar 
 nach einem schlauen Plan der Agamemnonstochter, 
 entkam aus unsrem Land, und hat dazu das Bild 
 der Göttin noch geraubt, auf einem Griechenschiff! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Unglaublich, was du sagst! – Der König, den du suchst, 
 ist freilich fort, er hat das Heiligtum verlassen. 
 BOTE. 
 Wohin? Er muß erfahren, was geschehen ist! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich weiß es nicht. Mach dich nur auf und suche ihn, 
 bis du ihn treffen, deine Botschaft melden kannst! 
 BOTE. 
 Da sieht man, wie verlogen doch die Weiber sind! 
 Mitschuldig seid auch ihr an der Verräterei! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du bist von Sinnen. Was schert mich die Flucht der Fremden? 
 Begib so schnell wie möglich dich zum Königsschloß! 
 BOTE. 
 Nicht, ehe man mir klar und deutlich Auskunft gibt: 
 Weilt drin im Heiligtum der Herrscher oder nicht? 
  
  Er klopft an das Tor. 
 He! Ihr darinnen! Macht die Riegel auf und meldet 
 dem König, daß ich hier am Tore stehe und 
 ihm eine Tracht von bösen Neuigkeiten bringe! 
 THOAS tritt aus dem Tempel. 
 Wer schreit so laut hier vor dem Heiligtum der Göttin 
 und schlägt ans Tor und läßt die Tempelhalle dröhnen? 
 BOTE. 
 Ha! 
 Da sagten die – und wollten weg vom Haus mich locken! –, 
 du seist nicht drin! Und dabei warst du doch im Tempel! 
 THOAS. 
 Was war der Lohn, den sie dadurch zu ernten hofften? 
 BOTE. 
 Was sie angeht, erzähl ich später. Höre erst 
 das Wichtigste. Die Jungfrau, die hier den Altar 
 betreute, Iphigenie, hat das Land verlassen 
 gemeinsam mit den Fremden – und dem Götterbild, 
 dem heiligen! Die Sühnung war nur eine List! 
 THOAS. 
 Was sagst du? Welcher Schicksalssturm hat sie gepackt? 
 BOTE. 
 Sie rettete Orestes. Ja, das tat sie! Staune! 
 THOAS. 
 Orest? Den Sohn der Tochter des Tyndareos? 
 BOTE. 
 Den hier die Göttin am Altar zum Opfer weihte. 
 THOAS. 
 O Wunder – wie kann ich dich treffender bezeichnen? 
 BOTE. 
 Verliere dich im Staunen nicht, nein, hör mir zu! 
 Auf Grund der Meldung überlege ganz genau, 
 wie man die Fremden durch Verfolgung fangen kann! 
 THOAS. 
 Sprich! Du hast recht. Der Zielpunkt ihrer Flucht liegt nicht 
 so nah, daß meinem Speere sie entrinnen könnten. 
 BOTE. 
 Als wir den Strand erreicht, wo des Orestes Schiff 
 versteckt vor Anker lag, gab Agamemnons Tochter 
 uns, die als Wächter du der Fremden mitgeschickt, 
 den stillen Wink, uns zu entfernen, ganz als sei 
 der Brauch, den sie vollziehen werde, Flammenopfer 
 und Sühnung, streng geheim, ergriff dann selbst die Fesseln 
 der beiden Fremden und zog weiter ihres Weges. 
 Das konnte zwar Verdacht erwecken; trotzdem fanden 
 sich deine Diener, König, mit der Weisung ab. 
 Danach – um reges Wirken vorzutäuschen – stieß 
 sie laute Schreie aus und sang Beschwörungslieder, 
 uns unbekannt, als ob den Mord sie wirklich sühne. 
 Nachdem wir lange Zeit gesessen, fiel uns ein, 
 die Fremden könnten sich befreien, sie erschlagen 
 und ungesäumt die Flucht ergreifen. Doch aus Furcht, 
 Verbotenes mitanzusehen, blieben still 
 wir sitzen. Schließlich aber wurden wir uns einig, 
 dorthin zu gehen, wenn es auch verboten war. 
 Da sahen wir ein Griechenschiff, wohl ausgerüstet 
 mit vollem Ruderwerk, zur Abfahrt schon beschwingt, 
 und an den Dollen fünfzig Mann, die Ruder in 
 der Faust, dazu die beiden jungen Leute, die, 
 der Fesseln ledig, vor dem Heck des Schiffes standen. 
 Mit Stangen hielt man fest den Bug, hing auf den Anker 
 am Ohr des Schiffes. Andre wieder zogen ein 
 die Haltetaue, andre ließen voller Eile 
 die Leiter für die Fremden in das Meer hinab. 
 Als wir die Hinterlist durchschaut, da ließen wir 
 die Rücksicht fahren, packten gleich das Griechenweib, 
 dazu die Haltetaue, und bemühten uns, 
 das Steuerruder durch die Klüsen auszuheben. 
 Wir schrien: »Mit welchem Rechte schleppt ihr Götterbilder 
 und Priesterinnen heimlich fort aus unserm Land? 
 Wer bist du, daß du auswärts sie verschachern willst?« 
 Er gab zurück: »Orestes, daß ihr's wißt, ihr Bruder 
 und Agamemnons Sohn! Ich bringe meine Schwester, 
 die einstmals mir entführt ward, in die Heimat wieder!« 
 Wir hielten trotzdem fest gepackt die Griechenfrau 
 und wollten zwingen sie, mit uns zu dir zu kommen. 
 Da hagelte es dichte Hiebe auf die Wangen; 
 denn Schwerter hatten weder sie noch wir zur Hand. 
 Mit bloßen Fäusten setzten wir einander zu, 
 sogar mit Füßen traten beide Jünglinge 
 uns in die Rippen und zugleich auch in die Leber, 
 so daß im Nahkampf unsre Glieder bald erlahmten. 
 Da flohen wir bergan, die Spuren ihrer Hiebe 
 gleich Siegeln eingedrückt, der eine blutbefleckt 
 den wunden Schädel und der andre das Gesicht. 
 Vom hohen Uferrande setzten wir den Kampf 
 mit größrer Vorsicht fort: Wir warfen sie mit Steinen. 
 Doch Schützen standen auf dem Heck und zwangen uns 
 durch ihre Pfeile, weiter noch zurückzugehen. 
 Da trieb ein hoher Wogenschwall das Schiff ans Land, 
 und Bangen griff die Jungfrau, ihren Fuß zu netzen; 
 Orestes aber hob sie auf die linke Schulter, 
 sprang in das Meer, erklomm geschwind die Leitersprossen 
 und brachte seine Schwester und das Bild der Göttin, 
 das einst vom Himmel fiel, an Bord, in Sicherheit. 
 Und von des Schiffes Mitte scholl ein lauter Ruf: 
 »Matrosen, Männer Griechenlands, ergreift die Ruder 
 und laßt die Wogen schäumen! Unser ist die Beute, 
 um derentwillen durch das Tor der Symplegaden 
 die Fahrt wir wagten in das ungastliche Meer!« 
 Froh jauchzte auf das Schiffsvolk und begann sogleich 
 das Meer zu peitschen. Und das Schiff, solang es noch 
 im Hafen war, lief auf die Mündung zu. Doch beim 
 Durchfahren stieß es auf die Brandung, trieb zurück; 
 ein starker Wind erhob sich jäh und stieß es mit 
 dem Heck voran. Nach besten Kräften stemmten sich 
 die Ruderer dagegen; doch die Wogen rissen 
 es wieder an den Strand. Da fing zu beten an 
 die Tochter Agamemnons: »Rette, Kind der Leto, 
 mich, deine Priesterin, aus dem Barbarenland 
 nach Hellas und verzeihe mir den Raub des Bildes! 
 Auch du liebst deinen Bruder, Göttin. Glaube mir, 
 die gleiche Liebe bindet mich an die Geschwister!« 
 Die Mannschaft schloß sich dem Gebet der Jungfrau an 
 mit frommem Bittgesang und stemmte, fest im Takt, 
 die hemdentblößten Schultern gegen ihre Ruder. 
 Doch immer näher kam das Schiff dem Felsenufer. 
 Da watete von uns manch einer in das Meer, 
 und der und jener warf geflochtne Schlingen aus. 
 Ich aber ward sogleich hierher zu dir gesandt, 
 um dir zu melden, König, was sich dort ereignet. 
 Nun mach dich auf den Weg, nimm Ketten mit und Stricke! 
 Denn wenn der Wind sich auf dem Meer nicht legt, so gibt 
 es für die Fremden keine Aussicht auf Entrinnen. 
 Der große Herr der Meeresflut, Poseidon, ist 
 ein Freund von Troja und ein Feind der Pelopssöhne: 
 Er wird gewiß auch heute Agamemnons Sohn 
 in deine und in deines Volkes Hände geben, 
 mitsamt der Schwester, die doch offenbar vergaß, 
 wie Artemis in Aulis einst ihr Blut verschonte. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ach, arme Iphigenie! Sterben wirst du mit 
 dem Bruder, fällst du wieder in des Königs Hände! 
 THOAS. 
 Ihr Bürger allesamt aus dem Barbarenland, 
 he, zäumt die Rosse auf und sprengt zur Küste hin! 
 Nehmt in Empfang das Griechenschiff, das dort gestrandet! 
 Beeilet euch, die Göttin steht an eurer Seite, 
 fangt mir die gottverhaßten Tempelschänder ein! 
 Laßt schnelle Ruderboote in das Meer hinab! 
 Wir wollen sie zur See ergreifen, und zu Land 
 mit Rossen, wollen sie von schroffer Felsenwand 
 hinunterstürzen oder auch auf Pfähle spießen! 
  Zum Chor. 
  
 Ihr Frauen, die ihr eingeweiht in diesen Plan, 
 ihr sollt, sobald ich Muße finde, dafür büßen. 
 Im Augenblick jedoch, da diese ernste Pflicht 
 mich drängt, darf ich mir keine Ruhepause gönnen. 
 ATHENE erscheint. 
 Wohin nur treibst du die Verfolger, König Thoas? 
 Athene bin ich. Höre auf mein Wort! Beende 
 die Jagd, gebiete Einhalt deinem Heeresschwall! 
 Nach Schicksalsfügung, auf Geheiß Apollons kam 
 Orestes, fliehend vor dem Zorne der Erinyen, 
 hierher, die Schwester heim nach Argos zu geleiten, 
 das Bild der Göttin auch zu bringen in mein Land, 
 dadurch von seinem Leid Erlösung zu gewinnen. 
 Das hab ich dir zu sagen. Für Orestes aber, 
 den du im Wellenschlag der Brandung fangen willst 
 und töten, hat Poseidon, mir zuliebe, schon 
 das Meer geglättet und verspricht ihm sichre Fahrt. 
  
  Spricht in die Ferne. 
  
 Vernimm, Orestes, mein Gebot – denn weilst du auch 
 nicht hier, so kannst du doch der Göttin Stimme hören –: 
 Zieh hin mit deiner Schwester und dem Bild, und wenn 
 du zu der gotterbauten Stadt Athen gelangt, 
 so liegt da an der Grenze Attikas ein Ort, 
 ganz nah den Bergen von Karystos; er ist heilig, 
 mein Volk gibt ihm den Namen Halai. Einen Tempel 
 errichte dort und stelle auf das Bild der Göttin 
 und nenn es nach dem Taurerland und deinen Leiden, 
 die du erduldet, als dich die Erinyen kreuz 
 und quer durch Hellas jagten: Künftig sei die Gottheit 
 als Artemis Tauropolos vom Volk verehrt! 
 Dann stifte einen Brauch: Begeht man dort ihr Fest, 
 soll mit dem Schwerte, als Ersatz für deinen Tod, 
 man eines Mannes Nacken ritzen bis aufs Blut, 
 wie Recht und Würdigkeit der Göttin es verlangen. 
 Du, Iphigenie, sollst bei Braurons heil'gen Stufen 
 des Tempels Schlüsselamt verwalten für die Gottheit. 
 Und stirbst du, wird man dort dich auch zur Ruhe betten 
 und als Geschenk dir schön gewebte Kleider weihen, 
 von Frauen hinterlassen, die im Kindbett starben. 
 Auch euch, ihr Griechenfrauen, lasse ich von hier 
 zurück in eure Heimat kehren, Dank für die 
 Gerechtigkeit, die ihr bewährt – wie ich auch dich, 
 Orestes, einst gerettet durch die Stimmengleichheit, 
 die ich am Areshügel dir verschafft. So sei 
 es künftig Sitte denn, daß gleiche Stimmenzahl 
 als Freispruch gilt! – Wohlan, Sohn Agamemnons, führe 
 die Schwester heim! Doch du, mein Thoas, zürne nicht! 
 THOAS. 
 Athene, Herrin, wer dem Wort der Götter nicht 
 gehorcht, ist unvernünftig. Dem Orestes zürne 
 ich nicht, weil er das Bild der Göttin uns entführt, 
 auch seiner Schwester nicht. Denn welche Ehren kann 
 ein Kampf uns gegen die Gewalt der Götter bringen? 
 Sie sollen mit dem Bildnis ruhig ziehen in 
 dein Land, ihm glücklich einen neuen Platz dort weihen. 
 Ich will die Frauen auch, wie dein Befehl es fordert, 
 entlassen in das reiche Hellas, will die Speere, 
 die ich schon auf die Fremden zückte, und den Schlag 
 der Ruder hemmen, ganz nach deinem Wunsche, Göttin! 
 ATHENE. 
 Gut! Stärker ist das Schicksal ja als du und wir. 
 Ihr Winde, weht! Geleitet Agamemnons Sohn 
 im Schiffe nach Athen! Ich reise mit und will 
 das ehrwürdige Bildnis meiner Schwester schützen. 
 CHOR. 
 Zieht glücklich dahin 
 und freut euch eures 
 geretteten Lebens! 
  
 Pallas Athene, 
 verehrt du von Göttern und Menschen, 
 nach deinem Befehle 
 wollen wir handeln! 
 Ein freudiges, 
 nicht mehr erwartetes Wort 
 ist zu unseren Ohren gedrungen. 
  
 Hochheilige Nike, 
 behüte mein Leben 
 und kränze mich immer aufs neue! 
  
Euripides 
Ion 
Personen 
 Hermes 
 Ion, Sohn des Apollon und der Krëusa 
 Chor der Dienerinnen Krëusas 
 Krëusa, Tochter des Erechtheus, Königin von Athen 
 Xuthos, ihr Gatte 
 Der greise Erzieher des Erechtheus 
 Ein Diener der Krëusa 
 Die Pythia, die Prophetin zu Delphi 
 Pallas Athene 
  
 Tempeldiener 
 Bewaffnete Delpher 
  
  Ort der Handlung: Delphi. 
  
  Platz vor dem Tempel des Apollon zu Delphi. 
  
 HERMES. 
 Gott Atlas, der auf seinem Nacken, stark wie Erz, 
 den Himmel schleppt, das alte Heim der Götter, zeugte, 
 vermählt mit einer Göttin, meine Mutter Maia, 
 die mich, den Götterboten Hermes, dann geboren 
 dem großen Zeus. Nach Delphi kam ich jetzt, wo Phoibos 
 am Mittelpunkt der Erde thront und immerfort 
 den Menschen Gegenwart und Zukunft offenbart. 
 Hat er doch in der hochberühmten Griechenstadt, 
 die nach der goldgewappneten Athene heißt, 
 einstmals die Tochter des Erechtheus vergewaltigt, 
 Krëusa, dort, wo bei den Herren Attikas 
 die Felsen an dem Hang der Pallasburg Athens, 
 nach Norden, Makrai heißen. Heimlich vor dem Vater 
 – so wollte es der Gott – trug sie das Kindlein aus. 
 Und als die Stunde kam, gebar sie einen Knaben 
 im Vaterhaus und trug ihn fort in jene Höhle, 
 in der ihr damals Gott Apollon beigewohnt, 
 und setzte ihn als einen Todgeweihten aus 
 in schöngewölbtem Körbchen, dabei treu dem Brauch 
 der Ahnen, der seit Erichthonios bestand, 
 dem Erdensohn. Das Kind des Zeus, Athene, hatte 
 ihm einst ein Schlangenpaar zum Schutze mitgegeben, 
 als sie sein Wohl den Aglauriden anvertraut. 
 Seitdem gilt dort der Brauch bei des Erechtheus Enkeln, 
 in goldnem Schlangenschmuck die Kinder aufzuziehen. 
 Doch dazu nicht, nein, wie zur Zier des Grabes gab 
 Krëusa ihrem Kind den Schmuck, den sie besaß, 
 ins Körbchen mit. Da bat mein Bruder Phoibos mich: 
 »Geh, lieber Bruder, zu dem erdentstammten Volk 
 des herrlichen Athen – du kennst die Stadt der Göttin – 
 und nimm das Neugeborene mitsamt dem Korb 
 und seinen Windeln aus der Höhle, bring es hin 
 zu meinem Sehersitz nach Delphi, leg es dort 
 vor meines Hauses Schwelle! Alles Weitere 
 besorge ich – denn dieses Kind, du sollst es wissen, 
 ist mein!« Und meinem Bruder Loxias zuliebe 
 ging ich ans Werk, hob auf den Korb und brachte ihn 
 hierher und setzte auf den Stufen dieses Tempels 
 das Kindlein ab und schlug den festgeflochtnen Deckel 
 des Korbes hoch, damit der Knabe sichtbar sei. 
 Gleich als die Sonnenrosse in der Bahn erschienen, 
 betrat die Seherin das Heiligtum des Gottes. 
 Sie sah das Kindlein und erstaunte, weil ein Mädchen 
 aus Delphi es gewagt, die Frucht verborgner Liebe 
 am Gotteshause auszusetzen, und sie wollte 
 vom Tempel es entfernen. Doch sie opferte 
 dem Mitleid ihre Strenge – denn es half ja auch 
 ein Gott dem Knaben, seine Heimat zu bewahren! –, 
 sie nahm das Kind und zog es auf. Sie ahnte weder, 
 daß Phoibos Vater war, noch, wer die Mutter sei, 
 und auch der Sohn hat keine Kenntnis von den Eltern. 
 Er wuchs in ungebundnem Spiele auf bei den 
 Altären; als zum Mann er reifte, setzten ihn 
 die Delpher ein als Hirt der Gottesschätze und 
 als treuen Tempelwart. Bis auf den heut'gen Tag 
 führt er im Heiligtum des Gottes fromm sein Leben. 
 Krëusa, seine Mutter, ward inzwischen Frau 
 des Xuthos. Dies ergab sich so: Ein blut'ger Krieg 
 war zwischen den Athenern und den Enkeln des 
 Chalkodon von Euboia ausgebrochen. Xuthos 
 half mit den Sieg erringen und erhielt als Lohn 
 die Hand Krëusas, wenn er auch ein Fremdling war, 
 ein Sohn des zeusentstammten Aiolos und ein 
 Achaier. Lange Zeit blieb kinderlos die Ehe. 
 Deshalb sind sie hierher gepilgert zum Orakel 
 Apollons; Kindersegen wollen sie erbitten. 
 Apollon hat den Gang der Dinge selbst gelenkt 
 – nicht freilich unbemerkt, wie er zur Zeit noch wähnt! 
 Sein Kind will er dem Xuthos geben, wenn er kommt 
 zum Seherthrone, und zum Vater ihn erklären. 
 Zur Mutter finden soll der Sohn, und sie soll ihn 
 erkennen; unentdeckt soll sein der Liebesbund 
 Apollons, doch der Jüngling sich des Erbteils freuen: 
 Er wird in Hellas Ion heißen und ein Reich 
 in Asien begründen, nach des Gottes Willen! 
 Hier in dem Lorbeerhain will ich mich jetzt verstecken, 
 zu sehen, wie des Jünglings Schicksal sich erfüllt. 
 Da kommt ja schon der Sohn des Loxias heraus; 
 mit Lorbeerzweigen will er vor dem Heiligtum 
 den Torweg fegen. Ion soll er künftig heißen, 
 und Ion nenne ich als erster ihn der Götter. Ab. 
  
  Aus dem Tempel tritt Ion, Bogen und Köcher umgehängt, Lorbeerbesen und Kanne in den Händen. Diener folgen ihm. 
  
 ION. 
 Sieh dort, das glänzende Viergespann! 
 Schon strahlt auf die Erde des Helios Licht. 
 Die Sterne entweichen zur heiligen Nacht 
 vor der Kraft der himmlischen Flamme. 
 Die unnahbaren Gipfel des hohen Parnaß 
 empfangen des Tages leuchtendes Rad 
 zum Segen der Sterblichen. 
 Von trockenen Myrrhen steigt auf der Rauch 
 zu den Dächern Apollons. 
 Es thront auf dem heiligen Dreifuß 
 die delphische Frau, 
 sie kündet den Griechen der Zukunft Wort, 
 das Apollon gesungen. 
 Auf, ihr Diener des Phoibos zu Delphi, 
 begebt euch zum silbernen Quell der Kastalia, 
 und habt ihr im lauteren Naß euch gereinigt, 
 so tretet ins Heiligtum! 
 Nur Worte des Segens laßt sprechen den Mund, 
 nur Worte des Segens laßt klingen auch 
 von den Zungen derer, die das Orakel befragen! 
 Aber ich will erfüllen die Pflicht, 
 die ich seit den Tagen der Kindheit geübt, 
 mit Zweigen des Lorbeers und heiligem Band 
 den Zugang säubern zum Tempel des Phoibos, 
 mit sprühenden Tropfen besprengen den Grund, 
 und die Schwärme der Vögel, 
 die den kostbaren Weihgaben drohen, 
 verscheuchen mit meinem Geschoß. 
 Denn ich habe nicht Mutter, ich hab nicht Vater 
 und diene dem Tempel, der Obdach mir bot, 
 dem Tempel des Phoibos. 
  
 Auf, mein Helfer, 
 frischgrünender Zweig 
 des herrlichen Lorbeers, 
 die Stätte des Opfers 
 am Tempel fegst du, 
 gepflückt aus den unvergänglichen Gärten, 
 wo heiliges Naß 
 in ewigem Strom 
 den Quellen entspringt 
 und das göttliche Laub 
 der Myrrhe benetzt; 
 ich fege mit dir 
 den Estrich des Gottes, 
 von früh bis spät, 
 von dem Augenblick an, 
 da mit eilenden Flügeln 
 die Sonne emporsteigt, 
 bin tätig im Dienste, 
 Tag für Tag. 
  
 Paian, Paian, 
 sei glücklich, sei glücklich, 
 du Sohn der Leto! 
 Schön ist, Phoibos, die Arbeit, 
 die ich verrichte 
 vor deinem Haus, 
 ehrend den Sitz des Orakels; 
 und Ruhm bringt die Arbeit mir ein, 
 mit dienender Hand 
 für Götter zu wirken – 
 für Sterbliche nicht, o nein, 
 für die ewig Lebenden! 
 Unter frommem Gesang 
 meine Pflicht zu erfüllen, 
 werde ich niemals müde. 
 Mein leiblicher Vater ist Phoibos; 
 denn ihn, der mich nährt, ihn preise ich, 
 ihn, der mir Wohltat erweist, 
 nenne Vater ich, 
 Phoibos, den Herren des Tempels. 
  
 Paian, Paian, 
 sei glücklich, sei glücklich, 
 du Sohn der Leto! 
  
 Doch enden will ich die Mühe, 
 den Lorbeer zu schwingen, 
 und gießen aus goldener Kanne 
 das Naß der Erde, 
 das die Quelle Kastalia 
 wirbelnd verströmt, 
 will sprengen das Wasser, 
 keusch und rein, wie ich bin. 
 O brauchte den stetigen Dienst 
 für Phoibos ich niemals zu enden – 
 und wenn, dann zu glücklichem Ausgang! 
  
 Ha! Ha! 
 Da schwärmen sie schon 
 und schlüpfen, die Vögel, 
 hervor aus dem Nest am Parnaß! 
 He, streift mir nicht an die Zinnen, 
 dringt nicht in die goldenen Kammern! 
 Ich werde aufs neu 
 mit dem Pfeile dich treffen, 
 du Bote des Zeus, 
 wenn du auch mit mächtigem Schnabel 
 die Kraft aller anderen Vögel bezwingst! 
 Dort flattert ein neuer 
 heran zum Altar, ein Schwan! 
 Willst du nicht anderswohin 
 setzen den purpurnen Fuß? 
 Die Zither des Phoibos, 
 die deine Gesänge begleitet, 
 wird nicht vor dem Pfeil dich beschützen! 
 Fliege in anderer Richtung! 
 Fliege zum delischen See! 
 Im Blute wirst du, 
 gehorchst du mir nicht, 
 ersticken dein liebliches Lied! 
  
 Ha! Ha! 
 Wer flog denn da 
 schon wieder herbei? 
 Will er gar zwischen den Zinnen 
 der Brut ein Nest sich 
 aus Halmen erbauen? 
 Das Schwirren des Bogens 
 soll dich verscheuchen! 
 Du hörst nicht? Flieg weiter, 
 zieh auf deine Jungen 
 am wirbelnden Strom des Alpheios 
 oder im waldigen Talgrund 
 des Isthmos! Die Weihgeschenke 
 und Tempel des Phoibos, 
 sie sollen nicht Schaden erleiden! 
 Zu töten euch, scheue ich mich, 
 ihr bringt ja den Sterblichen 
 Botschaft der Götter. 
 Doch im Bann meiner Pflichten 
 diene ich Phoibos 
 und werde nicht ruhen, 
 ihm, der mich ernährt, 
 zu Gebote zu stehen. 
 CHOR zieht auf; in Einzelstimmen, den Zugang zum Tempel und den Tempel selbst betrachtend. 
 Nicht in Athen nur, der heiligen Stadt, 
 gibt es Tempel mit herrlichen Säulen 
 und Stätten der Ehrung 
 für den Beschützer der Straßen. 
 Auch bei Loxias, 
 dem Sohn der Leto, 
 blickt strahlend, mit schönen Augen, 
 ein doppeltes Antlitz! 
  
 Sieh her, schau nur hin! 
 Der Sohn des Zeus 
 erlegt die Schlange von Lerna 
 mit goldener Sichel! 
 Schaue nur, Liebe, hierher! 
  
 Ich sehe. Und nahe bei ihm 
 schwingt ein andrer die lodernde Fackel – 
 wohl er, von dem wir erzählen, 
 wenn wir mit Weben beschäftigt, 
 der Träger des Schildes, Iolaos, 
 der vereint mit dem Sohne des Zeus 
 die Gefahren besteht? 
  
 Sieh da, betrachte auch ihn, 
 er sitzt auf geflügeltem Roß! 
 Ein Ungetüm tötet er, 
 Flammen schnaubt es 
 und hat drei Leiber! 
 Nach allen Seiten schweift mein Blick. 
 Schau dort auf der steinernen Mauer 
 das Schlachtgewühl der Giganten! 
  
 Ja, ihr Lieben, wir sehen es! 
  
 Siehst du, wie auf Enkelados 
 den Schild mit der Gorgo sie schwingt? 
  
 Ich sehe sie, Pallas, meine Göttin! 
 Was dann? 
 Den flammenden, wuchtigen Blitz 
 in den Fäusten des Zeus, 
 die unfehlbar treffen ihr Ziel? 
  
 Ich sehe ihn. Er brennt zu Asche 
 den wütenden Mimas. 
  
 Und stürmend streckt 
 einen anderen Sohn der Erde 
 mit friedlichem Efeustab 
 Bakchos zu Boden! 
  
  Der ganze Chor zu Ion. 
  
 He du, dort am Tempel! 
 Ist es erlaubt, 
 in die Hallen zu treten 
 mit bloßem Fuß? 
 ION. 
 Verboten ist es, ihr fremden Frauen. 
 CHOR. 
 Und kann ich von dir 
 eine Auskunft erhalten? 
 ION. 
 Was möchtest du wissen? 
 CHOR. 
 Steht wirklich die Wohnstatt des Phoibos 
 über dem Nabel der Erde? 
 ION. 
 Ja, mit Binden ist er umwunden, 
 Gorgonen umgeben ihn. 
 CHOR. 
 So spricht auch der Volksmund. 
 ION. 
 Wenn ihr vor dem Hause ein Opfer gebracht 
 und wünscht einen Ausspruch Apollons, 
 so geht zum Altar. 
 Doch habt ihr geschlachtet kein Opfertier, 
 dürft ihr nicht betreten den Tempel! 
 CHOR. 
 Nun weiß ich Bescheid. 
 Der Gottheit Satzung 
 verletze ich nicht. 
 Nur was sich draußen befindet, 
 das soll meine Augen erfreuen. 
 ION. 
 Seht alles euch an, was erlaubt ist! 
 CHOR. 
 Die Herrschaft gewährte uns Urlaub, 
 den Tempel des Gottes zu schauen. 
 ION. 
 Welchem Hause steht ihr zu Diensten? 
 CHOR. 
 Pallas selbst wohnt unter 
 dem nährenden Dach meiner Herrin. 
 Da ist sie ja schon, 
 nach der du fragst! 
  
  Krëusa tritt auf. 
  
 ION. 
 Du bist von edlem Stamm, und deine Haltung zeugt 
 von deiner Sinnesart – wer du auch sein magst, Herrin! 
 Man kann ja an der Haltung eines Menschen meist 
 erkennen schon, ob er von edler Abkunft ist. 
 Oh, du erschreckst mich, deine Augen schlugst du nieder, 
 und deine zarten Wangen netztest du mit Tränen, 
 als du das Heiligtum des Loxias erblickt! 
 Was konnte solchen Kummer dir erregen, Herrin? 
 Wo jeder andre, der das Haus des Gottes schaut, 
 sich freut, da muß dein Angesicht in Tränen schwimmen? 
 KRËUSA. 
 Ein Zeichen nicht von Torheit ist es, Unbekannter, 
 daß du Erstaunen äußerst über meine Tränen. 
 Als mir das Heim Apollons vor die Augen kam, 
 durchlitt ich noch einmal, was längst vergangen schon. 
 An mein Zuhause dachte ich – und bin doch hier! 
 Wir armen Frauen! Unverschämte, dreiste Taten 
 der Götter! Was? Bei wem erlangen wir noch Recht, 
 wenn unsre Herren selber uns mit Unrecht schlagen? 
 ION. 
 Was soll denn dieser rätselhafte Kummer, Herrin? 
 KRËUSA. 
 Gar nichts! Den Pfeil verschoß ich. Und in Zukunft schweige 
 ich davon, während du nicht daran denken sollst! 
 ION. 
 Wer bist du? Woher kommst du? Welchem Vaterland 
 entstammst du? Und wie habe ich zu nennen dich? 
 KRËUSA. 
 Krëusa ist mein Name, und Erechtheus war 
 mein Vater. Meine Heimat ist die Stadt Athen. 
 ION. 
 Du wohnst in einer hochberühmten Stadt und sproßt 
 von edlem Stamm. Voll Ehrfurcht grüße ich dich, Herrin! 
 KRËUSA. 
 So weit reicht unser Glück, mein Lieber, weiter nicht. 
 ION. 
 Tatsächlich, Götter! Wie die Sage uns erzählt, ... 
 KRËUSA. 
 Was fragst du, Unbekannter? Was willst du erfahren? 
 ION. 
 ... wuchs aus dem Erdenschoß der Vater deines Vaters? 
 KRËUSA. 
 Ja, Erichthonios. Mir nützt der Adel nichts. 
 ION. 
 Und von der Erde hob Athene ihn empor? 
 KRËUSA. 
 Mit jungfräulicher Hand – sie war nicht seine Mutter. 
 ION. 
 Und gab ihn, wie man auf Gemälden sehen kann, ... 
 KRËUSA. 
 ... versteckt im Korb, zur Obhut an die Kekropstöchter. 
 ION. 
 Die Mädchen öffneten doch wohl den Korb der Göttin. 
 KRËUSA. 
 Ja! Dafür netzten sterbend sie mit Blut den Felsen. 
 ION. 
 Nun weiter! 
 Wie steht es – stimmt die Sage oder nicht? – damit, ... 
 KRËUSA. 
 Was willst du wissen noch? Ich gönne mir die Zeit. 
 ION. 
 ... daß einst Erechtheus deine Schwestern opferte? 
 KRËUSA. 
 Er hat ihr Opfer nicht gescheut – fürs Vaterland. 
 ION. 
 Wie kamest du davon, als einzige der Schwestern? 
 KRËUSA. 
 Ich lag, ein neugebornes Kind, im Arm der Mutter. 
 ION. 
 Und ganz gewiß verschlang die Erde deinen Vater? 
 KRËUSA. 
 Der Schlag Poseidons mit dem Dreizack war sein Tod. 
 ION. 
 Und gibt es eine Stelle dort, die Makrai heißt? 
 KRËUSA. 
 Was fragst du so? Erinnerungen rührst du auf. 
 ION. 
 Apollon und sein Blitz verehren diesen Ort. 
 KRËUSA. 
 Verehren! Hätte ich die Stelle nie gesehen! 
 ION. 
 Du kannst die Stätte hassen, die der Gott so schätzt? 
 KRËUSA. 
 Nein – Zeuge einer Schandtat war mit mir die Höhle. 
 ION. 
 Und wer von den Athenern ist dein Gatte, Herrin? 
 KRËUSA. 
 Kein Landeskind. Er ist vom Ausland zugezogen. 
 ION. 
 Wer ist es? Muß er doch von hohem Adel sein. 
 KRËUSA. 
 Aus dem Geschlecht des Zeus, der Aiolide Xuthos. 
 ION. 
 Und wie gewann er dich, die Bürgerin, als Fremder? 
 KRËUSA. 
 Euboia ist ein Nachbarland von Attika;... 
 ION. 
 Durch einen Meeresarm von ihm getrennt, so heißt es. 
 KRËUSA. 
 ... er half den Kekropsenkeln dieses Land besiegen. 
 ION. 
 Als Kampfgenosse? Und erhielt dann dich zum Weibe? 
 KRËUSA. 
 Als Kriegsbeute und zugleich als Siegespreis. 
 ION. 
 Begleitet er dich zum Orakel oder nicht? 
 KRËUSA. 
 Ja – doch er weilt im Tempel des Trophonios. 
 ION. 
 Aus Schaulust? Oder weil er ein Orakel wünscht? 
 KRËUSA. 
 Ihn wie Apollon will um einen Spruch er bitten. 
 ION. 
 Erfleht ihr gute Ernte? Oder Kindersegen? 
 KRËUSA. 
 Wir sind noch kinderlos, trotz unsrer langen Ehe. 
 ION. 
 So hast du nie geboren, hattest nie ein Kind? 
 KRËUSA. 
 Apollon weiß, daß Kinder mir versagt geblieben. 
 ION. 
 Du Arme, all dein Glück wiegt nicht dein Unglück auf! 
 KRËUSA. 
 Und wer bist du? Gesegnet, ach, war deine Mutter! 
 ION. 
 Des Gottes Diener heiße ich und bin ich, Herrin. 
 KRËUSA. 
 Durch Schenkung eines Staates? Oder durch Verkauf? 
 ION. 
 Ich weiß nur eins: daß ich dem Phoibos angehöre. 
 KRËUSA. 
 Ich bin es jetzt, die dich bedauern muß, mein Lieber! 
 ION. 
 Ja – Vater habe ich und Mutter nie gekannt. 
 KRËUSA. 
 Wohnst du im Tempel oder einem andren Haus? 
 ION. 
 Im Tempel überall – wo Schlaf mich überkommt. 
 KRËUSA. 
 Kamst du als Kind zum Tempel oder erst als Jüngling? 
 ION. 
 Als Kind – behaupten jene, die es wissen sollten. 
 KRËUSA. 
 Welch Weib aus Delphi nährte dich mit ihrer Milch? 
 ION. 
 Ich habe keine Mutterbrust gesehn. Mich nährte... 
 KRËUSA. 
 Wer, Unglücklicher? Ach, ich fand mein Leid in deinem! 
 ION. 
 ... die Seherin des Phoibos, sie gilt mir als Mutter. 
 KRËUSA. 
 Wovon hast du gelebt, bis du zum Manne reiftest? 
 ION. 
 Mich nährten die Altäre und der Strom der Pilger. 
 KRËUSA. 
 Unglücklich deine Mutter! Wer ist es gewesen? 
 ION. 
 Ich werde wohl ein Kind verbotner Liebe sein. 
 KRËUSA. 
 Zu leben hast du; ordentlich ist deine Kleidung. 
 ION. 
 Mein Schmuck ist Eigentum des Gottes, dem ich diene. 
 KRËUSA. 
 Hast du dich nie nach deinen Eltern umgetan? 
 ION. 
 Kein sichrer Anhaltspunkt steht mir zu Diensten, Herrin. 
 KRËUSA. 
 Ach! 
 Es geht noch einem andren Weib wie deiner Mutter! 
 ION. 
 Wem? Teilte sie mein Leid, es wäre mir ein Trost! 
 KRËUSA. 
 Um ihretwillen bin ich hier, vor meinem Gatten. 
 ION. 
 Und was ist dein Begehr? Ich will dir helfen, Herrin! 
 KRËUSA. 
 Ich möchte Phoibos bitten um geheime Auskunft. 
 ION. 
 So sprich! Ich will das Weitere dann schon besorgen. 
 KRËUSA. 
 Hör zu, was ich dir sage! – Nein, ich schäme mich... 
 ION. 
 Dann richtest du nichts aus; die Göttin Scham ist träge. 
 KRËUSA. 
 Die Freundin sagt mir, Phoibos habe sie verführt. 
 ION. 
 Ein Menschenweib? Apollon? Sage das nicht, Herrin! 
 KRËUSA. 
 Ein Kind gebar sie ihm – der Vater ahnt es nicht. 
 ION. 
 Niemals! Sie schämt sich dessen, was ein Mensch verbrach! 
 KRËUSA. 
 Was sie behauptet, litt sie auch, die Unglückliche! 
 ION. 
 Wie konnte leiden sie, verband sich ihr ein Gott? 
 KRËUSA. 
 Aussetzen mußte sie das Kind, das sie geboren! 
 ION. 
 Wo weilt das ausgesetzte? Sieht es noch die Sonne? 
 KRËUSA. 
 Das weiß kein Mensch. Darum will ich den Gott befragen. 
 ION. 
 Und lebt das Kind nicht mehr – wie ging es dann zugrunde? 
 KRËUSA. 
 Sie fürchtet, wilde Tiere hätten es zerrissen. 
 ION. 
 Auf welche Zeichen stützt sie sich bei diesem Schluß? 
 KRËUSA. 
 Sie fand das Kind nicht mehr, wo sie es ausgesetzt. 
 ION: 
 Und gab es auf der Spur vergoßnes Blut zu sehen? 
 KRËUSA: 
 Nein, sagt sie. Und hat doch den Platz genau durchforscht. 
 ION: 
 Und welche Zeit verfloß, seitdem das Kind verschwand? 
 KRËUSA: 
 Wenn es noch lebte, wäre es so alt wie du. 
 ION: 
 Da tut der Gott ihr Unrecht an. Die arme Mutter! 
 KRËUSA: 
 Sie hat seit dieser Zeit kein Kindlein mehr geboren. 
 ION: 
 Ob Phoibos heimlich es entführte und erzog? 
 KRËUSA: 
 Zu Unrecht erntet er, was nicht nur ihm gehört. 
 ION: 
 O weh! Wie stimmt ihr Los mit meinem Leid zusammen! 
 KRËUSA: 
 Auch dich, mein Freund, entbehrt wohl deine arme Mutter! 
 ION: 
 Ach, weck mir nicht den Jammer, den ich schon vergessen! 
 KRËUSA: 
 Ich schweige! – Aber du schaff Antwort meiner Frage! 
 ION: 
 Kennst du die größte Schwierigkeit bei deinem Wunsch? 
 KRËUSA: 
 Was ist nicht schwierig bei der leidgeprüften Frau! 
 ION: 
 Wird Phoibos das, was er verhehlen will, enthüllen? 
 KRËUSA: 
 Ja – thront zu Recht er auf dem Dreifuß Griechenlands. 
 ION: 
 Die Tat beschämt ihn. Halte sie ihm nicht noch vor! 
 KRËUSA: 
 Doch Qualen muß die Frau erleiden, die es traf! 
 ION: 
 Kein Mensch wird das Orakel einzuholen wagen. 
 Denn sieht Apoll im eignen Haus als Unhold sich 
 entlarvt, so wird er den, der dir die Auskunft gab, 
 mit Recht bestrafen. Deinem Wunsch entsage, Herrin! 
 Man soll nicht fragen, was dem Gott zuwider ist. 
 Denn zu weit trieben wir den Unverstand, wenn wir 
 die Götter gegen ihren Willen zwingen wollten, 
 das, was sie hüten möchten, zu verraten, sei's 
 durch Opfer am Altare, sei's durch Vogelflug. 
 Was wir gewaltsam von den Göttern uns ertrotzen, 
 das bleibt ja auch als unser Eigen trotzig, Herrin. 
 Nur was sie willig spenden, kann zum Glück uns dienen. 
 CHORFÜHRERIN: 
 Viel Menschen, viele Schicksalslaunen! Unterschiedlich 
 erscheint ihr Äußres nur. Ein Glück, das ewig währt, 
 wird kaum ein Sterblicher in seinem Leben finden. 
 KRËUSA: 
 O Phoibos! Unrecht tust du, dort wie hier, der Frau – 
 zwar weilt sie fern, ihr Anspruch aber bleibt bestehen. 
 Du hast nicht deinen Sohn gerettet, pflichtvergessen, 
 willst nicht der Mutter, als Prophet, die Antwort geben, 
 damit er, ist er tot, ein würdig Grab erhält, 
 doch, wenn er lebt, der Mutter vor die Augen kommt! 
 Im Gegenteil, ich muß verzichten auf den Spruch, 
 wenn mir der Gott versagt, was ich erfahren möchte! 
 Da seh ich, Freund, schon meinen edlen Gatten Xuthos, 
 ganz nah; er hat die Höhle des Trophonios 
 verlassen. Sag ihm, bitte, nichts von dem Gespräch! 
 Den schmählichen Verdacht der Heimlichkeit will ich 
 auf mich nicht ziehen, und der Plan soll seinen Ausgang 
 nicht anders nehmen, als wir ihn entwickeln wollten! 
 Den Frauen geht es im Verhältnis zu den Männern 
 recht schwer: Sind wir auch gut, so trifft uns in der Menge 
 der Schlechten doch der Haß! So unglücklich sind wir. 
 XUTHOS tritt auf. 
 Den ersten frommen Gruß aus meinem Munde soll 
 der Gott empfangen – und den zweiten du, Krëusa. 
 Hat etwa meine späte Ankunft dich geängstigt? 
 KRËUSA: 
 Nein! Nur in Sorgen triffst du mich. Sag mir doch gleich, 
 welch einen Spruch du von Trophonios erhalten: 
 Wird unsrer Ehe Kinderglück beschieden sein? 
 XUTHOS: 
 Um nicht dem Spruch des Phoibos vorzugreifen, sagte 
 er eines nur: Vom Sitze des Orakels würden 
 wir beide nicht mehr kinderlos nach Hause kehren! 
 KRËUSA: 
 O du, Apollons hehre Mutter: Unser Gang 
 sei glücklich, und die Bindung, die zu deinem Sohn 
 wir einst schon pflegten, möge sich zum Beßren wenden! 
 XUTHOS: 
 So sei es! – Wer vermittelt nun des Gottes Spruch? 
 ION: 
 Hier draußen ich – im Heiligtum verrichten andre 
 den Dienst, die nah dem Dreifuß sitzen, Fremdling, Edle 
 von Delphi, die das Los zu diesem Amt erkor. 
 XUTHOS: 
 Gut! Alles weiß ich jetzt, was ich zu wissen wünschte. 
 Ich trete ein. Denn, wie ich höre, ward das Opfer, 
 das allen Pilgern gilt, schon vor dem Heiligtum 
 geschlachtet. Heute will die Gottheit ich befragen, 
 der Tag ist günstig! – Du ergreife Lorbeerzweige, 
 geliebtes Weib, und flehe rings bei den Altären 
 die Götter an, damit ich aus Apollons Tempel 
 den Spruch gewinne, der uns Kinderglück verheißt! 
  
  Ab in den Tempel. 
  
 KRËUSA: 
 Jawohl, es soll geschehen! Und wenn Loxias 
 heut endlich seine alte Schuld begleichen wollte, 
 so wäre er zwar längst noch nicht mein treuer Freund, 
 doch nähm ich, was er bietet; denn er ist ein Gott. 
  
  Ab. 
  
 ION: 
 Was lästert eigentlich die fremde Frau fortwährend 
 den Gott mit rätselhaften Worten? Liebt sie etwa 
 das Weib so sehr, für das sie Auskunft holen will? 
 Ist sie verpflichtet, ein Geheimnis zu bewahren? 
 Jedoch was habe ich mit des Erechtheus Tochter 
 zu schaffen? Nichts geht sie mich an. So will ich denn 
 mit goldner Kanne hin zum Weihebecken gehen 
 und es mit reinem Wasser füllen. – Freilich muß 
 ich Phoibos tadeln. Was beginnt er? Schändet Mädchen 
 und läßt sie dann im Stich! Zeugt Kinder insgeheim 
 und läßt sie sterben. Nicht so! Du bist Herr und Meister, 
 drum zeige dich als Vorbild! Jeden Sterblichen, 
 der schlecht geartet ist, bestrafen ja die Götter. 
 Wie könnt zu Recht den Menschen ihr Gesetze geben 
 und euch dann selber nicht an die Gesetze halten? 
 Wenn ihr – das tritt nicht ein, ich setze nur den Fall – 
 für Notzucht Buße an die Menschen zahlen solltet, 
 du und Poseidon und der Herr des Himmels, Zeus, 
 ihr müßtet für die Zahlung eure Tempel räumen! 
 Ihr wollt genießen, aber ohne Rücksicht auf 
 die Folgen. Das ist eure Schuld! Man darf nicht mehr 
 uns Menschen schelten, wenn das »gute« Beispiel uns 
 der Götter lockt; nein, jene, die es uns gegeben! 
  
  Ab. 
  
 CHOR: 
 Dich, die den Schmerz der Geburt 
 nie erlebt, dich flehe ich an, 
 meine Göttin Athene, 
 die der Titan Prometheus 
 zur Welt gebracht 
 aus dem Haupte des Zeus, 
 gepriesene Nike: 
 Komme zum pythischen 
 Tempel geflogen, 
 vom goldenen Schloß des Olympos 
 hin zu den Straßen des Landes, 
 da am Nabel der Erde 
 Apollons Altar 
 neben reigenumtummeltem Dreifuß 
 treffende Sprüche erteilt, 
 du und die Tochter der Leto, 
 Jungfrauen beide 
 und Göttinnen beide, 
 ehrwürdige Schwestern des Phoibos! 
 Legt Fürbitte ein, 
 ihr göttlichen Mädchen, 
 es möge das alte 
 Geschlecht des Erechtheus 
 durch wahre Orakel 
 jetzt endlich den Segen 
 von Kindern empfangen! 
  
 Es fließt ja den Menschen 
 ein niemals versiegender Born 
 überströmenden Segens, 
 wenn ihnen im Haus ihrer Ahnen 
 blühende Nachkommen leuchten, 
 die selbst schon Sprößlinge nähren, 
 bestrebt, ihren Reichtum, 
 den einst sie geerbt 
 aus den Händen der Väter, 
 den Kindern und Enkeln 
 weiterzugeben. 
 Denn das heißt Schutz in der Not 
 und Freude im Glück 
 und gibt im Schwirren der Lanzen 
 dem Vaterland Kraft zum Sieg. 
 Höher als Reichtum 
 und Königspaläste 
 sollen mir gelten 
 die innigen Sorgen 
 um tüchtige Kinder. 
 Ich hasse ein Leben, 
 das Kinder entbehrt, 
 und wem es gefällt, 
 den tadle ich. Nein, 
 mit bescheidenem Gut 
 will ich mir bewahren 
 ein Dasein, das Kinder beglücken. 
  
 Du Sitz des Pan, 
 du Felsblock neben 
 den tiefzerklüfteten Makrai, 
 wo die Töchter der Aglauros 
 zu dritt im Reigen sich drehen 
 auf grünendem Plan 
 vor dem Tempel der Pallas, 
 bei munterem Klange der Lieder, 
 wenn du, o Pan, 
 in deinen düsteren Höhlen 
 die Hirtenflöte spielst, 
 dort, wo dem Phoibos 
 eine Jungfrau – die Arme! – 
 ein Kindlein gebar 
 und den Vögeln zum Fraße es hingab, 
 dem wilden Getier 
 zum blutigen Mahl, 
 eine grausige Frucht 
 der bitteren Hochzeit! 
 Ich hörte es niemals beim Weben, 
 ich hörte es nie in Gesprächen, 
 daß göttliche Kinder, 
 von sterblichen Müttern geboren, 
 am Glück sich des Lebens erfreut. 
 ION tritt auf. 
 Dienerinnen, die ihr vor den Stufen dieses Heiligtums, 
 wo der Weihrauch duftet, wachsam steht und des Gebieters harrt, 
 kam vom heiligen Orakeldreifuß Xuthos schon heraus, 
 oder weilt er in dem Tempel noch und fleht um Kinderglück? 
 CHORFÜHRERIN: 
 Noch weilt er im Haus, mein Lieber, überschritt die Schwelle nicht. 
 Doch er scheint zu kommen, denn ich höre, wie das Tor erdröhnt; 
 da, man kann ihn sehen schon, wie er herauskommt, unser Herr! 
 XUTHOS eilt aus dem Tempel mit ausgebreiteten Armen auf Ion zu. 
 Lieber Sohn, Glück dir! Dies Wort sei mir gestattet zum Beginn! 
 ION weicht zurück. 
 Glücklich bin ich. Sei vernünftig, das bekommt uns beiden gut! 
 XUTHOS: 
 Laß mich herzlich schütteln deine Hand und laß umarmen dich! 
 ION: 
 Bist du bei Verstand noch, Fremdling, schlug ein Gott dich mit dem Wahn? 
 XUTHOS: 
 Bin wohl bei Verstand, wenn ich mein Liebstes fand und küssen will! 
 ION: 
 Halt, berühre nicht des Gottes Binden und zerreiße sie! 
 XUTHOS: 
 Doch! Ich raube gar nichts, finde das nur, was mir teuer ist! 
 ION: 
 Fort mit dir, bevor sich mein Geschoß erst in dein Herz gebohrt! 
 XUTHOS: 
 Warum fliehst du vor mir? Wo du doch dein Liebstes auch erkannt? 
 ION: 
 Rohe, wahnbetörte Fremde lehre ich nicht gern Vernunft. 
 XUTHOS: 
 Töte, brenne! Dann wirst du der Mörder deines Vaters sein! 
 ION: 
 Wie? Mein Vater? Du? Wenn ich das höre, kann ich lachen nur! 
 XUTHOS: 
 Nicht doch! Schnell wird meine Rede dir beweisen, wer ich bin. 
 ION: 
 Und was willst du sagen mir?  
 XUTHOS: 
 Ich bin dein Vater, du mein Sohn. 
 ION: 
 Wer behauptet das?  
 XUTHOS: 
 Der dich für mich erzogen, Loxias. 
 ION: 
 Das bezeugst du dir allein.  
 XUTHOS: 
 Belehrt durch den Orakelspruch. 
 ION: 
 Falsch verstanden hast du seinen Sinn.  
 XUTHOS: 
 Dann höre ich nicht recht. 
 ION: 
 Welche Auskunft gab denn Phoibos?  
 XUTHOS: 
 Er, der mir begegnete, ... 
 ION: 
 Was? Begegnete?  
 XUTHOS: 
 ... wenn ich verließe dieses Gotteshaus, ... 
 ION: 
 Nun, was soll mit dem geschehen?  
 XUTHOS: 
 ... der soll sein mein eigner Sohn! 
 ION: 
 Leiblich, oder nur geschenkt?  
 XUTHOS: 
 Geschenkt, doch meines Blutes auch! 
 ION: 
 Ich bin wohl der erste, den du triffst?  
 XUTHOS: 
 Kein anderer, mein Kind! 
 ION: 
 Wie ergibt sich dieser Zufall?  
 XUTHOS: 
 Ich bestaune ihn wie du! 
 ION: 
 Ach! Wer war die Mutter, die mich dir gebar?  
 XUTHOS: 
 Ich weiß es nicht. 
 ION: 
 Phoibos schwieg davon?  
 XUTHOS: 
 Vor Freude fragte ich nicht mehr danach. 
 ION: 
 Dann bin ich ein Sohn der Erde.  
 XUTHOS: 
 Nicht gebären kann das Land. 
 ION: 
 Warum bin ich dein?  
 XUTHOS: 
 Ich weiß es nicht, ich baue auf den Gott. 
 ION: 
 Denken wir nur weiter nach.  
 XUTHOS: 
 Das wird das Beste sein, mein Sohn! 
 ION: 
 Hast du einmal schon geliebt, ... 
 XUTHOS: 
 Nun ja, im Drang der Jugendzeit. 
 ION: 
 ... ehe du die Tochter des Erechtheus freitest?  
 XUTHOS: 
 Seitdem nicht. 
 ION: 
 Damals also wurdest du mein Vater!  
 XUTHOS: 
 Zeitlich stimmt es schon. 
 ION: 
 Aber wie geriet ich dann hierher, ... 
 XUTHOS: 
 Das kann ich nicht verstehn! 
 ION: 
 ... über eine solche Strecke?  
 XUTHOS: 
 Das verwirrt mich ebenfalls. 
 ION: 
 Kamst du früher schon nach Delphi?  
 XUTHOS: 
 Zu des Bakchos Fackelfest. 
 ION: 
 Bot ein Freund dir Obdach?  
 XUTHOS: 
 Ja, der bei den Delphermädchen mich... 
 ION: 
 ... in den Festzug eingereiht, nicht wahr?  
 XUTHOS: 
 Ja, im Mainadenschwarm. 
 ION: 
 Warst du nüchtern oder weinberauscht?  
 XUTHOS: 
 Im Bann der Bakchoslust. 
 ION: 
 Damals wurde ich gezeugt!  
 XUTHOS: 
 Der Zufall klärte es, mein Kind! 
 ION: 
 Doch wie kam ich in den Tempel?  
 XUTHOS: 
 Von der Mutter ausgesetzt. 
 ION: 
 So bin ich kein Sklave!  
 XUTHOS: 
 Nimm mich nun als Vater an, mein Kind! 
 ION: 
 Zweifeln darf man nicht am Wort des Gottes.  
 XUTHOS: 
 Ja, da hast du recht. 
 ION: 
 Und was soll ich mehr noch wünschen, ... 
 XUTHOS: 
 Jetzt erkennst du deine Pflicht! 
 ION: 
 ... als ein Enkelkind des Zeus zu sein?  
 XUTHOS: 
 Jawohl, das bist du jetzt! 
 ION: 
 Darf den Vater ich umarmen?  
 XUTHOS: 
 Im Vertrauen auf den Gott! 
 ION: 
 Vater, sei willkommen mir, ... 
 XUTHOS: 
 Wie innig rührt mich dieses Wort! 
 ION: 
 ... du auch, Tag, der uns erschienen!  
 XUTHOS: 
 Glücklich hat er mich gemacht! 
 ION: 
 Liebe Mutter, wann wird endlich mir vergönnt, auch dich zu schaun? 
 Jetzt noch mehr als früher will ich sehen dich, wer du auch seist! 
 Doch vielleicht bist du schon tot, und ich bemühe mich umsonst. 
 CHORFÜHRERIN: 
 Wir freuen uns am Glück des Herrscherhauses mit. 
 Doch wünschten wir auch unserer Gebieterin 
 und dem Geschlechte des Erechtheus Kindersegen. 
 XUTHOS: 
 Mein Sohn, daß ich dich fand, hat eine Gottheit gut 
 gefügt, sie hat dich mir verbunden, wie auch du 
 dein Liebstes wiederfandest, ohne es zu kennen. 
 Und was, mit Recht, du wünschest, ist auch mein Verlangen, 
 daß du, mein lieber Sohn, die Mutter finden mögest, 
 und ich die Frau, die einstmals dich geboren mir. 
 Doch lassen wir uns Zeit, wir werden sie schon finden! 
 Gib auf das Heim des Gottes und dein Bettlerleben 
 und zieh einträchtig mit dem Vater nach Athen, 
 wo dich der stolze Thron und reiche Schatz des Vaters 
 erwartet. Und man soll nicht, da dir von zwei Gütern 
 eins fehlt, dich arm zugleich und niedren Standes nennen, 
 nein, einen Mann von edlem Stamm und hochbegütert! 
 Du schweigst? Was schlägst du deinen Blick zur Erde nieder? 
 Du hängst Gedanken nach, und deine Freude ist 
 jäh umgeschlagen – Schrecken jagst du ein dem Vater! 
 ION: 
 Die Dinge bieten nicht den gleichen Anblick dar, 
 wenn man sie aus der Nähe oder Ferne schaut. 
 Ich freue mich der Schickung, daß ich meinen Vater 
 in dir gefunden; doch vernimm auch mein Bedenken. 
 Man sagt, das stolze Volk Athens sei ebendort 
 der Erde selbst entsprossen, niemals eingewandert. 
 Dorthin gerate ich, behaftet mit zwei Mängeln, 
 Sohn eines fremden Vaters und dazu noch Bastard. 
 Bedeckt mit diesem Schandfleck, ohne Macht und Ruhm, 
 muß ich dem Volk als Nichts, aus Nichts geboren, gelten. 
 Und dränge ich im Staat mich auf den Platz am Steuer 
 und suche Einfluß zu gewinnen, werden mich 
 die Unfähigen hassen; denn ein Herr ist lästig. 
 Doch all die Guten, die, zu kluger Tat befähigt, 
 still leben und sich nicht mit Politik befassen, 
 sie werden lachen und mich einen Narren schelten, 
 weil ich im furchterfüllten Staat nicht Ruhe halte. 
 Doch übertraf ich Redner und Politiker 
 an Einfluß, muß ich durch des Volkes Stimmen mich 
 verbannt erblicken. Derart, Vater, geht es zu! 
 Denn wer im Staate herrscht und angesehen ist, 
 der gilt den Mitbewerbern als der ärgste Feind. 
 Und dann: Als Fremder käm ich in ein fremdes Haus, 
 zu deiner kinderlosen Gattin, die bisher 
 den Schmerz mit dir gemeinsam trug, doch jetzt, da sie 
 leer ausging, ihn mit Bitterkeit nur tragen wird – 
 wie sollte mich ihr Haß, mit gutem Grund, nicht treffen, 
 wenn ich dir eng zur Seite stehe, sie jedoch, 
 noch kinderlos, voll Schmerz auf deinen Liebling schaut 
 und du entweder mich dann preisgibst und zur Frau 
 dich hinneigst oder, mir getreu, die Ehe löst? 
 Wie oft schon brachten Weiber ihre Männer um 
 durch Dolchstoß oder durch ein Gift, das tödlich wirkt! 
 Dazu bedaure ich auch deine Gattin, Vater, 
 wenn kinderlos sie altert; sie verdient es nicht, 
 bei ihren edlen Ahnen, Kinder zu entbehren. 
 Die Macht der Herrscher wird gepriesen ohne Grund: 
 Sie glänzt nach außen, drinnen aber wohnt der Kummer. 
 Denn wer ist glücklich, wer kann sich des Lebens freun, 
 verbringt er seine Tage voller Furcht und um 
 sein Leben bangend? Lieber wünsche ich das Glück 
 des Mannes aus dem Volke als die Macht des Königs, 
 der zu Genossen gern sich Bösewichter wählt, 
 die Guten aber, vor dem Tode zitternd, haßt. 
 Du sagst wohl: Gold wiegt das schon auf, Reichtum schafft Freude? 
 Ich lausche ungern auf verdächtige Geräusche 
 und sorge mich, weil ich die Schätze hüten muß! 
 Ich wünsche mir bescheidne Güter, sorgenfrei! 
 Vernimm auch, Vater, welches Glück ich hier genoß: 
 Vorerst des Menschen liebsten Schatz, die Muße, und 
 ein Leben ohne ernste Störung. Aus der Bahn 
 trieb mich kein Bösewicht. Es ist ja unerträglich, 
 wenn man den Schlechteren den Vorrang lassen muß! 
 Beim Gottesdienst und im Gespräch stand ich den Menschen 
 zur Seite, nicht zum Jammer ihnen, nein, zur Freude! 
 Ließ ich den einen gehen, kam der andre schon; 
 so war ich neu willkommen stets im Kreis der Neuen. 
 Und was der Mensch, selbst wider Willen, wünscht, gerecht 
 zu sein – dies Gut verliehen mir Gesetz und Neigung 
 zu Ehren meines Gottes. All das wäge ich 
 und glaube, Vater, besser sei es hier als dort. 
 Hier laß mich leben! Denn die Freude bleibt sich gleich, 
 genieße ich ein großes oder kleines Glück. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Vortrefflich – wenn in allem, was dir teuer ist, 
 auch meine teure Herrin Glück empfinden darf! 
 XUTHOS. 
 Hör auf mit solchen Reden, sieh dein Glück doch ein! 
 Hier, wo ich dich gefunden, will ich dir, mein Kind, 
 bei einer Mahlzeit meine Tischgemeinschaft öffnen 
 und das Geburtstagsopfer bringen, das ich einst 
 versäumt. Für jetzt erquicke ich am Mahl dich nur 
 als Herdgenossen, führe auch in Afrika 
 dich als Besucher ein und nicht als meinen Sohn. 
 Nicht kränken will ich meine kinderlose Frau, 
 indem ich mich allein des Vaterglücks erfreue. 
 Kommt Zeit, kommt Rat: Ich werde sie gewinnen schon, 
 daß sie dich anerkennt als Erben meines Thrones. 
 Du sollst den Namen Ion tragen, weil du mir, 
 als ich des Gottes Heiligtum verließ, als erster 
 entgegenkamst. Doch auf, versammle deine Freunde 
 zu voller Zahl bei frohem Opferschmaus und nimm 
 von ihnen Abschied, weil du scheiden mußt aus Delphi! 
 Ihr aber schweigt, ihr Mägde! Wenn ihr meiner Gattin 
 auch nur ein Wort verratet, ist es euer Tod! 
 ION. 
 Ich gehe mit. Doch eines fehlt an meinem Glück; 
 find ich die Mutter nicht, die mich geboren, Vater, 
 so bleibt mein Leben leer. Wenn ich es wünschen dürfte, 
 dann sollte meine Mutter stammen aus Athen, 
 damit ich offen sprechen könnte, als ihr Sohn. 
 Denn drängt ein Fremdling in ein Volk von reinem Stamm 
 sich ein, so mag er Bürger heißen: Seine Worte 
 sind Sklavenworte, offen sprechen darf er nicht. 
  
  Xuthos und Ion ab. 
  
 CHOR. 
 Tränen sehe voraus ich 
 und schmerzliche Schreie 
 und den Ausbruch bitteren Jammers, 
 wenn meine Herrin erfährt 
 vom Kinderglück ihres Gatten, 
 während sie selber 
 kinderlos bleibt, 
 vom Segen der Nachkommen 
 ausgeschlossen. 
 O Sohn der Leto, 
 Künder der Zukunft, 
 welch ein Orakel 
 hast du gesungen? 
 Woher stammt der Sohn, 
 der in deinem Tempel heranwuchs? 
 Von welchem Weibe? 
 Der Ausspruch befriedigt mich nicht, 
 er wird wohl trügen. 
 Ich fürchte das Unheil, 
 in das er münden wird. 
 Unbegreiflich des Gottes Wort, 
 unbegreiflich, was es mir sagt: 
 Auf Trug ist gebaut das Glück des Knaben, 
 der fremdem Blute entsprang. 
 Wer wird mir darin nicht beipflichten? 
  
  In Einzelstimmen. 
  
 Ihr Lieben, soll ich's der Herrin 
 deutlich bringen zu Ohr? 
 Daß ihr Gatte, auf den 
 sie all ihre Hoffnungen setzte, 
 eine treue Gefährtin, die Arme – 
  
 Doch jetzt ist sie ins Unglück gestürzt, 
 ihm lächelt das Glück. 
  
 Dem grauen Alter verfiel sie, 
 doch er verachtet die Lieben. 
 Der Elende, der sich gedrängt 
 aus der Fremde ins Haus, 
 auf den glänzenden Thron, 
 und wollte das Los 
 der Gattin nicht teilen! 
  
 Zugrunde geh er, zugrunde, 
 der meine Herrin betrogen! 
  
 Er hat den Göttern ein Opfer geweiht 
 zu glückverheißender Flamme – 
 es möge mißlingen! 
 Die Herrin soll wissen, 
 wie ich mich verhalte, 
 wie sehr ich an meiner Gebieterin hänge. 
 Schon sitzen beim Mahl, 
 das man eben gerüstet, 
 Vater und Sohn, 
 die sich eben gefunden. 
  
  Der ganze Chor. 
  
 O Bergrücken des Parnaß, 
 mit felsigen Schroffen, 
 dem Haupt, 
 das zum Himmel emporragt, 
 wo Bakchos die flammenden 
 Fackeln schwingt 
 und stürmisch dahintanzt 
 im nächtlichen Schwarm 
 der Bakchantinnen, 
 niemals komme der Jüngling 
 in unsere Stadt, 
 nein, sterben soll er, 
 sein blühendes Leben verlieren! 
 Wollte die Stadt es beklagen, 
 daß ein Fremdling 
 sich eingedrängt, 
 sie hätte schon Grund! 
 Genug ist für uns 
 der alte Gebieter, 
 der König Erechtheus. 
  
  Krëusa steigt mit dem greisen Erzieher den Weg zum Heiligtum empor. 
 KRËUSA. 
 Ehrwürd'ger Greis, der du Erechtheus, meinen Vater, 
 erzogen, damals, als er noch im Lichte weilte, 
 steig frisch bergan zu dem Orakelsitz des Gottes, 
 um dich mit mir zu freuen, wenn Fürst Loxias 
 durch seinen Seherspruch mir Kinderglück verheißt. 
 Denn erst im Freundeskreis wird man des Glückes froh, 
 und gibt es Unglück, was uns ferne sei, so bietet 
 der Blick in eines treuen Mannes Auge Trost. 
 Ich will, wie du einst meinen Vater sorglich pflegtest, 
 dich, bin ich Herrin auch, zum Danke treu umhegen. 
 ERZIEHER. 
 Geliebte Tochter, du bewahrst die Sinnesart, 
 die deiner edlen Eltern wert, und machst den Ahnen, 
 die aus der Erde einst entsproßten, keine Schande. 
 Zieh, zieh zum Tempel mich empor und führe mich! 
 Steil ist der Anstieg zum Orakelsitz. Sei du 
 der Helfer meines Alters, stütze meine Glieder! 
 KRËUSA. 
 So folge! Obacht gib genau, wohin du trittst! 
 ERZIEHER. 
 Wohlan! 
 Sind auch die Füße lahm, so blieb der Geist doch frisch. 
 KRËUSA. 
 Stütz an des Pfades Krümmung dich auf deinen Stab! 
 ERZIEHER. 
 Der Stab ist blind, wo ich doch schwach nur sehen kann. 
 KRËUSA. 
 Recht hast du – aber gib der Mattigkeit nicht nach! 
 ERZIEHER. 
 Bestimmt nicht gern. Doch was mir fehlt, kann ich nicht meistern. 
 KRËUSA. 
 Ihr Frauen, die am Webstuhl, mit dem Weberschiffchen, 
 ihr treu mir dient, welch einen Spruch erhielt mein Gatte 
 betreffs der Kinder, derentwegen wir gekommen? 
 O sagt es mir! Bringt ihr mir gute Nachricht, wird 
 die Herrin sich nicht undankbar dafür erweisen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 O Daimon! 
 ERZIEHER. 
 Dein erstes Wort verspricht uns keine gute Auskunft. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du Arme! 
 Soll mich der Spruch, der meiner Herrin gilt, verderben? 
 Nun gut – was kann ich tun? Wofür der Tod mir droht – 
 KRËUSA. 
 Was soll dein Reden? Was bedeutet diese Furcht? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Verrat ich's? Soll ich schweigen? Oder was denn sonst? 
 KRËUSA. 
 Sprich! Eine böse Neuigkeit hast du für mich. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Es muß heraus, und wenn ich zweimal sterben sollte! 
 Nie wirst du Kinder in die Arme schließen, Herrin, 
 niemals ein Kindlein legen an die Mutterbrust! 
 KRËUSA. 
 O weh, dann möchte ich sterben! 
 ERZIEHER. 
 Liebe Tochter! 
 KRËUSA. 
 Wie elend bin ich 
 in meinem Leid! 
 Ich muß sie schleppen, 
 ich muß sie dulden, 
 die unerträgliche Last, 
 ihr lieben Frauen! 
 Verloren bin ich. 
 ERZIEHER. 
 Liebes Kind! 
 KRËUSA. 
 O wehe, o weh! 
 Bis ins innerste 
 Herz hinein, 
 durch und durch 
 traf mich der Schmerz! 
 ERZIEHER. 
 Klage noch nicht, ... 
 KRËUSA. 
 Habe Anlaß zum Jammern genug! 
 ERZIEHER. 
 ... bevor wir erfahren, ... 
 KRËUSA. 
 Welch eine Botschaft für mich? 
 ERZIEHER. 
 ... ob auch der König dieses Unglück trägt, mit dir 
 gemeinsam, oder ob allein du leiden mußt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ihm schenkte Phoibos einen Sohn, mein greiser Freund, 
 er kann sein Glück genießen, ohne seine Gattin! 
 KRËUSA. 
 Zu meinem Unglück 
 noch obendrein 
 versetzt du als Schlimmstes 
 mir diesen Schlag! 
 O Jammer! 
 ERZIEHER. 
 Muß noch ein fremdes Weib den Sohn, von dem du sprachst, 
 gebären, oder lebt er schon, nach dem Orakel? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Zum Jüngling ist der Sohn bereits herangereift, 
 den Loxias ihm gab! Ich war ja Augenzeuge! 
 KRËUSA. 
 Wie meinst du? 
 Unsagbar erscheint mir 
 und unerhört, 
 was du berichtest! 
 ERZIEHER. 
 Auch mir. Doch sage mir genauer, wie der Spruch 
 jetzt in Erfüllung geht und wer der Knabe ist! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wem dein Gemahl, als er den Gott verließ, zuerst 
 entgegenkam: Den gab Apollon ihm zum Sohn! 
 KRËUSA. 
 O wehe mir, ach! 
 Kinderlos, kinderlos 
 ist das Leben, 
 das er mir verkündet? 
 In Einsamkeit soll 
 ein verwaistes Haus ich bewohnen! 
 ERZIEHER. 
 Wen meinte der Orakelspruch? Wen traf der Mann 
 der Armen? Wie und wo bekam er ihn vor Augen? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Erinnerst du dich, liebe Herrin, an den Jüngling, 
 der hier den Tempelplatz gereinigt? Dieser ist es! 
 KRËUSA. 
 O könnte ich fliegen 
 zum wolkigen Äther empor, 
 weit hinaus über Hellas, 
 hin zu den Sternen des Westens! 
 So quält mich der Schmerz, ihr Lieben! 
 ERZIEHER. 
 Und welchen Namen hat der Vater ihm gegeben? 
 Erinnerst du dich? Oder blieb es unbestimmt? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ion, weil er als erster seinen Vater traf! 
 ERZIEHER. 
 Und wer ist seine Mutter?  
 CHORFÜHRERIN. 
 Das kann ich nicht sagen. 
 Doch was ich weiß, sollst du erfahren, greiser Freund: 
 Um für den Jüngling ein Geburtstagsopfermahl 
 zu rüsten, einen Schmaus dem neuen Sohn, begab 
 ihr Gatte heimlich sich zum heiligen Gezelt. 
 ERZIEHER. 
 Verraten sind wir, Herrin – denn dein Schmerz ist meiner –, 
 von deinem Gatten, tückisch höhnt er uns und sucht 
 uns aus dem Hause des Erechtheus zu verdrängen! 
 Ich spreche nicht, weil ich ihn hasse, nein, weil du 
 mir teurer bist als er. Zum Weibe nahm er dich, 
 ein Fremder in Athen, doch Erbe deines Hauses 
 und aller Macht – jetzt zeigt es sich, daß heimlich er 
 von einer andern Frau sich Kinder schenken ließ! 
 Ja, heimlich – wie das zuging, will ich dir erklären. 
 Als er bemerkte, daß du Kinder nicht bekommst, 
 ertrug er's nicht, zu sein wie du, dein Los zu teilen, 
 nein, nahm ein Sklavenweib und zeugte insgeheim 
 den Sohn und gab in Pflege ihn bei einem Delpher. 
 Im Heiligtum Apollons ward das Kind erzogen, 
 dem Gott geweiht, damit es wohl verborgen bliebe. 
 Als Xuthos ihn herangereift zum Jüngling wußte, 
 bewog er dich zur Fahrt hierher, um Kinder zu 
 erbitten. Nicht der Gott ist Lügner, sondern er, 
 der längst schon seinen Sohn erzog und solche List 
 gesponnen! Für den Fall, daß man sein Spiel durchschaute, 
 gedachte er, die Schuld der Gottheit zuzuschieben, 
 und wollte kommen und, um vor dem Alter sich 
 zu schützen, seinem Sohn die Herrschaft übertragen. 
 Inzwischen sann er neu den Namen Ion aus, 
 angeblich, weil der Sohn ihm hier entgegenkam! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ach! Immer schon sind mir verhaßt die Bösewichter, 
 die erst ein Unrecht tun und dann mit List bemänteln. 
 Mein Freund soll lieber schlicht sein und beschränkt, doch gut, 
 als voller Scharfsinn, doch dabei ein Übeltäter! 
 ERZIEHER. 
 Von alledem das Schwerste wirst du leiden müssen: 
 Das Kind, das mutterlos, das rechtlos ist, geboren 
 von einer Sklavin, führt er dir als Herren zu! 
 Das Übel wäre harmlos, brächte einen Sohn 
 von edler Mutter er ins Haus, mit deinem Willen, 
 weil Kinder dir versagt. Und wenn dir dies mißfiele, 
 dann sollte er ein Weib der Aioliden freien. 
 Jedoch nach solcher Schmach bleibt dir als Weib nur eines: 
 Mit einem Schwerte oder auch mit List, mit Gift 
 den Gatten und den Knaben aus dem Weg zu räumen, 
 bevor der Mord von ihrer Seite dich ereilt! 
 Zeigst du dich hierin säumig, wirst du selber sterben. 
 Denn wohnen unter einem Dach zwei bittre Feinde, 
 dann muß der eine oder andre daran glauben. 
 Ich selbst will helfen dir, mich schleichen in das Zelt, 
 in dem der Jüngling jetzt das Festmahl rüstet, und 
 ihn töten – meiner Herrschaft damit ihren Lohn 
 für treue Pflege zahlen, lebend oder tot. 
 Es gibt nur eines, das dem Sklaven Schande bringt: 
 den Namen! Doch in allem andren zeigt der Sklave, 
 wenn er nur tüchtig ist, dem Freien sich gewachsen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Auch ich, geliebte Herrin, will dein Schicksal teilen, 
 entweder ruhmvoll sterben oder ruhmvoll leben! 
 KRËUSA. 
 O Herz, darf ich schweigen? 
 Darf ich enthüllen 
 des Lagers Geheimnis, 
 entsagen der Scham? 
 Was hindert mich noch? 
 Was ringe ich um 
 die Ehre der Tugend? 
 Ward nicht mein Gemahl 
 zum Verräter an mir? 
 Verlor ich nicht Erbe, 
 nicht Kinderglück? 
 Entschwand nicht die Hoffnung, 
 die ich gehegt, 
 doch nie zu erfüllen vermochte, 
 solange ich schwieg von dem Gatten, 
 solange ich schwieg von dem Kinde, 
 das meine Tränen benetzt? 
 Nein! Beim Thron des Zeus 
 im Sternenglanz, 
 bei der Göttin, die wohnt 
 auf dem Fels meiner Heimat, 
 bei dem heiligen Ufer 
 des wasserreichen 
 tritonischen Sees: 
 Nicht länger will ich 
 verhehlen den Bund, 
 damit ich, erleichterten Herzens, 
 freier atmen kann! 
 Tränen vergießt mein Auge, 
 mich quält der Schmerz; 
 denn Götter wie Menschen 
 hatten mit mir 
 nur Böses im Sinn: 
 Voll Undank verrieten sie mich, 
 ich kann es beweisen! 
  
 Gegen dich, den Spieler 
 der siebenfach tönenden Leier, 
 die zwischen den Hörnern, 
 den wilden, seelenlosen, 
 liebliche Lieder der Musen 
 erklingen läßt, 
 gegen dich, Letos Sohn, 
 will ich Klage erheben 
 angesichts der Sonne! 
 Du kamest zu mir, 
 strahlend im Golde der Locken, 
 als in den Bausch des Gewandes 
 ich Safranblätter pflückte, 
 zu färben goldglänzende Kleider. 
 Da packtest du mich 
 an den weißen Gelenken der Hände 
 und schlepptest mich, 
 während »Mutter, ach, Mutter!« ich schrie, 
 zum Lager im Innern der Höhle, 
 und schamlos genossest du, 
 ein Gott, an meiner Seite 
 die Früchte der Kypris. 
  
 Ein Knäblein gebar 
 ich Elende dir, 
 das ich, aus Scheu vor der Mutter, 
 zur Stätte des Lagers getragen, 
 wo du mir, 
 dem unglücklichen Mädchen, 
 Gewalt angetan. 
 Wehe mir! Jetzt ist er verloren, 
 entrafft von den Vögeln zum Fraß, 
 mein Sohn, und der deine auch, 
 du Elender! 
 Du aber läßt auf der Leier 
 fromme Weisen ertönen. 
  
 He! Du, Letos Sohn, 
 der du Orakelsprüche 
 nach dem Los verteilst 
 vom goldnen Thron 
 am Mittelpunkt der Erde, 
 ich schreie dir ins Ohr: 
 Nichtswürdiger Schänder! 
 Meinem Gatten bringst du, 
 ohne verpflichtet zu sein, 
 einen Sohn ins Haus. 
 Doch mein Sohn, der auch der deine, 
 du unbegreiflicher Gott, 
 verschwand, eine Beute der Vögel, 
 aus den Windeln der Mutter. 
 Du bist verhaßt der Insel Delos 
 und dem Lorbeerbaum 
 bei der üppig grünenden Palme, 
 wo dich Leto gebar, 
 einen herrlichen Sohn, 
 eine Frucht der Liebe des Zeus! 
 CHORFÜHRERIN. 
 O welch ein Riesenspeicher voller Leid erschließt 
 sich uns! Darüber bleibt kein Auge tränenleer. 
 ERZIEHER. 
 Geliebte Tochter, unaufhörlich muß ich auf 
 dein Antlitz schauen, ich gerate außer mir! 
 Noch schöpfe mühsam ich die Unglückswoge aus, 
 da hebt vom Heck her mich die nächste schon: Das tut 
 dein Wort, mit dem du von der Not des Augenblicks 
 auf neuen Unglücks böse Wege dich begibst! 
 Wie? Wessen zeihst du den Apoll? Was für ein Kind 
 willst du geboren haben? Wo es ausgesetzt, 
 dem Raubgetier willkommen? Sag es mir noch einmal! 
 KRËUSA. 
 Ich schäme mich vor dir, doch muß ich sprechen, Freund! 
 ERZIEHER. 
 So sprich! Mit meinen Lieben kann ich ehrlich trauern. 
 KRËUSA. 
 Dann höre! Ist am Nordabhang des Kekropsberges 
 die Höhle dir bekannt, die bei uns Makrai heißt? 
 ERZIEHER. 
 Ja, nah dem Heiligtum und dem Altar des Pan. 
 KRËUSA. 
 Dort habe einst ich einen schweren Kampf gekämpft. 
 ERZIEHER. 
 Mit wem? Mir steigen Tränen auf bei deinen Worten. 
 KRËUSA. 
 Mit Phoibos schloß ich, unter Zwang, den Unglücksbund. 
 ERZIEHER. 
 Das also war es, das mir damals auffiel, Kind? 
 KRËUSA. 
 Vielleicht – sagst du die Wahrheit, will ich es gestehen. 
 ERZIEHER. 
 Als du verstohlen klagtest in geheimen Schmerzen? 
 KRËUSA. 
 Ja, damals litt ich, was ich heute dir enthülle. 
 ERZIEHER. 
 Tatsächlich? Wie verbargest du den Bund mit Phoibos? 
 KRËUSA. 
 Ich wurde Mutter – zwing dich, mich zu hören, Greis! 
 ERZIEHER. 
 Wo? Wer entband dich? Oder littest du allein? 
 KRËUSA. 
 Allein, in jener Höhle, wo ich unterlag. 
 ERZIEHER. 
 Wo ist das Kind? Jetzt bist du nicht mehr kinderlos! 
 KRËUSA. 
 Tot, greiser Freund, den wilden Tieren preisgegeben! 
 ERZIEHER. 
 Tot? Lieh ihm Phoibos nicht, der Ungetreue, Schutz? 
 KRËUSA. 
 Er tat es nicht. Das Kind wächst auf im Reich des Hades. 
 ERZIEHER. 
 Wer hat es ausgesetzt? Doch nicht etwa du selbst? 
 KRËUSA. 
 Ich selbst! Ich hüllte es bei Nacht in Windeln ein. 
 ERZIEHER. 
 War jemand Zeuge, als du ausgesetzt dein Kind? 
 KRËUSA. 
 Mein eignes Unglück nur und tiefe Einsamkeit. 
 ERZIEHER. 
 Wie konntest in der Höhle du dein Kind verlassen! 
 KRËUSA. 
 Wie? Ach, so manches Wort des Jammers stieß ich aus! 
 ERZIEHER. 
 Oh, grausam warst du, doch der Gott noch mehr als du! 
 KRËUSA. 
 Wenn du gesehn, wie es die Ärmchen nach mir reckte! 
 ERZIEHER. 
 Die Brust verlangend? Oder dir im Arm zu liegen? 
 KRËUSA. 
 Dort, wo ihm meine Schuld den rechten Platz verwehrte! 
 ERZIEHER. 
 Worauf hast du gehofft, als du es ausgesetzt? 
 KRËUSA. 
 Daß eine Gottheit ihres Kindes Hüter sei! 
 ERZIEHER. 
 Oh, wie wird deines Hauses Glück vom Sturm verweht! 
 KRËUSA. 
 Warum verhüllst du, greiser Freund, dein Haupt und weinst? 
 ERZIEHER. 
 Ich sehe dich und deinen Vater tief im Unglück. 
 KRËUSA. 
 Das ist nun einmal Menschenlos. Nichts bleibt bestehen! 
 ERZIEHER. 
 Doch wollen wir nicht länger klagen, liebe Tochter! 
 KRËUSA. 
 Was soll ich tun? Das Unheil gönnt mir keinen Ausweg. 
 ERZIEHER. 
 Nimm Rache an dem Gott, der Unrecht dir getan! 
 KRËUSA. 
 Und wie kann ich, ein Mensch, die Gottheit überwinden? 
 ERZIEHER. 
 Steck an den heiligen Orakelsitz Apollons! 
 KRËUSA. 
 Ich scheue mich davor. Mein Leid ist mir genug. 
 ERZIEHER. 
 Dann tu, was möglich ist: Erschlage deinen Gatten! 
 KRËUSA. 
 Die Zeit der Ehe achte ich, da gut er war. 
 ERZIEHER. 
 Dann wenigstens den Sohn, der als dein Gegner auftritt! 
 KRËUSA. 
 Wie? Wär es möglich, ich vollbrächte gern die Tat! 
 ERZIEHER. 
 Du brauchst mit Schwertern deine Diener nur zu wappnen! 
 KRËUSA. 
 Ich werde es wohl tun – doch wo soll es geschehen? 
 ERZIEHER. 
 Im heil'gen Zelt, wo seine Freunde er bewirtet. 
 KRËUSA. 
 Der Mord fällt auf, und Sklaven zeigen keinen Mut. 
 ERZIEHER. 
 Ach, zaghaft bist du! Gib doch selber einen Rat! 
 KRËUSA. 
 Ein Mittel weiß ich, List mit Wirksamkeit vereint. 
 ERZIEHER. 
 Zu beiden werde ich dir meine Dienste leihen. 
 KRËUSA. 
 So hör mir zu! Du weißt vom Kampfe der Giganten? 
 ERZIEHER. 
 Ja, den bei Phlegra sie den Göttern lieferten. 
 KRËUSA. 
 Da brachte Ge ein Ungetüm hervor, die Gorgo. 
 ERZIEHER. 
 Zur Hilfe ihren Söhnen, doch als Feind den Göttern? 
 KRËUSA. 
 Ja; doch das Kind des Zeus, Athene, schlug es tot. 
 ERZIEHER. 
 Wie sah das fürchterliche Ungeheuer aus? 
 KRËUSA. 
 Ganz wie ein Panzer, der von Schlangen rings umgeben. 
 ERZIEHER. 
 Das ist die Sage doch, die ich seit langem kenne? 
 KRËUSA. 
 Ja. Pallas trägt auf ihrer Brust das Fell des Untiers, ... 
 ERZIEHER. 
 ... das man jetzt Aigis nennt, die Rüstung der Athene? 
 KRËUSA. 
 So heißt sie, seit sie in die Hand der Götter fiel. 
 ERZIEHER. 
 Wie kann sie deinen Feinden schaden, liebes Kind? 
 KRËUSA. 
 Du weißt von Erichthonios – natürlich, Freund! 
 ERZIEHER. 
 Den Ge als Ahnherrn eures Hauses einst geboren? 
 KRËUSA. 
 Ihm schenkte Pallas, gleich als er geboren war, ... 
 ERZIEHER. 
 Nun, was? Nur zögernd kommst du mit dem Wort heraus. 
 KRËUSA. 
 ... zwei Tropfen Blut, die von dem Untier Gorgo stammten. 
 ERZIEHER. 
 Was haben die für einen Menschen zu bedeuten? 
 KRËUSA. 
 Der eine bringt den Tod, doch Kranke heilt der andre. 
 ERZIEHER. 
 Worin gab sie dem Knaben diese Tropfen mit? 
 KRËUSA. 
 Im goldnen Armband; er gab's meinem Vater weiter. 
 ERZIEHER. 
 Und nach des Vaters Tod erhieltest du das Band? 
 KRËUSA. 
 Jawohl! Ich trage es an meinem Handgelenk. 
 ERZIEHER. 
 Wie braucht man nun das doppelte Geschenk der Göttin? 
 KRËUSA. 
 Der eine Tropfen Blut, der aus der Ader rann – 
 ERZIEHER. 
 Wozu ist er bestimmt? Welch eine Wirkung zeigt er? 
 KRËUSA. 
 Krankheiten hält er fern und stärkt die Lebenskraft. 
 ERZIEHER. 
 Und was bewirkt der zweite Tropfen, den du nanntest? 
 KRËUSA. 
 Den Tod, weil von den Schlangen er der Gorgo stammt. 
 ERZIEHER. 
 Trägst du vermischt die Tropfen oder streng gesondert? 
 KRËUSA. 
 Gesondert. Gut und Böse kann sich nicht vereinen. 
 ERZIEHER. 
 Mein liebes Kind, da hast du alles, was du brauchst! 
 KRËUSA. 
 Der Sohn soll daran sterben; du wirst ihn vergiften. 
 ERZIEHER. 
 Wo? Wie? Gib du mir den Befehl, ich werde handeln! 
 KRËUSA. 
 Sobald er, in Athen, mein Haus betreten hat. 
 ERZIEHER. 
 Der Plan mißfällt mir – wie vorhin der meine dir. 
 KRËUSA. 
 Warum? Hegst du die Sorge, die auch mich beschleicht? 
 ERZIEHER. 
 Du wirst als Mörder gelten, wärst du es auch nicht. 
 KRËUSA. 
 Ganz recht! Stiefmütter, heißt es, hassen echte Kinder. 
 ERZIEHER. 
 Hier töte ihn, wo du die Mordtat leugnen kannst! 
 KRËUSA. 
 So werde früher schon ich meine Rache kosten. 
 ERZIEHER. 
 Den Gatten täuschen auch, wo er dich täuschen möchte! 
 KRËUSA. 
 Nun geh ans Werk! Aus meiner Hand empfange hier 
 Athenes goldnes Band, das alte Stück, und gehe 
 dorthin, wo heimlich mein Gemahl die Rinder opfert! 
 Und ist das Mahl vorbei und spendet man den Göttern 
 den Opferwein, so träufle unter dem Gewand 
 hervor das Gift dem Jüngling in den Trunk – nur ihm, 
 nicht etwa allen, teile davon mit, nur ihm, 
 der sich in meinem Haus zum Herrn erheben will! 
 Durchrann es ihm die Kehle, kommt er niemals in 
 das herrliche Athen: Er stirbt und bleibt in Delphi! 
 ERZIEHER. 
 So gehe jetzt in deines Wirtes Haus zurück! 
 Ich will die Pflicht erfüllen, die du mir gewiesen! 
  
  Krëusa ab. 
  
 Auf, greiser Fuß, noch einmal schreite jugendfrisch 
 zur Tat, wenn auch dein Alter es dir wehren möchte! 
 Treu deiner Herrin, greife an den Feind und hilf, 
 ihn zu ermorden und zu tilgen aus dem Haus! 
 Wer glücklich ist, kann sich ein gut Gewissen leisten. 
 Für den jedoch, der seine Feinde treffen will, 
 besteht nicht ein Gebot, das ihm den Weg versperrt. 
  
  Ab. 
  
 CHOR. 
 Tochter Demeters, Göttin der Wege, 
 du hütest die Straßen bei Tag und bei Nacht: 
 Geleite im tödlichen Becher das Gift 
 an das Ziel, zu dem meine Herrin es schickt, 
 das Blut, das die Tochter der Erde vergoß, 
 als das Haupt ihr vom Rumpfe getrennt ward, 
 zum Tode für ihn, der die Hand ausstreckt 
 nach dem Thron der Erechtheussöhne. 
 Nie sei ein Fremder aus fremdem Geschlecht 
 der Herr unsrer Stadt, nein, nur ein Sproß 
 vom edlen Stamm des Erechtheus! 
  
 Doch sollte der Mordplan der Herrin mißlingen, 
 nutzlos vergehen die Stunde der Tat, 
 für die eine Hoffnung sich heute gezeigt, 
 dann bleibt das geschliffene Schwert nur, 
 oder der Daimon 
 wird rings um den Nacken die Schlinge ihr legen, 
 und die Herrin wird stillen ihr Leiden durch Leid, 
 wird hinabziehn zu anderen Formen des Daseins. 
 Denn Herren im Hause aus fremdem Geschlecht 
 wird niemals sie dulden, solange sie lebt 
 und aus ihren leuchtenden Augen blickt, 
 sie, die Tochter adliger Ahnen! 
  
 Schämen muß ich mich für 
 den vielgepriesenen Gott, 
 wenn er bei den reigenumtummelten Quellen 
 den Fackelzug am zwanzigsten Tag, 
 wachend zur Nachtzeit, mitanschaut, 
 wo selbst der sternenglänzende Himmel 
 des Zeus sich am Tanze beteiligt, 
 Selene im Tanze sich dreht 
 und die fünfzig Töchter des Nereus, 
 die im Meer und den Wirbeln 
 der ewig strömenden Flüsse 
 zu Ehren der Jungfrau im goldenen Kranz 
 und ihrer heiligen Mutter 
 die Festreigen schlingen. 
 Dort hofft er die Früchte von andern zu ernten, 
 des Königs Thron zu gewinnen, 
 der bettelnde Knecht des Apollon! 
 Seht, ihr Dichter, die ihr singt, 
 im Dienste der Musen, mit schmähenden Liedern 
 von unseren rechtlosen, ruchlosen Taten, 
 vom Bruch der Ehe, von heimlicher Liebe, 
 seht, wie wir im Bewußtsein der Pflicht 
 übertreffen die Männer, die treulosen Buhlen! 
 Zurückfallen sollen die Lieder der Musen 
 auf sie, ihre Untreue schmähen! 
 Denn undankbar zeigt sich der Enkel des Zeus, 
 legte den Grund zum Kinderglück 
 nicht mit der Herrin daheim, sondern suchte 
 sich anderswo Freuden der Kypris 
 und zeugte den Bastard! 
 EIN DIENER eilt herbei. 
 Ihr Fraun, wo finde ich die edle Tochter des 
 Erechtheus, unsre Herrin? Schon die ganze Stadt 
 durchsuchte ich nach ihr und kann sie doch nicht finden. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was gibt es Neues, Dienstgenosse? Welcher Eifer 
 beflügelt deinen Schritt? Was hast du uns zu melden? 
 DIENER. 
 Man stellt uns nach! Die delphischen Behörden fahnden 
 nach unsrer Herrin. Von dem Fels will man sie stürzen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 O weh! Was sagst du? Also blieb es nicht verborgen, 
 daß wir den Jüngling insgeheim ermorden wollten? 
 DIENER. 
 Nein! Nicht zuletzt wirst du die bittren Folgen spüren! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wie kam ans Licht, was wir im Dunkeln ausgesonnen? 
 DIENER. 
 Die Gottheit ließ dem Recht das Unrecht unterliegen, 
 weil sie sich selbst mit Blutschuld nicht beflecken wollte. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Und wie geschah das? Sag es uns, wir bitten dich: 
 Das Sterben wird uns leichter, wissen wir, ob uns 
 der Tod bestimmt ist – oder ob wir leben dürfen. 
 DIENER. 
 Als der Gemahl Krëusas mit dem neuen Sohn 
 verlassen den Orakelsitz zum Opfermahl, 
 das er den Göttern rüsten wollte, da begab 
 er sich zur Stätte, wo das Bakchosfeuer flammt, 
 um beide Felsen des Dionysos mit Blut 
 zu netzen für das Wiedersehen mit dem Sohn. 
 Doch vorher sprach er: »Bleib, mein Kind, die Zimmerleute 
 laß rings das Zelt errichten! Den Geburtstagsgöttern 
 will ich inzwischen opfern. Bleibe ich zu lange, 
 so mag der Schmaus für unsre Freunde schon beginnen!« 
 Und mit den Kälbchen brach er auf. Der Jüngling aber 
 ließ voller Pracht das luftige Gezelt errichten 
 auf hohen Pfeilern, doch mit Rücksicht auf die Glut 
 der Sonne weder nach der Mittagsseite hin 
 noch westwärts, wo die Sonne sinkend untergeht, 
 ein Plethron im Quadrat, so daß der Innenraum, 
 wie Leute sagen, die der Maße kundig sind, 
 zehntausend Fuß umfaßte; wollte doch der Jüngling 
 das ganze Volk von Delphi zu dem Festmahl laden. 
 Mit heiligen Geweben aus dem Tempelschatz 
 bedeckte er das Zelt, ganz wunderbar zu schauen. 
 Als Dach entrollte oben einen Teppich er, 
 ein Weihgeschenk, das Herakles, der Sohn des Zeus, 
 dem Gott gestiftet aus der Amazonenbeute. 
 Ihm waren Bilder eingewebt: Gott Uranos, 
 der die Gestirne sammelte im Kreis des Äthers, 
 und Helios, der sein Gespann gen Abend trieb 
 und hinter sich den hellen Hesperos einherzog. 
 Die Nacht mit ihrem schwarzen Kleid trat an die Fahrt 
 im Zweigespann, die Sterne folgten ihr; und Pleias 
 beschrieb im Mittelpunkt des Äthers ihre Bahn, 
 Orion auch, der schwertgewappnete, darüber 
 die Bärin, ihren goldnen Schweif zum Pol gewandt. 
 Der volle Kreis des Mondes, der den Monat teilt, 
 stieg schnell empor, auch die Hyaden, die dem Seemann 
 am deutlichsten das Wetter weisen, schließlich Eos, 
 die strahlende, die vor sich her die Sterne scheucht. 
 Die Wand verhüllten andre Stoffe, Arbeit von 
 Barbaren: Schnelle Schiffe, die mit Griechenbooten 
 im Kampfe lagen – Wesen, die halb Mensch, halb Tier – 
 und Reiter, Hirsche hetzend, dazu Löwenjagden. 
 Am Eingang stellte eine Weihegabe aus 
 Athen er auf, den Kekrops, mit dem Schlangenleib, 
 bei seinen Töchtern, mitten in den Raum jedoch 
 die goldnen Mischgefäße. Auf die Zehen reckte 
 sich nun der Herold; alle Delpher lud er ein 
 zum Festschmaus. Als der Saal mit Gästen sich gefüllt, 
 da tat man sich, im Schmuck der Kränze, gütlich an 
 dem reichen Mahl. Und als man sattsam sich erquickt, 
 trat mitten in das Zelt der alte Diener und 
 erregte laute Heiterkeit im Kreis der Gäste 
 durch seinen Eifer: Aus den Krügen goß er Wasser 
 zum Händewaschen, zündete den Myrrhensaft 
 zum Räuchern an und teilte aus die goldnen Becher. 
 Aus freien Stücken übernahm er dieses Amt. 
 Und als das Spiel der Flöten und das Trinkgelage 
 beginnen sollte, sprach der Alte: »Auf! Schafft fort 
 die kleinen Becher und bringt gleich die großen her! 
 Sie sollen schneller uns in frohe Stimmung wiegen.« 
 Da brachte man die Schalen angeschleppt, aus Gold, 
 aus Silber; und der Alte wählte ein Gefäß 
 und goß es voll, als wolle er dem jungen Herrn 
 die Huldigung erweisen, hatte vorher aber 
 ein starkes Gift, das ihm die Herrin, sagt man, gab 
 zum Tod des neuen Sohnes, in den Wein geträufelt. 
 Das ahnte freilich niemand. Als der neue Herr 
 die Spende in den Händen hielt, gleich allen andern, 
 entschlüpfte einem Knecht ein ungehörig Wort. 
 Der Herr, des Tempels und der frommen Priester Zögling, 
 nahm dies als Unglückszeichen auf, ließ frischen Wein 
 sich in den Becher füllen, goß den ersten Trank 
 zur Erde und gebot das Gleiche allen Gästen. 
 Ein tiefes Schweigen trat jetzt ein. Wir Diener füllten 
 mit Wasser und mit Bybloswein die heil'gen Krüge. 
 Doch während wir dies taten, flog ein Taubenschwarm 
 ins Zelt – denn in dem Heiligtum Apolls genießt 
 die Taube Schutz –, und da man eben ausgeschüttet 
 den ersten Trunk, so tauchten durstig sie die Schnäbel 
 darein und schlürften ihn durch ihre bunten Kehlen. 
 Und gut bekam die Spende ihnen; eine nur, 
 die dort saß, wo der neue Sohn den Wein vergossen, 
 und dort auch trank, fing an, ihr Federkleid zu schütteln, 
 und flatterte wie wild und gurrte jämmerlich 
 und seltsam; staunend sah die ganze Gästeschar 
 die Qual des Vögleins; schwächer zuckte schon die   Taube, 
 ließ schlaff die Purpurfüßchen hängen und verschied. 
 Da streckte der vom Gott verheißne neue Sohn 
 die bloßen Arme aus dem Mantel über das 
 Gedeck und rief: »Wer ist es, der mich morden wollte? 
 Gesteh es, Alter! Du warst eifrig bei der Sache, 
 aus deiner Hand nahm ich den Becher in Empfang!« 
 Gleich packte er des Alten Arm und nahm ihn ins 
 Verhör, um ihn der frischen Tat zu überführen. 
 Er ward entlarvt und gab, zwar unter Druck nur, zu 
 die Tat Krëusas und den Anschlag mit dem Trunk. 
 Da stürzte, mit den Gästen, aus dem Zelt sogleich 
 der Jüngling, dessen Herkunft Loxias enthüllt, 
 trat in den Kreis der Fürsten Delphis und rief aus: 
 »Geweihte Stadt! Ein Weib, das hier zu Gaste weilt, 
 die Tochter des Erechtheus, wollte mich vergiften!« 
 Da sprachen Delphis Fürsten über meine Herrin 
 den Tod durch Felsensturz, mit Stimmenmehrheit, aus, 
 weil sie den Gottgeweihten töten und den Tempel 
 mit Mord beflecken wollte. Schon sucht sie ganz Delphi, 
 die Arme, die zu ihrem Unglück hergereist; 
 sie kam, von Phoibos Kindersegen zu erflehen, 
 und hat die Kinder jetzt verloren und ihr Leben. 
 CHOR. 
 Wir können dem Tod nicht entrinnen, 
 wir können es nicht, wir Elenden! 
 Enthüllt ist, enthüllt, was geschehn: 
 Daß der Trunk von den Trauben des Bakchos 
 dem Giftblut des rasenden Untiers 
 zum Morde vermischt war! Enthüllt 
 ist das Opfer, dem Hades geweiht, 
 Verderben für uns 
 und Sturz in den Abgrund für unsere Herrin! 
 Wie können wir fliehen? Mit Flügeln? 
 Im finsteren Schoß der Erde? 
 Entrinnen dem furchtbaren Tod am Gestein 
 auf eilenden Hufen des Viergespanns 
 oder an Bord eines Schiffes? 
  
 Es gibt kein Versteck, 
 wenn ein gnädiger Gott 
 uns nicht heimlich entführt! 
 Ach, welch ein Leid, du arme Herrin, wartet auf dich! 
 Wir wollten den anderen Böses tun – 
 und sollen das Böse jetzt selber erdulden, 
 wie das Recht es verlangt? 
 KRËUSA stürzt herbei. 
 Dienerinnen, man verfolgt mich, um dem Tode mich zu weihn! 
 Delphis Urteil zwang mich nieder, und ich bin jetzt vogelfrei! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ja, wir wissen, arme Herrin, um das Leid, das dich bedrängt. 
 KRËUSA. 
 Wohin fliehn? Mit knapper Not entrann dem Haus ich und dem Tod, 
 unbemerkt von meinen Feinden kam ich glücklich bis hierher. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wohin, wenn nicht zum Altar?  
 KRËUSA. 
 Kann der mich etwa retten noch? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wer um Schutz fleht, der ist unverletzlich.  
 KRËUSA. 
 Mich erschlägt das Recht! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wenn man dich ergreift!  
  
  Ion naht, von bewaffneten Delphern begleitet. 
  
 KRËUSA. 
 Da drängen ja die wilden Feinde schon schwerterstarrend sich heran!  
 CHORFÜHRERIN. 
 So setze dich an den Altar! 
 Wagt man es, dich dort zu morden, wird dein Tod die Mörderschar 
 tief in Blutschuld stürzen. Du jedoch nimm auf dich dein Geschick! 
 Krëusa besteigt den Altar. 
 ION. 
 Kephisos, Gott in Stiergestalt, du bist ihr Vater – 
 welch eine Natter zeugtest du in dieser Frau, 
 welch einen Drachen, dessen Mordblick Flammen schleudert? 
 Sie scheut vor keinem Frevel, ist nicht milder als 
 das Gorgogift, mit dem sie mich ermorden wollte! 
 Ergreift sie! Ihre nie geschornen Locken soll 
 das harte Felsgestein zerzausen am Parnaß, 
 von dem man sie hinab zur Tiefe stürzen wird! 
 Mein guter Daimon schützte mich, bevor ich in 
 Athen das Opfer dieser falschen Mutter wurde! 
 Im Kreis der Freunde durfte ich ermessen noch, 
 mit welchem fürchterlichen Haß du mich bedrohtest; 
 wenn du in deinem Hause mich umgarnt, so hättest 
 du ohne Rettung in den Hades mich geschickt! 
 Nicht der Altar und nicht das Haus Apollons soll 
 dich jetzt beschützen. Mehr als dir kommt Mitleid mir 
 und meiner Mutter zu – ist sie auch weit von mir 
 entfernt, vergessen habe ich sie trotzdem nie! 
 Seht die Durchtriebene, wie List zur List sie spinnt! 
 Schutzflehend duckt sie sich an den Altar der Gottheit, 
 als brauchte dort sie ihr Verbrechen nicht zu büßen! 
 KRËUSA. 
 Ich warne dich, in meinem, in des Gottes Namen, 
 in dessen Heiligtum wir stehen: Schone mich! 
 ION. 
 Was bindet dich an Phoibos, was mich hemmen könnte? 
 KRËUSA. 
 Mein Leben weihe ich dem Gott zum Eigentum. 
 ION. 
 Und wolltest den vergiften, der dem Gott gehört? 
 KRËUSA. 
 Dem Gott gehörtest du nicht mehr, nur deinem Vater! 
 ION. 
 Der Vater zeugte mich; dem Gott bin ich zu eigen. 
 KRËUSA. 
 Ja! Damals! Jetzt bin ich sein Eigen, du nicht mehr! 
 ION. 
 Du bist nicht frei von Schuld. Doch ich bin es gewesen. 
 KRËUSA. 
 Ich wollte meines Hauses Feind in dir vernichten. 
 ION. 
 Ich bin nicht mit der Waffe in dein Land gedrungen. 
 KRËUSA. 
 Mehr noch, du stecktest des Erechtheus Haus in Brand! 
 ION. 
 Mit welchen Fackeln oder welcher Feuersglut? 
 KRËUSA. 
 Du wolltest mir das Meine rauben und genießen. 
 ION. 
 Der Vater gab das Reich mir, das er sich erworben. 
 KRËUSA. 
 Wie hat ein Aiolide Anspruch auf Athen? 
 ION. 
 Mit Waffen, nicht mit Worten, hat er es beschützt. 
 KRËUSA. 
 Ein Kampfgefährte hat noch längst kein Heimatrecht. 
 ION. 
 Und dann gabst du mir Gift, aus Furcht vor meiner Absicht? 
 KRËUSA. 
 Mich selbst zu retten, falls du gleicher Absicht folgtest. 
 ION. 
 Unfruchtbar, bist du neidisch, weil mich fand der Vater. 
 KRËUSA. 
 So willst der Kinderlosen du ihr Heim entreißen? 
 ION. 
 Gebührt mir nicht ein Anteil an des Vaters Erbe? 
 KRËUSA. 
 An Schild und Lanze. Das ist alles, was dir zusteht. 
 ION. 
 Steig vom Altar und von der gottgeweihten Stätte! 
 KRËUSA. 
 So herrsche deine Mutter an, wo du sie findest! 
 ION. 
 Du wolltest mich ermorden – willst du jetzt nicht büßen? 
 KRËUSA. 
 Nur, wenn du hier im Heiligtum mich schlachten willst. 
 ION. 
 Was nützt das Sterben bei den heil'gen Binden dir? 
 KRËUSA. 
 Ich kränke einen, der mich selber einst gekränkt. 
 ION. 
 Ach! Schlimm, wie ungerecht und ohne jede Weisheit 
 der Gott den Menschen solche Bräuche setzen konnte! 
 Verbrecher sollten am Altar nie sitzen dürfen, 
 nein, fortgewiesen sein! Nie dürften frevle Hände 
 das Göttliche berühren. Nur Gerechte sollten, 
 wenn man zu Unrecht sie verfolgt, im Tempel sitzen, 
 und nicht der Gute wie der Böse aus der Hand 
 der Götter gleiches Recht am gleichen Ort empfangen! 
 DIE PYTHIA tritt aus dem Tempel, ein Körbchen in den Händen. 
 Halt ein, mein Sohn! Ich komme von dem heiligen 
 Orakelsitz und überschreite hier die Schwelle, 
 Apollons Seherin, zur Hüterin des alten 
 Orakelbrauchs gewählt aus allen Delpherfrauen. 
 ION. 
 Glück, Mutter, – lieb mir, wenn du mich auch nicht geboren! 
 PYTHIA. 
 Das mag man von mir sagen; es verletzt mich nicht. 
 ION. 
 Du weißt, daß dieses Weib mich tückisch morden wollte? 
 PYTHIA. 
 Ja! Aber du auch gehst zu weit in deiner Rachgier. 
 ION. 
 Verdient nicht meine Mörderin den Tod als Strafe? 
 PYTHIA. 
 Stiefkinder sind den Ehefrauen stets verhaßt. 
 ION. 
 Stiefmütter uns, wenn wir von ihnen Unrecht leiden. 
 PYTHIA. 
 Nicht so! Ziehst du vom Tempel fort, ins Vaterland, ... 
 ION. 
 Was soll ich dann beginnen? Wovor warnst du mich? 
 PYTHIA. 
 ... sollst unbefleckt und glücklich du Athen betreten! 
 ION. 
 Wer seinen Feind erschlägt, ist immer unbefleckt. 
 PYTHIA. 
 Tu's nicht! Vernimm jetzt, was ich dir zu sagen habe! 
 ION. 
 Sprich! Gut meinst du es, was du immer sagen magst! 
 PYTHIA. 
 Du siehst das Körbchen hier, das ich im Arme halte? 
 ION. 
 Ja, ein Geflecht, schon alt, von Binden eingehüllt. 
 PYTHIA. 
 Darin fand ich dich einst als Neugeborenes. 
 ION. 
 Wie? Was du da berichtest, ist mir völlig neu! 
 PYTHIA. 
 Ich schwieg bisher davon. Jetzt kann ich es enthüllen. 
 ION. 
 Warum verbargst du mir den Fund, der schon so alt? 
 PYTHIA. 
 Der Gott hat dich im Haus als Diener haben wollen. 
 ION. 
 Doch jetzt nicht länger? Woraus kann ich das ersehen? 
 PYTHIA. 
 Den Vater hat er dir gezeigt und läßt dich gehen. 
 ION. 
 Warum hast du es aufgehoben? Auf Befehl? 
 PYTHIA. 
 Mir hat Apollon damals an das Herz gelegt, ... 
 ION. 
 Nun, was? Sprich weiter doch! Vollende deinen Satz! 
 PYTHIA. 
 ... den Fund hier zu bewahren bis zum heut'gen Tag. 
 ION. 
 Bedeutet er mir Vorteil – oder etwa Schaden? 
 PYTHIA. 
 Die Windeln birgt er, die dich einstmals eingehüllt. 
 ION. 
 Da bringst du Spuren meiner Mutter an das Licht! 
 PYTHIA. 
 Ja, weil der Gott es will, zu dieser Stunde erst. 
 ION. 
 O Glückeswunder, das der heut'ge Tag mir schenkt! 
 PYTHIA. 
 So nimm den Korb, such deine Mutter aufzuspüren! 
 ION. 
 Ja, müßte ich durch Asien und Europa ziehen! 
 PYTHIA. 
 Du wirst sie finden schon. Ich zog dich auf, mein Kind, 
 dem Gott zuliebe, und erstatte dir, was ich, 
 nach seinem Wunsch, freiwillig aufbewahren sollte. 
 Weshalb er diesen Wunsch gehegt, das weiß ich nicht. 
 Kein Mensch erfuhr, daß ich den Korb in Obhut hatte, 
 auch nicht den Ort, an dem er wohl verborgen war. 
 Leb wohl! Wie eine Mutter grüß ich dich zum Abschied. 
 Beginne dort zu suchen, wo es nötig ist, 
 zuerst, ob eine Delpherin zur Welt dich brachte 
 und dich in diesem Tempel ausgesetzt, danach, 
 ob eine andre Griechin. – Damit weißt du alles 
 von mir und Phoibos, der dein Schicksal mitbestimmt. 
  
  Sie kehrt in den Tempel zurück. 
  
 ION das Körbchen in den Händen. 
 Ach! Ach! In Tränen schwimmt mein Auge, denke ich 
 der Stunde, da die Mutter heimlich mich gebar 
 und dann verstohlen fortgetragen, ohne mir 
 die Brust zu reichen. Als ein Namenloser mußte 
 im Haus des Gottes ich ein Sklavendasein führen. 
 Der Gott war gut zu mir, der Daimon aber hart. 
 Denn wo ich in den Mutterarm mich hätte schmiegen 
 und sorglos meines Lebens mich erfreuen sollen, 
 sah ich des Liebsten mich, der Mutterhand, beraubt. 
 Auch meine Mutter mußte leiden, ganz wie ich: 
 Die Freude an dem Kinde war ihr nicht vergönnt. 
 Doch jetzt will ich das Körbchen hier dem Gotte   weihen, 
 um nichts darin zu finden, was mir unerwünscht. 
 Ist meine Mutter Sklavin, wäre es weit schlimmer, 
 sie aufzufinden als sie unentdeckt zu lassen. 
 Hier, Phoibos, deinem Heiligtum will ich es weihen... 
 Doch nein! Was tu ich? Weise ab die Gunst des Gottes, 
 der meiner Mutter Spuren für mich aufbewahrt! 
 Ich muß das Körbchen öffnen, muß die Probe wagen! 
 Denn dem Verhängnis kann ich doch wohl nicht entrinnen. 
 Geweihte Binden, was verbergt ihr meinen Augen? 
 Ihr Knoten, die ihr hütet, was mir lieb und teuer? 
 Sieh da, des schöngewölbten Körbchens Deckel blieb 
 vom Alter unberührt, ein gottgesandtes Wunder, 
 und nicht vermodert ist das Flechtwerk! Und dabei 
 hat dieses Kleinod ein so hohes Alter schon! 
 KRËUSA die Ions Bewegungen mit steigender Aufmerksamkeit verfolgt hat. 
 Was sehe ich? Was niemals ich gewagt zu hoffen? 
 ION. 
 Du schweige still! Du weißt, du hast vorhin mir viel – 
 KRËUSA. 
 Ich kann nicht schweigen! Deine Mahnung spare dir! 
 Das Körbchen sehe ich, in dem ich einstmals dich, 
 mein Sohn, als Neugebornes, in der Kekropshöhle, 
 den Makraifelsen, ausgesetzt! Herunter vom 
 Altar, und wenn es mich das Leben kosten sollte! 
  
  Sie verläßt den Altar und eilt auf Ion zu. 
  
 ION. 
 Ergreift sie! Gott schlug sie mit Wahnsinn, vom Altar 
 sprang sie, vom Bild des Gottes! Bindet ihr die Hände! 
 KRËUSA klammert sich an ihn. 
 Schlagt mich nur tot! Ich lasse nicht von diesem Körbchen – 
 und dir und dem, was drin für dich verborgen ist. 
 ION. 
 Ist das nicht seltsam? Sie beansprucht mich für sich! 
 KRËUSA. 
 O nein! Mein Liebstes habe ich in dir gefunden! 
 ION. 
 Dein Liebstes – ich? Wo du mich meuchlings morden wolltest? 
 KRËUSA. 
 Mein Sohn! Das ist für eine Mutter doch das Liebste! 
 ION. 
 Hör auf mit deinen Lügen! Leicht kann ich dich fassen. 
 KRËUSA. 
 Das eben wünsche, das erstrebe ich, mein Kind! 
 ION. 
 Ist leer das Körbchen, oder schließt es etwas ein? 
 KRËUSA. 
 Die Gaben all, mit denen ich dich ausgesetzt. 
 ION. 
 Kannst du sie nennen, ohne sie vorher zu sehen? 
 KRËUSA. 
 Kann ich sie nicht beschreiben, will ich gerne sterben. 
 ION. 
 Sprich! Deine Zuversicht ist wirklich sonderbar! 
  
  Er wendet sich dem Chor und seinen Begleitern zu, so daß Krëusa die von ihm aus dem Körbchen genommenen Gegenstände nicht erkennen kann. 
 KRËUSA. 
 Schaut an das Stück, das ich als Mädchen einst gewebt, ... 
 ION. 
 Wie sieht es aus? Ein Mädchen webt so mancherlei. 
 KRËUSA. 
 ... noch fehlerhaft, wie eine Schülerin es tut. 
 ION. 
 Was stellt es dar? Damit sollst du mich nicht betrügen! 
 KRËUSA. 
 Das Gorgohaupt ist mitten auf das Stück gewebt. 
 ION. 
 O Zeus, hat uns das Schicksal etwa aufgespürt? 
 KRËUSA. 
 Es wird umsäumt von Schlangen, wie der Aigisschild. 
 ION das Gewebe emporhaltend. 
 Da seht! 
 So ist das Stück, wie es der Gott uns finden läßt! 
 KRËUSA. 
 Schon lang ist's her, daß ich als Mädchen es gewebt! 
 ION. 
 Nun, mehr noch? Oder hast du das nur gut geraten? 
 KRËUSA. 
 Ein Schlangenpaar, ein alter Schmuck aus lautrem Golde, 
 Geschenk Athenes, die den Kindern es bestimmt, 
 wie es der Ahnherr Erichthonios getan. 
 ION. 
 Zu welchem Zweck der goldne Schmuck? Erklär es mir! 
 KRËUSA. 
 Das Neugeborne soll am Hals ihn tragen, Kind. 
 ION. 
 Er ist im Körbchen! Nun will ich das Dritte wissen. 
 KRËUSA. 
 Ich legte einen Kranz dir um, von der Olive, 
 die einst Athene neu auf unsrer Burg gepflanzt; 
 liegt er noch drin, so ist er unverwelkt und frisch, 
 denn unvergänglich ist der Stamm, von dem er sproßte. 
 ION sie umarmend. 
 O liebste Mutter, glücklich bin ich, dich zu sehen – 
 glücklich auch du, an deren Wange ich mich schmiege! 
 KRËUSA. 
 Mein Kind, du leuchtest heller mir als Helios – 
 der Gott wird mir verzeihn –, ich halte dich im Arm, 
 den unerwartet Entdeckten, von dem ich schon glaubte, 
 er weile im Reich der Persephone unter der Erde! 
 ION. 
 Nein, liebe Mutter, fest in deinem Arm bin ich 
 zu sehn, der Totgeglaubte, der doch gar nicht starb! 
 KRËUSA. 
 O weithin strahlender Himmel, 
 was soll ich rufen, was soll ich jubeln? 
 Woher hat das Glück mich getroffen, 
 so wider Erwarten? Woher 
 stammt die Freude, die mich gepackt? 
 ION. 
 Ich konnte alles andre eher wohl erwarten, 
 als daß ich dein Sohn, liebe Mutter, heißen darf! 
 KRËUSA. 
 Ich zittere noch vor Furcht. 
 ION. 
 Du hieltest mich nicht, obwohl du mich hältst? 
 KRËUSA. 
 Ich hatte die Hoffnungen 
 weit schon verbannt. 
  
  Zum Tempel hin fragend. 
  
 Woher nahmest du, Herrin, 
 mein Kind auf den Arm? 
 An wessen Hand 
 betrat es den Tempel Apollons? 
 ION. 
 Das fügte eine Gottheit. Könnten wir in Zukunft 
 so glücklich leben, wie bisher das Leid uns quälte! 
 KRËUSA. 
 Mein Kind, unter Tränen bist du geboren, 
 unter Jammern gab aus der Hand dich die Mutter! 
 Doch jetzt darf ich atmen an deiner Wange, 
 im Genuß des herrlichsten Glücks! 
 ION. 
 Du nennst mein Glück und deins in einem Atemzug. 
 KRËUSA. 
 Ich brauche nicht länger, mein Kind, 
 den Sohn zu entbehren. 
 Einen neuen Herd erhält unser Haus, 
 das Land besitzt einen Herrn. 
 Erechtheus wird wieder jung. 
 Das der Erde entsproßne Geschlecht 
 schaut nicht mehr die finstere Nacht, 
 es blickt zur strahlenden Sonne empor! 
 ION. 
 Mein Vater auch soll kommen, liebe Mutter, und 
 die Freude mitgenießen, die ich euch geschenkt! 
 KRËUSA. 
 Mein liebes Kind, was sagst du? 
 Erneut will man wissen von mir, was geschehn! 
 ION. 
 Was heißt das? 
 KRËUSA. 
 Du stammst aus einem ganz andren Geschlecht! 
 ION. 
 O weh! Du hast mich außerehelich geboren? 
 KRËUSA. 
 Nicht mit Fackeln und Reigen 
 wurde die Hochzeit begangen, 
 der du entsprungen, mein Kind! 
 ION. 
 Ach! Niedrer Abkunft bin ich! Mutter, sag mir: welcher? 
 KRËUSA. 
 Die Göttin, die einst die Gorgo erlegt... 
 ION. 
 Was willst du damit sagen? 
 KRËUSA. 
 ... und auf dem Fels meiner Heimat thront, 
 der ölbaumtragenden Höhe, 
 sie soll mir Zeugin sein! 
 ION. 
 Dein Wort klingt nach Ausflucht und ist mir nicht klar! 
 KRËUSA. 
 Am Nachtigallfelsen mußte mit Phoibos... 
 ION. 
 Mit Phoibos? 
 KRËUSA; 
 ... ich heimlich den Liebesbund schließen. 
 ION. 
 Sprich weiter! Was du sagst, verheißt mir Glück und Freude! 
 KRËUSA. 
 Und als dann der zehnte Monat gekommen, 
 habe ich insgeheim dich dem Phoibos geboren! 
 ION. 
 O liebste Botschaft – wenn es wahr ist, was du sprichst! 
 KRËUSA. 
 Und ohne Wissen meiner Mutter 
 habe ich dich gehüllt in Gewänder, 
 die ich als Mädchen gewebt, 
 da ich das Schiffchen noch unsicher führte. 
 Ich ließ dich nicht saugen an meiner Brust 
 die Milch, die Nahrung der Mutter, 
 ich wusch dich auch nicht mit meiner Hand; 
 in einsamer Höhle, 
 ein blutiges Mahl den Schnäbeln der Vögel, 
 gab ich dich preis dem Hades. 
 ION. 
 Eine furchtbare Tat, liebe Mutter, 
 brachtest du übers Herz! 
 KRËUSA. 
 In den Fesseln der Furcht, mein Kind, 
 habe ich dein Leben geopfert. 
 Ich weihte dem Untergang dich, 
 weil kein anderer Weg mir blieb! 
 ION. 
 Du auch wurdest von mir mit ruchlosem Tode bedroht! 
 KRËUSA. 
 Ach! Schrecklich war, was damals geschah, 
 schrecklich auch, was hier uns gedroht! 
 Seit jener Stunde werden wir 
 vom Unglück und wieder vom Glück 
 hin und her gerissen. 
 Nun legt sich der Sturm. So möge es bleiben! 
 Genug an Trübsal erlitten wir vorher. 
 Doch jetzt mag ein günstiger Wind 
 aus der Not uns treiben, mein Sohn! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wer das, was hier geschah, mitangesehen hat, 
 wird nichts auf unsrer Welt mehr für unmöglich halten! 
 ION. 
 Oh, die du Tausenden der Menschen schon im Wechsel 
 erst Unglück und dann wieder Glück beschieden, Tyche, 
 wie bin ich doch um Haaresbreite nur entgangen 
 dem Muttermord und eignem unverdienten Tod! 
 Ach! Kann tatsächlich man im lichten Sonnenglanz 
 all dies an einem Tag erleben? Ich bin glücklich, 
 daß ich dich, Mutter, aufgefunden, und von dir 
 zu stammen, bietet mir nicht den geringsten Anstoß. 
 Doch möchte ich dir mehr noch sagen – dir allein! 
 Komm her! Ins Ohr will ich dir meine Worte flüstern 
 und über ihren Inhalt tiefes Dunkel breiten. 
 Bedenke, Mutter: Bist du nicht gestrauchelt auf 
 geheimem Liebespfad, wie Mädchen straucheln können, 
 und bürdest jetzt die Schuld der Gottheit auf und sagst, 
 um Schmach mir zu ersparen, Phoibos sei mein Vater, 
 obwohl du gar nicht mich von einem Gott empfangen? 
 KRËUSA. 
 Nein, bei Athene Nike, die zu Wagen einst 
 dem Zeus im Kampf mit den Giganten beigestanden: 
 Dein Vater ist kein Sterblicher, mein Sohn, nein, er, 
 der aufgezogen dich, der Herrscher Loxias. 
 ION. 
 Wie kann sein eignes Kind er einem Fremden geben 
 und mich zu einem Sohn des Xuthos dann erklären? 
 KRËUSA. 
 Zum echten Sohne nicht – er schenkt dich jenem nur, 
 wenn du sein Kind auch bleibst. So kann ein Freund dem Freunde 
 den eignen Sohn als Herrn des Hauses überlassen. 
 ION. 
 Mag nun der Spruch des Gottes wahr sein oder falsch, 
 er läßt mir, ganz natürlich, keine Ruhe, Mutter. 
 KRËUSA. 
 Vernimm, was ich mir denke, Kind: Apollon will 
 dir wohl und schafft dir Eingang in ein adliges 
 Geschlecht. Als Sohn des Gottes nur erhieltest du 
 niemals dein volles Erbteil noch des Vaters Namen. 
 Nie – habe ich doch selbst den Bund mit ihm verhehlen 
 und heimlich dir nach deinem Leben trachten müssen! 
 Zu deinem Glück gibt er dich einem andren Vater. 
 ION. 
 So leicht kann ich den Spruch nicht anerkennen, nein, 
 ich will im Heiligtum Apollon selber fragen, 
 ob eines Menschen Sohn ich oder seiner bin! 
  
  Über dem Tempel erscheint Pallas Athene. 
 Ha! Welche Gottheit zeigt ihr sonnengleiches Antlitz 
 hoch über diesem weihrauchduftenden Gebäude? 
 Fort, Mutter, meiden wir es, Göttliches zu schaun – 
 sofern man uns nicht die Erlaubnis dazu gibt. 
 ATHENE; 
 Flieht nicht! Denn keine Feindin ist es, die euch schreckt: 
 Ich bin euch wohlgesonnen, in Athen wie hier. 
 Ich, die ich deiner Heimatstadt den Namen gab, 
 Athene, komme eilend von Apollon her, 
 der euch zwar nicht vor Augen treten will, da er 
 den öffentlichen Tadel seines Fehltritts scheut, 
 doch mich als Botin schickt, euch aufzuklären:  
  
  Zu Ion. 
  
 Ja, 
 Apollon ist dein Vater, sie gebar dich ihm, 
 und er hat dich dem fremden Manne anvertraut, 
 nur um dich in ein Haus von Adel einzuführen. 
 Doch als der Plan verraten war und offenkundig, 
 da griff mit einer List er helfend ein, aus Furcht, 
 ihr könntet beide gegenseitig euch ermorden. 
 Ursprünglich wollte Phoibos das Geheimnis wahren 
 und in Athen erst sie als deine Mutter, dich 
 als ihren und Apollons Abkömmling erklären. 
 Nun will ich, pflichtgemäß, des Gottes Spruch verkünden, 
 wozu ich meinen Wagen angeschirrt. Hört zu! 
  
  Zu Krëusa. 
 Zieh heim ins Kekropsland mit deinem Sohn, Krëusa, 
 und weise seinen Platz ihm auf dem Königsthron! 
 Als einem Sproß vom Stamme des Erechtheus steht 
 das Recht ihm zu, in meinem Lande Herr zu sein, 
 und Ruhm wird er in Hellas ernten. Seine Söhne, 
 zu viert von einem Ahnherrn, sollen ihre Namen 
 dem Land und allen Stämmen seines Volkes geben, 
 das meine Burg umwohnt. Der erste Stamm wird nach 
 Geleon heißen; folgen werden die Hopleten 
 und Argader, danach, benannt nach meiner Aigis, 
 der Stamm der Aigikorer. Deren Söhne sollen, 
 sobald die hierfür angesetzte Zeit gekommen, 
 auf den Kykladeninseln und an Asiens Küsten 
 Wohnstätten gründen, meinem Land zu Machtgewinn. 
 Sie werden auf den beiden Kontinenten, die 
 sich gegenüberliegen, Asien und Europa, 
 ihr Leben führen und, benannt nach ihrem Ahn, 
 als Volk der Ioner zu hohem Ruhm gelangen. 
 Du aber wirst dem Xuthos auch noch Söhne schenken, 
 den Doros, der dem Dorerstaat der Pelopsinsel 
 den Ruhm verleiht, und den Achaios dann, der an 
 der Küste, bei dem Vorgebirge Rhion, herrscht; 
 nach ihm wird auch ein ganzes Volk bezeichnet werden, 
 indem er ihm den eignen Namen überläßt. 
 Apollon fügte alles gut, ließ ohne Folgen 
 gebären dich, so daß die Deinen gar nichts merkten, 
 und als nach der Geburt du ausgesetzt dein Kind 
 in seinen Windeln, gab er Hermes den Befehl, 
 das Kleine aufzunehmen und hierherzubringen, 
 und ließ es nähren und bewahrte ihm sein Leben. 
 Doch jetzt verschweig, wer deines Sohnes Vater ist, 
 damit sich Xuthos weiter freuen kann und du, 
 Krëusa, heimkehrst im Besitze deines Glücks. 
 So lebt denn wohl! Nach der Befreiung aus der Not 
 verheiße ich ein Leben voller Segen euch! 
 ION. 
 Pallas, Tochter des gewalt'gen Zeus, dein Wort vernahmen wir 
 voll Vertrauen. Daß Apoll mein Vater, sie die Mutter ist, 
 glaube ich. Zu zweifeln brauchte ich daran schon vorher nicht. 
 KRËUSA. 
 Hör auch mich: Ich lobe Phoibos, den ich früher nicht gelobt. 
 Denn er gibt mein Kind mir wieder, das er einst vergessen schon. 
 Gern erblicke ich das Tor jetzt und des Gottes Heiligtum, 
 die zuvor ich haßte. Gerne lege jetzt ich meine Hand 
 auf den Klopfer und erweise dem Portal den Ehrengruß! 
 ATHENE. 
 Gut, daß du geändert deine Meinung und die Gottheit lobst! 
 Götter wirken langsam oft, doch schließlich zeigt sich ihre Macht. 
 KRËUSA. 
 Auf, mein Sohn, in unsre Heimat!  
 ATHENE. 
 Geht, ich gebe euch Geleit! 
 KRËUSA. 
 Ja, für uns die rechte Führerin!  
 ATHENE. 
 Und Freundin eurer Stadt! 
 KRËUSA. 
 Setz dich auf den Thron der Ahnen!  
 ION. 
 Ein Besitz, der mir gebührt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Phoibos, Sohn der Leto und des Zeus, Heil dir! Wenn auf ein Haus 
 Not hereinbricht, muß man zuversichtlich auf die Götter baun. 
 Denn am Ende wird dem Guten immer noch sein Lohn zuteil; 
 doch der Böse, seinem Wesen nach, kann niemals glücklich sein! 
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  Platz vor dem Königspalast zu Theben. 
  
 IOKASTE tritt auf. 
 Du, der du unter Sternen ziehst den Himmelsweg 
 und, auf dem goldgefügten Wagen stehend, mit 
 den schnellen Rossen, Helios, die Flamme lenkst, 
 wie unglücklich für Theben hast du deine Strahlen 
 an jenem Tag herabgesandt, da Kadmos kam 
 in dieses Land, vom Meeresstrand Phoinikiens her. 
 Er freite einst der Kypris Kind Harmonia. 
 Sein Sohn war Polydoros. Dieser soll der Vater 
 des Labdakos gewesen sein, und der – des Laios. 
 Mich nennt man rühmend des Menoikeus Tochter; von 
 der gleichen Mutter stammt mein Bruder Kreon ab. 
 Iokaste heiß ich. So hat mich genannt der Vater. 
 Und Laios ward mein Gatte. Kinderlos, obwohl 
 er lange schon als Weib im Haus mich hatte, wandte 
 er sich an Phoibos und befragte ihn und bat 
 zugleich, für sein Geschlecht ihm Söhne zu gewähren. 
 Der Gott gab Antwort: »Herr des rossereichen Theben, 
 zeug ja kein Kind, die Götter sind dagegen! Zeugst 
 du einen Sohn, wird er, herangereift, dich töten, 
 und darauf wird dein ganzes Haus im Blute schwimmen!« 
 Doch er gehorchte seiner Lust und zeugte uns 
 im Rausche einen Sohn. Danach erkannte er 
 den Fehler und des Götterspruches Sinn und gab 
 das Kind zur Herawiese und zum Berg Kithairon 
 den Hirten hin, es auszusetzen, nachdem er 
 Stahlspitzen mitten durch die Knöchel ihm gebohrt. 
 Davon gab Hellas ihm den Namen Oidipus. 
 Ihn fanden Pferdehirten dann des Polybos 
 und brachten ihn nach Haus und in den Arm der Herrin. 
 Sie legte meiner Wehen Frucht an ihre Brust 
 und täuschte ihrem Gatten vor, sie sei die Mutter. 
 Mit blondem Bart schon, mannbar, wollte nun mein Sohn, 
 sei's, daß er selbst Verdacht geschöpft, sei's, daß ihn jemand 
 belehrt, nach seinen Eltern sich erkundigen, 
 und zog zum Phoibostempel – wie mein Gatte Laios, 
 der wissen wollte, ob das ausgesetzte Kind 
 tatsächlich nicht mehr lebe. Und sie trafen sich 
 an einem Punkt des Phokerlandes, einem Engpaß. 
 Da rief der Wagenlenker ihm des Laios zu: 
 »He, Fremdling! Für den König tritt beiseite!« Er 
 zog schweigend weiter, stolz. Da traten mit den Hufen 
 die Rosse ihm die Sehnen an den Füßen blutig. 
 Drauf – wozu mehr berichten als das Unheil selbst? – 
 erschlug der Sohn den Vater, übernahm den Wagen, 
 gab ihn dem Pfleger Polybos. – Da nun die Sphinx 
 mit ihrem Würgegriff die Stadt bedrängte und 
 mein Gatte nicht mehr lebte, bot mein Bruder Kreon 
 den Ehebund mit mir dem Manne, der das Rätsel 
 der klugen Jungfrau löse. Oidipus, mein Sohn, 
 ergründete den Spruch der Sphinx, und daraufhin 
 ward er der Herr des Reiches hier und übernahm 
 des Landes Zepter als der Mühe Preis. Er freite 
 die eigne Mutter, völlig ahnungslos, der Arme, 
 wie's auch die Mutter war, die bei dem Sohne schlief. 
 Dem Sohn gebar zwei Söhne ich: Eteokles 
 und den berühmten, kraftbegabten Polyneikes, 
 zwei Töchter auch. Ismene hat genannt die eine 
 der Vater, ich die ältere Antigone. 
 Als Oidipus erfuhr, er sei der Mutter Gatte, 
 da trat er, der das Leid gekostet bis zur Neige, 
 sein eignes Augenlicht mit grausem Mord, stach sich 
 mit goldnen Spangen, bis aufs Blut, die Augen aus. 
 Schon dunkel war vom Bartwuchs meiner Söhne Kinn, 
 da sperrten sie den Vater ein: Verborgen sollte 
 ein Unglück werden, das geschickte Tarnung brauchte. 
 Er lebt im Hause. Unter seines Elends Last 
 verflucht er grauenhaft die Söhne: Sollen sie 
 doch mit geschärftem Stahl sich in ihr Erbe teilen! 
 Furcht packte sie, die Götter könnten diese Flüche 
 erfüllen, wenn sie beieinander wohnten, und 
 sie kamen überein, es solle Polyneikes, 
 der jüngre, dieses Land freiwillig räumen erst, 
 Eteokles verbleiben und das Zepter führen, 
 ein Jahr ums andre. Doch seitdem er an dem Ruder 
 des Staates sitzt, weicht er vom Throne nicht und stößt, 
 wie einen Flüchtling, Polyneikes aus dem Reich. 
 Der kam nach Argos, freite des Adrastos Tochter, 
 versammelte ein mächtiges Argeierheer 
 und führt es. Vor den Mauern hier der sieben Tore 
 verlangt des Vaters Zepter er, am Reiche Anteil. 
 Als Schlichterin bewog ich meine Söhne, vor 
 der Schlacht in einer Waffenruhe sich zu treffen. 
 Der Bote, der geschickt ward, sagt, er werde kommen. 
 Du, Zeus, der du bewohnst des Himmels glänzendes 
 Gewölbe, rette uns, schenk meinen Söhnen Frieden! 
 Wenn wirklich du voll Weisheit bist, so darfst du nicht 
 ein und denselben Menschen stets im Unglück lassen. 
  Ab in das Haus. 
  
 ERZIEHER erscheint auf dem Dach des Palastes; in das Innere des Gebäudes gewandt. 
 Antigone, du Ruhmessproß des Vaterhauses, 
 nachdem die Mutter dir erlaubt, auf deine Bitten, 
 vom Mädchenzimmer aus des Hauses Söller zu 
 besteigen, das Argeierheer dir anzuschauen – 
 halt an, auf daß vorher die Straße ich erkunde, 
 ob nicht ein Bürger auf dem Fußsteig grad sich zeigt 
 und übler Tadel mich als Sklaven träfe, dich 
 als Herrin. Alles kann ich gründlich dir berichten, 
 was ich gesehen und gehört bei den Argeiern, 
 als mit dem Schlichtungsangebot zu deinem Bruder 
 ich kam, von hier nach dort und dann zurück von jenen. 
 Nein, keiner von den Städtern naht sich diesem Haus, 
 die alte Leiter steig herauf aus Zedernholz! 
 Schau die Gefilde: längs der Strömung des Ismenos, 
 des Quells der Dirke auch – wie groß das Feindesheer! 
 ANTIGONE aus dem Inneren. 
 Streck hin doch, streck hin deine Greisenhand 
 der Jungfrau, herab von der Leiter, 
 hilf meinem Schritte hinauf! 
 ERZIEHER. 
 Da, Mädchen, faß! Zur rechten Zeit bist du gekommen; 
 denn in Bewegung setzt sich das Pelasgerheer, 
 sie ziehen auseinander die Abteilungen. 
 ANTIGONE tritt auf das Dach. 
 Ehrwürdige Tochter der Leto, Hekate, 
 vom Erze funkelt das ganze Feld! 
 ERZIEHER. 
 Jawohl, mit starker Macht rückt Polyneikes an, 
 umdröhnt von vielen Rossen, ungezählten Waffen. 
 ANTIGONE. 
 Sind fest die Tore verschlossen – die ehernen Riegel 
 dem steinernen Mauerbau Amphions eingefügt? 
 ERZIEHER. 
 Getrost! Die Stadt behütet fest ihr Inneres. 
 Doch auf den ersten schau, willst du ihn kennenlernen! 
 ANTIGONE. 
 Wer ist denn der mit dem leuchtenden Helmbusch, 
 der vorn, an der Spitze des Heeres, dahinzieht, 
 leicht schwingend den ehernen Schild auf der Schulter? 
 ERZIEHER. 
 Ein Hauptmann, Herrin.  
 ANTIGONE. 
 Wer ist's? Und wo stammt er her? 
 So sag mir, Alter: Welchen Namen trägt er denn? 
 ERZIEHER. 
 Der stammt, so heißt es, aus Mykenai, und wohnt am 
 lernaischen Gewässer, Fürst Hippomedon. 
 ANTIGONE. 
 Ach, ach! Wie stolz, wie furchtbar zu schauen, 
 dem erdgeborenen Riesen ähnlich, 
 mit Augen wie Sterne, wie aufgemalt, 
 so gar nicht entsprechend dem Eintagsgeschlecht! 
 ERZIEHER. 
 Und siehst du den, der jetzt die Dirke überschreitet? 
 ANTIGONE. 
 Ganz anders ist diese Art der Bewaffnung. 
 Wer ist das?  
 ERZIEHER. 
 Tydeus, Sohn des Oineus. Seine Brust 
 hat er gewappnet mit dem Panzer aus Aitolien. 
 ANTIGONE. 
 Ist's der, mein Alter, der mit der leiblichen Schwester 
 der Frau des Polyneikes verheiratet ist? 
 Wie fremd mit seinen Waffen, halb barbarisch schon! 
 ERZIEHER. 
 Schildträger sind doch die Aitoler alle, Kind, 
 und können auch im Lanzenwurf am besten treffen. 
 ANTIGONE. 
 Woher, mein alter Freund, kennst du dies so genau? 
 ERZIEHER. 
 Ich prägte mir die Zeichen an den Schilden ein, 
 als deinem Bruder ich das Angebot gebracht, 
 und seh ich sie, erkenne ich die Waffenträger. 
 ANTIGONE. 
 Wer schreitet denn dort am Grabmal des Zethos, 
 mit wallenden Locken, den Augen, so gräßlich 
 zu schauen, ein Jüngling, 
 ein Hauptmann, denn es folgt ihm auf dem Fuße eine 
 vollkommen gerüstete Schar. 
 ERZIEHER. 
 Das ist Parthenopaios, Atalantes Sohn. 
 ANTIGONE. 
 O daß doch Artemis, die im Gebirge umherstreift, ihn 
 mitsamt seiner Mutter träfe mit ihren Geschossen, 
 ihn tötete, der gegen meine Vaterstadt zog, 
 um sie zu zerstören! 
 ERZIEHER. 
 So sei es, Kind! Doch sind zu Recht sie hergezogen, 
 was, wie ich fürchte, auch die Götter wohl bedenken! 
 ANTIGONE. 
 Doch wo ist er, der durch ein leidiges Los 
 der gleichen Mutter wie ich entstammt? 
 Du, liebster Alter, sage, wo ist Polyneikes? 
 ERZIEHER. 
 Er stehet nahe dort dem Grab der sieben Mädchen, 
 der Töchter Niobes, an des Adrastos Seite. 
 Siehst du ihn?  
 ANTIGONE. 
 Deutlich sehe ich ihn nicht, ich sehe 
 den Umriß der Gestalt, ein Abbild nur der Brust. 
 O könnte ich schnell wie der Wind, mit den Füßen 
 auf wolkigem Pfade, hin durch die Luft, 
 zu meinem Bruder eilen, um seinen 
 geliebten Nacken schlingen die Arme 
 nach so langer Zeit, zu dem armen Verbannten! 
 Wie ragt er mit den goldnen Waffen doch hervor, 
 du greiser Freund, glänzt wie der Morgenstrahl der Sonne! 
 ERZIEHER. 
 Er wird bald hier sein, dich mit Freude zu erfüllen, 
 im Waffenstillstand.  
 ANTIGONE. 
 Wer, mein alter Freund, ist jener, 
 der auf dem weißen Wagen dort die Zügel führt? 
 ERZIEHER. 
 Das, Herrin, ist der Seher Amphiaraos, 
 bei ihm die Opfer, Blut, nach dem die Erde dürstet. 
 ANTIGONE. 
 Du Tochter des funkelnd gegürteten Helios, 
 Selene, Glanz in goldenem Rund, 
 wie ruhig lenkt er, und wie überlegt 
 gibt er den Rossen die Geißel! 
 Und wo ist er, der grausam unsre Stadt verhöhnt? 
 ERZIEHER. 
 Der Kapaneus? Der prüft die Zugangsstellen, mißt 
 der Türme Mauerwerk nach oben und nach unten. 
 ANTIGONE. 
 O Nemesis, du auch, tiefdröhnender Donner 
 des Zeus, du flammendes Licht seiner Blitze, 
 so bringe zur Ruh den vermessenen Stolz! 
 Er ist es, der die Thebanerinnen 
 mit seinem Speer und mit dem lernäischen Dreizack 
 versklaven will, sie schenken mykenischen Frauen 
 und der Quelle Poseidons, Amymone! 
 O niemals, niemals, erhabene Artemis, 
 goldlockige Tochter des Zeus, mag ich 
 das Joch der Sklavin ertragen. 
 ERZIEHER. 
 Geh, liebes Kind, ins Haus und bleibe unterm Dach 
 in deinem Mädchenzimmer! Du hast dein Verlangen 
 gestillt, dir anzuschauen, was du wünschtest. Denn 
 nachdem des Kriegs Verwirrung in die Stadt gedrungen, 
 zieht eine Schar von Frauen her zum Königsschloß. 
 Gern tadeln ist ein Wesenszug der Weiber. Haben 
 sie auch geringen Anlaß nur für ihre Worte, 
 sie tragen mehr hinzu. Vergnügen bringt's den Frauen, 
 sich gegenseitig Unwillkommnes nachzureden. 
  
  Beide ab. 
 CHOR zieht auf. 
 Vom Schlunde des tyrischen Meeres her kam ich, 
 ein Ehrenopfer dem Loxias, 
 fort von der phoinikischen Insel, 
 dem Phoibos als Sklavin des Tempels, 
 dort, wo er am Fuße des schneebedeckten 
 Parnaß sich niedergelassen. 
 Bin auf dem Ionischen Meere gefahren 
 in rings umbrandetem Schiff, 
 wohl über die unfruchtbaren Gefilde 
 sizilischer See, unter stürmischem Hauche 
 des Zephyr, am Himmel ein herrliches Brausen. 
  
 Erwählt aus meiner Vaterstadt, 
 ein Preis der Schönheit, für Loxias, 
 gelangte ich hin zum Land der Kadmeier, 
 der ruhmvollen Enkel Agenors, 
 hierher gesandt zu den Türmen, 
 den uns verwandten, des Laios. 
 Gleich Standbildern, goldgefügten, 
 ward ich für Phoibos zur Magd. 
 Noch harret meiner der Quell der 
 Kastalia, meines Haares 
 jungfräulichen Schmuck zu benetzen 
 im Dienste des Phoibos. 
  
 Du strahlender Fels, du feuriger Glanz 
 der beiden Gipfel, über den Höhen, 
 den bakchischen, des Dionysos! 
 Du Rebe, die du an jedem Tag die 
 vielbeerige Traube mit Saft 
 anfüllest, schwellend die Knospen! 
 Hochheilige Grotte des Drachens, 
 ihr Bergeswarten der Götter, 
 du heiliges Schneegebirg: 
 Unsterblicher Gottheit tanzender Chor, 
 das möchte ich sein, ohne Furcht, 
 bei den Schluchten des Phoibos, der Mitte der Welt, 
 nachdem ich verlassen die Dirke! 
  
 Aber jetzt ist vor die Mauern 
 stürmisch Ares mir gezogen 
 und entfacht ein grauses Blutbad 
 dieser Stadt – o käm es nicht! 
 leidet mit doch Freundesnot, 
 leidet mit, wenn etwas zustößt 
 dieser Stadt der sieben Tore, 
 das Phoinikerland. O weh, 
 ein Geblüt und ein Geschlecht 
 stammt von der gehörnten Io. 
 Seine Not ist auch die meine. 
  
 Und es flammt rings um die Stadt 
 eine Wolke, dicht, von Schilden, 
 Bild der mörderischen Schlacht. 
 Bald wird Ares von ihr wissen, 
 er, der das Erinyenleid den 
 Söhnen bringt des Oidipus. 
 Argos, du, Pelasgerland, 
 deine Wehrkraft fürcht ich und den 
 Götterzorn; denn nicht mit Unrecht 
 stürmt in diese Schlacht, gewappnet, 
 der sein Erbrecht nur verfolgt. 
 POLYNEIKES tritt mit bloßem Schwerte auf, unruhig umherspähend. 
 Die Riegel nahmen mich der Toreshüter auf, 
 so daß ich leicht den Mauerring durchschritt – und das 
 grad macht mir Sorge: Wenn sie mich im Netz gefangen, 
 dann lassen sie mich ohne Blut nicht wieder gehen. 
 Drum muß mein Auge ich nach allen Seiten richten, 
 nach hier, nach dort, ob nicht Verrat im Spiele ist. 
 Die Faust mit meinem Schwert bewaffnet, werde ich 
 auf meine eigne Zuverlässigkeit mich stützen. 
 Ha! Wer da? Oder fürchte ich nur ein Geräusch? 
 Denn alles kommt dem Wagemut'gen furchtbar vor, 
 sobald sein Fuß den Feindesboden überschreitet. 
 Der Mutter trau ich schon – und trau zugleich ihr nicht, 
 die mich bewog, im Waffenstillstand herzukommen. 
 Doch nah ist Schutz. Denn dicht dabei stehn die Altäre, 
 und die Gebäude sind nicht menschenleer. Wohlan, 
 das Schwert will in die dunkle Scheide ich versenken 
 und, die am Haus hier stehen, fragen, wer sie sind. 
 Ihr fremden Frauen, sagt, aus welchem Vaterland 
 kommt ihr hierhergezogen, zu dem Schloß in Hellas? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Phoinikien ist das Vaterland, das mich genährt. 
 Agenors Enkel sandten mich hierher, für Phoibos 
 als Siegesehrenopfer. Der berühmte Sproß 
 des Oidipus versprach zum heiligen Orakel 
 mich zu geleiten, zum Altar des Loxias. 
 Indessen rückten die Argeier vor die Stadt. 
 Doch du gib Antwort mir: Wer bist du, der du kamst 
 zur Stadt der sieben Tore im Thebanerland? 
 POLYNEIKES. 
 Mein Vater war der Sohn des Laios, Oidipus, 
 Iokaste meine Mutter, Tochter des Menoikeus. 
 Es nennet Polyneikes mich das Volk von Theben. 
 CHOR. 
 O du, verwandt den Enkeln des Agenor, meinen 
 Gebietern, die mich hierher auf die Reise sandten! 
 So laß auf die Knie vor dir mich sinken, mein Herr, 
 dem Brauch unsrer Heimat getreu. 
 Du kamest so spät zum Lande der Väter. 
 Oh! He! Du Herrin! Tritt vor das Tor, 
 die Pforten mach auf! 
 Vernimmst du es, Mutter, die ihn geboren? 
 Was zögerst du noch, hervor aus dem Hause 
 zu treten, dein Kind in die Arme zu schließen? 
 IOKASTE tritt auf. 
 Phoinikisch Rufen vernehm ich, 
 ihr Jungfraun, und schleppe den alten Fuß 
 in zitterndem Schritt. Mein Kind, 
 nach langer Zeit, nach Tausenden von Tagen, sehe 
 dein Aug ich wieder. Schlinge 
 den Arm um die Brust deiner Mutter, 
 streck her die Wangen, der Locken 
 schwarzfarbiges Haargeflecht, 
 das meinen Nacken umschattet! 
 Ach, du, der in Ängsten gezeigt sich 
 ganz unvermutet, unverhofft dem Arm der Mutter! 
 Wie soll ich dich nennen? Wie soll ich 
 mit Hand und mit Wort, 
 vielfältige Lust, 
 nach hier und nach dort 
 im Tanze kreisend, die Freude gewinnen 
 an früherem Glück? Mein Sohn, 
 in Einsamkeit ließest zurück du dein Vaterhaus, 
 ein Flüchtling, verbannt durch den Frevel des Bruders, 
 so schmerzlich vermißt von den Lieben, 
 so schmerzlich vermißt von der Stadt. 
 Seitdem scher ich ab mein weißes Haar, 
 in Tränen, es opfernd dem Kummer, 
 verzichte auf helle Gewänder, mein Kind, 
 und hülle mich hier in die düsteren, 
 die dunklen Kleider des Schmerzes. 
 Und drin im Haus der Greis, des Augenlichts beraubt, 
 hegt ständig die Sehnsucht, 
 von Tränen benetzt, nach 
 dem gleichgeflügelten Paar, 
 das aus dem Haus gezogen, 
 und stürzte hin zum Schwert, 
 mit eigner Hand sich zu durchbohren, 
 und knüpfte Schlingen an das Dach, 
 den Fluch beklagend gegen seine Söhne, 
 und birgt sich dann immer 
 mit Jammergeschrei im Dunkeln. 
 Doch du, mein Sohn, hast, wie ich höre, 
 bereits den Ehebund geschlossen und genießest 
 in fremdem Hause Vaterfreuden, 
 gibst dich mit fremden Schwägern ab, 
 ein schmählich Handeln doch an mir, 
 der Mutter und dem alten Laios, 
 die hergeholte Unglückshochzeit! 
 Ich habe dir nicht den Fackelglanz entzündet, 
 die Festespflicht 
 der glücklichen Mutter. 
 Es bot der Ismenos zur Hochzeit nicht 
 die Freuden des Bades, und Schweigen herrschte 
 in Theben beim Einzug deiner Braut. 
 Zugrunde soll gehen, wer schuld daran, 
 ob Stahl, ob Streit, ob dein Vater es war, 
 ob sich Daimonenverhängnis gestürzt 
 herab auf des Oidipus Haus! 
 Es kam über mich doch die Last dieser Not. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Schmerz bringt den Frauen das Gebären; darum liebt 
 wohl auch das ganze weibliche Geschlecht die Kinder. 
 POLYNEIKES. 
 Klug war es, Mutter, und zugleich auch unklug, daß 
 zum Feind ich ging; notwendig liebt ein jeder ja 
 sein Vaterland. Und wer da anders spricht, der freut 
 sich leerer Worte nur und hat sein Herz doch dort. 
 Und derart bangte ich, geriet derart in Furcht, 
 es könnte List von seiten mich des Bruders töten, 
 daß ich mit blankem Schwerte in der Faust die Stadt 
 durchschritt, rings um mich spähend. Eines hilft mir nur: 
 Der Waffenstillstand und dein Wort, das in die Mauern 
 der Vaterstadt mich führte. Weinend kam ich an, 
 die Häuser sah ich endlich wieder, die Altäre, 
 die Übungsplätze, wo man mich erzog, das Wasser 
 der Dirke. Unrecht trieb mich fort von hier, ich wohne 
 in fremder Stadt, von Tränen überströmt die Augen. 
 Doch, Leid auf Leid, erblick ich nun auch dich, das Haupt 
 geschoren, und gehüllt in schwarze Trauerkleider. 
 O wehe mir, weh über meine bittre Not! 
 Wie furchtbar, Mutter, ist doch Haß von Blutsverwandten, 
 wie ist es schwer, sie friedlich wieder auszusöhnen! 
 Und was tut nur mein alter Vater im Palast, 
 ins Dunkel schauend? Was auch meine beiden Schwestern? 
 Bejammern sie, die Elenden, mein Flüchtlingslos? 
 IOKASTE. 
 Schmachvoll vertilgt ein Gott den Stamm des Oidipus. 
 Erst ward ich Mutter, dem Verbot zum Trotz; dann hat 
 zum Unglück mich gefreit und dich gezeugt dein Vater. 
 Doch wozu nützt das – Götterfügung muß man tragen. 
 Und fragen will ich, fürchte nur, dein Herz zu kränken 
 mit meinem Wunsche. Freilich drängt es mich gar sehr. 
 POLYNEIKES. 
 So frag nur, brauchst nicht das Geringste auszulassen. 
 Denn was du willst, das ist mir, Mutter, liebenswert. 
 IOKASTE. 
 So frag ich dich zuerst von allem, was ich möchte: 
 Das Vaterland entbehren, ist das nicht sehr schwer? 
 POLYNEIKES. 
 Sehr schwer – noch schwerer, als es sich erzählen läßt. 
 IOKASTE. 
 Warum ist es so schwer? Was martert den Verbannten? 
 POLYNEIKES. 
 Vor allem eines: Er hat keine Redefreiheit. 
 IOKASTE. 
 Du nennst das Sklavenlos – nicht reden, was man denkt! 
 POLYNEIKES. 
 Man muß den Unverstand der Herrschenden ertragen. 
 IOKASTE. 
 Und bitter ist es, mit den Dummen dumm zu spielen. 
 POLYNEIKES. 
 Doch Vorteils halber muß man Knecht sein, unnatürlich. 
 IOKASTE. 
 Die Hoffnung, sagt man, bietet den Verbannten Nahrung. 
 POLYNEIKES. 
 Sie blickt mit schönen Augen, zeigt sich aber säumig. 
 IOKASTE. 
 Enthüllt der Lauf der Zeit nicht ihre Nichtigkeit? 
 POLYNEIKES. 
 Sie drängt verführerisch sich auf dem Unglücklichen. 
 IOKASTE. 
 Wie lebtest du, eh du durch Heirat Mittel fandest? 
 POLYNEIKES. 
 Bald hatte ich genug für einen Tag, bald nicht. 
 IOKASTE. 
 Nicht halfen dir des Vaters Freunde, Gastgenossen? 
 POLYNEIKES. 
 Gut mußt du leben. Lebst du schlecht, gibt's keinen Freund! 
 IOKASTE. 
 Hat deine edle Abkunft dir nicht aufgeholfen? 
 POLYNEIKES. 
 Schlimm ist die Not. Mein Adel machte mich nicht satt. 
 IOKASTE. 
 Die Heimat, scheint es, bleibt das liebste Gut den   Menschen. 
 POLYNEIKES. 
 Wie lieb es ist, das kannst du kaum in Worte kleiden. 
 IOKASTE. 
 Wie kamst nach Argos du? Was hattest du geplant? 
 POLYNEIKES. 
 Es gab Apollon dem Adrastos ein Orakel, ... 
 IOKASTE. 
 Und welches? Warum sagst du das? Ich kenn es nicht. 
 POLYNEIKES. 
 ... dem Eber und dem Leu die Töchter zu vermählen. 
 IOKASTE. 
 Bezogen sich auf dich der Tiere Namen, Kind? 
 POLYNEIKES. 
 Ich weiß es nicht. Mein Los beschwor herauf der Daimon. 
 IOKASTE. 
 Klug ist der Gott. Und wie erreichtest du die Ehe? 
 POLYNEIKES. 
 Nacht war's, und ich betrat den Hausflur des Adrastos. 
 IOKASTE. 
 Ein Lager suchend, wie ein irrender Verbannter? 
 POLYNEIKES. 
 Jawohl. Und dann traf noch ein andrer Flüchtling ein. 
 IOKASTE. 
 Wer war das? Wohl ein leidgeprüfter Mensch auch er. 
 POLYNEIKES. 
 Ja, Tydeus war es, der als Sohn des Oineus gilt. 
 IOKASTE. 
 Warum verglich Adrastos mit den Tieren euch? 
 POLYNEIKES. 
 Weil wir uns um die Lagerstätte prügelten. 
 IOKASTE. 
 Da hat der Sohn des Talaos den Spruch erraten? 
 POLYNEIKES. 
 Ja, und vermählte mit uns beiden beide Töchter. 
 IOKASTE. 
 Trafst du es gut mit deiner Ehe oder schlecht? 
 POLYNEIKES. 
 Untadelig blieb unsre Ehe bis zur Stunde. 
 IOKASTE. 
 Und wie bewogst das Heer du, sich dir anzuschließen? 
 POLYNEIKES. 
 Es schwor Adrastos seinen beiden Schwiegersöhnen, 
 [Tydeus und mir, denn der ist ja mit mir verschwägert,] 
 zur Heimat uns zurückzuführen, mich zuerst. 
 Zahlreich sind Danaer – und Mykenaierfürsten 
 zur Stelle und erweisen mir den Liebesdienst, 
 der bitter, aber nötig ist: Ich ziehe gegen 
 mein Vaterland. Vor Göttern schwör ich, ungern zücke 
 auf meine Liebsten ich das Schwert: Sie wollen es. 
 Dir, Mutter, kommt es zu, den Hader zu beenden, 
 versöhne deine beiden Kinder und erlöse 
 vom Übel dich und mich, dazu die ganze Stadt. 
 Das Lied ist alt, trotzdem will ich es offen sagen: 
 Das Geld ist bei den Menschen höchst geschätzt, es schließt 
 die stärkste Macht ein, die es unter Menschen gibt. 
 Dem jag ich nach und führe tausendfache Lanzen 
 heran. Ein edler Mann, der arm ist, gilt für nichts! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da, wirklich! Zur Versöhnung naht Eteokles! 
 Iokaste, Mutter, deine Pflicht verlangt von dir 
 ein Wort, durch das die Kinder du versöhnen kannst. 
 ETEOKLES tritt auf. 
 Da bin ich, Mutter! Dir zuliebe kam ich her. 
 Was gilt's? Eröffnet das Gespräch! Am Mauerring 
 und bei des Heeres Zweigespannen stellte ich 
 die Bürger auf – da hielt ich ein, um deinen Spruch 
 zu hören: Dafür hast sein friedlich Kommen du 
 von mir erwirkt und in die Stadt ihn eingelassen. 
 IOKASTE. 
 Halt! Übereilung fördert keineswegs das Recht, 
 langsame Rede führt allein zu klugem Rat. 
 Weg mit dem fürchterlichen Blick, dem Zorneskeuchen! 
 Du siehst ja nicht das abgeschnittne Haupt der Gorgo, 
 nein, deinen eignen Bruder, der gekommen ist. 
 Auch du, mein Polyneikes, wende dein Gesicht 
 dem Bruder zu! Denn, seinen Blick erwidernd, wirst 
 du besser sprechen und verstehen seine Worte! 
 Noch einen guten Rat will ich erteilen euch: 
 Sobald ein Freund mit einem Freund, dem er gezürnt, 
 zusammentrifft, den Blick in seinen Blick versenkt, 
 so soll er seines Kommens Zweck erwägen nur, 
 vom Bösen, das einst war, nichts im Gedächtnis halten. 
 Das erste Wort sei dein, mein Sohn, mein Polyneikes! 
 Denn mit dem Heer der Danaer bist du zur Stelle, 
 nachdem du Unrecht littest, wie du sagst; ein Gott 
 soll Richter sein und Friedensstifter in dem Streit! 
 POLYNEIKES. 
 Ganz einfach ist das Wort der Wahrheit, und das Recht 
 bedarf buntschillernder Erklärung nicht. Es trägt 
 in sich das nötige Gewicht. Das Wort des Unrechts 
 krankt an sich selbst und fordert klug gewählte Mittel. 
 Ich habe vorgesorgt, zum Wohl des Vaterhauses, 
 für mich und ihn. Bestrebt, den Flüchen zu entrinnen, 
 die einstmals Oidipus geschleudert gegen uns, 
 verließ mit freiem Willen ich mein Heimatland, 
 gab ihm des Vaterreiches Herrschaft für ein Jahr, 
 sie selbst im Wechsel dann zu übernehmen – nicht, 
 voll Haß und auf dem Weg des Blutvergießens Böses 
 zu tun, zu leiden, wie es zu geschehen pflegt. 
 Er hieß es gut, beschwor es bei den Göttern auch, 
 tat aber nichts von dem, was er versprach, nein, selbst 
 hält er die Herrschaft fest und meinen Teil am Erbe. 
 Auch jetzt bin ich bereit noch, wenn ich meinen Teil 
 erhielt, das Heer aus diesem Lande fortzuschicken, 
 im Wechsel zu verwalten meines Hauses Erbe, 
 es ihm zurückzugeben für die gleiche Zeit, 
 und nicht die Heimat zu verwüsten, nicht zum Sturme 
 die festen Leitern an die Mauern anzulegen, 
 was ich, versagt man mir mein Recht, versuchen werde. 
 Zu Zeugen ruf ich die Daimonen dieser Stätte, 
 daß ich, der alles rechtgemäß vollführt, zu Unrecht 
 entbehren muß die Heimat – schändlichstes Verbrechen! 
 Dies alles, Mutter, legte ganz genau ich dar 
 und ohne Umschweif – für den Kenner wie den Laien, 
 so meine ich, die Stimme der Gerechtigkeit! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Bin ich auch nicht im Land der Griechen aufgewachsen, 
 so leuchten mir doch deine Worte völlig ein. 
 ETEOKLES. 
 Ja, wäre eines schön und klug zugleich für alle, 
 es gäbe für die Menschen keinen bittren Streit. 
 Doch jetzt ist ähnlich nichts, nichts gleich den Sterblichen, 
 es sei der Name bloß. Die Sache ist es nicht. 
 Ich will es, Mutter, ohne jeden Umschweif sagen: 
 Zum Aufgang hin der Sterne zöge ich am Himmel 
 und in die Unterwelt – wär ich dazu befähigt –, 
 die größte Gottheit zu erhalten mir, die Macht. 
 Dies Gut will keinem anderen ich lassen, Mutter, 
 ich will vielmehr für mich persönlich es bewahren. 
 Unmännlich ist es doch, das Größre aufzugeben, 
 das Kleinere zu nehmen. Auch ergreift mich Scham, 
 wenn er mit Waffen anrückt und das Land verwüstet 
 und damit durchsetzt, was er wünscht; für Theben wäre 
 es eine Schande, wenn aus Furcht ich vor dem Heer 
 Mykenais meinen Herrscherstab ihm überließe. 
 Er hätte, Mutter, nicht mit Waffen um den Frieden 
 sich mühen sollen; denn ein Wort schafft freie Bahn, 
 nicht schlechter, als ein Feindesschwert es schaffen kann. 
 Nein, will er einfach wohnen hier im Land, es steht ihm frei. 
 Doch gebe ich die Macht nicht preis mit freiem Willen. 
 Wo mir die Herrschaft offensteht, soll ich ihm dienen? 
 Drum stürme nur das Feuer, stürme nur das Schwert! 
 Schirrt an die Rosse, füllt die Ebene mit Wagen: 
 Ich will ihm meine Herrschaft übergeben nicht! 
 Soll man schon Unrecht tun, so um der Herrschaft willen – 
 das schönste Unrecht! Sonst nur gilt es fromm zu sein. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Man soll schön reden nicht bei Taten, die nicht gut sind. 
 Denn das ist gut nicht, sondern bitter für das Recht! 
 IOKASTE. 
 Mein Kind, nicht alles, was dem Alter zugehört, 
 ist schlecht, Eteokles. Nein, die Erfahrung hat 
 schon etwas Klügeres zu sagen als die Jungen. 
 Was drängst du zu dem schlechtesten Daimonen hin, 
 mein Sohn, dem Ehrgeiz? Tu es nicht! Der Gott ist unrecht! 
 In viele glückerfüllte Häuser drang er ein 
 und Sädte, und zog fort zum Unglück seiner Jünger. 
 In den bist du vernarrt. Die beßre Göttin ehre, 
 mein Kind, die Gleichheit, die da Freund an Freund und Stadt 
 an Stadt und Kampfgenoß an Kampfgenossen bindet. 
 Denn nur das Gleiche wurde dauerhaft den Menschen. 
 Dem Mehr tritt immer als sein Feind das Weniger 
 entgegen und beginnt den Tag des bittren Hasses. 
 Denn Maße und Gewichte auch hat für den Menschen 
 die Gleichheit eingerichtet, hat die Zahl bestimmt; 
 der Nacht umdüstert Auge und das Sonnenlicht, 
 im gleichen Schritte ziehen sie den Jahreskreis, 
 und keins von ihnen spüret Neid, wenn es zurücktritt. 
 So dient die Sonne wie die Nacht den Sterblichen, 
 nur du willst dulden nicht, am Erbe gleich berechtigt, 
 ihm davon abzugeben? Wo ist da noch Recht? 
 Warum verehrest du die Macht, das holde Unrecht, 
 so übermäßig und erblickest darin Größe? 
 Ist denn, im Blickpunkt aller stehn, ein Ruhm? Ein Wahn! 
 Du willst dich vielfach mühen, wenn im Haus du vieles 
 besitzest? Was ist Mehr? Es trägt nur einen Namen! 
 Denn das, was ausreicht, gilt dem Klugen als genug. 
 Zum Eigentum erwarb der Mensch die Schätze nicht, 
 Besitz der Götter haben und besorgen wir. 
 Und wenn sie wollen, nehmen sie ihn wieder ab. 
 Der Reichtum währt nicht ewig, nein, er ist vergänglich! 
 Wohlan! Wenn ich dir beides böte und dich fragte: 
 »Willst herrschen oder deine Stadt erretten du?« 
 du sagtest: »Herrschen«? Doch wenn er dich niederwirft, 
 das Heer von Argos die Kadmeierschar besiegt, 
 so wirst du überwältigt sehen hier die Stadt 
 von Theben, wirst die Menge kriegsgefangen sehen, 
 die Mädchen, von den Feinden rücksichtslos geschändet. 
 Ein Jammer wird der Reichtum, den du halten willst, 
 für Theben sein – doch du verharrst in deinem Ehrgeiz! 
 So viel für dich. Für dich, mein Polyneikes, dies: 
 Voll Unvernunft hat dir Adrastos Gunst gewährt, 
 voll Unverstand auch kamst du, um die Stadt zu tilgen. 
 Eroberst du das Land hier – nie soll es geschehen! –, 
 wie, Götter, wirst dem Zeus du Siegesmale bauen? 
 Wie Opfer weihn, Bezwinger deiner Heimat? Wie 
 die Beute zeichnen an dem Strom des Inachos: 
 »Der Theben eingeäschert, Polyneikes, weihte 
 den Göttern diese Schilde«? Niemals, Kind, sei dir 
 beschieden, solchen Ruhm zu ernten von den Griechen! 
 Doch unterliegst du, siegt sein Heer, wie willst nach Argos 
 du ziehn, der tausend Tote hinter sich gelassen? 
 Da wird dann mancher sagen: »Unglücksbraut, die du, 
 Adrastos, gabst – um einer Jungfrau Ehe willen 
 sind wir vernichtet.« Du erstrebst, mein Sohn, zwei Übel: 
 Die zu verlieren – unter denen dort zu fallen. 
 Gebt auf die Heftigkeit, gebt auf! Versteifen sich 
 zwei Toren auf ein Ziel, so geht es furchtbar aus! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ihr Götter, wendet dieses Unheil von uns ab 
 und gönnt den Sprößlingen des Oidipus Versöhnung! 
 ETEOKLES. 
 Mutter, kein Gefecht mit Worten gilt mehr; nein, vergeudet nur 
 wird die Zwischenzeit, und guter Wille bringet keine Frucht. 
 Denn wir könnten einig werden unter der Bedingung bloß, 
 daß ich, selbst das Zepter führend, Herrscher dieses Landes bin. 
 Höre auf mit deinen langen Mahnungen, verschone mich! 
  
  Zu Polyneikes. 
  
 Du verlasse diese Mauern, oder dich ereilt der Tod! 
 POLYNEIKES. 
 Tod durch wen? Wer ist so unverwundbar, daß sein Mordschwert er 
 auf mich zückte, ohne zu gewärtigen das gleiche Los? 
 ETEOKLES. 
 Nahe, gar nicht ferne steht er. Schaust du meine Fäuste hier? 
 POLYNEIKES. 
 Ja! Doch Feigheit zeugt der Reichtum und macht furchtsam seinen Herrn. 
 ETEOKLES. 
 Und dann zogst du mit den vielen auf den Feigling los zur Schlacht? 
 POLYNEIKES. 
 Vorsicht läßt den Feldherrn besser fahren als Verwegenheit. 
 ETEOKLES. 
 Prahler bist du, traust dem Wort nur, das dich vor dem Tode schützt! 
 POLYNEIKES. 
 Wie auch dich! Noch einmal fordre ich die Macht, mein Teil am Reich! 
 ETEOKLES. 
 Nichts gibt es von mir zu fordern. Ich verwalte selbst mein Haus. 
 POLYNEIKES. 
 Im Besitz des größren Teiles?  
 ETEOKLES. 
 Ja. Nun pack dich aus dem Land! 
 POLYNEIKES. 
 Herde ihr der Heimatgötter, ... 
 ETEOKLES. 
 Sie zu stürzen bist du hier. 
 POLYNEIKES. 
 ... hört mich, ... 
 ETEOKLES. 
 Wer soll hören dich, der feindlich rückt ins Vaterland? 
 POLYNEIKES. 
 ... Tempel auch der Götter hoch auf weißem Roß!  
 ETEOKLES. 
 Sie hassen dich! 
 POLYNEIKES. 
 Aus der Heimat jagt man mich zu. .. 
 ETEOKLES. 
 Sie zu tilgen, kamst du ja! 
 POLYNEIKES. 
 ... Unrecht, Götter!  
 ETEOKLES. 
 In Mykenai, nicht hier ruf die Götter an! 
 POLYNEIKES. 
 Frevler bist du, ... 
 ETEOKLES. 
 Aber nicht, wie du, des Vaterlandes Feind! 
 POLYNEIKES. 
 ... der du mich, enterbt, verjagst!  
 ETEOKLES. 
 Und töten will ich dich dazu! 
 POLYNEIKES. 
 Vater, hörst du, was ich leide?  
 ETEOKLES. 
 Wie du handelst, hört er auch! 
 POLYNEIKES. 
 Du auch, Mutter?  
 ETEOKLES. 
 »Mutter« noch zu sagen, hast du längst verwirkt! 
 POLYNEIKES. 
 Heimatstadt!  
 ETEOKLES. 
 Nach Argos zieh, der Lerna Wasser rufe an! 
 POLYNEIKES. 
 Ja doch, sorg dich nicht! Dich lob ich, Mutter!  
 ETEOKLES. 
 Scher dich aus dem Land! 
 POLYNEIKES. 
 Ja! Nur meinen Vater laß mich sehen!  
 ETEOKLES. 
 Das erreichst du nicht! 
 POLYNEIKES. 
 Doch die Jungfraun, meine Schwestern. .. 
 ETEOKLES. 
 Sie auch wirst du sehen nie! 
 POLYNEIKES. 
 Liebe Schwestern!  
 ETEOKLES. 
 Warum rufst du sie, ihr haßerfüllter Feind? 
 POLYNEIKES. 
 Mutter, du doch leb mir wohl!  
 IOKASTE. 
 Ein bittres Lebewohl, mein Kind! 
 POLYNEIKES. 
 Bin nicht mehr dein Kind!  
 IOKASTE. 
 Zu tausendfachem Leide wuchs ich auf. 
 POLYNEIKES. 
 Er da handelt frech an uns.  
 ETEOKLES. 
 Und frech behandelt man auch mich! 
 POLYNEIKES. 
 Wo wirst stehn du vor den Türmen?  
 ETEOKLES. 
 Warum fragst du mich danach? 
 POLYNEIKES. 
 Gegenüber dir, will ich dich töten!  
 ETEOKLES. 
 Darauf brenn auch ich! 
 IOKASTE. 
 Ärmste ich! Was wollt ihr, Kinder?  
 POLYNEIKES. 
 Klären wird's die Sache selbst. 
 IOKASTE. 
 Wollt des Vaters Fluch nicht meiden?  
 ETEOKLES. 
 Geh zugrund das ganze Haus! 
 POLYNEIKES. 
 Bald wird nicht mein Schwert mehr müßig harren, denn es giert nach Blut! 
 Land, das mich ernährt, ihr Götter auch, zu Zeugen ruf ich euch, 
 wie ich schmachvoll, kläglich duldend, werde aus dem Land gejagt, 
 wie ein Sklave, nicht als Sproß auch seines Vaters, Oidipus. 
 Widerfährt dir, Stadt, ein Leid, so gib nicht mir, nein, dem die Schuld: 
 Wider Willen kam ich, wider Willen treibt man mich hinaus! 
 Herrscher Phoibos, Gott der Straßen, du auch, Vaterhaus, lebt wohl, 
 Jugendfreunde, Götterbilder, die ihr Opfer reich empfingt! 
 Denn ich weiß nicht, ob ich euch noch einmal wieder grüßen darf. 
 Noch schläft nicht die Hoffnung. Ihr vertrau ich, in der Götter Schutz 
 ihn zu töten, zu gewinnen über Thebens Land die Macht. 
 ETEOKLES. 
 Aus der Stadt! Der Vater gab mit Recht den Namen Vielstreit dir, 
 voll von Gottes Ahnung, wie es deiner Streiterei entspricht! 
  
  Iokaste, Polyneikes, Eteokles ab. 
  
 CHOR. 
 In dieses Land zog Kadmos, 
 der Tyrier, dem mit vier Schenkeln 
 die junge Kuh, die unberührte, 
 herniederstürzte, vollendend 
 den göttlichen Spruch, dort, wo 
 die Weissagung ihn auf der Ebene, 
 der weizentragenden, Häuser 
 errichten hieß, und wo 
 das liebliche Naß des Flusses 
 die Fluren bespült, 
 die mit Grün bedeckten, 
 tiefwurzelnder Saat bestandenen 
 Fluren der Dirke. 
 Die Mutter hat dort geboren, 
 vermählt mit Zeus, den Bromios, 
 den rings bekränzender Efeu, 
 gewundener, gleich umfing, 
 ihn, der noch ein Kind war, 
 mit grünen, mit schattigen Ranken, 
 als Spender des Glückes, 
 in bakchischem Reigen 
 verehrt von den Mädchen aus Theben 
 und jauchzenden Frauen. 
  
 Da lag der blutige Drache 
 des Ares, ein grausamer Wächter, 
 die sprudelnden Quellen, 
 die grünlichen Fluten betrachtend 
 mit Augen, die weithin schweiften. 
 Erschlagen hat ihn Kadmos 
 – der hinging, geweihtes Wasser 
 zu holen – mit einem Felsblock. 
 Das blutrote Haupt traf er mit 
 dem Wurfe des tötenden Armes 
 und streute, gemäß dem Rat 
 der Pallas, 
 der Tochter des Zeus, 
 der mutterlosen, die auf 
 den Boden gefallenen Zähne 
 hinein in die tiefen Furchen 
 des Ackers. Darauf ließ die Erde 
 vor seinen Augen ersprießen 
 schwer gewappnete Männer, über 
 die Fläche des Bodens. 
 Stahlherziger Mord zwang sie 
 zurück in die liebe Erde. 
 Er netzte mit Blut das Land, 
 das sie dem sonnigen Hauche 
 des Himmels gezeigt. 
  
 Und dich, den Sohn der Stammutter Io, 
 dich, Epaphos, Sprossen des Zeus, 
 dich rief mit barbarischem Laut ich, 
 oh, mit barbarischem Flehen! 
 So komm doch, so komme in dieses Land – 
 besiedelt haben es deine Enkel und 
 die doppelnamigen Göttinnen, 
 Persephassa und die liebe 
 Demeter, die Gottheit Ge, 
 Gebieterin aller, Ernährerin aller, 
 nahmen es in Besitz – schicke 
 die Göttinnen her mit Fackeln, 
 bring Hilfe diesem Land! 
 Ist alles doch leicht den Göttern. 
 ETEOKLES tritt mit Bewaffneten auf; zu einem von ihnen. 
 Geh, du, und bring den Sohn mir des Menoikeus her, 
 den Kreon, Bruder der Iokaste, meiner Mutter! 
 Sag ihm: Um Fragen, die das Haus und unser Land 
 angehn, will ich mit ihm beraten mich, bevor 
 zur Schlacht wir ziehen und in Reih und Glied uns stellen. 
 Doch deines Ganges Müh erspart er dir: Da ist 
 er schon! Ich sehe ihn zu meinem Hause kommen. 
 KREON tritt auf. 
 Weit streifte ich umher, um dich zu sehen, Fürst 
 Eteokles. Rings an den Toren der Kadmeier 
 und bei den Wachen streifte ich auf deiner Spur. 
 ETEOKLES. 
 Auch ich gerade wünschte dich zu sehen, Kreon! 
 Denn weit entfernt noch ist ein Friedensschluß, fand ich, 
 als ich mit Polyneikes zur Verhandlung kam. 
 KREON. 
 Ich hörte, er verachte Theben, baue auf 
 Adrastos, seinen Schwiegervater, und das Heer. 
 Dies aber muß den Göttern überlassen bleiben. 
 Das Wichtigste dir darzulegen, bin ich hier. 
 ETEOKLES. 
 Was ist das? Deine Worte kann ich nicht verstehen. 
 KREON. 
 Ein Mann aus Argos ward gefangen eingebracht. 
 ETEOKLES. 
 Und was für Neuigkeiten bringt er uns von drüben? 
 KREON. 
 Es wolle das Argeierheer mit seiner Streitmacht 
 sich rings um die Kadmeierstadt sogleich entfalten. 
 ETEOKLES. 
 So muß heraus die Kadmosstadt die Truppen führen! 
 KREON. 
 Wohin? Siehst du nicht, Knabe, was du sehen mußt? 
 ETEOKLES. 
 Hier vor die Gräben, um sofort die Schlacht zu schlagen. 
 KREON. 
 Klein ist die Schar aus unsrer Stadt – die unermeßlich. 
 ETEOKLES. 
 Ich weiß doch: Mit dem Munde nur sind jene tapfer. 
 KREON. 
 Es hat schon Argos sein Gewicht bei den Hellenen. 
 ETEOKLES. 
 Nur Mut! Bald will das Feld mit ihrem Blut ich tränken. 
 KREON. 
 Ich auch. Doch sehe ich: das kostet harte Arbeit! 
 ETEOKLES. 
 Ich werde nicht die Truppen hinter Mauern halten. 
 KREON. 
 Doch siegreich sein heißt weiter nichts als: guter Rat! 
 ETEOKLES. 
 Du willst doch wohl, ich sollte andre Wege gehen? 
 KREON. 
 Ja, jeden, eh du alles setzt auf einen Wurf! 
 ETEOKLES. 
 Ob nachts wir aus dem Hinterhalt sie überfallen? 
 KREON. 
 Ja, wenn du dich, geschlagen, hierher retten kannst. 
 ETEOKLES. 
 Die Nacht bringt gleichen Vorteil, größren dem, der wagt. 
 KREON. 
 Im Unglücksfall wird fürchterlich die dunkle Nacht. 
 ETEOKLES. 
 Doch soll ich bei der Mahlzeit überfallen sie? 
 KREON. 
 Wir würden sie erschrecken. Doch wir müssen siegen. 
 ETEOKLES. 
 Zum Rückzug freilich ist zu tief der Dirke Bett. 
 KREON. 
 Das alles nützt viel weniger als kluge Vorsicht. 
 ETEOKLES. 
 Wie, wenn zu Roß wir das Argeierheer bestürmten? 
 KREON. 
 Auch dort wird rings umschirmt das Fußvolk von Gespannen. 
 ETEOKLES. 
 Was also tun? Dem Feinde unsre Stadt ausliefern? 
 KREON. 
 Nie! Denke nach, bist wirklich du ein kluger Mann! 
 ETEOKLES. 
 Welch einen Plan gibt's noch, der größre Klugheit zeigt? 
 KREON. 
 Es sollen sieben Männer ihnen, wie ich hörte, ... 
 ETEOKLES. 
 Mit welchem Kampfauftrag? Das ist ein schwacher Trupp. 
 KREON. 
 ... zum Sturm die Scharen auf die sieben Tore führen. 
 ETEOKLES. 
 Was also tun? Ich will nicht warten, bis es brennt. 
 KREON. 
 Wähl, gegen sie, auch sieben Männer für die Tore! 
 ETEOKLES. 
 Als Rottenführer oder für den Einzelkampf? 
 KREON. 
 Als Rottenführer! Suche aus die Tapfersten! 
 ETEOKLES. 
 Aha! Den Ansturm auf die Mauern abzuschlagen! 
 KREON. 
 Auch Unterfeldherrn! Ein Mann überschaut nicht alles! 
 ETEOKLES. 
 Soll ich nach Mut die Auswahl oder Klugheit treffen? 
 KREON. 
 Nach beidem. Keines kann für sich allein bestehen. 
 ETEOKLES. 
 So sei's. Ich werde zu den sieben Türmen gehen 
 und Führer an die Tore stellen, wie du sagst, 
 der Zahl nach gleich zu gleich den Feinden gegenüber. 
 Den Namen eines jeden anzuführen, dauert 
 zu lange, wenn der Feind schon an den Mauern steht. 
 Doch will ich gehn, den Arm nicht ungenutzt zu lassen. 
 O träfe ich auf meinen Bruder doch als Gegner 
 und überwände ihn im Zweikampf mit dem Speer, 
 erschlüge ihn, der kam, zu tilgen meine Heimat! 
 Die Hochzeit meiner Schwester, der Antigone, 
 mit Haimon, deinem Sohn, mußt du besorgen, falls 
 mir etwas zustößt. Und die Mitgift, die ich früher 
 versprach, bestätige ich jetzt mit meinem Auszug. 
 Du bist der Onkel. Was bedarf's da vieler Worte? 
 Behandle sie gebührend, dir wie mir zuliebe! 
 Mein Vater lud die Schuld der Torheit selbst sich auf 
 durch seine Blendung. Was er tat, muß ich verwerfen. 
 Doch wird er uns vielleicht durch seine Flüche töten. 
 Eins bleibt zu tun: Teiresias, den Vogelschauer, 
 danach zu fragen, ob er ein Orakel uns 
 zu geben hat. Drum will ich deinen Sohn Menoikeus, 
 der deines Vaters Namen trägt, zusammen mit 
 Teiresias hierher entbieten, Kreon. Gern 
 wird sich der Seher dir eröffnen. Ich jedoch 
 hab einst die Seherkunst ins Antlitz ihm geschmäht; 
 aus diesem Grund ist er auf mich nur schlecht zu sprechen. 
 Auch dies noch lege ich der Stadt und dir ans Herz: 
 Siegt meine Sache, sei des Polyneikes Leichnam 
 niemals bestattet hier auf Thebens Boden, und 
 wer ihn begräbt, soll sterben, sei er auch ein Freund! 
 So viel für dich. Doch meinen Dienern ruf ich zu: 
 Die Waffen bringt heraus, die volle Rüstung, daß 
 ich zu dem Kampfe jetzt, der mir bevorsteht, stürme 
 im Bund mit der Gerechtigkeit, die Sieg verheißt. 
 Zur Vorsicht flehe ich, der Göttin, die am stärksten 
 uns nützt, sie möge Rettung bringen dieser Stadt. 
  
  Ab mit dem Gefolge. Kreon bleibt zurück. 
  
 CHOR. 
 Mühsale häufender Ares, was läßt du vom 
 Blut und vom Tod dich beherrschen, ein Mißklang der Bromiosfesten? 
 Nicht zu den lieblichen Kränzen der Jugendzeit ließest du wallen 
 lockige Haare und singest beim Blasen der Flöten das Lied, 
 zu dem die Charitinnen tanzen. 
 Nein, mit bewaffneten Männern erregtest das Heer der Argeier 
 du gegen Theben zum Blutbad, 
 ziehest dem Festschwarm voran, der die Flöten nicht kennt. 
 Nicht in dem Rausche des Thyrsos, mit Fellen des Hirschkalbes tanzt du – 
 stürmest einher mit Gespannen und Schwärmen gezäumter, vierhufiger 
 Rosse, entlang am Strom des Ismenos. 
 Gegen die Männer von Argos 
 jagtest das Spartengeschlecht du, 
 schildgewappneten Festzug in Waffen, 
 hast an den steinernen Mauern, zum 
 Kampf, mit dem Erz ihn gerüstet. 
 Wahrlich, ein furchtbarer Gott ist der Streit, 
 der dieses Verderben den Fürsten des Landes ersann, 
 den mühsalbeladenen Enkeln des Labdakos! 
  
 Waldiges Tal du voll herrlichen Laubes, 
 reich auch an Wild, du der Artemis schneeiges Auge, Kithairon, 
 hättest du nie den zum Tode verurteilten Sproß der Iokaste 
 nährend erhalten, den Oidipus, das aus dem Hause verstoßene 
 Kind, das mit goldenen Spangen gezeichnete! 
 Wäre doch nie die geflügelte Jungfrau, das Wunder der Berge, 
 ein Unheil des Landes, gekommen, 
 unter dem grausigen Sange der Sphinx, die 
 einstmals mit ihren vier Krallen die Enkel des Kadmos entraffte, 
 dicht an den Mauern hinstreichend, zum Lichte des Himmels, dem keiner sich 
 nahet; es hatte sie Hades, der Herrscher der 
 Unterwelt, zu den Kadmeiern gesendet. 
 Doch es erhebt sich erneut ein unseliger 
 Streit für die Kinder des Oidipus, 
 in ihrem Haus und in ihrer Stadt. 
 Niemals erwuchs doch, was ungut, zum Guten, 
 und niemals die schuldhaft geborenen Kinder zu echten 
 Sprossen der Mutter, ein Schandfleck des Vaters: 
 Sie hat das Lager geteilt mit dem Sohn. 
  
 Erde, du hast doch geboren vorzeiten, geboren 
 – wie ich von fern einst die Kunde vernahm, ja vernahm in der Heimat – 
 das von dem Tiere verschlingenden Drachen, dem Träger des purpurnen 
 Kammes, gezeugte Geschlecht, das den Zähnen entwuchs, eine herrliche 
 Schande für Theben. Zur Hochzeit Harmonias kamen einst Götter, 
 und mit den Tönen der Harfe erstanden die Mauern von Theben, 
 unter den Klängen der Lyra Amphions erhob sich der Turm auch 
 zwischen dem Strömepaar, dort, 
 wo noch vor dem Ismenos 
 die Dirke bewässert die grünende Flur. 
 Io, die Stammutter, hörnergeschmückt, 
 sie hat die kadmeischen Herrscher geboren. 
 Trefflicher Taten unzählige hat in 
 nie unterbrochener Reihe die Stadt hier vollbracht, 
 sie steht auf dem Gipfel des Kampfruhms. 
 TEIRESIAS tritt auf, von seiner Tochter geführt und von Menoikeus begleitet. 
 Geh vorwärts, Tochter! Denn für meinen blinden Fuß 
 bist du das Auge, wie dem Seemann das Gestirn. 
 Hierher, zur glatten Fläche lenkte meinen Schritt, 
 geh vor, laß uns nicht stürzen! Schwach ist doch dein Vater. 
 Die Lose hüte mir in deiner Mädchenhand, 
 die nach Erkennen ich des Vogelzeichens zog 
 auf dem geweihten Sitz, wo ich die Zukunft schaue. 
 Menoikeus, Sohn des Kreon, sage mir, mein Junge: 
 Wie weit ist noch der Weg durch diese Stadt bis hin 
 zu deinem Vater? Denn mir sind die Knie matt, 
 und, emsig schreitend, komm ich von der Stelle kaum. 
 KREON. 
 Nur Mut, Teiresias! Denn nahe deinen Freunden 
 bist stehen du geblieben. Faß ihn an, mein Sohn! 
 Wie jegliches Gefährt pflegt auch der Fuß des Greises 
 von fremder Hand die Unterstützung zu erwarten. 
 TEIRESIAS. 
 Nun, ich bin hier! Was rufst du mich so eilig, Kreon? 
 KREON. 
 Ich hab's noch nicht vergessen. Aber sammle Kraft 
 und schöpfe Atem und vergiß den steilen Weg! 
 TEIRESIAS. 
 Matt bin ich freilich von der Anstrengung: Erst gestern 
 kam von den Erechthiden hierher ich zurück. 
 Denn dort auch gab es Krieg, mit des Eumolpos Streitmacht. 
 Da ließ die Enkel ich des Kekrops ruhmvoll siegen. 
 Und diesen goldnen Kranz empfing ich, wie du siehst, 
 als erste Dankesgabe von der Feindesbeute. 
 KREON. 
 Als Omen schätze deinen Siegeskranz ich ein. 
 Denn wir, du weißt es, stehn im Wogenschwall des Heeres 
 der Danaer, und die Gefahr ist groß für Theben: 
 So zog der König schon, Eteokles, im Schmuck 
 der Waffen hin, Mykenais Streitmacht abzuwehren. 
 Mir gab er den Befehl, dich zu befragen, wie 
 wir noch am ehesten die Stadt erretten könnten. 
 TEIRESIAS. 
 Ging's nur Eteokles an, schlöß den Mund ich, schwiege 
 von den Orakeln. Doch da du sie wissen möchtest, 
 will ich sie künden. Denn schon lange, Kreon, leidet 
 dies Land, seit Laios Vater ward, zum Trotz den Göttern, 
 den Mann der Mutter zeugte, Oidipus, den armen. 
 Des Augenlichtes blutige Zerstörung war 
 ein Götterwerk, für Griechenland ein warnend Beispiel. 
 Die Söhne nun des Oidipus, sie wollten's bergen 
 im Schoß der Zeit, um so den Göttern zu entrinnen – 
 sie irrten töricht! Denn dem Vater weder Ehren 
 noch Freiheit gönnend, brachten sie den Unglücklichen 
 nur auf, und grauenvolle Flüche stieß er gegen 
 sie aus, ein Kranker und dazu verachtet noch. 
 Und ich, was tat und welche Worte sprach ich nicht 
 und ward verhaßt den Söhnen nur des Oidipus? 
 Der Tod von eigner Hand ist ihnen nahe, Kreon. 
 Und viele Leichen, über Leichen hingestürzt, 
 die erst Argeier- und Kadmeierwaffen kreuzten, 
 sie werden bittres Leid dem Land von Theben bringen. 
 Du, unglückliche Stadt, wirst mit zerstört, wenn keiner 
 gehorchen sollte meinen Worten. War es doch 
 das Wichtigste: Vom Stamm des Oidipus sei niemand 
 ein Bürger oder Herr des Landes; denn vom Daimon 
 sind sie besessen, werden nur die Stadt vernichten! 
 Doch weil das Böse stärker als das Gute ist, 
 gibt es nur eine Möglichkeit der Rettung noch. 
 Ich aber – sprechen ist für mich nicht ungefährlich, 
 für jene aber bitter, die das Schicksal tragen, 
 der Stadt das Rettungsmittel darzubieten –, ich 
 will gehn. Lebt wohl! Als einer unter vielen werde 
 – tut's not – ich dulden, was da kommt. Was schert es mich? 
 KREON. 
 Bleib hier noch, alter Mann!  
 TEIRESIAS. 
 So halte mich nicht auf! 
 KREON. 
 Bleib doch! Du fliehst?  
 TEIRESIAS. 
 Dein Schicksal flieht vor dir, nicht ich. 
 KREON. 
 Sag, was den Bürgern und der Stadt die Rettung bringt! 
 TEIRESIAS. 
 Jetzt willst du es noch wissen, aber bald nicht mehr. 
 KREON. 
 Wie sollte ich dem Vaterland nicht Rettung wünschen? 
 TEIRESIAS. 
 Du willst es wirklich hören? Hegst den ernsten Wunsch? 
 KREON. 
 Worauf soll ich noch eifriger mein Streben richten? 
 TEIRESIAS. 
 So magst du meine Göttersprüche hören denn. 
 Doch will ich folgendes zuerst genau erfahren: 
 Wo ist Menoikeus, der mich bis hierher geleitet? 
 KREON. 
 Er steht nicht weit entfernt, nein, ganz dicht neben dir. 
 TEIRESIAS. 
 Fort soll er gehen jetzt, weit fort von meinen Sprüchen. 
 KREON. 
 Mein Sohn wird, ist es nötig, seine Zunge hüten. 
 TEIRESIAS. 
 Ich soll es wirklich dir in seinem Beisein künden? 
 KREON. 
 Mit Freude wird er von dem Rettungsmittel hören. 
 TEIRESIAS. 
 Erfahre jetzt den Inhalt meiner Göttersprüche! 
 Erfüllt ihr sie, könnt ihr die Kadmosstadt erretten: 
 Du mußt Menoikeus, deinen Sohn, fürs Vaterland 
 zum Opfer bringen – rufst du selber doch das Schicksal! 
 KREON. 
 Was sagst du? Was hast du da ausgesprochen, Alter? 
 TEIRESIAS. 
 Der Wirklichkeit mußt du dich unabdingbar fügen. 
 KREON. 
 Oh, vieles Bittre sagtest du in kurzer Zeit! 
 TEIRESIAS. 
 Für dich nur bitter – für die Heimat hohes Glück! 
 KREON. 
 Ich hörte nichts, verstand nichts – geh die Stadt zugrunde! 
 TEIRESIAS. 
 Der Mann ist völlig umgewandelt. Er weicht aus. 
 KREON. 
 Leb wohl! Ich brauche deine Göttersprüche nicht. 
 TEIRESIAS. 
 Ist denn die Wahrheit tot, weil du im Unglück stehst? 
 KREON wirft sich vor Teiresias nieder. 
 Bei deinen Knien, du, dem würdig grauen Haar... 
 TEIRESIAS. 
 Du bittest mich? Du flehst um unvermeidlich Unheil! 
 KREON. 
 So schweig! Teil nicht den Bürgern diese Worte mit! 
 TEIRESIAS. 
 Du forderst zum Verrat mich auf. Ich darf nicht schweigen. 
 KREON steht auf. 
 Was willst du antun mir? Ermorden meinen Sohn? 
 TEIRESIAS. 
 Das führen andre aus – ich mußte es nur sagen. 
 KREON. 
 Woher kam über mich und meinen Sohn dies Unglück? 
 TEIRESIAS. 
 Mit Recht fragst du mich und verlangst nach der Begründung. 
 In jener Höhle, wo der erdentsproßne Drache 
 der Wächter ward von Dirkes Quell,  
  
  Auf Menoikeus weisend. 
  
 muß er, geopfert, 
 sein Blut als Spende für das Kadmosland vergießen, 
 wie es der alte Groll des Ares fordert, der 
 den Tod des erdentsproßnen Drachens rächen will. 
 Hierdurch sollt Ares ihr als Kampfgenoß gewinnen. 
 Und wenn die Erde Frucht für Frucht und Menschenblut 
 für Menschenblut erhält, so werdet gnädig ihr 
 sie finden, die euch einst die goldbehelmte Saat 
 der Sparten wachsen ließ. Vom Stamm, der aus den Zähnen 
 des Drachen keimte, muß das Opfer sein, ein Knabe. 
 Dich haben wir noch übrig vom Geschlecht der Sparten, 
 von reinem Blut, der Mutter und des Vaters Seite, 
 und deine Kinder. Haimons Bindung nun verbietet 
 sein Opfer. Denn er ist nicht unvermählt. Schloß er 
 die Ehe auch noch nicht, so hat er doch ein Weib. 
 Dies Fohlen aber, unsrer Stadt geweiht, wird durch 
 den Tod das Vaterland erretten. Für Adrastos 
 und die Argeier wird es bittre Heimkehr schaffen – 
 weil ihre Augen es mit Sterbensnacht umhüllt –, 
 für Theben Ruhm. Von diesen beiden Losen wähle 
 dir eins: Den Sohn errette oder deine Stadt! 
 Nun weißt du alles, was ich zu verkünden habe. 
 Führ mich nach Haus, mein Kind! Wer die Prophetenkunst 
 betreibt, ist töricht: Sagt er Unglück an, verletzt 
 er jene, denen er Orakel gibt; belügt 
 aus Mitleid er, die ihn befragen, sündigt er 
 am Götterrat. Den Menschen sollte Phoibos nur 
 Orakel geben, er, der keinen fürchten muß! 
  
  Mit seiner Tochter ab. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Was schweigst du, Kreon, hast den Mund verstummen lassen? 
 Auch mich hat ja der Schreck nicht weniger getroffen. 
 KREON. 
 Was soll man da noch sagen? Offen ist mein Denken. 
 Nie werde ich zu solcher Untat mich versteigen, 
 mein Kind zu schlachten, für die Stadt es hinzuopfern. 
 Es haben alle Menschen ihre Kinder lieb, 
 und keiner gäbe seinen Sohn dem Tode preis. 
 Mich braucht ein Mörder meiner Kinder nicht zu rühmen. 
 Ich selbst will – denn ich stehe schon im Herbst des Lebens –, 
 den Tod erleiden, Sühneopfer für die Heimat. 
 Doch auf, Kind, ehe es die ganze Stadt erfährt, 
 laß hinter dir die übertriebenen Orakel, 
 entflieh so schnell wie möglich, fort aus diesem Land! 
 Er wird es den Behörden melden und den Feldherrn, 
 wenn zu den sieben Toren und den Führern er 
 gekommen. Sind wir schneller, ist es deine Rettung, 
 doch säumest du, sind wir verloren, mußt du sterben. 
 MENOIKEUS. 
 Wo flieh ich hin? In welche Stadt? Zu welchem Gastfreund? 
 KREON. 
 Wo du am weitesten von diesem Land entfernt bist. 
 MENOIKEUS. 
 So mußt du mir den Weg erklären, der zu gehen. 
 KREON. 
 Durch Delphi. .. 
 MENOIKEUS. 
 Wohin, Vater, soll ich dann mich wenden? 
 KREON. 
 Zum Land Aitolien.  
 MENOIKEUS. 
 Wohin zieh ich von dort? 
 KREON. 
 Bis nach Thesprotien.  
 MENOIKEUS. 
 Dodonas heil'gem Boden? 
 KREON. 
 Jawohl.  
 MENOIKEUS. 
 Und welch ein Schutz wird da zuteil mir werden? 
 KREON. 
 Der Daimon wird dich leiten.  
 MENOIKEUS. 
 Woher nehm ich Geld? 
 KREON. 
 Ich werde Geld besorgen. 
 MENOIKEUS. 
 Du sprichst gut, mein Vater. 
 Nun mach dich auf! Ich will zu deiner Schwester gehen, 
 an deren Brust zuerst ich sog – Iokaste mein ich –, 
 beraubt der Mutter, ein vereinsamt Waisenkind, 
 mein Lebewohl ihr bringen, dann mein Leben retten. 
 So geh doch, gehe schon! Du sollst mich nicht behindern. 
  
  Kreon ab. 
  
 Ihr Frauen, listig nahm dem Vater ich die Furcht, 
 hab ihn getäuscht, um zu erreichen, was ich wünsche. 
 Er will mich retten, unsrer Stadt den Sieg entziehend, 
 gibt mich der Schmach der Feigheit preis. Verzeihlich zwar 
 ist dies dem Greis, doch ich erlange nicht Verzeihung, 
 ward ich Verräter an der Heimat, die mich zeugte. 
 Erfahrt es nun: Ich werde gehn, die Stadt erretten, 
 das Leben opfern, sterben für mein Vaterland. 
 Es wäre schändlich: Andre, ohne Götterweisung 
 und nicht dem Zwange der Daimonen unterworfen, 
 stehn da im Waffenschmuck und scheuen nicht den Tod, 
 vor ihren Mauern streitend für die Vaterstadt – 
 doch ich verrate meinen Vater, meinen Bruder 
 und meine Stadt, und schleiche wie ein Feigling fort! 
 Wo ich auch lebe, muß erbärmlich ich erscheinen. 
 Beim Zeus, der unter Sternen thront, beim blut'gen Ares, 
 der einst die Sparten, als dem Boden sie entsprossen, 
 zu Herren dieses Landes eingesetzt: Ich breche 
 nun auf, will auf der höchsten Zinne selbst mein Blut 
 vergießen in die tiefe, düstre Drachenkluft, 
 wo mir der Seher es gewiesen, und dadurch 
 das Land befreien. Ausgesprochen ist mein Plan. 
 Ich gehe, meinen ehrenvollen Tod der Stadt 
 zu weihen, will das Land von seiner Not erlösen. 
 Ja, nähm ein jeder, wie er kann, ein gutes Werk 
 sich vor, vollzöge es und opferte es für 
 das Vaterland – die Städte würden mindre Not 
 erleiden, könnten für die Zukunft glücklich sein! 
  
  Ab. 
  
 CHOR. 
 Du kamest, du kamest, 
 du Flügelbeschwingte, du Tochter der Erde und 
 der Unterweltsnatter, 
 Kadmeier zu rauben, 
 Verderben so vielen und Jammer so vielen, 
 zur Hälfte des Leibs eine Jungfrau, 
 ein feindliches Untier 
 mit unstet schwirrenden Schwingen 
 und reißenden Krallen, 
 die einst du, hinweg von den Fluten der Dirke, 
 zur Höhe die Jünglinge rafftest, 
 sie rafftest beim Klang eines Liedes, 
 dem fremd blieb die Lyra, 
 verderblichem Fluch, 
 ein Leid für die Heimat, ein blutiges. 
 Und blutig war der aus dem Kreise 
 der Götter, der dieses verhängte. 
 Und Jammern der Mütter 
 und Jammern der Mädchen 
 erscholl in den Häusern. 
 Und klagenden Schrei 
 und klagendes Lied 
 erhoben bald der und bald jener, 
 im Wechsel, hin durch die Stadt. 
 Und Stöhnen und Widerhall, 
 sie glichen dem Donner, 
 sooft aus der Stadt die beflügelte Jungfrau 
 einen der Männer den Augen entrückte. 
  
 Und spät erst, da kam, auf 
 Geheiß der Pythia, Oidipus, 
 der Dulder, in dieses 
 thebanische Land, 
 willkommen zuerst, dann wieder zum Schmerz. 
 Denn mit seiner eigenen Mutter 
 schloß er die bittere Ehe, 
 der leidgeprüfte, der herrlich 
 das Rätsel bezwang, und 
 befleckte die Stadt. 
 Und Blut auf Blut läßt er fließen, 
 nachdem er in gräßlichen Streit 
 gestürzt durch seine Verfluchung 
 die Kinder, der Elende. 
 Wir bewundern, bewundern 
 den Knaben, der in den Tod ging 
 um seines Vaterlands willen, 
 für Kreon nur Kummer zurückließ, 
 die siebentorigen Riegel des Landes 
 jedoch mit rühmlichem Siege 
 umkränzen wird. Mütter möchten 
 wir werden, wir möchten es werden, 
 mit solchen Kindern gesegnet! 
 Du, liebe Pallas, du hast 
 das Blut des gesteinigten Drachens 
 vergossen, weil du 
 den Willen des Kadmos 
 gespornt zu der Tat, 
 aus der sich gestürzt über dieses Land, 
 zum Raube, ein Fluch der Daimonen. 
 BOTE tritt auf. 
 Ohe! Wer weilt gerad an des Palastes Toren? 
 Macht auf! Und bringt Iokaste aus dem Haus! Ohe 
 noch einmal! Spät erst freilich, aber trotzdem tritt 
 heraus, hör zu, des Oidipus berühmte Gattin, 
 ein Ende setz dem Jammern und den Schmerzenstränen! 
 IOKASTE tritt auf. 
 Du bist doch hier, mein Bester, mit der Unglücksbotschaft 
 vom Tode des Eteokles, an dessen Seite 
 du immer stehst und hemmst die feindlichen Geschosse? 
 [Mit welcher neuen Nachricht bist du hergekommen?] 
 Ist tot mein Junge? Oder lebt er? Sag es mir! 
 BOTE. 
 Er lebt, das fürchte nicht – die Angst kann ich dir nehmen. 
 IOKASTE. 
 Doch weiter: Wie steht's mit den sieben Mauertürmen? 
 BOTE. 
 Sie ragen unversehrt, die Stadt ward nicht genommen. 
 IOKASTE. 
 Kam es zum Kampf denn mit dem Heere der Argeier? 
 BOTE. 
 Zur Schlacht sogar! Doch zeigte sich der Kriegsgott der 
 Kadmeier stärker als die Lanzen von Mykenai. 
 IOKASTE. 
 Eins sag noch – Götter! –: Weißt du über Polyneikes 
 Bescheid? Ich sorge mich um ihn. Sieht er die Sonne? 
 BOTE. 
 Dir leben beide Söhne bis auf diese Stunde. 
 IOKASTE. 
 Sei glücklich! – Wie schlugt ihr nun das Argeierheer 
 ab von den Toren, selbst vom Mauerring umtürmt? 
 Sprich, daß den blinden Greis im Hause ich erfreue 
 mit meinem Kommen, nach des Vaterlandes Rettung! 
 BOTE. 
 Als Kreons Sohn, der für das Vaterland gestorben, 
 hoch auf der Turmesspitze, sich das dunkle Schwert, 
 zur Rettung diesem Lande, durch die Kehle stieß, 
 hat sieben Scharen samt den Führern zugeteilt 
 dein Sohn den sieben Toren, Wächter gegen das 
 Argeierheer, hat als Ersatz den Reitern Reiter, 
 den Schildbewehrten Panzerträger beigesellt, 
 daß dem bedrängten Mauerteil die Waffenhilfe 
 sofort bereit sei. Von der hohen Burg herab 
 erblickten wir die Streitmacht der Argeier, die 
 den Teumesos verließ; und, nah dem Graben, griffen 
 im Laufschritt sie des Kadmoslandes Hauptstadt an. 
 Der Schlachtgesang und die Trompeten dröhnten laut, 
 zu gleicher Zeit von dorther und von unsern Mauern. 
 Zuerst nun führte auf das Tor der Neïs zu 
 die Schar, die von den dichtgedrängten Schilden starrte, 
 der Sohn der Jägerin, Parthenopaios. Als 
 sein Wappen trug er Atalante mitten auf 
 dem Schild, wie sie, mit fernhintreffenden Geschossen, 
 den Eber von Aitolien erlegt. – Zum Tor 
 des Proitos zog, mit Opfertieren auf dem Wagen, 
 der Seher Amphiaraos, kein stolzes Wappen 
 aufweisend, nein, bescheiden wappenlos den Schild. 
 Zum Tor des Ogygos schritt Fürst Hippomedon, 
 als Wappen führte mitten auf dem Schilde er 
 Panoptes, der mit bunt gemalten Augen schaute; 
 ein Teil der Augen blickte mit dem Sternenaufgang, 
 der andre war geschlossen mit den sinkenden, 
 wie man nach seinem Tode es betrachten konnte. 
 Am Tore des Homoloeus hielt Tydeus die 
 Abteilung, auf dem Schild ein Löwenfell mit wild 
 gesträubter Mähne, schwang die Fackel in der Rechten 
 wie ein Prometheus, um die Stadt in Brand zu stecken. 
 Dein Polyneikes führte hin zum Quellentor 
 die Kriegerschar; auf seinem Schild, als Wappen, scheuten 
 vor Angst in raschem Lauf die potniaischen Rosse, 
 an Zapfen kunstvoll, innen, grad am Griff, sich drehend, 
 so daß es schien, sie seien wirklich toll geworden. 
 An Kampfesmut geringer nicht als Ares, führte 
 zum Tor Elektras Kapaneus die Schar; ins Erz 
 des Schildes eingetrieben, trug ein erdentsproßner 
 Gigant auf seinem Rücken eine ganze Stadt, 
 die er mit Hebeln aus dem Grund gerissen, uns 
 ein Sinnbild dessen, was die Stadt erleiden soll. 
 Am siebten Tore stand Adrastos, seinen Schild 
 von hundert draufgemalten Schlangen wimmelnd voll, 
 an seinem linken Arm das Bild der Hydra tragend, 
 den Stolz von Argos; mitten von den Mauern rafften 
 die Schlangen mit den Rachen fort die Kadmoskinder. 
 Die alle anzuschaun, war mir vergönnt, als ich 
 den Führern unsrer Scharen die Parole brachte. 
 Am Anfang kämpften wir mit Pfeilen und mit Spießen, 
 mit Schleudern, die im Fernen wirkten, und dem Schmettern 
 von Steinen. Und als wir uns überlegen zeigten 
 im Kampf, rief Tydeus plötzlich und dein Sohn: »Ihr Kinder 
 der Danaer, bevor Geschosse uns zerfleischen, 
 was säumt ihr, allesamt die Tore zu bestürmen, 
 du Fußvolk und ihr Reiter und ihr Wagenkämpfer?« 
 Sobald den Ruf sie hörten, blieb nicht einer müßig, 
 und viele stürzten hin, die Schädel blutbefleckt, 
 von uns auch hättest du sie zahlreich von den Mauern 
 kopfüber, tot zur Erde sinken sehn; sie tränkten 
 den dürren Boden mit den Strömen ihres Blutes. 
 Der Sohn der Atalante, der Arkader, kein 
 Argeier, stürzte wie ein Sturm aufs Tor und »Feuer 
 und Hacken!« schreit er, unsre Stadt zu schleifen. Doch 
 es hemmte ihn im Toben Periklymenos, 
 des Meeresgottes Sohn, warf einen Stein aufs Haupt ihm, 
 der einen Wagen füllte, ein Stück Mauerkranz; 
 das blonde Haupt zermalmte er, zerbrach die Nähte 
 der Knochen, tauchte gleich in Blut das dunkle Kinn. 
 Er wird sein Leben nicht zurück der Mutter bringen, 
 die ihren schönen Bogen führt am Mainalos. 
 Als nun dein Sohn dies Tor mit Glück gerettet sah, 
 da ging er zu den anderen, ich folgte ihm. 
 Und Tydeus sehe ich und Schildbewehrte, die 
 in dichter Schar mit den Aitolerspeeren auf 
 den Rand der Mauern schießen, daß man flüchtend von 
 der steilen Brustwehr weicht. Doch wie ein Jäger sammelt 
 dein Sohn von neuem sie und läßt zum zweiten Male 
 die Mauern sie besetzen. Und wir eilten zu 
 den andern Toren, als wir hier die Not behoben. 
 Wie soll das Wüten ich des Kapaneus beschreiben? 
 Den Sturmweg einer langen Leiter schleppend, zog 
 heran er, und so übermütig prahlte er: 
 Ihn hindre schwerlich selbst des Zeus erhabne Flamme, 
 die Stadt vom Gipfel ihrer Burg herabzureißen. 
 Dies rief er aus und klomm zu gleicher Zeit, von Steinen 
 umschwirrt, dicht an den Schild den Leib geschmiegt, hinan, 
 die glatten Leiterstufen Schritt für Schritt gewinnend. 
 Schon stieg er über das Gesims der Mauer. Da 
 traf Zeus ihn mit dem Blitz. Die Erde dröhnte, daß 
 ein jedermann erschrak. Und von der Leiter wurden 
 geschleudert, auseinander, seine Glieder, zum 
 Olymp die Haare, und sein Blut zu Boden; Arme 
 und Beine kreisten wie das Schwungrad des Ixion. 
 Hinab zur Erde stürzte der verbrannte Leichnam. 
 Adrast sah ein, daß Zeus dem Heere zürnte: Vor 
 dem Graben ließ er halten das Argeierheer. 
 Wie Unsre das von Zeus gegebne Glückeszeichen 
 erkannt, da drängten sie, zu Roß, zu Fuß, im Ausfall 
 zurück des Feindes Wagen, drangen ein in die 
 Argeierreihen. Alle Schrecken gab's zugleich: 
 Man fiel und starb, man stürzte nieder von den Wagen, 
 die Räder sprangen, Achsen über Achsen, und 
 die Leichen türmten über Leichen sich zuhauf. 
 Den Sturz der Burgen unsres Landes haben wir 
 bis jetzt verhindert. Ob in Zukunft auch das Land 
 noch glücklich sein wird, das liegt bei den Göttern. Denn 
 auch jetzt hat einer der Daimonen es gerettet. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Gut ist der Sieg. Doch zeigten sich die Götter noch 
 vernünftiger – ach, wäre dann mir Glück beschieden! 
 IOKASTE. 
 Gut ist der Götterwille und der Lauf des Schicksals. 
 Es leben meine Söhne, der Gefahr entrann 
 das Land. Nur Kreon scheint an meiner Ehe und 
 der Not des Oidipus, der Elende, zu leiden, 
 beraubt des Sohnes, für die Stadt zum Glück, ihm selbst 
 zum Schmerz. Doch komme auf die Botschaft mir zurück: 
 Was wollen meine Söhne nunmehr unternehmen? 
 BOTE. 
 Die Zukunft laß! Du hast doch immer Glück bis jetzt. 
 IOKASTE. 
 Was du gesagt, erregt Verdacht. Ich darf's nicht lassen. 
 BOTE. 
 Was wünschst du noch? Du weißt, daß deine Söhne leben! 
 IOKASTE. 
 Zu hören, ob ich auch in Zukunft glücklich bin. 
 BOTE. 
 Entlasse mich! Dein Sohn hat keinen Waffenträger. 
 IOKASTE. 
 Ein Unheil birgst du und versteckst es tief im Dunkel. 
 BOTE. 
 Nicht könnte ich nach deinem Glück noch Unheil melden. 
 IOKASTE. 
 Doch, wenn du nicht bis in den Himmel gleich entkommst! 
 BOTE. 
 Weh! Warum ließest du mich nach der frohen Botschaft 
 nicht gehen, sondern Unglück noch zur Kenntnis bringen? 
 Es wollen deine beiden Söhne – schändlicher 
 Entschluß! – sich vor dem ganzen Heer im Zweikampf messen. 
 Sie sprachen erst, gemeinsam zu Argeiern und 
 Kadmeiern, wie sie niemals hätten sprechen sollen! 
 Eteokles hub an, auf hohem Turm stand er, 
 dem Heere hatte Schweigen er geboten. [Und 
 er sagte: »Feldherrn ihr aus Griechenland,] ihr Fürsten 
 der Danaer, die ihr hierher gezogen seid, 
 du Volk des Kadmos, nicht des Polyneikes wegen 
 gebt euer Leben preis, und nicht um meinetwillen! 
 Denn selbst verwerfe ich ein solch gefährlich Tun, 
 will ganz allein den Kampf mit meinem Bruder führen. 
 Und töte ich ihn, will nur ich das Haus verwalten, 
 besiegt jedoch, es übergeben ihm allein. 
 Doch ihr laßt ab vom Streit, Argeier, kehrt zurück 
 in eure Heimat, opfert nicht das Leben hier! 
 Vom Volk der Sparten auch sind schon genug gefallen.« 
 So sprach er. Polyneikes aber sprang, dein Sohn, 
 hervor aus Reih und Glied und lobte diese Worte. 
 Und Beifall riefen dazu die Argeier alle, 
 das Volk des Kadmos auch, und hielten es für recht. 
 Darüber schlossen den Vertrag sie, und inmitten 
 der Heere schworen es die Feldherrn, ihn zu halten. 
 Nun bargen ihren Leib in Waffen, ganz aus Erz, 
 die beiden Jünglinge des greisen Oidipus. 
 Und Freunde schmückten sie, den Kämpfer unsres Landes 
 der Sparten Edle, jenen Danaergebieter. 
 Sie standen leuchtend, wechselten die Farbe nicht, 
 begierig, aufeinander ihren Speer zu schleudern. 
 Von hier, von dort her traten Freunde neben sie, 
 ermutigten mit Worten sie und sprachen: »Bei 
 dir, Polyneikes, liegt's, ein Zeusbild zu errichten 
 als Siegeszeichen und für Argos Ruhm zu spenden.« 
 Und zu Eteokles: »Jetzt kämpfst du für die Stadt, 
 jetzt bleibst du, wenn du rühmlich siegst, der Herr des Zepters!« 
 So sprachen sie und feuerten zum Kampfe an. 
 Die Seher schlugen Opfer, auf des Feuers Zungen 
 und Spalten schauten sie, auf arge Nässe und 
 auf helle Glut, in denen beides kund sich gibt, 
 das Zeichen für den Sieg wie für die Niederlage. 
 Doch kannst du helfen, sei's durch kluge Worte oder 
 durch Zaubermittel, auf, bewahre deine Kinder 
 vor fürchterlichem Kampf! Denn die Gefahr ist groß. 
 Als Kampfpreis werden bittre Tränen dir entrinnen, 
 wenn beide Söhne du an diesem Tag verlorest. 
 IOKASTE. 
 Mein Kind, Antigone, komm aus dem Haus hervor, 
 im Tanze nicht und nicht im Mädchenspiel erlauben 
 dir die Daimonen heute, weiterhin zu tändeln. 
 Nein, tapfre Helden, deine beiden Brüder, die 
 zum Tod sich drängen, mußt du jetzt, mit deiner Mutter, 
 davor bewahren, gegenseitig sich zu morden. 
 ANTIGONE tritt auf. 
 Welch neue Schreckenskunde, teure Mutter, rufst 
 du hier vor dem Palaste deinen Lieben zu? 
 IOKASTE. 
 Kind, um das Leben deiner Brüder ist's geschehen! 
 ANTIGONE. 
 Warum?  
 IOKASTE. 
 Zum Zweikampf sind sie beide angetreten. 
 ANTIGONE. 
 O weh! Was willst du sagen, Mutter?  
 IOKASTE. 
 Unheil! Komm! 
 ANTIGONE. 
 Wohin, aus meinem Mädchenzimmer?  
 IOKASTE. 
 Hin zum Heer! 
 ANTIGONE. 
 Die Masse scheu ich.  
 IOKASTE. 
 Deine Pflicht kennt keine Scheu. 
 ANTIGONE. 
 Was soll ich denn?  
 IOKASTE. 
 Die Zwietracht deiner Brüder schlichten! 
 ANTIGONE. 
 Wie, Mutter?  
 IOKASTE. 
 Fall mit mir zu ihren Füßen nieder! 
 ANTIGONE. 
 Zum Schlachtfeld geh voraus! Wir dürfen nicht mehr säumen. 
 IOKASTE. 
 Beeil dich, eile, liebe Tochter! Treffe ich 
 noch vor dem Kampf die Kinder, wird mein Leben hell. 
 Sind tot sie, will ich tot an ihrer Seite liegen. 
  
  Iokaste, Antigone, Bote ab. 
 CHOR. 
 O wehe, o weh! Vor Schauder erzittert, 
 erzittert das Herz mir! Durch meinen Leib 
 zuckt Mitleid, ja Mitleid für die 
 unglückliche Mutter. 
 Die beiden Kinder, wer wird wen 
 besudeln mit Blut 
 – weh über mein Leid, o Zeus, o Land –, 
 des Bruders Nacken, des Bruders Leben, 
 durch Kampf, durch Mord? 
 Ich Elende, Elende, wen soll 
 als Toten, Verlorenen ich bejammern? 
  
 O Land, o Land! Zwei reißende Tiere, 
 mordgierige Herzen, Lanzen schwingend, 
 sie werden im Sturz, im furchtbaren Sturz 
 sogleich mit Blut sich beflecken. Elend 
 ihr, weil ihr den Plan zu dem Zweikampf gefaßt! 
 Und mit dem Ruf der Barbaren will ich 
 mein Jammerlied um die Gefallenen, 
 in Tränen, anstimmen. Schon ganz nahe 
 bevor steht die Stunde des Mordes. 
 Der Tag noch wird über die Zukunft entscheiden. 
 Unglücklich, unglücklich der Mord, um der 
 Erinyen willen. 
  
 Doch ich sehe Kreon hierher schreiten, gramumwölkt die Stirn, 
 zum Palast. Ich will die Klagen enden, die ich angestimmt. 
 KREON tritt auf, die Leiche seines Sohnes tragend. 
 O weh, was soll ich tun? Mich selbst beweinen oder 
 die Stadt, die solche Wolkenmassen rings umschließen, 
 daß sie sich durch den Acheron zu ziehen scheint? 
 Mein Sohn ist tot, gestorben für das Vaterland, 
 gewann sich einen Namen ruhmvoll, schmerzlich mir. 
 Ihn barg ich grade aus der Drachenkluft, ihn, der 
 sich selbst entleibt, ich Elender, in meinen Armen. 
 Es klagt das ganze Haus. Hier bin ich Greis, zu holen 
 Iokaste, meine greise Schwester: Waschen soll 
 sie meinen toten Sohn und auf die Bahre legen. 
 Wer leben blieb, der muß den Toten Ehren zollen, 
 dem Gott der Unterwelt damit sich fromm erzeigen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Fort ging vom Hause deine Schwester, Kreon, und 
 Antigone, die Tochter, gleichen Schritts mit ihr. 
 KREON. 
 Wohin? Und was geschah als Anlaß? Sag es mir! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Sie hat gehört, im Zweikampf wollten ihre Söhne 
 den Streit austragen um die Macht im Königshause. 
 KREON. 
 Wie? Für den Leichnam meines Sohns sorgte ich; 
 so war es mir nicht möglich, das noch zu erfahren. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Bereits vor langer Zeit ging deine Schwester fort. 
 Den Kampf auf Tod und Leben werden wohl die Söhne 
 des Oidipus schon ausgefochten haben, Kreon. 
 KREON. 
 Weh mir! Da seh ich den Beweis, das düstre Auge 
 und Antlitz auch des Boten, der herannaht, der 
 uns alles, was sich zugetragen, melden wird. 
 ZWEITER BOTE tritt auf. 
 Ach, ich Armer, welche Botschaft, welchen Jammer bringe ich! 
 KREON. 
 Wir sind hin! Mit frohem Wort nicht fängst du deine Rede an! 
 ZWEITER BOTE. 
 Ach, ich Armer! Zweimal sag ich's. Denn ich melde bittres Leid. 
 KREON. 
 Zu dem schon verwirkten andren Unglück! Was berichtest du? 
 ZWEITER BOTE. 
 Nicht am Leben, Kreon, sind die Söhne deiner Schwester mehr. 
 KREON. 
 Wehe!  
 Leid bringst du, furchtbar für mich und die Stadt! 
 Du Haus des Oidipus, hast du vernommen, daß 
 die Söhne, unter gleichem Schicksalsschlag, gefallen? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Es finge an zu weinen, wäre es beseelt. 
 KREON. 
 O weh mir, Verderben, schwer lastendes, 
 o wehe mir, Unheil! Ich Armer, ach! 
 ZWEITER BOTE. 
 Wenn du das Unheil wüßtest, das dazu noch kommt! 
 KREON. 
 Wie gäbe es ein Leid, das schwerer wiegt als dies? 
 ZWEITER BOTE. 
 Es starb auch deine Schwester mit den beiden Söhnen. 
 CHOR. 
 Erhebet, erhebet die Klage! 
 Schlagt euch, weißarmig, das Haupt mit den Fäusten! 
 KREON. 
 Iokaste, Arme, welch ein Ende für dein Leben 
 und deine Ehe setzte dir der Spruch der Sphinx! 
 Und wie vollzog sich Kampf und Tod der beiden Söhne 
 gemäß dem Fluch des Oidipus? Berichte mir! 
 ZWEITER BOTE. 
 Du weißt vom Sieg der Vaterstadt, der vor den Toren 
 errungen ward. Nicht fern liegt ja der Mauerkranz, 
 so daß du alles, was geschah, erfahren konntest. 
 Als mit der Rüstung sich aus Erz die beiden Söhne 
 des greisen Oidipus gewappnet hatten, traten 
 sie in den Raum, der zwischen beiden Heeren liegt, 
 zwei Feldherrn und zwei Führer ihrer Heeresscharen, 
 von Mann zu Mann im Einzelkampfe sich zu messen. 
 Nach Argos blickte Polyneikes hin und flehte: 
 »Erhabne Hera – dein bin ich, seit ich gefreit 
 die Tochter des Adrastos und dein Land bewohne –, 
 gewähre mir, daß ich den Bruder töte und 
 mit seinem Blute siegreich meine Rechte netze. 
 Den Kranz der tiefsten Schmach erfleh ich, Brudermord!« 
 Und viele weinten ob der Größe seines Leides 
 und richteten ringsum die Blicke aufeinander. 
 Eteokles sah auf den Tempel hin der Pallas, 
 die ihren goldnen Schild trägt, und er flehte: »Tochter 
 des Zeus, laß eine Siegeslanze aus der Hand 
 auf meines Bruders Brust, mit diesem Arm, mich schleudern 
 und töten ihn, der kam, zu tilgen meine Heimat!« 
 Als nun erscholl, wie Feuerbrand, das Schmettern der 
 tyrrhenischen Trompete, Zeichen blut'ger Schlacht, 
 da stürzten sie, ein schrecklich Stürmen, aufeinander. 
 Gleich Ebern, wetzend ihre wilden Zähne, triefend 
 vom Schaum die Backen, fingen sie zu kämpfen an. 
 Sie schwangen ihre Lanzen, duckten sich jedoch 
 dicht an den Schild, damit der Speer umsonst entgleite. 
 Sah einer seinen Feind den Schildrand überlugen, 
 schwang er den Speer, zuvorzukommen mit der Spitze. 
 Doch klüglich führten sie die Augen nah an das 
 Visier, so daß die Lanze ohne Wirkung blieb. 
 Den Schauenden rann stärker als den Kämpfenden 
 der Schweiß hernieder, in der Sorge um den Freund. 
 Eteokles stieß mit dem Fuß an einen Stein, 
 der in den Weg ihm kam, und aus dem Schutz des Schildes 
 schob er das Bein. Und Polyneikes schoß die Lanze, 
 als er die Blöße sah, dem Eisen preisgegeben, 
 und durch die Wade zuckte der Argeierspeer. 
 Laut jauchzte da das ganze Heer der Danaer. 
 In dieser Not sah der zuerst Getroffene 
 die Schulter frei, und auf die Brust des Polyneikes 
 warf er mit Macht den Spieß, erregte Freude bei 
 den Kadmosbürgern, brach jedoch des Speeres Spitze. 
 Beraubt des Wurfgeschosses, wich er rückwärts aus, 
 ergriff und schleuderte ein Felsstück: Mittendurch 
 zerknickte er des Gegners Lanze. Gleich stand die 
 Bewaffnung, beider Hände trugen keinen Speer. 
 Da packten sie die Griffe ihrer Schwerter, prallten 
 zusammen, stießen ihre Schilde aneinander, 
 erregten, rings sich tummelnd, lauten Kampfeslärm. 
 Da griff Eteokles zurück auf eine Finte, 
 die er im Lande der Thessaler einst erlernt. 
 Denn von der grad befolgten Kampfart wich er ab 
 und setzte rückwärts seinen linken Fuß, wobei 
 er vorn den Unterleib mit Vorsicht deckte. Dann 
 stieß er den rechten Fuß nach vorn und bohrte durch 
 des Gegners Nabel tief sein Schwert, bis in das Rückgrat. 
 Gleich krümmte Polyneikes Leib und Magen ein, 
 der Unglückliche, stürzte nieder, blutumströmt. 
 Doch jener warf, als sei er Herr und Sieger schon 
 im Kampf, sein Schwert zu Boden, fing den Feind an zu 
 entwaffnen, hierauf nur, nicht auf sich selber achtend. 
 Das tötete auch ihn. Denn schwach noch atmend, fest 
 den Stahl im Todessturze haltend, stieß, wenn auch 
 mit Mühe, Polyneikes, der zuerst gefallen, 
 sein Schwert tief in die Leber des Eteokles. 
 Im Staub die Zähne, liegen nah zusammen beide; 
 sie konnten nicht den Kampf um ihre Macht entscheiden. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Oh, wie beklag ich, Oidipus, dich um dein Leid! 
 Die Gottheit, das ist klar, hat deinen Fluch erfüllt. 
 ZWEITER BOTE. 
 Hör nun das Unglück, das sich außerdem ereignet! 
 Als beide Söhne, hingestürzt, im Sterben lagen, 
 da grade kam die leidgeprüfte Mutter an 
 mit ihrer Tochter, eilbeschwingten Fußes, sah 
 zu Tode sie getroffen und brach aus in Jammern: 
 »Ihr lieben Kinder, kam ich doch zu spät zur Hilfe!« 
 Und nacheinander warf sie sich auf ihre Söhne 
 und weinte, klagte, trauerte der Muttermühe, 
 der vielen, nach. Die Schwester stand ihr gleich zur Seite: 
 »Der Mutter Alterspflege, meine Ehe gabt 
 ihr preis, ihr liebsten Brüder!« Und Eteokles 
 stieß aus der Brust ein schmerzlich Röcheln und vernahm 
 die Mutter, legte ihr die schlaffe Hand auf, sprach 
 jedoch kein Wort, nur mit den Augen redete, 
 in Tränen, er sie an, ihr Liebe auszudrücken. 
 Und Polyneikes, schwach noch atmend, schaute auf 
 die Schwester, auf die greise Mutter hin und sprach: 
 »Verloren sind wir, Mutter. Ich bedaure dich 
 und meine Schwester hier und meinen toten Bruder. 
 Denn Feind ward mir der Liebe, ist mir trotzdem lieb. 
 Begrab mich, liebe Mutter, und du, Schwester, in 
 der Heimaterde, und den Groll der Vaterstadt 
 beschwichtigt, daß ich so viel wenigstens erlange 
 vom Heimatboden, auch wenn ich mein Haus verlor. 
 Drück mir die Lider, Mutter, zu mit deiner Hand« 
 – er legte selber sie auf seine Augen – »und 
 lebt wohl! Denn schon umfängt das Dunkel mich des Todes.« 
 Doch als die Mutter ihren Tod gesehn, entriß, 
 im Übermaß des Grames, sie ein Schwert den Leichen 
 und tat das Gräßliche: stieß mitten durch den Hals 
 das Eisen sich, und bei den Lieben liegt sie, tot, 
 und hält noch mit den Armen beide rings umschlungen. 
 Die Völker aber fingen an zu streiten: wir, 
 der Sieg gebühre meinem Herren – die Argeier, 
 dem Polyneikes. Auch die Feldherrn stritten, jene, 
 daß Polyneikes mit dem Speer als erster traf, 
 die Unseren, daß Toten nicht der Sieg gebühre. 
 Dabei stahl sich Antigone vom Heere weg. 
 Man stürzte zu den Waffen. Klug, mit Vorsicht, hatte 
 das Volk des Kadmos bei den Schilden Platz genommen. 
 So brachen wir als erste plötzlich in das Heer 
 von Argos, das noch nicht geschützt von Waffen war. 
 Da hielt nicht einer stand. Im Fliehen füllten sie 
 die Ebene, es rann das Blut von tausend Toten, 
 die unter Speeren fielen. Als wir nun gesiegt, 
 errichteten für Zeus das Siegesmal die einen, 
 wir nahmen den gefallenen Argeiern fort 
 die Schilde, brachten sie als Beute in die Stadt. 
 Und wieder andre trugen mit Antigone 
 die Toten zu den Lieben hin, zur Trauerklage. 
 So gingen denn für unsre Stadt die Kämpfe teils 
 sehr glücklich, teils sehr unglücklich zu Ende. 
  
  Der Leichenzug nähert sich. Voran schreitet Antigone. 
  
 CHOR. 
 Nicht mehr zu den Ohren allein ist das Leid 
 des Hauses gedrungen. Denn schon kann man sehen 
 die Leichen der drei, die gestürzt sind – schon dicht am 
 Palast hier – und in gemeinsamem Tode 
 erlosten die finstere Ewigkeit. 
 ANTIGONE. 
 Nicht mehr verhülle ich mir die zarten, die lockenumwallten 
 Wangen, und nimmer empfinde aus Jungfrauenscheu ich die 
 Purpurglut unter den Augen, des Antlitzes Röte: 
 Stürme dahin als Bakchantin der Toten, 
 habe geschleudert die Binden von meinem 
 Haar und gelockert das goldgelbe, üppige Kleid, 
 Führerin, stöhnend, den Leichen. 
 Weh, Polyneikes, du trugest zu Recht deinen Namen! 
 Wehe mir, Theben! Der Streit um dich 
 – nein, nicht der Streit, sondern Mord um Mord – hat 
 niedergerissen des Oidipus Haus, vollzog sich 
 in furchtbarem, traurigem Blutvergießen. 
 Was für ein Lied oder welch einen Jammergesang 
 zu Tränen, zu Tränen, mein Haus, du mein Haus, soll ich anstimmen? 
 Ich, die ich dreifach das Blut der Verwandten hier trage, 
 Mutter und Söhne, zur Freude des Geistes der Rache, 
 der doch von Grund aus vernichtet des Oidipus Haus, 
 damals, als dieser das klügliche Rätsel der 
 reißenden Sphinx, der schwer nur verständlichen Sängerin, 
 löste und damit ihr Mörder ward. Wehe mir, Vater! 
 Wer denn in Griechenland, welcher Barbar oder wer von den 
 adligen Vorfahren sonst hat erduldet, 
 sterblichen Blutes, an solchem Verderben 
 solch ein weit sichtbares Leid? 
 Elende, wie es da jammert – 
 was für ein Vöglein, das in den Zweigen sitzt, 
 den hochbelaubten, der Eiche, der Tanne, 
 und klagt um seine verlorenen Jungen, 
 stimmt ein in das Lied meines Jammers? 
 Jammer zum Jammerlied weine ich hier, 
 die ich mein Leben in Einsamkeit führen muß 
 ewige Zeit unter rinnenden Tränen. Auf 
 wen soll als ersten das Opfer ich legen, 
 das ich gerauft aus dem Haar mir? Auf meiner 
 Mutter milchspendendes Brüstepaar, 
 auf die tödlichen Wunden 
 meiner gefallenen Brüder? 
  
 Wehe, o wehe! Verlasse dein Haus mit 
 deinen erblindeten Augen, du greiser 
 Vater, und zeige, Oidipus, dein so 
 trauriges Dasein, der du im Palaste 
 ewige Finsternis dir um das Antlitz gehüllt und 
 hinschleppst dein Leben so lange! 
 Hörst du, im Hofe umherirrend auf deinen 
 altersschwachen Füßen oder, du Armer, 
 auf der Lagerstatt ruhend? 
 OIDIPUS tritt auf. 
 Warum nur riefest du, Mädchen, hervor mich ins 
 Licht, der ich blind mich bewege am Stock, an das 
 Lager gefesselt bin, fort aus dem finsteren 
 Zimmer, mit jämmerlich bitteren Tränen, 
 mich, ein ergrautes, ein düsteres 
 Schattengebild, einen Toten von drunten, 
 einen flatternden Traumgeist? 
 ANTIGONE. 
 Traurige Kunde, mein Vater, 
 sollst du vernehmen: Es schauen nicht mehr deine 
 Söhne das Sonnenlicht, nicht deine Gattin, 
 die deinen irrenden Fuß, deinem Stab eine 
 treuliche Helferin, beständig geleitet. 
 Weh mir, mein Vater! 
 OIDIPUS. 
 O wehe, mein Leid! 
 Darüber kann man schon stöhnen, schon schreien! 
 Drei lebende Wesen – durch welch ein Verhängnis, 
 wie sind sie geschieden vom Licht? Erzähle, mein Kind! 
 ANTIGONE. 
 Nicht, um zu schmähen, und nicht zu bitterem Hohne, 
 sondern in Schmerzen berichte ich. Ist doch dein 
 Rachegeist, starrend von Schwertern, mit Feuer und 
 gräßlichem Kampfe gestürmt gegen deine 
 Söhne, mein Vater, o weh mir! 
 OIDIPUS. 
 Wehe!  
 ANTIGONE. 
 Was klagst du so laut?  
 OIDIPUS. 
 Meine Kinder! 
 ANTIGONE. 
 Qualen erleidest du. Aber blicktest du noch 
 auf des Sonnengottes Viergespann und müßtest 
 mit eigenen Augen die Leiber der Toten hier schauen – 
 OIDIPUS. 
 Klar ist mir meiner Söhne Verderben. 
 Aber die elende Gattin, mein Kind, so sage mir: 
 Welchem Verhängnis erlag sie? 
 ANTIGONE. 
 Tränen des Jammers vergoß sie 
 offen vor allem Volk, und sie bot, sie bot 
 ihren Söhnen die Brust dar, 
 selbst eine Flehende, hob sie die flehende Brust. 
 Hatte sie doch getroffen am Tor der Elektra 
 die Söhne auf lotosernährender Aue, 
 die Mutter das kämpfende Paar, wie Löwen der 
 Höhle, im Kampf bis aufs Blut, erkaltet 
 schon die Spende des Mordes, 
 die Hades gewann und Ares verlieh. 
 Und sie entriß den Toten das eherne Schwert, 
 stieß es sich tief in den Leib, stürzte nieder, 
 im Schmerz um die Söhne, dicht neben den Söhnen. 
 Jeglichen Kummer hat unserem Hause am 
 heutigen Tage, mein Vater, gehäuft die 
 Gottheit, die solches vollendet. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Es brachte bittres Unheil dieser Tag dem Haus 
 des Oidipus. Ach, würde glücklicher das Leben! 
 KREON. 
 Hört auf mit Klagen nun! Es gilt, an die Bestattung 
 zu denken. Oidipus, gib Obacht auf mein Wort! 
 Die Herrschaft hierzulande hat mir anvertraut 
 dein Sohn Eteokles, die Mitgift auch für Haimon 
 und deiner Tochter Hochzeit, der Antigone. 
 Ich kann dich länger nicht im Lande wohnen lassen. 
 Denn klar hat mir Teiresias gesagt, nie werde, 
 solange du hier weiltest, glücklich sein die Stadt. 
 So gehe! Nicht aus Übermut befehl ich das, 
 nicht als dein Feind. Um deiner Rachegeister willen 
 befürchte ich ein Unglück für das Vaterland. 
 OIDIPUS. 
 Wie elend, Schicksal, schufst du mich von Anfang an 
 und unglücklicher als ein andrer je gewesen, 
 mich, den, bevor die Mutter ihn zur Welt gebracht, 
 noch ungezeugt, Apollon schon dem Laios nannte 
 als Mörder seines Vaters. Ach, ich Leidgeprüfter! 
 Als ich geboren, gab der Vater, der mich zeugte, 
 dem Tod mich preis, weil er für seinen Feind mich hielt. 
 Denn sterben sollte er durch mich. Er lieferte 
 mich Säugling wilden Tieren aus zum Unglücksfraß. 
 Davor ward ich behütet. Wäre der Kithairon 
 doch in den tiefen Grund des Tartaros gesunken! 
 Er hat mich nicht getötet, nein, der Daimon ließ 
 mich Diener werden bei dem Herren Polybos. 
 Und dann erschlug ich Unheilsmensch den eignen Vater 
 und schloß die Ehe mit der leidgequälten Mutter 
 und zeugte Brüder, die ich tötete: Ich erbte 
 den Fluch des Laios und gab ihn den Kindern weiter. 
 Denn derart unvernünftig bin ich nicht, daß ich 
 an meinem Augenlicht und meiner Kinder Leben 
 mich so vergangen ohne eines Gottes Fügung. 
 Doch sei es. Was soll jetzt ich Unglücklicher tun? 
 Wer soll als Führer meinen blinden Schritt geleiten? 
 Sie hier, die Tote? Lebte sie, ganz ohne Zweifel! 
 Der Söhne stattlich Paar? Ich habe es nicht mehr. 
 Kann selbst ich noch, mit Jugendkraft, das Leben fristen? 
 Womit? Was richtest du mich ganz zugrunde, Kreon? 
 Du wirst mich töten ja, verweist du mich des Landes. 
 Doch will ich durch Umfassen deiner Knie nicht wecken 
 den Eindruck der Erbärmlichkeit. Denn meinen Adel 
 gäb ich nicht preis, und ginge es mir noch so schlecht. 
 KREON. 
 Mit Recht versprachst du, meine Knie nicht anzurühren. 
 Ich könnte keinesfalls im Land dich wohnen lassen. 
 Von unsern Toten bringt sofort den einen in 
 das Haus. Doch den, der mit den Fremden hergezogen 
 zum Sturz der Vaterstadt, des Polyneikes Leichnam, 
 werft unbestattet über unsres Landes Grenzen! 
 Verkündet sei es allen Kadmosbürgern: Wer 
 ertappt wird, wie er hier bekränzt den Leichnam oder 
 mit Erde ihn bedeckt, der soll den Tod erleiden. 
 [Nein, grablos, klaglos bleibe er, ein Fraß den Vögeln!] 
 Doch du gib auf dein dreifach Jammern um die Toten, 
 Antigone, tritt in das Haus und lebe, wie 
 es Mädchen zukommt, in Erwartung jenes Tages, 
 an dem der Ehebund mit Haimon deiner harrt. 
 ANTIGONE. 
 In welchem Unglück, Vater, liegen elend wir! 
 Ich jammere um dich noch mehr als um die Toten. 
 Denn deine Unheilslast ist nicht teils schwer, teils leicht, 
 nein, unglücklich in allem wurdest du, mein Vater. 
 Doch dich, den neuen Herrscher, frag ich: Warum frevelst 
 an meinem Vater du, verstößt ihn aus dem Land? 
 Was ordnest du für einen armen Toten an? 
 KREON. 
 Das ist der Ratschluß des Eteokles, nicht meiner. 
 ANTIGONE. 
 Ein törichter, und du bist Tor, der ihn verkündet. 
 KREON. 
 Wie? Unrecht ist es, das Befohlene zu tun? 
 ANTIGONE. 
 Jawohl, wenn es doch böse ist und schlecht gemeint! 
 KREON. 
 Was? Unrecht ist es, daß man ihn den Hunden preisgibt? 
 ANTIGONE. 
 Nicht dem Gesetz entspricht es, wie ihr ihn bestraft. 
 KREON. 
 Wo er vom Freund der Stadt zu ihrem Feind geworden! 
 ANTIGONE. 
 Er opferte dafür dem Schicksal seinen Daimon. 
 KREON. 
 Und soll noch büßen durch Verzicht auf ein Begräbnis! 
 ANTIGONE. 
 Für welche Schuld, wenn seinen Machtanteil er suchte? 
 KREON. 
 Der Tote hier bleibt ohne Grab, nimm das zur Kenntnis! 
 ANTIGONE. 
 Ich will begraben ihn, mag es die Stadt verbieten. 
 KREON. 
 So wirst du selbst dich neben diesen Toten betten. 
 ANTIGONE. 
 Ruhm bringt es, wenn zwei Freunde beieinander liegen. 
 KREON. 
 Ergreifet sie und bringt sie in das Haus hinein! 
 ANTIGONE. 
 Niemals, ich werde nicht von diesem Toten lassen. 
 KREON. 
 Der Daimon, Kind, hat nicht in deinem Sinn entschieden. 
 ANTIGONE. 
 Entschieden auch, daß Tote man nicht schänden darf! 
 KREON. 
 Kein Mensch soll diesen da in frische Erde hüllen! 
 ANTIGONE. 
 Doch, Kreon, um der Mutter hier, Iokastes willen... 
 KREON. 
 Umsonst bemühst du dich: Du wirst es nicht erreichen! 
 ANTIGONE. 
 So lasse mich doch wenigstens den Leichnam waschen! 
 KREON. 
 Auch das gehört zu dem, was für die Stadt verboten. 
 ANTIGONE. 
 Verbände aber um die rohen Wunden hüllen... 
 KREON. 
 Auf keinen Fall erweisest du dem Leichnam Ehren! 
 ANTIGONE. 
 Du Liebster, deinen Mund will wenigstens ich küssen! 
 KREON. 
 Zur Ehe wirst du nicht durch Jammern Glück gewinnen! 
 ANTIGONE. 
 Ich soll, noch lebend, deines Sohnes Weib je sein? 
 KREON. 
 Du mußt. Denn wohin willst der Ehe du entrinnen? 
 ANTIGONE. 
 Die Nacht soll mich allein als Danaide sehen! 
 KREON zu Oidipus. 
 Nahmst du die Frechheit wahr, die schmähend sie geäußert? 
 ANTIGONE. 
 Des Eides Zeuge sollen Dolch und Schwert mir sein! 
 KREON. 
 Was sehnst du dich, von dieser Ehe freizukommen? 
 ANTIGONE. 
 Dem armen Vater will ich in die Fremde folgen... 
 KREON. 
 Ein edler Zug von dir! Doch Torheit spielt hinein! 
 ANTIGONE. 
 ... auch in den Tod, daß du es ganz genau erfährst! 
 KREON. 
 Geh! Du brauchst nicht zu morden meinen Sohn. Geh fort! Ab. 
 OIDIPUS. 
 Wohl lob ich dich um deinen Willen, liebe Tochter! 
 ANTIGONE. 
 Vermählte ich mich, zögst du fort allein, mein Vater. 
 OIDIPUS. 
 Doch bleib, sei glücklich! Ich will in mein Leid mich schicken. 
 ANTIGONE. 
 Und wer soll dich, den Blinden, pflegen, lieber Vater? 
 OIDIPUS. 
 Im Staube will ich liegen, wo es mir bestimmt. 
 ANTIGONE. 
 Wo blieb Held Oidipus? Und wo das große Rätsel? 
 OIDIPUS. 
 Dahin! Ein Tag hat mich erhöht, ein Tag gestürzt. 
 ANTIGONE. 
 Ich soll demnach an deiner Not nicht Anteil nehmen? 
 OIDIPUS. 
 Flucht mit dem blinden Vater bringt der Tochter Schande! 
 ANTIGONE. 
 Nein, Ehre, lieber Vater, bleibt sie keusch und züchtig! 
 OIDIPUS. 
 Führ mich zur Mutter jetzt, ich möchte sie berühren! 
 ANTIGONE. 
 Da, rühre mit der Hand die liebe Greisin an! 
 OIDIPUS. 
 Du liebe Mutter, du so schwer geprüfte Gattin! 
 ANTIGONE. 
 Hier liegt sie, elend, trägt die ganze Last des Leides! 
 OIDIPUS. 
 Wo liegen, tot, Eteokles und Polyneikes? 
 ANTIGONE. 
 Da ruhen, ausgestreckt, sie nahe beieinander. 
 OIDIPUS. 
 Die blinde Hand leg auf ihr jammervolles Antlitz! 
 ANTIGONE. 
 Da, deine toten Söhne fasse mit der Hand! 
 OIDIPUS. 
 Ihr lieben Toten, arme, eines armen Vaters! 
 ANTIGONE. 
 Mein teurer Polyneikes, du, am liebsten mir! 
 OIDIPUS. 
 Ein Spruch des Loxias erfüllt sich jetzt, mein Kind. 
 ANTIGONE. 
 Was sagt der Spruch? Willst du zum Leid noch Leid enthüllen? 
 OIDIPUS. 
 Daß, unstet wandernd, in Athen ich sterben soll. 
 ANTIGONE. 
 Wo? Welche Burg in Attika erwartet dich? 
 OIDIPUS. 
 Der heilige Kolonos, Heim des Rossegottes. 
 Doch auf, dem blinden Vater biete deine Hilfe, 
 da du dich meinem Auszug anzuschließen wünschst! 
 ANTIGONE. 
 Auf denn zur traurigen Flucht! Streck aus die liebe Hand, 
 greiser Vater, der du zum Geleit mich hast 
 wie den Windhauch, der Schiffe geleitet. 
 OIDIPUS. 
 Da, ich breche auf, mein Kind, 
 sei mir im Elend die Führerin! 
 ANTIGONE. 
 Ich stürzte, ich stürzte ins Elend zutiefst, 
 wahrlich, von allen thebanischen Jungfraun. 
 OIDIPUS. 
 Wohin setze ich den greisen Schritt? 
 Reiche den Stecken, mein Kind! 
 ANTIGONE. 
 Dorthin, dorthin schreite voran 
 dorthin, dorthin setze den Fuß, 
 wie ein Traumbild, so schwach! 
 OIDIPUS. 
 Weh, o wehe! Zur jammervollsten Verbannung 
 jagt man mich Greis aus dem Vaterland! 
 Wehe, o wehe! Schreckliches, Schreckliches 
 habe ich auf mich genommen! 
 ANTIGONE. 
 Was nahmest du, nahmest du auf dich? 
 Nimmer sieht Dike die Bösen, und 
 nimmer vergilt sie der Sterblichen Torheiten. 
 OIDIPUS. 
 Ich bin der Mann, der zur Muse, 
 zur siegreichen, himmelhoch thronenden aufstieg, 
 weil ich der Jungfrau 
 unverstandenes Rätsel gelöst. 
 ANTIGONE. 
 Schande nur brachtest du heim von der Sphinx. 
 Schluß mit der Rede vom früheren Glück! 
 Auf dich hat gewartet das schreckliche Leid, 
 als ein Flüchtling, der Heimat fern, 
 Vater, zu sterben, irgendwo. 
 Tränen der Sehnsucht laß ich zurück den befreundeten 
 Mädchen und zieh aus dem Vaterland fort, 
 gar nicht nach Mädchenart, unstet irrend. 
 Ach, meines Herzens Güte, 
 bewährt am Unglück des Vaters, 
 wird Ruhm mir gewinnen. 
 Elend ich, um der Freveltat willen, die an dir und dem 
 Bruder verübt ward, der aus dem Hause, gefallen, 
 ohne Bestattung, dahingeht, ein Nichts, 
 er, den ich, und sollte den Tod ich erleiden, 
 Vater, mit schattendem Erdreich bedecken will. 
 OIDIPUS. 
 Deinen Altersgenossinnen zeige dich. 
 ANTIGONE. 
 Habe genug an meinem Jammer. 
 OIDIPUS. 
 Du aber, zum Gebet am Altar, ... 
 ANTIGONE. 
 Sattsam vernahm er mein Leid! 
 OIDIPUS. 
 ... auf, dorthin, wo Bromios weilt und wo in den 
 Bergen die Weihstatt sich findet, 
 die unbetretbare, der Mainaden! 
 ANTIGONE. 
 Dem zu Ehren ich einst, gekleidet 
 in ein kadmeisches Hirschkalbfell, auf den 
 Bergen den heiligen Chor der Semele geführt, 
 Dank für Undank spendend den Göttern? 
 OIDIPUS. 
 Bürger eines großen Vaterlandes, schaut: Ich, Oidipus, 
 der gelöst das große Rätsel, deshalb höchstberühmt auch war, 
 der allein bezwungen ich die Macht der blutbefleckten Sphinx, 
 werde selbst jetzt, ehrlos, jammervoll, getrieben aus dem Land. 
 Freilich, wozu klage ich drüber, traure ohne Sinn? 
 Gottverhängte Not muß doch ertragen jeder Sterbliche! 
 CHOR. 
 Hochheilige Nike, 
 bewahre mein Leben 
 und kränze mich immer aufs neue! 
  
  Alle ab. 
  
Euripides 
Orestes 
Personen 
 Elektra, Tochter Agamemnons und Klytaimestras 
 Helena, Gattin des Menelaos 
 Chor mykenischer Frauen 
 Orestes, Bruder Elektras 
 Menelaos, Bruder Agamemnons, König von Sparta 
 Tyndareos, Helenas Vater 
 Pylades, Vetter und Freund des Orestes 
 Ein Landmann als Bote 
 Hermione, Tochter des Menelaos und der Helena 
 Ein Phryger, Gefangener aus Troja, Sklave Helenas 
 Apollon 
  
 Diener 
  
  Ort der Handlung: Mykenai. 
  
  Vorhof des Schlosses zu Mykenai. Orestes, schlafend auf einer Lagerstatt. Elektra, neben ihm stehend. 
  
 ELEKTRA. 
 Es gibt kein Schrecknis, um das rechte Wort zu nennen, 
 kein Leid und auch kein gottverhängtes Mißgeschick, 
 das nicht der Mensch auf seine Schultern laden müßte. 
 Denn Tantalos, der Glückliche – ich will sein Los 
 nicht schmähen –, er, ein Sohn des Zeus, wie man erzählt, 
 schwebt in der Luft und zittert ständig vor dem Felsblock, 
 der über seinem Haupte hängt; so muß er büßen, 
 berichtet man, weil er, als Mensch für wert befunden, 
 im Kreis der Götter an der Tafel teilzunehmen, 
 die Zunge – schmählich Laster! – nicht zu zügeln wußte. 
 Sein Sohn war Pelops, und von diesem stammte Atreus, 
 in dessen Lebensfaden Klotho Zwietracht wob, 
 so daß er mit Thyestes, seinem Bruder, Streit 
 begann. Wozu das Gräßliche genau erzählen? 
 Die Kinder schlug ihm Atreus tot und gab sie ihm 
 zum Schmaus! Von Atreus stammten nun – das Weitre laß ich – 
 der große Agamemnon – falls er groß gewesen! – 
 und Menelaos, aus dem Schoß der Kreterin 
 Aërope. Des Menelaos Gattin ward 
 die gottverhaßte Helena, und Agamemnons 
 die bei den Griechen wohlbekannte Klytaimestra. 
 Drei Mädchen, stammen wir von ihr: Chrysothemis 
 und Iphigenie und ich, Elektra, und 
 Orestes als der Sohn – von der Verbrecherin, 
 die ihren Gatten wehrlos in das Netz verstrickt 
 und totgeschlagen! Ich, als Jungfrau, darf den Grund 
 nicht nennen, laß ihn offenes Geheimnis bleiben. 
 Soll ich Apollons Unrecht tadeln? Er bewog 
 Orestes, seine eigne Mutter umzubringen, 
 ein Handeln, das nicht aller Menschen Beifall findet. 
 Trotzdem gehorchte er dem Gott und schlug sie tot. 
 Auch ich nahm teil am Mord, soweit ein Weib vermag, 
 mit Pylades, der bei der Tat uns beigestanden. 
 Seit dieser Stunde siecht Orestes krank dahin, 
 der Arme, sank aufs Lager hier und liegt darnieder. 
 Das Blut der Mutter scheucht ihn, wie im Wahnsinn, auf. 
 Mit Furcht nur kann ich sprechen von den Göttinnen, 
 den Eumeniden, die mit Schrecken ihn bedrängen. 
 Sechs Tage ist es her, daß man den Leib der Mutter, 
 der hingemordeten, den Flammen übergab; 
 so lange schon hat keine Speise er berührt, 
 kein Bad genommen; eingewühlt in seine Decken, 
 vergießt er Tränen, wenn die Krankheit von ihm weicht, 
 klar bei Verstand; dann wieder schnellt er plötzlich hoch 
 von seinem Lager, wie ein Füllen aus dem Joch. 
 Und Argos hat verfügt, es dürfe niemand uns 
 an Haus und Herd empfangen, niemand auch nur grüßen, 
 uns Muttermörder. Heut soll die Entscheidung fallen: 
 Die Volksversammlung der Argeier wird beschließen, 
 ob beide wir gesteinigt werden sollen, oder 
 ob man mit scharfem Schwerte uns enthaupten wird. 
 Doch bleibt uns Hoffnung noch, dem Tode zu entrinnen. 
 Denn Menelaos kam von Troja heim. Den Hafen 
 von Nauplia mit Rudern füllend, ankert er 
 an dem Gestade. Lange schon seit Trojas Fall 
 trieb er umher. Und Helena, die so viel Leid 
 gebracht, hieß er voraus zu unsrem Hause gehen, 
 nachdem die Nacht er abgewartet, damit keiner, 
 des Sohn vor Troja fiel, bei Tag sie laufen sähe 
 und sie mit Steinen würfe. Drinnen sitzt sie jetzt 
 und jammert um die Schwester und des Hauses Leid. 
 Eins freilich tröstet ihren Schmerz: Hermione, 
 ihr Kind, das Menelaos in der Heimat ließ, 
 als er nach Troja zog, und hergebracht aus Sparta 
 und meiner Mutter anvertraut zur Pflege, ist 
 ihr ganzes Glück und läßt sie ihren Gram vergessen. 
 Nach allen Seiten spähe ich. Wann werde endlich 
 ich Menelaoös kommen sehen? Es versagen 
 all unsre Stützen, wenn nicht er uns Rettung bringt. 
 In einem Unglückshaus weiß man sich nicht zu helfen. 
 HELENA tritt aus dem Schloß. 
 Du Kind der Klytaimestra und des Agamemnon, 
 Elektra, die du schon so lange Jungfrau bist, 
 wie wurdet ihr, du Arme, und dein armer Bruder 
 Orestes hier, zu Mördern an der eignen Mutter? 
 Dich anzureden, bringt gewiß mir keine Schande, 
 da ich die Schuld an dieser Tat auf Phoibos wälze. 
 Doch muß ich meiner Schwester Klytaimestra Los 
 beweinen. Seit nach Ilion ich fuhr, so wie 
 ich's tat, von einem Gott mit Wahn geschlagen, sah 
 ich sie nicht mehr. Allein, bejammre ich mein Schicksal. 
 ELEKTRA. 
 Wozu dir sagen, Helena, was selbst du siehst: 
 in tiefem Unglück Agamemnons Sohn! Und ich 
 muß wachend sitzen bei dem unglücklichen Toten – 
 denn beinah tot ist er, so leise geht sein Atem. 
 Ich mache ihm die böse Tat zum Vorwurf nicht. 
 Doch du bist glücklich, glücklich ist dein Gatte auch; 
 nur uns habt ihr in bittrem Elend angetroffen. 
 HELENA. 
 Wie lange muß dein Bruder schon das Lager hüten? 
 ELEKTRA. 
 Seitdem er seiner Mutter Blut vergossen hat. 
 HELENA. 
 Ach, elend er! Auch seine Mutter, wie sie starb! 
 ELEKTRA. 
 So schwer ist seine Not, daß er der Last erlag. 
 HELENA. 
 Kannst, bei den Göttern, Kind, du etwas für mich tun? 
 ELEKTRA. 
 Soweit die Wache bei dem Bruder Zeit mir läßt. 
 HELENA. 
 Willst du für mich zum Grabe meiner Schwester gehn? 
 ELEKTRA. 
 Zum Grabe meiner Mutter? Ich? Zu welchem Zweck? 
 HELENA. 
 Mit Opferspenden und geweihtem Haar von mir. 
 ELEKTRA. 
 Kannst du nicht selbst zum Grabe deiner Lieben gehn? 
 HELENA. 
 Ich scheue mich, vor den Argeiern mich zu zeigen. 
 ELEKTRA. 
 Spät deine Einsicht – wo du damals schmachvoll fortgingst! 
 HELENA. 
 Recht hast du. Deine Worte freilich tun mir weh. 
 ELEKTRA. 
 Was scheust du dich denn vor dem Volke von Mykenai? 
 HELENA. 
 Die Eltern derer fürcht ich, die vor Troja fielen. 
 ELEKTRA. 
 Ja, bitter wird in Argos über dich geklagt! 
 HELENA. 
 Erspare mir die Angst und tu mir den Gefallen! 
 ELEKTRA. 
 Ich könnte nicht auf meiner Mutter Grabmal schauen. 
 HELENA. 
 Es wär doch schmachvoll, brächten Sklavinnen das Opfer. 
 ELEKTRA. 
 Kannst du Hermione nicht schicken, deine Tochter? 
 HELENA. 
 Es ziemt sich nicht für Mädchen, unters Volk zu gehen. 
 ELEKTRA. 
 Sie dankte doch damit der toten Pflegemutter. 
 HELENA. 
 Recht hast du, deinem Rate will ich folgen, Jungfrau. 
 [... und meine Tochter schicken; trefflich ist dein Rat.] 
 Mein Kind, Hermione, komm aus dem Haus hervor! 
  
  Hermione tritt aus dem Schloß. 
 Nimm hier die Spenden und mein Haar in deine Hand! 
 Geh hin zu Klytaimestras Grab und gieße aus 
 den Trank von Milch und Honig und des Weines Schaum, 
 tritt auf den Grabeshügel hin und sprich: »Es weiht 
 dir diese Spenden deine Schwester Helena, 
 voll Scheu, dein Grab selbst aufzusuchen, und voll Angst 
 vor dem Argeiervolk.« Und bitte sie um Gnade 
 für mich und dich und meinen Mann, desgleichen auch 
 für diese beiden Unglücklichen, die ein Gott 
 vernichtend schlug. Versprich ihr alle Totenehren, 
 die pünktlich zu erweisen ich verpflichtet bin. 
 Nun gehe schnell, mein Kind, und hast die Spenden du 
 dem Grab gewidmet, denke schleunigst an die Rückkehr! 
  
  Hermione macht sich auf den Weg. Helena tritt in das Schloß zurück. 
  
 ELEKTRA. 
 Ach, Gaben der Natur, wie schadet ihr den Menschen, 
 und schützt sie doch, wenn sie ihr Gut nur recht benützen! 
 Schaut, wie ihr Haar sie an den Spitzen nur beschnitt, 
 bedacht auf ihre Schönheit! Sie ist noch die Alte! 
 Der Haß der Götter soll dich treffen, wie du mich 
 und ihn vernichtet und ganz Hellas. Ach, ich Arme! 
 Da kommen wieder meine Freundinnen, sie nehmen 
 an meiner Klage teil. Sie werden stören gleich 
 den Schlaf des Ruhenden, jedoch mir selber Tränen 
 entlocken, muß den Bruder ich im Wahnsinn sehen. 
 Ihr lieben Freundinnen, ach, tretet leise auf, 
 macht keinen Lärm, es darf sich kein Geräusch erheben! 
 Denn quillt aus vollen Herzen eure Treue auch, 
 so brächte sein Erwachen mir doch bittren Schmerz. 
 CHOR zieht auf. 
 Leise, leise, setzt sacht eure Sohlen, 
 erhebt keinen Lärm! 
 ELEKTRA. 
 Geht weiter, dorthin, weit weg mir vom Lager! 
 CHOR. 
 Sieh, wir gehorchen! 
 ELEKTRA. 
 Ach, wie der Hauch einer Flöte aus schmächtigem Rohr, 
 so sprecht, Freundinnen, zu mir! 
 CHOR. 
 Gib acht, wir sprechen so leise 
 wie ein gedämpfter Flötenklang! 
 ELEKTRA. 
 Ja, so! Heran, heran, tretet näher, leise, 
 ganz leise! Berichtet, warum ihr gekommen! 
 Es hat doch lange gedauert, 
 bis er in den Schlummer versank! 
 CHOR. 
 Wie geht es ihm? Teil es uns mit, meine Liebe! 
 Auf welch ein Unglück, auf welch eine Not 
 sollen wir gefaßt uns machen? 
 ELEKTRA. 
 Noch atmet er, schwach stöhnt er auf! 
 CHOR. 
 Was sagst du? Der Arme!  
 ELEKTRA. 
 Ihr werdet ihn töten, 
 zwingt ihr ihn, seine Augen zu öffnen, 
 wo ihn der Schlaf so köstlich erquickt! 
 CHOR. 
 Unglücklich durch die grausige Tat, 
 die von Göttern befohlen, der Arme!  
 ELEKTRA. 
 O Kummer! 
 Zu Unrecht hat Loxias damals Unrecht verkündet, 
 als auf dem Dreifuß der Themis er mir 
 den Mord meiner Mutter gebot! 
 CHOR. 
 Siehst du? Unter den Decken bewegt er sich! 
 ELEKTRA. 
 Ja, ihr habt ihn, Elende, durch 
 euer lautes Sprechen geschreckt aus dem Schlaf! 
 CHOR. 
 Er schläft doch, so kam es uns vor! 
 ELEKTRA. 
 Wollt ihr euch nicht von uns, 
 wollt ihr euch nicht vom Hause 
 sogleich zurückziehen, ohne Geräusch? 
 CHOR. 
 Er schläft so tief!  
 ELEKTRA. 
 Ihr habt recht! 
 Du mächtige, mächtige Nacht, 
 die du Schlummer bescherst den leidenden Sterblichen, 
 komm aus der düsteren Tiefe, komme 
 auf Schwingen zum Haus Agamemnons! 
 Denn vor Jammer und Schmerz vergehen wir, 
 sind schon dahin! – Ihr machtet Geräusch! 
 Wollt ihr nicht leise, ganz leise, euch hüten 
 vor lautem Geschwätz eures Mundes, und, ferne dem Lager, 
 ihm gönnen die lindernde Wohltat des Schlafes? 
 CHOR. 
 Sprich: Welch ein Ausgang der Not erwartet ihn? 
 ELEKTRA. 
 Der Tod nur, der Tod allein! 
 Er begehrt ja nicht einmal Speisen mehr! 
 CHOR. 
 Dann ist sein Schicksal nur zu klar! 
 ELEKTRA. 
 Zur Sühne gab Phoibos als Opfer uns hin, 
 nachdem er vergossen, töricht und wider 
 den Gang der Natur, das Blut unsrer Mutter, 
 die ihren Gatten erschlagen. 
 CHOR. 
 Das Blut floß zu Recht!  
 ELEKTRA. 
 Entsetzlich trotzdem! 
 Mörderin bist du und wurdest gemordet, 
 Mutter, die mich einst geboren, du brachtest 
 dem Vater Verderben und uns, den Kindern, 
 die eines Blutes mit dir. Verloren 
 sind wir, Gestorbenen gleich, verloren. 
 Denn du weilst im Reiche der Toten, und mir 
 verrinnt der größere Teil meines Lebens 
 in Stöhnen und Jammern und nächtlichen Tränen. 
 Muß ich doch, sieh, ohne Mann, ohne Kinder, 
 ich Arme, mein Leben dahinschleppen 
 in alle Ewigkeit! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Gib, aus der Nähe, acht, jungfräuliche Elektra, 
 daß nicht dein Bruder, unbemerkt von dir, verscheidet! 
 Die allzu lange Ohnmacht will mir nicht gefallen. 
 ORESTES erwachend. 
 O Schlaf, du süßer Trost, du Helfer in der Not, 
 wie köstlich überkamst du mich, als ich dich brauchte! 
 Erhabne Gottheit du, Vergessen aller Qual, 
 wie weise bist du, und erwünscht den Unglücklichen! 
 Weshalb kam ich hierher? Und wie bin ich gekommen? 
 Ich habe es vergessen, weiß nicht, was vorausging. 
 ELEKTRA. 
 Wie glücklich, Liebster, war ich, daß du eingeschlafen! 
 Darf ich berühren dich und in die Höhe richten? 
 ORESTES. 
 Ja, faß mich an, faß zu, den starr gewordnen Schaum 
 wisch von dem armen Munde mir und von den Augen! 
 ELEKTRA. 
 Schau, lieb ist mir der Dienst! Ich weigere mich nicht, 
 mit schwesterlicher Hand den Bruder zu versorgen. 
 ORESTES. 
 Setz dich an meine Seite, streich das wirre Haar 
 mir aus dem Antlitz; denn ich kann nicht deutlich sehen. 
 ELEKTRA. 
 Du Lockenhaupt, so jammervoll vom Schmutz entstellt, 
 wie bist verwahrlost du, so lange ohne Bad! 
 ORESTES. 
 Leg mich aufs Bett zurück! Sobald der Wahnsinn von 
 mir weicht, sind meine Glieder schlaff und ohne Kraft. 
 ELEKTRA. 
 Hier, so! Lieb ist dem Kranken seine Lagerstatt, 
 ein Gut, das zwar beschwerlich ist, doch unumgänglich. 
 ORESTES. 
 Nun richte wieder mich empor und dreh mich um! 
 Ein Kranker ist in seiner Not mit nichts zufrieden. 
 ELEKTRA. 
 Willst du den Fuß nicht auf die Erde setzen? Wieder, 
 mit Vorsicht, gehen? Abwechslung bringt immer Freude. 
 ORESTES. 
 Gern! So kommt man gesund sich vor. Die Einbildung 
 vermag recht viel, wenn's an der Wirklichkeit auch fehlt! 
 ELEKTRA. 
 Hör zu, mein lieber Bruder, teures Haupt, solange 
 die Rachegöttinnen dich bei Bewußtsein lassen! 
 ORESTES. 
 Du bringst mir etwas Neues. Ist es gut, hab Dank! 
 Doch ist es schlecht – nun, mir genügt mein Unglück schon! 
 ELEKTRA. 
 Zurück kam Menelaos, deines Vaters Bruder; 
 die Flotte liegt im Hafen Nauplia vor Anker. 
 ORESTES. 
 Wie? Als ein Licht erscheint in meiner, deiner Nacht 
 der Onkel, der dem Vater so verpflichtet ist? 
 ELEKTRA. 
 Ja, und – das nimm für meine Worte als Beweis – 
 er bringt aus Trojas Mauern Helena zurück. 
 ORESTES. 
 Er wär, allein gerettet, eher zu beneiden. 
 Er brachte mit dem Weib ein großes Übel heim. 
 ELEKTRA. 
 Die Töchter des Tyndareos sind ausgezeichnet 
 durch ihre Schande und verschrien in ganz Hellas. 
 ORESTES. 
 So stich du selbst vom Bösen ab, du kannst es ja; 
 und sprich das nicht nur, sondern denke auch daran! 
  
  Der Wahnsinn befällt ihn aufs neue. 
  
 ELEKTRA. 
 Weh, Bruder, irre rollt dein Auge! Eben noch 
 verständig, unterliegst du schon dem Wahnsinn wieder! 
 ORESTES. 
 Oh, Mutter, bitte, hetze nicht auf mich die Jungfraun 
 mit blutigroten Augen und mit Schlangenhaaren! 
 Da, da, ganz nahe, stürzen sie schon auf mich los! 
 ELEKTRA. 
 Bleib, Leidgeprüfter, still auf deinem Bett! Du siehst 
 ja nichts von dem, was deutlich du zu sehen wähnst! 
 ORESTES. 
 Mich töten, Phoibos, ach, die Hündinnen, wildblickend, 
 die Totenpriesterinnen, Göttinnen des Grauens! 
 ELEKTRA. 
 Ich will von dir nicht lassen, ich umschlinge dich 
 mit meinem Arm und hemme deinen Unglückstanz! 
 ORESTES. 
 Laß! Packst mich, einer meiner Rachegeister, mitten 
 um meinen Leib, mich in den Tartaros zu schleudern! 
  
  Er reißt sich von ihr los und springt in die Höhe. 
  
 ELEKTRA. 
 Ich Unglückliche, welche Hilfe kann ich finden, 
 wo wir uns doch den Haß der Götter zugezogen? 
 ORESTES führt im Wahn die Gebärden eines Schießenden aus. 
 Reich mir den horngespannten Bogen, das Geschenk 
 des Loxias, mit dem ich, nach Apollons Auftrag, 
 die Geister scheuchen soll, wenn sie mit Wahn mich schrecken! 
 Getroffen werden soll ein Gott von Menschenhand, 
 wenn er aus meinen Augen nicht verschwinden will! 
 Könnt ihr nicht hören? Seht ihr nicht die Federpfeile 
 vom Bogen schnellen, der sein Ziel genau erreicht? 
 Ha! 
 Was zögert ihr? Schwingt euch mit euren Flügeln auf 
 zum Äther! Gebt dem Seherspruch des Phoibos schuld! 
  
  Er kommt zur Besinnung. 
  
 Ach! 
 Was irre ich und atme keuchend aus den Lungen? 
 Wohin, wohin nur schwankte ich vom Lager fort? 
 Seh ich doch nach dem Sturme wieder still das Meer. 
 Was weinst du, Schwester, im Gewand dein Haupt verborgen? 
 Ich schäme mich vor dir, daß ich von meiner Qual 
 dich kosten ließ und dir, dem Mädchen, lästig fiel 
 mit meinem Wahn. Ob meines Leides gräm dich nicht! 
 Du hast zwar zugestimmt der Tat, doch ich vergoß 
 das Blut der Mutter; Phoibos muß die Schuld ich geben, 
 der mich zum schrecklichsten Verbrechen trieb und mir 
 mit Worten wohl, doch nicht mit Taten Trost gespendet. 
 Sogar mein Vater, glaub ich – hätt ich Aug in Auge 
 gefragt ihn, ob die Mutter ich erschlagen solle –, 
 er würde mich, bei meinem Kinn, beschworen haben, 
 ja nicht das Schwert zu zücken gegen meine Mutter, 
 wo er ja doch nie mehr das Licht erblicken sollte 
 und nur ich Armer solche Not erdulden muß! 
 Darum enthülle, Schwester, jetzt dein Haupt und höre 
 mit Weinen auf, wenn wir auch tief im Unglück stehen. 
 Und siehst du mich den Mut verlieren, dämpfe du 
 die Heftigkeit und die Verwirrung mir und spende 
 mir Trost. Läßt du jedoch dem Jammer freien Lauf, 
 muß ich mit Zuspruch liebreich dir zur Seite stehen. 
 Sich so zu helfen, ist Geschwistern Ehrenpflicht. 
 Nun gehe, Unglückliche, in das Haus und gönne, 
 aufs Lager hingestreckt, dem müden Auge Schlaf, 
 nimm Speisen zu dir und erquicke dich am Bad! 
 Denn wenn du mich allein läßt oder bei der Pflege 
 erkrankst, bin ich verloren. Du nur kannst mich stützen, 
 von allen andern bin ich, wie du siehst, verlassen. 
 ELEKTRA. 
 Nein! Sterben möchte ich wie leben nur mit dir! 
 Denn gleich gilt beides. Wenn du stirbst, was soll ich dann, 
 als Weib, beginnen? Wie, allein, mir helfen, ohne 
 Geschwister, Vater, Freund? Doch wenn du willst, so muß 
 ich folgen. Leg dich nur zu Bett und laß von allem, 
 was dich verwirren und vom Lager scheuchen will, 
 dich nicht zu sehr bestimmen, bleibe ruhig liegen! 
 Selbst wenn ein Mensch gesund ist und sich krank nur fühlt, 
 so kommen Leid und Kummer trotzdem über ihn. 
  
  Ab in das Schloß. 
  
 CHOR. 
 Wehe, wehe! 
 Ihr schwärmenden, schwirrenden, 
 mächtigen Göttinnen, 
 die ihr zu Ehren des Bakchos nicht 
 eure Feste begeht, 
 nein, unter Tränen und Klagen, 
 düstere Eumeniden, die ihr 
 zum weiten Himmel empor euch schwingt, 
 Rächer vergossenen Blutes, 
 Rächer der Mordschuld, 
 ich flehe, ich flehe euch an, 
 lasset den Sohn Agamemnons vergessen 
 die Wut seines rasenden Wahns! 
 Weh über das Leid, nach dem du gestrebt, 
 du Armer, und in dein Verderben gerannt 
 als du vom Dreifuß den Spruch, 
 den Phoibos verkündet, empfingst, 
 an der heiligen Stätte, dem Nabel der Welt, 
 wie die Sterblichen sagen. 
  
 Ach, Zeus! 
 Welch ein Erbarmen waltet? 
 Welch ein blutiger Kampf stürmt 
 auf dich Elenden ein, dem ein Rachegeist 
 Tränen auf Tränen entlockt, 
 weil er kommen läßt 
 über dein Haus das Blut deiner Mutter, 
 das mit Wahnsinn dich schlägt? 
 Ich muß dich bejammern, ich muß dich bejammern. 
 Gewaltiger Reichtum besteht nicht auf Erden – 
 ein Daimon läßt ihn zerflattern, 
 wie das Segel an eilendem Schiff, 
 und versinken ihn in furchtbarer Not 
 wie in gierig verschlingenden Wogen des Meeres. 
 Denn welch ein Geschlecht soll ich lieber verehren 
 als jenes, das göttlicher Ehe entsprossen, 
 den Stamm des Tantalos? 
  
 Da schreitet ja schon der König einher, 
 der Fürst Menelaos, 
 an üppiger Pracht zu erkennen 
 als Sohn des Tantalidengeschlechts. 
 Du, der das Heer der tausend Schiffe 
 nach Asien geführt, sei willkommen! 
 Du bist ein Günstling des Glücks, hast erreicht, 
 was du dir erfleht von den Göttern! 
  
  Menelaos tritt auf, von seinem Gefolge begleitet. 
  
 MENELAOS. 
 Mein Haus! Von Troja heimgekehrt, seh ich zwar gern 
 dich wieder, muß jedoch bei deinem Anblick klagen. 
 Ich habe nirgendwo je einen Herd erblickt, 
 den bittres Unglück fürchterlicher rings umstürmt. 
 Vom Schicksal Agamemnons und dem Tod, den er 
 durch seiner Gattin Hand erlitt, erfuhr ich, als 
 ich Kurs hielt auf Malea. Aus den Wogen teilte 
 mir der Prophet des Meeres, Glaukos, Sohn des Nereus, 
 dies mit, ein Gott, der wahrhaft stets die Zukunft kündet. 
 Er tauchte auf und rief mir laut und deutlich zu: 
 »Tot liegt dein Bruder, Menelaos, fiel zum Opfer 
 dem letzten Bade, das die Gattin ihm bereitet!« 
 Damit rief bittre Tränen er hervor bei mir 
 und meinen Schiffsgenossen. Und als ich gelandet 
 in Nauplia – mein Weib brach eilend auf hierher – 
 in der Erwartung, Agamemnons Sohn Orestes 
 und seiner Mutter ging es wohl und liebreich könnte 
 ich sie umarmen, da erfuhr von einem Seemann 
 die grausige Ermordung ich der Tyndaridin. 
 Nun, junge Frauen, sagt, wo Agamemnons Sohn 
 sich aufhält, der die fürchterliche Tat gewagt. 
 Er war ein Kindlein noch auf Klytaimestras Arm, 
 als ich vom Hause schied und gegen Troja zog: 
 ich würde schwerlich ihn erkennen, säh ich ihn. 
 ORESTES. 
 Hier, Menelaos, ist er, den du suchst, Orestes! 
 Aus freien Stücken zeige ich dir meine Not. 
 Als erstes rühre ich an deine Knie, schutzflehend, 
 und spreche, ohne Laubzweig, meine Bitte aus: 
 Hilf mir! Du kommst gerade in der höchsten Not. 
 MENELAOS. 
 Was seh ich? Götter! Welchen Toten muß ich schauen? 
 ORESTES. 
 Recht hast du! Tot bin ich vor Leid, wenn ich auch lebe. 
 MENELAOS. 
 Wie struppig und verwildert ist dein Haar, du Armer! 
 ORESTES. 
 Mein Äußres nicht, nur meine Tat bringt Qualen mir. 
 MENELAOS. 
 Dein Blick ist furchtbar aus den tränenlosen Augen. 
 ORESTES. 
 Mein Körper schwand. Der Name nur verließ mich nicht. 
 MENELAOS. 
 Wie unerwartet zeigst du dich mir, so entstellt! 
 ORESTES. 
 Ich bin der Mörder meiner unglücklichen Mutter! 
 MENELAOS. 
 Ich weiß, hör auf! Man soll vom Bösen wenig reden. 
 ORESTES. 
 Ich höre auf. Mein Daimon ist an Unglück reich. 
 MENELAOS. 
 Was quält dich? Welche Krankheit richtet dich zugrunde? 
 ORESTES. 
 Gewissensnot: Ich bin der Untat mir bewußt. 
 MENELAOS. 
 Wie? Klug ist nur ein klares, nicht ein dunkles Wort. 
 ORESTES. 
 Der Schmerz hauptsächlich ist es, der mich aufreibt, und... 
 MENELAOS. 
 Ein schlimmer Gott, doch kann man gegen ihn sich wappnen. 
 ORESTES. 
 ... der Wahnsinn, der das Blut der Mutter an mir rächt! 
 MENELAOS. 
 Wann packte dich der Wahn zuerst? An welchem Tage? 
 ORESTES. 
 Als meiner armen Mutter ich das Grab errichtet. 
 MENELAOS. 
 Im Hause? Oder als am Feuerstoß du weiltest? 
 ORESTES. 
 Nachts, als ich Wache hielt beim Bergen der Gebeine. 
 MENELAOS. 
 War jemand bei dir, der dir seinen Beistand lieh? 
 ORESTES. 
 Ja, Pylades, der mir beim Muttermord geholfen. 
 MENELAOS. 
 Von welchen Wahngestalten wirst du heimgesucht? 
 ORESTES. 
 Drei Jungfraun, düster wie die Nacht, erscheinen mir. 
 MENELAOS. 
 Ich kenn sie, doch ich will sie nicht bei Namen nennen. 
 ORESTES. 
 Ja, heilig sind sie! Wohlerzogen, schweig von ihnen! 
 MENELAOS. 
 Sie schlagen dich mit Wahn des Muttermordes wegen? 
 ORESTES. 
 Oh, diese Hetzjagd, die mich Unglücklichen peinigt! 
 MENELAOS. 
 Schwer leiden muß, wer eine schwere Tat verübt. 
 ORESTES. 
 Ich habe jemanden, der aus der Not mir hilft. 
 MENELAOS. 
 Sprich nicht vom Tode! Unvernünftig wäre das. 
 ORESTES. 
 Ich meine Phoibos, der den Muttermord befahl. 
 MENELAOS. 
 Der wußte selber nicht, was gut ist und gerecht. 
 ORESTES. 
 Den Göttern dienen wir – wie auch die Götter sind! 
 MENELAOS. 
 Und dann steht Loxias dir in der Not nicht bei? 
 ORESTES. 
 Er zeigt sich säumig; das entspricht der Götterart. 
 MENELAOS. 
 Wie lange ist es her, daß deine Mutter starb? 
 ORESTES. 
 Fünf Tage erst. Die Feuerstätte ist noch warm. 
 MENELAOS. 
 Schnell straften die Erinyen dich für Muttermord. 
 ORESTES. 
 Ich war nicht klug, doch meinen Lieben wahrhaft treu. 
 MENELAOS. 
 Bringt dir der Vater Hilfe, weil du ihn gerächt? 
 ORESTES. 
 Noch nicht; und ungetan gilt mir, was spät geschieht. 
 MENELAOS. 
 Wie stehst du zu der Bürgerschaft nach deiner Tat? 
 ORESTES. 
 Mich trifft ihr Haß, so daß mich keiner auch nur grüßt. 
 MENELAOS. 
 Entsühntest du nicht, nach dem Brauch, die Hand vom Blut? 
 ORESTES. 
 Man schließt vor mir die Türen, wohin ich auch gehe. 
 MENELAOS. 
 Wer von den Bürgern will dich aus dem Lande treiben? 
 ORESTES. 
 Oiax, der noch den Vater haßt von Troja her. 
 MENELAOS. 
 Ach ja – er rächt an dir den Tod des Palamedes. 
 ORESTES. 
 An dem ich schuldlos bin. Dreifach droht mir der Tod. 
 MENELAOS. 
 Wer droht dir noch? Die Freunde wohl des Aigisthos? 
 ORESTES. 
 Mich schmähen jene, denen heut die Stadt gehorcht. 
 MENELAOS. 
 Läßt dich die Stadt das Zepter Agamemnons führen? 
 ORESTES. 
 Wie das, wo sie mir nicht einmal das Leben gönnt? 
 MENELAOS. 
 Und inwiefern – kannst du es mir genau erklären? 
 ORESTES. 
 Das Urteil über mich wird heute noch beschlossen. 
 MENELAOS. 
 Gilt es Verbannung? Gilt es Leben oder Tod? 
 ORESTES. 
 Den Tod durch unsrer Bürger Hand, durch Steinigung! 
 MENELAOS. 
 Dann überschreitest du die Grenzen nicht und fliehst? 
 ORESTES. 
 Rings werde ich umwacht von Schwerbewaffneten. 
 MENELAOS. 
 Nur von den Feinden? Oder vom Argeierheer? 
 ORESTES. 
 Von allen Bürgern: Sterben soll ich, kurz gesagt! 
 MENELAOS. 
 Du schwebst, du Armer, in der äußersten Gefahr! 
 ORESTES. 
 Zu dir kann meine Hoffnung vor der Not sich flüchten. 
 Du, vom Erfolg begünstigt, kommst zu schwer Bedrängten – 
 so gib denn deinen Lieben ab von deinem Glück, 
 behalte nicht für dich allein das Gute, sondern 
 trag deinerseits auch mit die Last; was du verdankst 
 dem Vater, das gib dem zurück, dem es gebührt. 
 Das ist ein Freund dem Namen nach, doch nicht in Wahrheit, 
 der seine Freundschaft nicht im Unglücksfall bewährt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dort eilt herbei, mit altersschwachem Fuß, voll Eifer, 
 der Spartiat Tyndareos, in Schwarz gekleidet 
 und mit geschornem Haupt, aus Schmerz um seine Tochter. 
 ORESTES. 
 Verloren bin ich, Menelaos! Da, es kommt 
 zu uns Tyndareos! Gerad von seinem Auge 
 hält mich das Schamgefühl nach meiner Tat zurück! 
 Er hat von klein auf mich erzogen, hat mich oft 
 bedeckt mit Küssen, auf den Armen mich getragen, 
 den Sproß des Agamemnon, schenkte, wie auch Leda, 
 nicht minder mir die Neigung als den Dioskuren. 
 All das, mein armes Herz und meine arme Seele, 
 vergalt ich ihnen schlecht. Mit welcher Nacht soll ich 
 mein Angesicht verhüllen? Hinter welcher Wolke 
 kann ich mich vor des alten Mannes Blick verbergen? 
 TYNDAREOS tritt auf, von Dienern geleitet. 
 Wo seh ich meiner Tochter Gatten, Menelaos, 
 wo? Spenden goß ich grad auf Klytaimestras Grab, 
 als ich vernahm, in Nauplia sei – endlich! – er 
 mit seinem Weibe wohlbehalten eingelaufen. 
 Führt mich! Zu seiner Rechten will ich stehn und ihn 
 begrüßen; lange Zeit sah ich den Lieben nicht. 
 MENELAOS. 
 Willkommen, Greis, Gemahl der Frau, die Zeus geliebt! 
 TYNDAREOS. 
 Heil dir auch, Menelaos, lieber Schwiegersohn! – 
 Ha! Peinlich, daß man nicht die Zukunft wissen kann! 
 Der Muttermörder vor dem Hause dort, die Schlange, 
 schießt pestverseuchte Blitze, der Abscheuliche! 
 Sprichst du mit ihm, dem Gottverhaßten, Menelaos? 
 MENELAOS. 
 Was soll die Frage? Teuer war sein Vater mir. 
 TYNDAREOS. 
 Von ihm stammt wirklich der, erbärmlich, wie er ist? 
 MENELAOS. 
 Jawohl! Im Unglück auch ist man ihm Rücksicht schuldig. 
 TYNDAREOS. 
 So lange in der Fremde, bist du selbst jetzt fremd. 
 MENELAOS. 
 Es ist Hellenenart, Verwandte stets zu achten. 
 TYNDAREOS. 
 Auch, niemals größer sich zu dünken als die Sitte! 
 MENELAOS. 
 Jeglicher Zwang bedeutet Sklaverei dem Weisen. 
 TYNDAREOS. 
 Das mag dein Grundsatz sein, der meine ist es nicht. 
 MENELAOS. 
 Dein Zorn, mit ihm dein Alter, hemmt dich, klug zu denken. 
 TYNDAREOS. 
 Was gilt denn gegenüber ihm ein »Unklug denken«? 
 Wenn Gut und Böse klar vor aller Augen liegt, 
 wer zeigte dann sich unvernünftiger als er, 
 der sich nicht scherte um das Recht und auch dem Brauch 
 nicht folgte, dem sich alle Griechen unterordnen? 
 Als Agamemnon ausgehaucht sein Leben, unter 
 dem Schlag, den meine Tochter auf sein Haupt geführt, 
 ein Frevel – nie will ich ihn loben! –, hätte er 
 die Blutschuld auf erlaubte Weise sühnen sollen, 
 die Mutter aus dem Haus entfernen. Ja, dann hätte 
 er Lob für Mäßigung geerntet statt des Fluches, 
 den Brauch gewahrt und stünde da als pflichtgetreu! 
 Doch jetzt ergab er sich dem gleichen Daimon wie 
 die Mutter. Er hielt sie für schuldig – und mit Recht! –, 
 doch lud er größre Schuld auf sich durch Muttermord. 
 Ich will dir eine Frage stellen, Menelaos: 
 Gesetzt den Fall, sein Eheweib erschlüge ihn, 
 sein Sohn dann wieder brächte seine Mutter um 
 und dessen Sohn auch sühnte weiter Blut durch Blut – 
 zu welchem Grad von Unheil soll das schließlich führen? 
 Vortrefflich haben unsre Ahnen es geregelt; 
 sie ließen den, der Blut vergossen, keinem vor 
 die Augen kommen, keinem auch begegnen, ließen 
 durch Bann ihn reinigen, verboten Sühnemord! 
 Sonst wäre ja der eine stets verstrickt in Blutschuld, 
 der jeweils sich zuletzt die Hand mit Blut befleckt! 
 Verbrecherinnen hasse ich, an erster Stelle 
 mein eignes Kind, das seinen Gatten umgebracht. 
 Auch Helena, dein Weib, kann ich nicht loben, kann 
 mein Wort nicht an sie richten. Dich auch preis ich nicht, 
 der um ein schlechtes Weib du gegen Troja zogest. 
 Mit allen Kräften kämpfe ich für Recht und Sitte 
 und will dies tierisch-rohe Blutvergießen enden, 
 das immer wieder Stadt wie Land zugrunde richtet. 
  
  Zu Orestes. 
  
 So sprich denn, Unglücklicher: Was empfandest du, 
 als deine Mutter flehend ihre Brüste dir 
 enthüllt? Ich war nicht Zeuge der verruchten Tat, 
 doch fließt vor Gram mein Greisenauge hin in Tränen. 
 Und eines stimmt mit meinen Worten überein: 
 Die Götter hassen dich, du büßt den Muttermord 
 durch Wahnsinn und Entsetzen! Wozu soll ich hören 
 von andern Zeugen, was ich selber sehen kann? 
 So nimm den Rat an, Menelaos: Widersetze 
 dich nicht den Göttern mit der Absicht, ihm zu helfen, 
 laß von den Bürgern ihn zu Tode steinigen; 
 sonst brauchst du Spartas Boden gar nicht zu betreten! 
 Den Tod hat meine Tochter voll verdient. Doch hätte 
 sie niemals ihn von seiner Hand erleiden dürfen. 
 In allem hat das Glück mich reich beschenkt – nur nicht 
 in meinen Töchtern. Hier ist mir das Glück versagt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Beneidenswert, wer Freude hat an seinen Kindern 
 und sich an ihnen keine bittre Last aufbürdet! 
 ORESTES. 
 Mich gegen dich zu äußern, Greis, hemmt mich die Scheu, 
 wo ich doch dir und deinem Herzen wehtun muß. 
 Zwar habe ich die Pflicht verletzt als Muttermörder, 
 doch sie gewahrt zugleich als Rächer meines Vaters. 
 Ja, meinen Worten sollte nicht im Wege stehn 
 dein hohes Alter, das mich stocken läßt; dann käme 
 ich weiter. Jetzt erschreckt mich doch dein graues Haar. 
 Was sollte ich denn tun? Vergleiche miteinander: 
 Mein Vater zeugte mich, dein Kind hat mich geboren, 
 ein Acker, der von fremder Hand empfängt den Samen; 
 kann ohne Vater doch kein Kind geboren werden. 
 Daher beschloß ich, eher Beistand zu gewähren 
 dem Stifter der Geburt als der Ernährerin. 
 Und deine Tochter – »Mutter« scheu ich mich zu sagen – 
 hat sich auf eigne Faust und ohne Scham verbunden 
 mit einem andren Mann. Wohl schmähe ich mich selbst, 
 wenn ich sie schmähe; trotzdem sage ich es offen: 
 In ihrem Haus hat Aigisthos mit ihr gebuhlt. 
 Ihn schlug ich tot und opferte mit ihm die Mutter – 
 zwar ein Verbrechen, aber Rache für den Vater. 
 Wofür nun du mit Steinigung mir drohst, vernimm, 
 wie damit ich für alle Griechen Nutzen bringe: 
 Verstiegen Frauen sich in ihrer Frechheit bis 
 zum Gattenmord und würden, zu den Kindern flüchtend, 
 durch die entblößte Brust Barmherzigkeit erlangen – 
 es gälte ihnen nichts, den Gatten totzuschlagen 
 mit erstem, bestem Vorwand. Doch durch mein Verbrechen, 
 wie du es schmähst, verhinderte ich solchen Brauch. 
 Im Haß hab ich, mit Recht, die Mutter umgebracht, 
 die ihren Mann, der fern der Heimat, unter Waffen, 
 das Heer aus Griechenland geführt, verriet, die Ehe 
 besudelte und schließlich, als sie ihre Schuld 
 erkannt, nicht etwa selbst sich strafte, nein, der Ahndung 
 durch ihren Gatten zu entgehen, meinen Vater 
 die Strafe spüren ließ, ihn totschlug! Bei den Göttern – 
 unschicklich denke ich an Götter, wo um Mord 
 ich rechte! Doch nahm still der Mutter Tat ich hin, 
 was hätte der Ermordete mir angetan? 
 Mich nicht, voll Haß, durch die Erinyen hetzen lassen? 
 Stehn etwa nur der Mutter bei die Göttinnen, 
 nicht ihm, den doch das Unheil noch viel härter traf? 
 Du hast, als Vater einer schlechten Tochter, Greis, 
 zugrunde mich gerichtet. Ihre Schandtat raubte 
 den Vater mir; so wurde ich zum Muttermörder. 
 Du siehst, Telemachos schlug des Odysseus Weib 
 nicht tot. Sie nahm sich ja zu ihrem Gatten nicht 
 noch einen zweiten. Rein bleibt in dem Haus die Ehe. 
 Und weiter siehst Apollon du. Er teilt den Menschen 
 am Mittelpunkt der Welt die reine Wahrheit mit. 
 Ihm folgen wir in allem, was er auch verkündet. 
 Gehorsam ihm, ermordete ich meine Mutter. 
 Nennt ihn Verbrecher und verurteilt ihn zum Tod. 
 Er trägt die Schuld, nicht ich. Was sollte ich denn tun? 
 Genügt es nicht, wenn ich mich auf den Gott berufe, 
 den Fleck zu tilgen? Wo soll man noch Zuflucht suchen, 
 wenn mich der Auftraggeber nicht vom Tod errettet? 
 Du darfst nicht sagen, daß die Tat nicht recht gewesen; 
 nur schlug sie uns, den Tätern, nicht zum Glücke aus. 
 Der Mensch, dem eine gute Ehe ward beschieden, 
 lebt glücklich. Wem jedoch die Ehe schlecht gerät, 
 dem geht es in und außer seinem Hause übel. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Stets ist die Frau bei Schicksalsschlägen für den Mann 
 ein Hindernis, das seine Lage nur verschlimmert. 
 TYNDAREOS. 
 Da du noch trotzt und deine Zunge nicht bezähmst 
 und eine Antwort mir erteilst, die tief mich kränkt, 
 so spornst du mich noch mehr, auf deinen Tod zu dringen. 
 Gern will ich das verbinden mit der Absicht, die 
 mich hergeführt, zu schmücken meiner Tochter Grab. 
 Zur Volksversammlung der Argeier will ich gehn 
 und will die Bürger, die schon selbst vor Zorn entbrannt, 
 zur Steinigung auf dich und deine Schwester hetzen. 
 Noch mehr als du hat sie den Tod verdient: Sie brachte 
 dich gegen deine Mutter auf, indem sie stets 
 ins Ohr dir Märchen blies, die sie noch übertrieb, 
 von Agamemnons Traumbild schwatzte und dem Bund 
 mit Aigisthos – der Haß der Götter drunten soll 
 ihn treffen! War er doch auch hier uns widerwärtig! –; 
 so steckte, ohne Flammen, sie das Haus in Brand. 
 Dir, Menelaos, sag ich's und will danach handeln: 
 Wenn dir mein Haß und meine Neigung etwas gilt, 
 dann schütze ihn vorm Tode nicht zum Trotz den Göttern! 
 Laß von den Bürgern ihn zu Tode steinigen; 
 sonst brauchst du Spartas Boden gar nicht zu betreten. 
 Das nimm zur Kenntnis, wähle nicht Verbrecher dir 
 zu Freunden und verschmähe die der Pflicht Getreuen! – 
 Nun führt, ihr Diener, mich vom Hause hier zurück! 
  
  Ab. 
  
 ORESTES. 
 Nur fort! Dann kann ich ohne Störung weiter zu 
 ihm sprechen, endlich frei vom Starrsinn deines Alters! 
 Wohin, mein Menelaos, gehst du in Gedanken, 
 auf einer Doppelbahn, die zwiefach Sorgen birgt? 
 MENELAOS. 
 Laß mich! Ich bin beim Überlegen und kann nicht 
 entscheiden, welchem Schicksalsweg ich folgen soll. 
 ORESTES. 
 Entschließe dich noch nicht, vernimm zuvor, was ich 
 zu sagen habe! Dann erst fälle die Entscheidung! 
 MENELAOS. 
 Sprich! Du hast recht. Zuweilen schlägt das Schweigen ja 
 das Wort, zuweilen aber auch das Wort das Schweigen. 
 ORESTES. 
 So rede ich. Ausführlich etwas darzulegen, 
 ist besser als zu knapp, und klarer zu verstehen. 
 Du sollst mir, Menelaos, nichts von Deinem schenken – 
 was du gewannst von meinem Vater, gib zurück! 
 Kein Geld! – Doch, Geld: sofern du mir das Leben rettest, 
 das mir das Liebste ist von allen meinen Schätzen. 
 Ich tat nicht recht. Für dieses Übel brauche ich 
 von dir ein Unrecht. Auch mein Vater Agamemnon 
 zog ja zu Unrecht mit dem Griechenheer nach Troja, 
 nicht selbst mit Schuld behaftet, sondern um die Schuld 
 und das Vergehen deines Weibes wettzumachen. 
 Du mußt das eine um das andre mir erstatten. 
 Er setzte voll sich ein, wie es von Freund zu Freund 
 sich ziemt, und teilte, dir zur Seite, die Gefahr, 
 daß du dein Weib zurückgewännest. Zahle mir 
 entsprechend ab die Schuld, die dort du aufgenommen: 
 Du brauchst, als mein Erretter, nur an einem Tag 
 dich zu bemühen, keinesfalls zehn volle Jahre! 
 Was Aulis kostete, das Opfer meiner Schwester, 
 behalte; du brauchst nicht Hermione zu töten. 
 Dir steht ein Vorteil über mich in meiner Not 
 wohl zu, und mir gebührt es, Nachsicht aufzubringen. 
 Mein Leben schenk dem armen Vater und das Leben 
 auch meiner Schwester, die so lang schon unvermählt; 
 durch meinen Tod muß ja mein Vaterhaus veröden. 
 »Unmöglich!« wirst du sagen. Sei es! Muß ein Freund 
 doch seinem Freunde Beistand in der Not gewähren. 
 Verleiht der Daimon Glück, bedarf man keines Freundes; 
 der Gott, der Hilfe leisten will, genügt allein. 
 Du liebst die Gattin, das ist Meinung aller Griechen. 
 Nicht, dir zu schmeicheln, sag ich das. Um ihretwillen 
 fleh ich dich an – oh, jämmerlich in meinem Elend, 
 wie tief bin ich gesunken! Doch was hilft's? Ich muß 
 es tragen. Gilt mein Flehen doch dem ganzen Haus. 
 Du, meines Vaters Bruder, stell dir vor, der Tote 
 da unten hörte dies, er schwebte über dir 
 als Geist und spräche das, was ich gerade sage, 
 genau so weinend, jammernd und von Not bedrängt! 
 Ich bin am Ende. Um mein Leben flehte ich, 
 bemüht um das, was alle lieben, nicht nur ich! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Auch ich, obwohl ein Weib nur, bitte dich: Hilf dem, 
 der Hilfe braucht! Die Möglichkeit ist dir gegeben. 
 MENELAOS. 
 Dein Haupt, Orestes, ist gewiß mir teuer, und 
 ich möchte gern dir helfen in der Not. Auch ist 
 man ja verpflichtet, Leid der Blutsverwandten bis 
 ans Ende mitzutragen, leiht ein Gott die Kraft, 
 bereit zum Tode und bereit, den Feind zu töten. 
 Doch eben diese Kraft der Götter fehlt mir noch. 
 Denn ohne Kampfgenossen bin ich heimgekehrt, 
 in tausendfacher Mühsal weit umher verschlagen, 
 mit einer kleinen Schar von Freunden, die mir blieben. 
 Im Kampfe kann ich schwerlich das Pelasgervolk 
 besiegen. Aber daß ich es mit sanftem Wort 
 zur Milde stimme, darauf setz ich meine Hoffnung. 
 Wie kann mit kleinem Einsatz Großes man gewinnen? 
 Die bloße Absicht wäre ja schon Unvernunft! 
 Gerät ein Volk in Zorn und wallt vor Hitze auf, 
 dann ist es, wie ein reißend Feuer, schwer zu löschen. 
 Wenn man ihm still, solang sein Zorn noch anschwillt, nachgibt 
 und, wartend auf die rechte Zeit, zurück sich hält, 
 verraucht vielleicht sein Zorn; und hat es sich beruhigt, 
 dann wirst du leicht von ihm erreichen, was du willst. 
 Barmherzig ist das Volk, zugleich voll Leidenschaft, 
 für den, der warten kann, unschätzbarer Gewinn! 
 So will ich gehen und Tyndareos und die 
 Gemeinde bitten, ihren Groll zu mäßigen. 
 Ein Schiff, des Schot zu straff gespannt, nimmt Wasser; läßt 
 du nach die Segel, richtet es sich wieder auf. 
 Die Gottheit haßt den Übereifer, auch das Volk 
 haßt ihn; ich muß dich – dabei bleibe ich – durch List 
 erretten, nicht gewaltsam gegen Übermacht. 
 Mit Waffen kann ich kaum dich schützen, wie du wohl 
 vermutest; denn es ist nicht leicht, mit einer Lanze 
 die Feinde, die dich drängen, aus dem Feld zu schlagen. 
 Ich brauchte ja noch nie das Volk von Argos zu 
 besänftigen; jetzt freilich muß ein kluger Mann 
 dem Zwange der Verhältnisse sich unterordnen. 
  
  Ab. 
  
 ORESTES. 
 Zu nichts befähigt, außer Krieg zu führen um 
 ein Weib – zu feig, dem Freund zu helfen, kehrst du mir 
 den Rücken, fliehst, und Agamemnons Leistung ist 
 dahin? Im Unglück, Vater, blieb kein Freund dir treu! 
 Verraten bin ich, ach, und hoffe gar nicht mehr, 
 dem Tode durch Argeierhand noch zu entrinnen! 
 In ihm erblickte ich ja meine letzte Zuflucht. 
 Da sehe ich doch meinen allerbesten Freund, 
 er eilt vom Land der Phoker her, mein Pylades, 
 willkommner Anblick! Lieber sehe ich im Elend 
 den Freund als je der Schiffer eine glatte See. 
 PYLADES tritt auf. 
 Schneller als geziemend eilte durch die Stadt ich bis hierher, 
 als ich hörte von der Volksversammlung, sie mit Augen sah, 
 gegen dich und deine Schwester: Bald bestimmt sie euch den Tod! 
 Was geht vor? Wie steht's um dich? Was tust du, treuster Kamerad, 
 treuster Freund und Anverwandter? All das bist du doch für mich! 
 ORESTES. 
 Aus! Verloren! – um in Kürze dir zu schildern meine Not! 
 PYLADES. 
 Mich wirst du dann mit vernichten. Freunde teilen sich ihr Los. 
 ORESTES. 
 Schändlich zeigte Menelaos mir und meiner Schwester sich! 
 PYLADES. 
 Wohl begreiflich; eines schlechten Weibes Mann wird selber schlecht. 
 ORESTES. 
 So, als sei er nicht gekommen, nützte sein Erscheinen mir. 
 PYLADES. 
 Demnach ist tatsächlich er noch angelangt in unsrem Land? 
 ORESTES. 
 Spät. Doch bald ward als Verräter seiner Freunde er entlarvt. 
 PYLADES. 
 Und er brachte auf dem Schiff die Gattin, die verruchte, mit? 
 ORESTES. 
 Er hat sie nicht, ganz im Gegenteil, sie ihn hierhergeführt. 
 PYLADES. 
 Wo verweilt sie, die, allein, so vielen Griechen Tod gebracht? 
 ORESTES. 
 Hier in meinem Haus – sofern ich's noch als mein bezeichnen darf. 
 PYLADES. 
 Welche Bitten sind es, die du deinem Onkel vorgebracht? 
 ORESTES. 
 Nicht zu dulden mein und meiner Schwester Tod durch Bürgerhand. 
 PYLADES. 
 Götter! Was gab er zur Antwort? Darauf bin ich doch gespannt! 
 ORESTES. 
 »Vorsicht« ließ er walten – wie ein falscher Freund zu handeln pflegt. 
 PYLADES. 
 Unter welchem Vorwand? Weiß ich das noch, dann weiß ich genug. 
 ORESTES. 
 Jener kam, der die zwei Töchter, die vortrefflichen, gezeugt. 
 PYLADES. 
 Ah, Tyndareos – der dir wohl um der Tochter willen grollt? 
 ORESTES. 
 Richtig! Dessen Gunst zog Menelaos meinem Vater vor. 
 PYLADES. 
 Und in deinem Unglück dir zu helfen, hat er nicht gewagt? 
 ORESTES. 
 Nein, er ist kein Held, bewährt die Tapferkeit bei Weibern bloß! 
 PYLADES. 
 Folglich drängt dich höchste Not, und sterben mußt du ganz gewiß? 
 ORESTES. 
 Über meine Bluttat soll entscheiden jetzt die Bürgerschaft. 
 PYLADES. 
 Welch ein Urteil hat sie zu beschließen? Sprich! Mich quält die Furcht! 
 ORESTES. 
 Leben oder Tod! Ein leichtes Wort umschließt ein schweres Los. 
 PYLADES. 
 So verlaß das Haus mit deiner Schwester, wende dich zur Flucht! 
 ORESTES. 
 Siehst du nicht? Auf allen Seiten bin von Wachen ich   umringt. 
 PYLADES. 
 Ja, die Straßen in der Stadt sind von Bewaffneten gesperrt. 
 ORESTES. 
 Einer Festung gleich bin eingeschlossen ich vom Feindesheer. 
 PYLADES. 
 Nun frag mich, wie's mir ergangen; denn geschlagen bin auch ich! 
 ORESTES. 
 Du? Von wem? Zu meinem Leid soll sich auch deins gesellen noch! 
 PYLADES. 
 Strophios, mein Vater, hat im Zorn mich aus dem Haus gejagt. 
 ORESTES. 
 Hatte er dir etwas vorzuwerfen? Oder auch die Stadt? 
 PYLADES. 
 Daß ich dir beim Muttermord geholfen, nennt Verbrechen er. 
 ORESTES. 
 Ach, du Armer! Meine Not, so scheint es, peinigt nun auch dich. 
 PYLADES. 
 Nicht vom Schlag des Menelaos bin ich. Tragen wir die Last! 
 ORESTES. 
 Fürchtest du nicht, die Argeier könnten töten dich wie mich? 
 PYLADES. 
 Die Argeier dürfen mich bestrafen nicht, die Phoker nur. 
 ORESTES. 
 Schrecklich ist des Volkes Masse, wenn sie schlechte Führer hat. 
 PYLADES. 
 Doch gewinnt sie gute Führer, ist sie gut beraten stets. 
 ORESTES. 
 Nun, laßt uns besprechen!  
 PYLADES. 
 Was denn? Was bedrängt am stärksten uns? 
 ORESTES. 
 Ob ich zu den Bürgern sage, ... 
 PYLADES. 
 ... daß berechtigt deine Tat, ... 
 ORESTES. 
 ... weil den Vater ich gerächt?  
 PYLADES. 
 Verhaften wird man dich sogleich. 
 ORESTES. 
 Soll ich, scheu geduckt, den Tod erwarten?  
 PYLADES. 
 Feigheit wäre das! 
 ORESTES. 
 Was soll dann ich tun?  
 PYLADES. 
 Kannst du dich retten, wenn du still verharrst? 
 ORESTES. 
 Nein!  
 PYLADES. 
 Und kannst du Rettung aus der Not erhoffen, wenn du gehst? 
 ORESTES. 
 Wenn es glückt, vielleicht!  
 PYLADES. 
 Dann ziehen wir das Gehn dem Bleiben vor! 
 ORESTES. 
 Also auf, ich gehe!  
 PYLADES. 
 Ehrenvoller wirst du sterben so! 
 ORESTES. 
 Was ich tat, war ja gerecht.  
 PYLADES. 
 Fleh nur, daß man es anerkennt! 
 ORESTES. 
 Gut! So meide ich die Schmach der Feigheit.  
 PYLADES. 
 Mehr, als wenn du bleibst. 
 ORESTES. 
 Manchen wird mein Schicksal rühren, ... 
 PYLADES. 
 Viel vermag dein hoher Stand. 
 ORESTES. 
 ... den des Vaters Tod betrübt.  
 PYLADES. 
 All das liegt vor den Augen ja. 
 ORESTES. 
 Gehen wir! Ruhmlos zu fallen, ist Unmännlichkeit.  
 PYLADES. 
 Jawohl! 
 ORESTES. 
 Wollen wir es meiner Schwester sagen?  
 PYLADES. 
 Bei den Göttern, nein! 
 ORESTES. 
 Freilich, Tränen gäbe es.  
 PYLADES. 
 Damit ein böses Omen auch! 
 ORESTES. 
 Also besser schweigen!  
 PYLADES. 
 Auch der Zeitgewinn kommt dir zugut. 
 ORESTES. 
 Eines quält mich nur, ... 
 PYLADES. 
 Welch eine neue Sorge nennst du da? 
 ORESTES. 
 ... daß mich die Erinyen stacheln!  
 PYLADES. 
 So will ich dein Pfleger sein. 
 ORESTES. 
 Schwer ist Krankenpflege.  
 PYLADES. 
 Aber deine Pflege nicht für mich! 
 ORESTES. 
 Vorsicht! Steck dich nicht mit meinem Wahnsinn an!  
 PYLADES. 
 Das komme nur! 
 ORESTES. 
 Du hast keine Furcht?  
 PYLADES. 
 Bei Freunden bringt die Furcht nur bittre Schmach. 
 ORESTES. 
 Auf, so lenke meinen Schritt!  
 PYLADES. 
 Den Liebesdienst vollzieh ich gern. 
 ORESTES. 
 Bring mich denn zum Grabe meines Vaters!  
 PYLADES. 
 Und was willst du dort? 
 ORESTES. 
 Flehentlich ihn bitten, mich zu retten.  
 PYLADES. 
 Das geschieht zu Recht. 
 ORESTES. 
 Doch der Mutter Grab will ich nicht sehen.  
 PYLADES. 
 War sie dir doch feind. 
 Schnell jetzt, daß dich der Argeier Urteil nicht schon vorher trifft! 
 Stütze deinen Leib, der von der Krankheit matt, auf meinen nur! 
 Durch die Stadt will ich dich führen, ohne Rücksicht auf das Volk, 
 ohne Scheu! Denn wie kann ich bewähren mich als treuer Freund, 
 leihe ich dir meinen Beistand nicht zur Stunde höchster Not? 
 ORESTES. 
 Hier erweist sich: Freunde muß man haben, nicht Verwandte bloß. 
 Wer, als Fremder auch, dem Herz des andern innig sich erschließt, 
 übertrifft gar viele Blutsverwandte weit an Freundeswert! 
  
  Beide ab. 
  
 CHOR. 
 Reicher Segen und Heldentum, 
 glänzend im Land der Hellenen 
 und an des Simoeis Ufern, 
 schlugen den Söhnen des Atreus, 
 nach ihrem Glück, zum Unglück aus, 
 um des Verhängnisses willen, 
 das einstmals ihr Haus getroffen, 
 damals, als sich die Tantalossöhne 
 entzweit um das goldene Lamm 
 und zu grausiger Mahlzeit 
 die edlen Kinder geschlachtet wurden; 
 seitdem fließt das Blut unaufhörlich, 
 Mord um Mord im Haus der Atriden. 
  
 Die Erfüllung der Pflicht brachte keinen Ruhm, 
 zu durchbohren die Eltern 
 mit feuergehärtetem Stahl, 
 danach das Schwert, das düster vom Blut, 
 den Strahlen der Sonne zu zeigen; 
 erneutes Verbrechen ist listiger Frevel, 
 der Wahnsinn von Toren. 
 Schrie doch in Todesängsten 
 des Tyndareos elende Tochter: 
 »Du wagst, mein Sohn, eine ruchlose Tat, 
 erschlägst du die eigene Mutter! 
 Lade nicht, deinem Vater zuliebe, 
 Schande auf dich für ewige Zeit!« 
  
 Welch eine Schuld und welch eine Trübsal 
 und welch ein Jammer ist größer auf Erden, 
 als die Hand zu beflecken mit Mutterblut? 
 Solch eine Untat hat er vollbracht 
 und stürmt jetzt im Wahnsinn einher, 
 von den Eumeniden gejagt 
 zur Sühnung des Mordes, 
 mit unstet irrendem Blick, 
 der Sohn Agamemnons! 
 Weh über den Elenden, als er die Mutterbrust 
 aus dem goldendurchwirkten Gewande 
 hervorgestreckt sah 
 und trotzdem die Mutter erschlug 
 zur Rache für das, was sein Vater gelitten! 
 ELEKTRA tritt aus dem Schloß. 
 Ihr Frauen, ist Orestes fortgestürmt vom Hause, 
 der Arme, in dem Bann des gottverhängten Wahnsinns? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Nein, fort ging er zur Volksversammlung der Argeier, 
 um selbst den Kampf um euer Leben durchzufechten, 
 in dem für euch um Sein es oder Nichtsein geht. 
 ELEKTRA. 
 Weh! Was hat er getan! Wer brachte ihn dazu? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Er, Pylades! Doch jener Bote wird uns wohl 
 sofort berichten, was dein Bruder dort erreicht. 
 BOTE tritt auf. 
 Du arme, leidgeprüfte Tochter Agamemnons, 
 des Feldhauptmanns, Gebieterin Elektra, höre 
 die Unglücksbotschaft, die ich dir zu bringen habe! 
 ELEKTRA. 
 O weh! Wir sind verloren. Klar sagt es dein Wort. 
 Als Herold des Verderbens, scheint es, bist du hier. 
 BOTE. 
 Es sprachen die Pelasger über deinen Bruder 
 und dich, du Unglückliche, heut das Todesurteil. 
 ELEKTRA. 
 Ach! So trat ein, was ich gefürchtet – lang schon sah ich, 
 was kommen mußte, und verging vor Jammer. Aber 
 wie ward verhandelt, was erklärten die Argeier, 
 woraus Vernichtung uns und Todesspruch erwuchsen? 
 Sprich, greiser Freund! Soll ich den Tod durch Steinigung 
 erleiden oder unter einem Schwertstreich enden, 
 da ich das Schicksal meines Bruders teilen muß? 
 BOTE. 
 Vom Lande kommend, trat ich durch das Tor hinein 
 zur Stadt, um mich nach dir und nach Orestes zu 
 erkundigen; war ich doch deinem Vater treu 
 ergeben stets, wie auch dein Haus mir Nahrung bot, 
 weil ich wohl arm, doch zuverlässig bin den Freunden. 
 Ich sah das Volk zum Hügel strömen und sich lagern, 
 dort, wo erstmalig Danaos, bei seinem Streit 
 mit Aigyptos, das Volk versammelt haben soll. 
 Beim Anblick dieses Schwarmes fragt ich einen Bürger: 
 »Was fiel in Argos vor? Hat eine Nachricht von 
 den Feinden aufgeschreckt die Danaidenstadt?« 
 Doch jener sprach: »Siehst du nicht dort, ganz nahe schon, 
 Orestes kommen, zum Prozeß auf Tod und Leben?« 
 Da sah ich, unerwartet – hätt ich's nie gesehen! –, 
 gemeinsam Pylades und deinen Bruder nahen, 
 betrübt und von der Raserei erschöpft den einen, 
 doch brüderlich um seinen Freund besorgt den andern, 
 den Kranken voller Rücksicht führend wie ein Kind. 
 Als nun vollzählig das Argeiervolk versammelt, 
 da trat der Herold auf und rief: »Wer wünscht zu sprechen, 
 ob für den Muttermord Orestes sterben soll, 
 ob nicht?« Darauf erhob sich gleich Talthybios, 
 der unter deinem Vater Troja mitzerstört, 
 und spielte, einer, der vor Herren stets sich duckt, 
 ein doppelt Spiel, hob deinen Vater in den Himmel, 
 doch lobte deinen Bruder nicht, warf – schöne Worte! – 
 ihm sein Verfahren vor, das für die Eltern nur 
 verderblich war, und wandte, lächelnd, seinen Blick 
 von den Genossen nicht des Aigisthos. So handelt 
 derlei Gelichter; immer springt ein Herold dem 
 zur Seite, dem es gut geht; er ist dem gewogen, 
 der Macht besitzt und Ämter in der Stadt bekleidet. 
 Nach ihm sprach König Diomedes. Er schlug vor, 
 dich wie auch deinen Bruder nicht zu töten, sondern 
 der Pflicht durch Strafe der Verbannung zu genügen. 
 Ein Teil der Hörer gab ihm recht durch lauten Beifall, 
 doch andre schmähten ihn. Nach diesem kam zu Wort 
 ein Schwätzer, einflußreich durch Dreistigkeit, kein echter 
 Argeier, eingesetzt ins Bürgerrecht, der auf 
 Tumult und einsichtslose Redefreiheit baut, 
 dazu beliebt genug ist, um der Stadt zu schaden. 
 Denn täuscht ein Bösewicht, der trefflich reden kann, 
 die Masse, wird er zum Verderben für die Stadt; 
 doch wer, verständig, immer guten Rat erteilt, 
 nützt, wenn auch nicht sofort, so später doch der Stadt. 
 Auf diesen Umstand muß ein jeder Staatenlenker 
 die Blicke richten; denn für den, der Reden hält, 
 gilt Gleiches wie für einen, der ein Amt verwaltet. 
 Der Schwätzer nun riet an, Orestes wie auch dich 
 zu steinigen. Tyndareos gab diesen Rat 
 dem Manne ein, der euren Tod auch durchgesetzt! 
 Ein vierter noch trat auf und widersprach dem Antrag, 
 ein Mann, nicht ansehnlich nach außen, aber tüchtig, 
 ein seltner Gast der Stadt und des Versammlungsplatzes, 
 ein Bauer – die allein erhalten ja das Land! –, 
 verständig, willens, frisch den Wortkampf aufzunehmen, 
 ganz ohne Falsch, von tadellosem Lebenswandel. 
 Der forderte, Orestes, Agamemnons Sohn, 
 mit einem Kranz zu ehren: Nur den Vater habe 
 er rächen wollen durch den Tod der schlechten und 
 gottlosen Frau! Sie wäre schuld, daß niemand mehr 
 zur Waffe griffe und im Felde draußen stünde, 
 wenn die Daheimgebliebenen die Ehefrauen 
 verführen und des Hauses Schutz entweihen dürften! 
 Und jeder Ehrenmann hielt seinen Rat für gut. 
 Nach ihm sprach keiner mehr. Da trat dein Bruder auf 
 und rief: »Ihr, die ihr wohnt im Land des Inachos, 
 [Pelasger einstmals, Söhne dann des Danaos,] 
 zu eurem Schutz genau so wie zum Schutz des Vaters 
 schlug ich die Mutter tot. Denn wäre Gattenmord 
 erlaubt den Frauen, würdet ihr sogleich den Tod 
 erleiden oder euren Weibern dienen müssen; 
 ihr würdet damit eurer Pflicht zuwiderhandeln. 
 Nun ist die Frau gestorben, die den Ehebund 
 mit meinem Vater brach; wenn ihr mich dafür tötet, 
 so ist das Recht gelockert, und so mancher dürfte 
 bald sterben; an der Dreistigkeit wird es nicht fehlen.« 
 Doch drang beim Volke er nicht durch, wie gut sein Rat 
 auch war. Der Schwätzer fand Gehör, der Massenredner, 
 der deinen und des Bruders Tod beantragt hatte. 
 Mit Mühe bat Orestes noch, der Unglückliche, 
 vom Tod der Steinigung euch frei; er gab sein Wort, 
 durch eigne Hand, mit dir vereint, sein Leben heut 
 zu enden. Unter Tränen bringt ihn Pylades 
 aus der Versammlung her. Es folgen, klagend, ihm 
 die Freunde, tiefen Mitleids voll. Er kommt zu dir, 
 ein Bild des bittren Schmerzes, jammervoll zu schauen. 
 Auf, leg ein Schwert dir oder einen Strang bereit! 
 Du mußt vom Sonnenlichte scheiden. Nichts hat dir 
 genützt dein Adel, nichts der pythische Apollon 
 auf seinem Dreifuß, nein, er riß dich ins Verderben! 
  
  Ab. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Du unglückliche Jungfrau, nieder schlägst du dein 
 vom Gram umwölktes Antlitz, sprachlos stehst du da, 
 um gleich in Jammern und in Klagen auszubrechen. 
 ELEKTRA. 
 Ein Jammerlied hebe ich an, Pelasgerland, 
 zerreiße mit den glänzenden Nägeln die Wangen mir, 
 zu blutiger Qual, und schlage mein Haupt, 
 die Ehrung, welche die göttliche Herrin der Toten, 
 Persephassa, unter der Erde, empfängt, 
 das liebliche Kind. 
 Laut klagen soll auch das Land der Kyklopen, 
 soll an sein Haupt das Schermesser legen, 
 aus Trauer um unseres Hauses Verderben. 
 Das Mitleid, das Mitleid gehört den Todgeweihten, 
 den Kindern des Helden, 
 der einstmals Heerführer Griechenlands war. 
  
 Dahin, dahin, vernichtet das ganze Geschlecht 
 der Pelopsenkel, mitsamt dem Ruhm, 
 der einst dem glücklichen Hause geleuchtet. 
 Der Neid der Götter löschte ihn aus, dazu 
 das gehässige Bluturteil, das die Bürger gefällt. 
 Wehe, o weh, ihr tränenreichen, 
 mühsalbeladenen Eintagsmenschen, seht, 
 wie das Schicksal dahinschreitet wider Erwarten! 
 Es muß ein jeder, im Wechsel, bald dieses, bald jenes 
 erleiden im Laufe der langen Zeit. Das Leben 
 der Menschen im ganzen läßt nie sich berechnen. 
  
 Könnte den Felsen erreichen ich, 
 der zwischen Erde und Himmel 
 schwebend sich hält, 
 an goldenen Ketten schwinget im Kreise, 
 ein Block vom Olympos, 
 ich wollte, in Tränen, die Stimme erheben 
 vor unserem greisen Ahnherren Tantalos, 
 der gezeugt, ja, gezeugt meines Hauses Stammväter, 
 die das Verderben mitansehen mußten, 
 seit Pelops mit fliegenden Rossen 
 auf einem Viergespann dicht an der Küste 
 entlanggejagt und den Myrtilos meuchlerisch 
 in den Schlund des Meeres gestoßen, 
 an der weißschäumenden Brandung 
 des Strandes von Geraistos 
 den Wagen dahinlenkend. 
 Von dort kam über mein Haus der Fluch, 
 der bitteren Jammer gebracht, 
 als bei den Herden 
 des rossezüchtenden Atreus 
 Maias Sohn das Wundertier 
 zum Unheil, zum Unheil geboren werden ließ, 
 das Lamm mit dem goldenen Fell. 
 Da lenkte Eris den Flügelwagen 
 des Helios um: Sie hatte den westwärts 
 gerichteten Himmelsweg hingewandt 
 zur Eos, die auf einem Rosse geritten – 
 und dem Laufe der sieben Plejaden 
 wies Zeus einen anderen Weg, 
 und über die Enkel des Pelops 
 brachte er Mord auf Mord, 
 das Mahl, das durch den Namen Thyestes berüchtigt, 
 und den Bund mit dem kretischen Weib, 
 Aërope, die listig die Ehe gebrochen. 
 Zuletzt traf das Unheil mich 
 und traf meinen Vater 
 mit unseres Hauses leidvoller Not. 
 CHOR. 
 Siehe, da kommt ja dein Bruder heran, 
 durch das Urteil endgültig dem Tode geweiht, 
 und Pylades, der treueste Freund. 
 Als sei er verschwistert mit ihm, 
 stützt er seine wankenden Glieder, 
 ein Beipferd, das anhänglich mitzieht. 
  
  Orestes und Pylades kehren zurück. 
  
 ELEKTRA. 
 Weh mir! Dicht vor dem Grab und vor dem Scheiterhaufen 
 muß ich dich sehen, lieber Bruder, und muß jammern! 
 Weh mir, nochmals! Wenn ich dich so, zum letzten Male, 
 mit meinem Blick umfasse, schwinden mir die Sinne. 
 ORESTES. 
 Still! Laß das weibische Gejammer, füge dich 
 dem Schicksal! Jammervoll zwar ist es – doch trotzdem! 
 [... mußt du das Los, das über dich verhängt ist, tragen!] 
 ELEKTRA. 
 Wie soll ich stillehalten? Dort das Gotteslicht – 
 wir Unglücklichen dürfen es nicht länger schauen! 
 ORESTES. 
 Bring mich nicht um! Genug, daß mich die Hände der 
 Argeier umgebracht. Rühr nicht an unser Leid! 
 ELEKTRA. 
 Mich dauert deine Jugend und dein frühes Sterben, 
 Orestes. Leben solltest du, wo du schon tot! 
 ORESTES. 
 Mach, bei den Göttern, mich nicht weich! Du treibst die Mahnung 
 an unser Elend so weit, daß ich weinen muß. 
 ELEKTRA. 
 Wir sollen sterben. Solch ein Leid muß man beklagen. 
 Es jammert um sein Leben jeder Sterbliche. 
 ORESTES. 
 Der Tag setzt uns das Ziel. Wir haben Schlingen uns 
 zu knüpfen oder unser Schwert zum Stoß zu schärfen. 
 ELEKTRA. 
 So töte du mich, Bruder! Kein Argeier soll 
 die Tochter Agamemnons, voller Hohn, erschlagen! 
 ORESTES. 
 Der Mutter Blut genügt mir. Dich will ich nicht töten, 
 nein, töte dich mit eigner Hand, so wie du willst! 
 ELEKTRA. 
 So sei es! Dein Schwert soll das meine nicht beschämen. 
 Doch will ich meinen Arm um deinen Nacken schlingen. 
 ORESTES. 
 Genieße nur die leere Freude – wenn tatsächlich 
 Umarmung Todgeweihten Freude bringen kann. 
 ELEKTRA. 
 Oh, Liebster! Sehnsucht mir und Wonne! Nennen darf 
 ich deine Schwester mich, bin mit dir eine Seele! 
 ORESTES. 
 Ja, du erweichst mich! Und ich will dein liebes Tun 
 erwidern. Wovor soll ich Armer mich noch scheuen? 
 Brust meiner Schwester! Teurer Schatz in meinem Arm! 
 Statt Kindersegen und statt Ehefreuden steht 
 uns beiden Unglücklichen dieser Gruß doch frei.  
 ELEKTRA. 
 Ach! 
 Durchbohrte doch ein Schwert uns, wenn es möglich ist, 
 empfinge uns ein Grab, aus Zedernholz gefertigt! 
 ORESTES. 
 Das wär am schönsten. Fehlt es uns doch, wie du siehst, 
 an Lieben, denen wir im Grabe uns vereinten. 
 ELEKTRA. 
 Und Menelaos sprach kein Wort für dich, dein Leben 
 zu retten? Feigling der! Verräter meines Vaters! 
 ORESTES. 
 Er sah mich nicht einmal, o nein! Auf meinen Thron 
 erpicht, entzog er sich der Pflicht, den Freund zu retten. 
 Wohlan, voll Mut und unsres Vaters Agamemnon 
 aufs höchste würdig, wollen wir dem Tod uns weihen! 
 Der Stadt will meinen hohen Adel ich beweisen, 
 das Schwert ins Herz mir stoßen; du mußt deinerseits 
 das tun, was meiner eignen tapfren Tat entspricht. 
 Du walte, Pylades, als Richter unsres Sterbens, 
 und sind wir tot, verhülle unsre Leichen, trage 
 zum Grab des Vaters sie, bestatte sie gemeinsam! 
 Und nun leb wohl! Ich gehe, wie du siehst, ans Werk! 
 PYLADES. 
 Halt! Eins vor allem habe ich dir vorzuwerfen: 
 Daß du geglaubt, ich wünschte dich zu überleben! 
 ORESTES. 
 Aus welchem Grund sollst du mit mir zusammen sterben? 
 PYLADES. 
 Du fragst? Wie soll ich leben ohne deine Freundschaft? 
 ORESTES. 
 Du bist kein Muttermörder, wie ich Unglücksmensch. 
 PYLADES. 
 Ich bin's mit dir. Ich muß das gleiche Schicksal leiden. 
 ORESTES. 
 Du widme deinem Vater dich, stirb nicht mit mir! 
 Du hast ja eine Heimat noch – ich keine mehr! –, 
 ein Vaterhaus und des Vermögens sichren Hafen. 
 Du schließt zwar nicht den Bund mit dieser Unglücklichen, 
 die ich, in treuer Freundschaft, dir verlobt; doch nimm 
 ein andres Weib zur Gattin dir und zeuge Kinder; 
 Verwandtschaft zwischen dir und mir besteht nicht mehr. 
 Sei glücklich, du mein Lichtblick, du mein treuer Freund! 
 Uns blüht ja keine Freude mehr, wohl aber dir! 
 Sind wir Verstorbenen doch aller Freuden ledig. 
 PYLADES. 
 Da hast du aber gründlich meinen Wunsch verkannt. 
 Die Erde, die uns nährt, mit ihr der lichte Äther, 
 soll nie mein Blut empfangen, wenn ich dich verrate 
 und, um den Lohn der eignen Rettung, dich verlasse! 
 Am Morde nahm ich teil, ich will es gar nicht leugnen, 
 und riet zu allem dir, wofür du heute büßt; 
 so muß ich auch mit dir und ihr gemeinsam sterben. 
 Die Jungfrau, der ich meine Hand versprach, gilt mir 
 als meine Gattin. Was kann Triftiges ich sagen, 
 komm ich ins Delpherland und auf die Burg von Phokis, 
 wenn ich vor eurem Unglück euer Freund gewesen, 
 doch jetzt dir, in der Not, nicht länger Freund sein will? 
 Niemals! Das Los, das euch zuteil wird, trifft auch   mich! 
 Doch weil wir sterben sollen, laßt uns noch beraten, 
 wie Menelaos mit uns ins Verderben stürzt! 
 ORESTES. 
 Oh, Bester! Könnt ich das vor meinem Tode sehn! 
 PYLADES. 
 Dann folge mir und schiebe auf den Schwerterstreich! 
 ORESTES. 
 Ja, kann ich meine Wut an dem Verhaßten kühlen! 
 PYLADES. 
 So schweig! Den Frauen schenke ich nicht recht Vertrauen. 
 ORESTES. 
 Du brauchst sie nicht zu fürchten; sie sind uns ergeben. 
 PYLADES. 
 Wir töten Helena, ein Schlag für Menelaos. 
 ORESTES. 
 Doch wie? Ich bin bereit, wenn es sich machen läßt. 
 PYLADES. 
 Durch Schwerterstreich! In deinem Haus verbirgt sie sich. 
 ORESTES. 
 Jawohl! Und drückt schon allem Gut ihr Siegel auf! 
 PYLADES. 
 Nicht länger, wenn sie mit dem Hades erst vermählt! 
 ORESTES. 
 Und wie? Sie hat ja Diener aus Barbarenland! 
 PYLADES. 
 Wen meinst du? Von den Phrygern fürchte ich doch keinen! 
 ORESTES. 
 Die für die Spiegel und die Wohlgerüche sorgen. 
 PYLADES. 
 Sie hat den Luxus der Trojaner mitgebracht? 
 ORESTES. 
 Ja: Griechenland gilt ihr als eine arme Hütte! 
 PYLADES. 
 Das Sklavenpack vermag nichts gegen freie Menschen. 
 ORESTES. 
 Gelingt mir das, wahrhaftig, zweimal will ich sterben! 
 PYLADES. 
 Auch ich, kann ich damit Genugtuung dir schaffen! 
 ORESTES. 
 Erklär den Plan und führ ihn durch, nach deinem Wort! 
 PYLADES. 
 Wir treten in das Haus, als wollten wir uns töten. 
 ORESTES. 
 So weit verstehe ich, doch nicht, wie's weitergeht. 
 PYLADES. 
 Wir jammern ihr die Ohren voll von unserm Leid. 
 ORESTES. 
 Daß sie in Tränen ausbricht, mag ihr Herz auch lachen! 
 PYLADES. 
 Wir werden gleichfalls lachen, so wie sie – danach! 
 ORESTES. 
 Auf welche Weise wollen dann den Schlag wir führen? 
 PYLADES. 
 Verborgen im Gewand hier tragen wir die Schwerter. 
 ORESTES. 
 Wie können wir die Sklaven erst beseitigen? 
 PYLADES. 
 Wir sperren sie im Hause ein, teils hier, teils dort. 
 ORESTES. 
 Und wer nicht stillehält, den müssen wir erschlagen! 
 PYLADES. 
 Dann lehrt die Sache selbst, worauf wir zielen müssen. 
 ORESTES. 
 Auf Helenas Ermordung! Die Parole weiß ich! 
 PYLADES. 
 Jawohl! Hör zu, wie trefflich ich den Rat begründe. 
 Wenn wir die Schwerter zückten auf ein Weib, das sich 
 recht sittsam zeigte, würde schmachvoll dieser Mord. 
 Doch jetzt wird für ganz Griechenland sie Buße leisten, 
 dem hier die Väter, dort die Söhne sie geraubt, 
 des Gattinnen zu Witwen sie gemacht. Laut wird 
 man jubeln und den Göttern Opferflammen weihen, 
 wird dir und mir gar viele gute Wünsche widmen, 
 weil wir des schlechten Weibes Blut gefordert haben. 
 Du heißt nicht länger Muttermörder, hast du sie 
 getötet, nein, mit einem neuen, beßren Namen, 
 der Henker Helenas, der Massenmörderin! 
 Nie, nie soll Menelaos glücklich sein, indes 
 dein Vater, du und deine Schwester sterben mußten, 
 die Mutter auch – genug! Von ihr darf ich nicht reden! –, 
 nie soll er Herr sein deines Hauses, wo er nur 
 durch Agamemnons Speer sein Weib gewann! Ich will 
 nicht leben, zück ich nicht auf sie mein dunkles Schwert! 
 Doch sollte uns der Mord an Helena mißglücken, 
 dann stecken wir das Haus in Brand vor unserm Tode. 
 Ruhm ist uns sicher, wenn wir eines nur erreichen, 
 den Tod in Ehren oder glückliche Errettung. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Die Tochter des Tyndareos verdient den Haß 
 von allen Frauen: Sie hat das Geschlecht entehrt! 
 ORESTES. 
 Oh! Nichts ist besser als ein treuer Freund, nicht Reichtum, 
 nicht Macht im Staate; unvernünftig wäre es, 
 die Menge einem echten Freunde vorzuziehen. 
 Du hast den Anschlag gegen Aigisthos ersonnen, 
 du standest in Gefahren mir zur Seite, jetzt 
 ermöglichst du die Rache an den Feinden mir 
 und ziehst dich nicht zurück – doch Schluß mit deinem Lob, 
 liegt doch in allzu starkem Lob nur eine Last! 
 Soll ich durchaus mein Leben enden, nun, so will 
 ich vor dem Tod noch meinen Feinden Schaden tun, 
 damit ich jene züchtige, die mich verrieten, 
 und die auch jammern, die mich unglücklich gemacht. 
 Bin ich der Sohn doch Agamemnons, den sich Hellas 
 zum Feldherrn auserkoren; kein Tyrann, besaß 
 er trotzdem göttliche Gewalt. Ihn will ich nicht 
 durch Sklaventod entehren, nein, will sterben wie 
 ein freier Mann und Menelaos noch bestrafen! 
 Ein Fang doch wäre unser Glück: Wenn, unverhofft, 
 uns irgendwie der Mord gelänge, ohne daß 
 wir selber sterben müßten! Das ist mein Gebet. 
 Mich freut es schon, mit leichten Worten meinen Wunsch, 
 wohlfeil, nur auszusprechen, meinem Herz zum Labsal! 
 ELEKTRA. 
 Ich glaube, Bruder, dieser Fang ist mir gelungen, 
 für dich und ihn die Rettung, drittens auch für mich! 
 ORESTES. 
 Aus dir spricht göttliche Voraussicht. Doch wie soll 
 die Tat geschehn? Ich kenne deine Klugheit ja. 
 ELEKTRA. 
 So höre zu! Auch du gib acht auf meine Worte! 
 ORESTES. 
 Sprich! Schon die Aussicht auf Erfolg bereitet Freude. 
 ELEKTRA. 
 Du kennst die Tochter Helenas? Doch ganz bestimmt... 
 ORESTES. 
 Hermione, ja, meiner Mutter Pflegekind. 
 ELEKTRA. 
 Sie ist zum Grabe Klytaimestras hingegangen. 
 ORESTES. 
 Zu welchem Zweck? Welch eine Hoffnung willst du wecken? 
 ELEKTRA. 
 Sie will, an ihrer Mutter Statt, dem Grabe spenden. 
 ORESTES. 
 Wieso kann diese Auskunft mir zur Rettung dienen? 
 ELEKTRA. 
 Nehmt sie als Geisel fest, sobald sie wiederkehrt! 
 ORESTES. 
 Wozu soll dieser Rat uns dreien dienlich sein? 
 ELEKTRA. 
 Wenn Menelaos nach dem Tode Helenas 
 dich, ihn und mich bedroht – sind wir doch treu verschworen! –, 
 dann droh ihm mit dem Tod Hermiones und halte 
 dabei die blanke Klinge an des Mädchens Nacken! 
 Verschont er dich, um seines Kindes Rettung willen, 
 da er schon Helena im Blute schwimmen sieht, 
 so gib das Mädchen in des Vaters Hand zurück; 
 doch kann er nicht bezähmen seine Wut und will 
 dich töten, dann durchstich auch du des Mädchens Kehle! 
 Doch wird er, glaube ich, braust er zunächst auch auf, 
 sich mit der Zeit beruhigen; denn Selbstvertrauen 
 fehlt ihm wie Tapferkeit. – Das ist der Rettungsplan, 
 den ich euch biete. Alles ist damit gesagt. 
 ORESTES. 
 Du, ausgezeichnet mit dem Mute eines Mannes, 
 vor Schönheit strahlend in dem Kreis der Frauen, du 
 verdienst das Leben, nicht den Tod! Mein Pylades, 
 du Unglücklicher, solch ein Weib sollst du verlieren, 
 statt, lebend, glücklich sie zur Gattin zu gewinnen! 
 PYLADES. 
 Gelänge das doch, käme sie zur Phokerstadt, 
 gefeiert von dem frohen Klang der Hochzeitslieder! 
 ORESTES. 
 Wann wird Hermione zurück zum Schlosse kommen? 
 Vortrefflich ist dein Vorschlag sonst, sofern es uns 
 nur glückt, des pflichtvergeßnen Vaters Brut zu fangen! 
 ELEKTRA. 
 Nach meiner Meinung ist sie nahe schon dem Hause. 
 Der Zeitraum, der verstrichen, stimmt damit zusammen. 
 ORESTES. 
 Gut! Du, Elektra, liebe Schwester, warte vor 
 dem Schlosse, laure auf des Mädchens Schritt, gib acht, 
 ob jemand, noch bevor wir unsern Schlag geführt, 
 der Onkel selber oder auch ein Freund von ihm, 
 dem Hause naht! Dann mach bemerkbar dich nach innen, 
 klopf an die Tore oder rufe laut hinein! 
 Wir wollen in das Innre treten und die Faust 
 zum letzten schweren Kampf mit unsrem Schwerte wappnen, 
 mein Pylades; du stehst mir in der Not ja bei. 
 Mein Vater, der du wohnst im Haus der düstren Nacht, 
 dich ruft dein Sohn Orestes: Komm zu Hilfe uns 
 in unsrer Not! Um deinetwillen muß ich Armer 
 unschuldig leiden. Treulos gab mich preis dein Bruder, 
 obwohl ich recht getan. Sein Weib will ich erschlagen. 
 Leih du uns deinen Beistand doch zu dieser Tat! 
 ELEKTRA. 
 Komm, Vater, wenn du hörst im Erdenschoß den Ruf 
 der Kinder, die um deinetwillen sterben sollen! 
 PYLADES. 
 Verwandter meines Vaters, Agamemnon, hör 
 auf mein Gebet auch! Bringe Rettung deinen Kindern! 
 ORESTES. 
 Ich schlug die Mutter tot. .. 
 ELEKTRA. 
 Ich nahm zur Hand das Schwert... 
 PYLADES. 
 Ich spornte euch und ließ das Zaudern euch bezwingen... 
 ORESTES. 
 ... zuliebe, Vater, dir!  
 ELEKTRA. 
 Auch ich verriet dich nicht. 
 PYLADES. 
 Willst du, hörst du die Schmach, nicht retten deine Kinder? 
 ORESTES. 
 Zum Opfer spende ich die Tränen.  
 ELEKTRA. 
 Ich mein Jammern. 
 PYLADES. 
 Hört auf und laßt zur Tat uns eilen! Wenn Gebete 
 gleich Speeren in die Erde dringen, muß er hören. 
 Du, Ahnherr Zeus, du, heil'ge Dike, schenket ihm 
 und mir und dieser Jungfrau glückliches Gelingen! 
 Ein Kampf, ein Recht ist für uns drei Verbündete 
 vom Schicksal auserkoren: Leben oder Tod! 
  
  Orestes und Pylades treten in den Palast. 
  
 ELEKTRA. 
 Ihr lieben mykenischen Frauen, 
 Erste im Land der Pelasger, in Argos! 
 CHOR. 
 Was rufst du uns, Herrin? Es bleibt dir ja 
 dieser Rang in der Danaerstadt. 
 ELEKTRA. 
 Stellt ihr euch hier an diesem Fahrweg auf – und ihr 
 an jener Straße, dort, und hütet wohl das Haus! 
 CHOR. 
 Zu welchem Zweck rufst du das uns zu? 
 Sag es uns, liebe Herrin! 
 ELEKTRA. 
 Es quält mich die Furcht, daß jemand dem Hause 
 sich naht, dem Schauplatz des blutigen Mordes, 
 und neues Leid auf das alte häuft! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 So kommt, wir wollen uns beeilen! Diesen Weg 
 laßt uns bewachen, der zum Sonnenaufgang führt! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Und wir den andern, der gen Abend sich erstreckt! 
  
  Die Frauen nehmen die bezeichneten Plätze ein. 
  
 ELEKTRA. 
 Laßt schweifen die Augen, kreuz und quer! 
 CHOR. 
 Von hier nach dort und wieder zurück 
 schauen wir, wie du es verlangst! 
 ELEKTRA. 
 Nun wendet die Blicke, sucht alles 
 zu sehen, durch euer Gelock! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Dort, auf dem Wege, naht jemand heran! 
 Wer treibt sich herum an deinem Palast, 
 ein Mann vom Lande? 
 ELEKTRA. 
 Verloren, liebe Frauen! Gleich wird er dem Feind 
 die List der Mörder, die das Schwert gepackt, verraten! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Sei ohne Furcht! Leer, liebe Herrin, 
 dehnt sich die Straße, auf der du Menschen wähnst. 
 ELEKTRA. 
 Doch was gibt es hier? Droht keine Gefahr 
 mir von deiner Seite? Gebt günstige Nachricht, 
 ob frei noch von Menschen der Vorhof! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Bei uns steht alles gut. Gebt acht auf eure Seite. 
 Uns naht sich niemand von dem Volk der Danaer. 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Bei uns genau so: Hier auch sieht man keinen Menschen. 
 ELEKTRA. 
 Auf denn, mein Ohr will ich legen ans Tor! 
 CHOR. 
 Was zögert ihr nur, im Hause, so still!, 
 das Opfer im Blute zu baden? 
 ELEKTRA. 
 Sie hören nicht! Ich Arme, weh, mein Leid! Sind etwa 
 vor ihrer Schönheit auch die Schwerter stumpf geworden? 
 Gleich wird ein Argeier, in Waffen, 
 mit eilenden Schritten, dem Hause sich nahen! 
 So gebt doch schärfer acht! Hier gilt es nicht zu rasten. 
 Dreht ihr nach dort euch um, und ihr nach dieser Seite! 
 CHOR. 
 Wir spähen, den Weg entlang, überallhin! 
 HELENA im Schloß. 
 Argos, Pelasgerstadt, ach, elend muß ich sterben! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Habt ihr gehört? Die Mörder gehen an ihr Werk! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Das war das Jammern Helenas, so kam's mir vor! 
 ELEKTRA. 
 Zeus, o Zeus, du niemals versiegender Kraftquell, 
 hilf meinen Lieben mit all deiner Macht! 
 HELENA im Schloß. 
 Ich sterbe, Menelaos! Du kannst mir nicht helfen! 
 ELEKTRA. 
 Mordet, tötet, vertilgt sie, 
 schwingend die zweifach geschliffenen Schwerter 
 in euren Fäusten – das Weib, 
 das den Vater verlassen, den Gatten verlassen, 
 den Tod so vieler Griechen verschuldet, 
 die in der Schlacht am Flusse gefallen, 
 dort, wo Tränen rannen um Tränen 
 im Hagel der ehernen Speere 
 neben den wirbelnden Wassern des Skamandros! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Seid still! Seid still doch! Eben hörte ich Geräusch 
 von Schritten, auf dem Wege, nahe dem Palast! 
 ELEKTRA. 
 Ihr liebsten Fraun, im Augenblick des Mordes kommt 
 Hermione! Nun Schluß mit unsrem lauten Reden! 
 Sie naht, gleich soll sie stürzen in des Netzes Schlingen! 
 Das gibt ein gutes Beutestück, gelingt der Fang! 
 Mit unbefangnem Blick stellt hin euch, wie zuvor, 
 laßt nicht an euch erkennen, was geschehen ist! 
 Auch ich will düster wieder aus den Augen schauen, 
 als hätt ich keine Ahnung, was hier vorgefallen. 
  
  Hermione kehrt zurück. 
  
 Du bist zurück, mein Kind, hast Klytaimestras Grab 
 bekränzt, den Toten drunten Spenden dargebracht? 
 HERMIONE. 
 Jawohl, und habe ihre Gnade mir gewonnen. 
 Doch bin ich voller Furcht. Ich hörte, ferne noch 
 dem Schlosse, Wehgeschrei aus seinen Mauern dringen. 
 ELEKTRA. 
 Was weiter – unser Schicksal ist der Klagen wert. 
 HERMIONE. 
 Schweig davon! Hast ein neues Unglück du zu melden? 
 ELEKTRA. 
 Orestes ward mit mir vom Volk zum Tod verurteilt. 
 HERMIONE. 
 Das nicht, niemals – die ihr doch meines Blutes seid! 
 ELEKTRA. 
 Es ist Beschluß! Das Joch des Zwanges drückt uns nieder! 
 HERMIONE. 
 Aus diesem Grund erscholl das Schreien im Palast? 
 ELEKTRA. 
 Zu Füßen Helenas, laut jammernd, fleht der arme... 
 HERMIONE. 
 Wer denn? Ich bin genau so klug, sagst du es nicht! 
 ELEKTRA. 
 ... Orestes! Um sein Leben fleht er und um meines. 
 HERMIONE. 
 Da hat das Wehgeschrei im Hause guten Grund! 
 ELEKTRA. 
 Wofür wird man die Stimme lauter noch erheben? 
 Doch geh, stimm in das Flehen deiner Lieben ein, 
 fall deiner Mutter, die so glücklich ist, zu Füßen: 
 Niemals darf Menelaos zusehn, wie wir sterben! 
 Auf, Kind, in meiner Mutter Armen aufgezogen, 
 erbarm dich unser und befrei uns aus der Not! 
 Komm her, bemühe dich! Ich will voran dir gehen. 
 Du ganz allein gewährst uns Aussicht noch auf Rettung. 
 HERMIONE. 
 Da, sieh, ich eile in das Schloß! Gerettet sollt 
 ihr sein, soviel von mir abhängt.  
 ELEKTRA. 
 Ihr Lieben drin 
 im Haus, ihr schwertgewappneten, fangt eure Beute! 
  
  Orestes und Pylades stürzen mit blanken Schwertern aus dem Schloß und ergreifen Hermione. 
  
 HERMIONE. 
 Weh mir! Wer ist das, den ich hier erblicke ? 
 ORESTES hält ihr den Mund zu. 
 Schweig! 
 Zu unsrer, nicht zu deiner Rettung bist du hier! 
 ELEKTRA. 
 Fest haltet sie, ganz fest! Auf ihren Nacken zückt 
 das Schwert, dann wartet! Menelaos soll erkennen, 
 daß Männern er, nicht feigem Phrygervolk begegnet 
 und nun den Lohn erhält, der feigen Wichten ziemt! 
  
  Orestes, Pylades, Elektra führen Hermione ins Haus. 
  
 CHOR. 
 Ho! Ho! Liebe Frauen, 
 schlagt Lärm, schlagt Lärm, erhebet Geschrei 
 vor dem Schlosse, damit nicht der Mord, der geschah, 
 das Volk der Argeier in jähem Erschrecken 
 zum Hause des Königs, zum Beistand, scheucht, 
 noch bevor ich gesehen, daß Helena wirklich 
 tot im Palaste liegt, blutüberströmt, 
 oder Auskunft mir ward von einem der Diener. 
 Ich weiß ja zum Teil nur, was vorgefallen; 
 vom anderen fehlt mir sichere Kunde. 
 Mit Recht hat die Strafe der Götter 
 Helena heimgesucht: Mit Tränen 
 erfüllte ganz Griechenland sie, dem Paris 
 vom Ida, dem zweimal verfluchten, zuliebe, 
 der Hellas gehetzt gegen Troja. 
 [Doch knarren dort am königlichen Schloß die Riegel. 
 Schweigt! Einer von den Phrygersklaven kommt heraus. 
 Den wollen wir befragen, wie's im Hause steht.] 
 PHRYGER erscheint auf dem Dach. 
 Argeischem Schwerte, dem Tode entrann ich 
 in phrygischen Schuhen, über die zedernen 
 Wände der Frauengemächer hinweg, 
 über Dorertriglyphen, 
 nur fort, nur fort  
  
  Herabspringend. 
  
 ach, Erde, du, Erde! 
 so schnell ein Barbar nur entwischen kann! 
 Weh! Wohin soll ich flüchten, ihr Frauen? 
 Hinauf mich zum Äther, zum leuchtenden, schwingen? 
 Tauchen ins Meer, das der Gott mit dem Stierhaupt, 
 Okeanos, rings um die Erde läßt fließen, 
 als schließe er sie in die Arme? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was gibt es, Diener Helenas, du Sohn des Ida? 
 PHRYGER. 
 Ilion, Ilion, wehe mir, 
 Hauptstadt der Phryger, 
 du auch, fruchtbares, heiliges Idagebirge, 
 wie jammere ich, [im Wagengesang,] 
 in barbarischer Klage, 
 daß du ins Verderben gestürzt 
 durch die Schuld des bildschönen Weibes, 
 das gezeugt ward vom Schwane, dem federgeschmückten, 
 geboren von Leda – die Schuld 
 der verdammten, verdammten Helena, 
 die über Apollons glänzende Burgmauern kam 
 als Geist der Rache. O wehe, o weh! 
 O Jammer, o Jammer! Dardania, du arme, 
 wo Ganymed seine Rosse getummelt, 
 der Liebling des Zeus!  
 CHORFÜHRERIN.  
 Sag deutlich uns, der Reihe nach, was drin geschehen! 
 [Was du bis jetzt gestammelt, läßt mich nur vermuten.] 
 PHRYGER. 
 Ailinon! Ailinon! stimmen Barbaren 
 die Totenklage an, ai, ai, 
 in Asiens Sprache, wenn Königsblut 
 unter tödlichen, ehernen Schwertern zur Erde rinnt. 
 Es drangen ins Haus – denn ich will euch nun 
 der Reihe nach alles berichten – 
 zwei Griechen, ein Löwenpaar. Des einen 
 Vater, so hieß es, war Feldhauptmann; 
 des Strophios Sohn war der andre, 
 auf Böses bedacht, wie Odysseus, 
 heimtückisch, doch treu den Freunden, 
 verwegen zum Streit und kundig des Kampfes, 
 ein Drachen, gierig nach Blut. 
 Verflucht soll er sein, der Bösewicht, 
 mit seinem kaltblütigen Plan! 
 Die schlichen sich ein bis an den Thron 
 der Herrin, die Paris, der Schütze, gefreit, 
 und ließen sich, in Tränen schwimmend 
 die Augen, demütig nieder, 
 links der eine, der andere rechts; so schlossen 
 sie ein von beiden Seiten die Herrin. 
 Und flehend umschlangen, umschlangen sie beide 
 Helenas Knie mit den Armen. 
 Da sprangen, da sprangen die phrygischen Diener 
 aufgescheucht umher, und es sagte 
 der eine zum andern, voller Furcht: 
 »Wenn da nur nicht Hinterlist waltet!« 
 Und mancher wollt es nicht glauben, 
 doch anderen schien es, der Drache. 
 der Mörder der eigenen Mutter, 
 umgarne mit tückischem Netz 
 das Kind des Tyndareos. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Und wo warst du? Wohl voller Angst schon längst geflohen? 
 PHRYGER. 
 Nach phrygischem, phrygischem Brauch 
 war ich eben beschäftigt, Luft zu fächeln, 
 Luft, um Helenas, Helenas Locken, 
 mit stattlichem, rundem, gefiedertem Fächer, 
 vor ihren Wangen hin, 
 so wie es Barbarensitte erheischt. 
 Sie drehte am Rocken den flächsernen Faden 
 zwischen den Fingern und ließ das Gespinst 
 zu Boden gleiten, 
 von phrygischer Beute ein Prachtstück fürs Grab 
 aus dem Garn zu bereiten, ein Purpurgewebe 
 als Gabe für Klytaimestra. Da sprach 
 Orestes die Spartanerin an: 
 »Tochter des Zeus, erheb dich vom Sessel, 
 wohlan, schreite hin zum uralten Herd 
 unsres Ahnherren Pelops, 
 auf daß du vernimmst meine Worte!« 
 Und führte sie, führte sie fort! Sie gehorchte, 
 nicht ahnend, was ihr bevorstand! 
 Sein Spießgesell aber, der tückische Phoker, 
 nahm rührig ein andres in Angriff: 
 »Tummelt euch, Phryger, Nichtsnutze auf ewig!« 
 Und sperrte sie ein im Palast, 
 an verschiedenen Stellen, die einen 
 im Pferdestall, andre im Aufenthaltsraum, 
 jene hier, jene dort, 
 und trennte sie weit von der Herrin. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Und welch ein Unglück hat sich daraufhin ereignet? 
 PHRYGER. 
 Mutter vom Ida, 
 gewaltige Mutter, gewaltige! 
 Weh über die blutige Untat und über 
 das grause Verbrechen, das selbst ich gesehen, 
 gesehen im Königspalast! 
 Heraus aus den purpurnen Mänteln 
 rissen die Schwerter sie, unversehens, und ließen 
 die Blicke rings schweifen, nach hier und nach dort, 
 ob jemand zugegen. Gleich Ebern der Berge, 
 so traten sie hin vor die Herrin und riefen: 
 »Du mußt jetzt sterben, ja sterben! 
 Dich mordet dein elender Gatte, 
 der treulos preisgab des Bruders Sohn 
 dem Tod durch die Hand der Argeier!« 
 Da schrie sie auf, schrie laut: »O wehe mir!« 
 Und gegen die Brüste erhob sie den weißen Arm 
 und schlug sich klatschend das Unglückshaupt 
 und suchte auf ihren goldnen Sandalen 
 sogleich zu entschlüpfen. Orestes aber 
 sprang vor auf mykenischen Schuhen 
 und packte am Haar sie und bog ihren Hals 
 zur linken Schulter hinüber und zückte 
 auf ihren Nacken sein dunkles Schwert. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Und wo blieb eure Hilfe, ihr im Haus, ihr Phryger? 
 PHRYGER. 
 Unter lautem Geschrei hoben wir 
 mit Brechstangen aus die Türen und Pfosten 
 der Räume, in denen wir stille geharrt, 
 und stürmten zur Hilfe herbei 
 aus verschiedenen Winkeln des Hauses, 
 mit Steinen, mit Spießen, mit Schwertern, 
 zum Schlage bereit, in den Fäusten. 
 Da trat uns Pylades entgegen, 
 in seinem Kampfmut nicht zu beugen, 
 genauso, genauso wie Hektor, der Phryger, 
 wie Aias, mit dreifachem Buschen am Helm, 
 den ich selber gesehen am Tore des Priamos; 
 und wir kreuzten die Schwerterklingen. 
 Da zeigte sich deutlich, wie weit wir Phryger 
 im Kampf unterlegen sind griechischer Kraft; 
 denn die einen drückten sich, andere fielen, 
 verwundet ward jener, und dieser bat flehentlich, 
 ihn vor dem Tod zu bewahren. 
 Ins Dunkel flüchteten wir. 
 So mancher starb oder rang mit dem Tode noch 
 oder blieb reglos liegen. 
 Und jetzt kam zum Hause die arme Hermione, 
 jetzt, wo die Mutter, die elende, die sie gebar, 
 tot zu Boden sinken sollte. 
 Bakchantinnen gleich, nur ohne den Thyrsos, 
 stürzten die beiden sich auf sie und packten 
 das junge Wild aus den Bergen. Dann kehrten 
 zurück sie zum tödlichen Streich 
 auf die Tochter des Zeus. 
 Doch die war verschwunden 
 aus dem Gemach, 
 ja, aus dem Palast – 
 o Zeus, o Erde, o Licht, o Nacht! – 
 durch Zaubergetränk oder Magierkunst, 
 oder heimlich entführt von den Göttern! 
 Was weiter geschehen, ich sah es nicht mehr; 
 denn eilend stahl ich vom Hause mich fort. 
 So hat Menelaos gequält sich, gequält, 
 aus Troja sein Weib, seine Helena, 
 heimwärts zu führen – umsonst! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Da löst ja eine Neuigkeit die andre ab: 
 Orestes seh ich, in der Faust das blanke Schwert, 
 mit wutgepeitschten Schritten aus dem Hause stürzen! 
 ORESTES tritt auf. 
 Wo versteckt er sich, der aus dem Hause meinem Schwert entrann? 
 PHRYGER. 
 Herr, ich falle flehend dir zu Füßen, nach Barbarenbrauch! 
 ORESTES. 
 Nicht in Ilion spielt sich das ab, nein, im Argeierland! 
 PHRYGER. 
 Wer vernünftig ist, zieht überall dem Tod das Leben vor. 
 ORESTES. 
 Hast du nicht ganz laut geschrien: »Menelaos, hilf uns doch!«? 
 PHRYGER. 
 Dir bin ich bereit zu helfen, du verdienst es ja viel mehr! 
 ORESTES. 
 Also starb die Tochter des Tyndareos mit vollem Recht? 
 PHRYGER. 
 Hätte sie drei Hälse auch gehabt zum Köpfen: Ja, mit Recht! 
 ORESTES. 
 Mir zuliebe, Feigling, sprichst du so – und denkst ganz anders doch! 
 PHRYGER. 
 Nein! Hat Griechen nicht wie Phryger ins Verderben sie gestürzt? 
 ORESTES. 
 Schwöre, daß du mir nicht nach dem Munde schwatzt! Sonst töt ich dich! 
 PHRYGER. 
 Ja, bei meinem Leben schwör ich, also redlich wohl und treu! 
 ORESTES. 
 Zitterten in Troja alle Phryger derart vor dem Stahl? 
 PHRYGER. 
 Nimm das Schwert weg, bitte! Aus der Nähe blinkt es grausen Tod! 
 ORESTES. 
 Fürchtest du, zu Stein zu werden, wie vor dem Gorgonenhaupt? 
 PHRYGER. 
 Nein, zu einer Leiche. Das Gorgonenhaupt, das kenn ich nicht. 
 ORESTES. 
 Du, ein Sklave, scheust den Tod, der dich von einer Last befreit? 
 PHRYGER. 
 Jeder Mensch, mag er auch Sklave sein, sieht gern das Sonnenlicht. 
 ORESTES. 
 Gut gesagt! Dein kluges Wort ist deine Rettung. Geh ins Haus! 
 PHRYGER. 
 Tötest du mich wirklich nicht?  
 ORESTES. 
 Du bist entlassen.  
 PHRYGER. 
 Schönes Wort! 
 ORESTES. 
 Doch ich überdenk es noch einmal.  
 PHRYGER. 
 Das Wort klingt nicht so schön! 
  
  Flieht. 
  
 ORESTES. 
 Dummkopf, wähnst du, deinen Hals mit Blut zu netzen, sei mein Wunsch! 
 Bist kein Weib, gehörst der Männerwelt jedoch erst recht nicht an! 
 Nur damit du keinen Lärm schlägst, folgte ich dir aus dem Haus. 
 Denn durch lautes Schreien wird das Volk von Argos aufgescheucht. 
 Ohne Furcht meß ich mit Menelaos mich im Schwerterkampf. 
 Soll er kommen, auf die blonden Locken um die Schultern stolz! 
 Führt er freilich die Argeier gegen den Palast heran, 
 um den Mord an Helena zu strafen, und verweigert mir, 
 meiner Schwester und dem treuen Helfer Pylades den Schutz, 
 nun, so wird er Weib und Tochter, beide tot, erblicken hier! 
  
  Kehrt in den Palast zurück. 
  
 CHOR. 
 Ach, wehe, du Schicksal! 
 In neue Gefahren, in neue und schreckliche, 
 stürzt das Haus der Atriden. 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Was tun wir? Melden es dem Volke? Oder schweigen? 
 Das letzte bietet größre Sicherheit, ihr Lieben! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Sieh dort, vor dem Haus, da wird zum Verräter 
 der Rauch, der eilend zum Äther hinaufsteigt! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Sie zünden Fackeln an, des Tantalos Palast 
 in Brand zu stecken, lassen nicht vom Blutvergießen! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Ein Daimon setzt den Menschen das Ziel, 
 ein Ziel, wie ihm es beliebt! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Gewaltig die Macht, die mit Hilfe der Geister des Fluchs 
 hereinbrach auf dieses Haus, um einer Blutschuld willen, 
 hereinbrach, weil Myrtilos einst vom Wagen gestürzt ward! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Doch da seh ich Menelaos eilen, nahe schon dem Haus. 
 Kunde hat er wohl erhalten von dem Schlag, der eben fiel. 
 Keine Zeit dürft ihr verlieren, riegelt fest die Tore zu, 
 ihr im Schloß, ihr Atreusenkel! Furchtbar wird ein Glücklicher 
 dem, der Unglück duldet, wie es du, Orestes, jetzt erfährst! 
 MENELAOS tritt auf mit Gefolge. 
 Hier bin ich, weil ich hörte von der Schreckenstat 
 des Löwenpaares; Menschen kann ich sie nicht nennen. 
 Dabei kam freilich mir zu Ohren, daß mein Weib 
 nicht tot sei, sondern, ohne eine Spur, verschwand – 
 ein törichtes Geschwätz, das einer, der vor Angst 
 halb irr, mir zugetragen. Nein, nur eine List 
 des Muttermörders kann das sein, höchst lächerlich. 
 Man öffne den Palast! He, Diener! Stoßet auf 
 die Tore hier! Ich will mein Kind doch wenigstens 
 erretten aus den blutbefleckten Mörderhänden 
 und meines armen, unglücklichen Weibes Leichnam 
 entgegennehmen! Ihr zu Seite sollen sterben, 
 durch meine Hand; die mir die Gattin umgebracht! 
  
  Auf dem Dach erscheinen Orestes, der Hermione gepackt hält und sie mit dem blanken Schwert bedroht, sowie Pylades und Elektra, die brennende Fackeln tragen. 
  
 ORESTES. 
 Du, wage ja nicht, diese Riegel zu berühren! 
 Dich, Menelaos, mein ich, der du stolz dich brüstest! 
 Sonst werde ich mit diesem Sims dein Haupt zerschmettern: 
 Die alten Zinnen brech ich ab, das Meisterwerk! 
 Verrammelt ist das Tor, die Riegel wehren dir, 
 zur schnellen Hilfeleistung in das Haus zu dringen. 
 MENELAOS. 
 Ha! Was bedeutet das? Ich sehe Fackelschein, 
 und die dort auf dem Dach wie hinter Schanzen stehen, 
 dazu ein Schwert gezückt auf meiner Tochter Nacken! 
 ORESTES. 
 Willst du mich fragen? Oder hören auf mein Wort? 
 MENELAOS. 
 Ich möchte beides nicht. Doch muß ich dich wohl hören. 
 ORESTES. 
 Ich habe vor, dein Kind zu töten – willst du's wissen! 
 MENELAOS. 
 Du, Mörder Helenas, du mordest immer weiter? 
 ORESTES. 
 Hätt ich sie doch getroffen, nicht getäuscht von Göttern! 
 MENELAOS. 
 Du leugnest deine Tat und sagst das noch aus Hohn? 
 ORESTES. 
 Das Leugnen tut mir selber weh. Ach, hätte ich... 
 MENELAOS. 
 Was ausgeführt? Du weckst Befürchtungen in mir. 
 ORESTES. 
 ... den Fluchgeist Griechenlands hinabgesandt zum Hades! 
 MENELAOS. 
 Gib mir den Leichnam meines Weibes zur Bestattung! 
 ORESTES. 
 Fleh drum die Götter an! Ich töte deine Tochter. 
 MENELAOS. 
 Der Muttermörder will noch immer weiter morden? 
 ORESTES. 
 Des Vaters Rächer, welchen du dem Tode preisgabst! 
 MENELAOS. 
 Genügt dir nicht das Mutterblut, das an dir klebt? 
 ORESTES. 
 Nie will ich's müde sein, ein schlechtes Weib zu töten. 
 MENELAOS. 
 Liehst du auch, Pylades, die Hand zu diesem Mord? 
 ORESTES. 
 Sein Schweigen gibt es zu. Mein Wort muß dir genügen. 
 MENELAOS. 
 Du gehst nicht straflos aus, entrinnst du nicht auf Flügeln! 
 ORESTES. 
 Wir fliehen nicht, wir stecken den Palast in Brand! 
 MENELAOS. 
 Im Ernst? Du willst zerstören deiner Väter Haus? 
 ORESTES. 
 Nie sei es dein! – 
  
  Auf Hermione weisend. 
  
 Sie will ich in den Flammen opfern. 
 MENELAOS. 
 Schlag zu! Du sollst für diesen Mord mir Buße leisten. 
 ORESTES. 
 Dann will ich's tun!  
 MENELAOS. 
 Nein, nein doch! Bitte, tu es nicht! 
 ORESTES. 
 Still! Schick dich in dein Unglück, das du voll verdient! 
 MENELAOS. 
 Und du verdienst das Leben?  
 ORESTES. 
 Und den Königsthron! 
 MENELAOS. 
 In welchem Land?  
 ORESTES. 
 Hier, im Pelasgerland, in Argos. 
 MENELAOS. 
 Weihwasser wolltest fromm du sprengen. .. 
 ORESTES. 
 Warum nicht? 
 MENELAOS. 
 ... und opfern vor der Schlacht!  
 ORESTES. 
 Du tätest es mit Recht? 
 MENELAOS. 
 Ja, meine Hand ist rein!  
 ORESTES. 
 Dein Trachten aber nicht! 
 MENELAOS. 
 Wer wird dich grüßen noch?  
 ORESTES. 
 Wer seinen Vater ehrt. 
 MENELAOS. 
 Und wer die Mutter achtet?  
 ORESTES. 
 Der ist wahrhaft glücklich. 
 MENELAOS. 
 Du also nicht.  
 ORESTES. 
 Man kann nicht schlechte Mütter achten. 
 MENELAOS. 
 Nimm doch das Schwert von meiner Tochter fort!  
 ORESTES. 
 Du irrst! 
 MENELAOS. 
 So willst mein Kind du morden?  
 ORESTES. 
 Darin irrst du nicht. 
 MENELAOS. 
 O weh, was tun?  
 ORESTES. 
 Such die Argeier zu bewegen – 
 MENELAOS. 
 Wozu ?  
 ORESTES.  
 Verlang vom Volk, daß wir am Leben bleiben! 
 MENELAOS. 
 Sonst wollt ihr meiner Tochter Blut vergießen?  
 ORESTES. 
 Ja! 
 MENELAOS. 
 Du arme Helena, ... 
 ORESTES. 
 Bin ich etwa nicht arm? 
 MENELAOS. 
 ... zum Tode bracht ich dich von Troja heim. .. 
 ORESTES. 
 Gut wär's! 
 MENELAOS. 
 ... und litt Unsägliches dafür.  
 ORESTES. 
 Nur nicht für mich. 
 MENELAOS. 
 Mich traf es hart.  
 ORESTES. 
 Ja, weil du vorhin nicht geholfen! 
 MENELAOS. 
 Ich bin in deinem Netz.  
 ORESTES. 
 Durch deine eigne Feigheit! 
 Doch auf, Elektra, wirf den Brand in dieses Haus, 
 du, Pylades, getreuester von meinen Freunden, 
 laß auf in Flammen lodern unsres Schlosses Zinnen! 
 MENELAOS. 
 Du Land der Danaer – ihr, die ihr wohnt in Argos, 
 dem rossereichen: eilt herbei, in voller Rüstung, 
 zur Hilfe! Der Gemeinde trotzend, will er leben, 
 er, der besudelt ist vom Blut der eignen Mutter! 
  
  Über dem Schloß erscheint Apollon in Begleitung Helenas. 
  
 APOLLON. 
 Bezähme, Menelaos, deinen wilden Zorn! 
 Ich, Phoibos, Letos Sohn, bin bei dir, rufe dich! 
 Auch du, der du dein Schwert auf dieses Mädchen zückst, 
 Orestes, sollst die Botschaft hören, die ich bringe. 
 Du wolltest Helena erschlagen, voller Wut 
 auf Menelaos; doch dein Wille sollte scheitern. 
 Sie ist es, die ihr hier in Äthers Höhen seht, 
 am Leben und nicht umgebracht von deiner Hand! 
 Ich habe sie gerettet und sie deinem Schwert 
 entrückt, gehorsam dem Befehl des Vaters Zeus. 
 Denn als ein Kind des Zeus soll sie auf ewig leben, 
 mit Kastor und mit Polydeukes thronen hoch 
 im Äther, Sterblichen auf See zu Schutz und Schirm. 
  
  Zu Menelaos. 
  
 Du nimm ein andres Weib als Gattin in dein Haus; 
 die Schönheit Helenas war ja den Göttern nur 
 ein Mittel, Griechen und Trojaner zu verfeinden 
 und Tod zu säen, dadurch zu befrein die Erde 
 vom Übermut der allzu großen Menschenmassen! 
 Soviel zu Helena. Doch du, Orestes, sollst 
 verlassen dieses Land und für ein ganzes Jahr 
 in den Gefilden von Parrhasia verweilen. 
 Der Platz, wo als Verbannter du geweilt, wird bei 
 Azanern und Arkadern Oresteion heißen. 
 Von dort zieh nach der Stadt Athen und stelle dich, 
 zur richterlichen Ahndung deines Muttermordes, 
 den drei Erinyen. Götter werden, auf dem Berg 
 des Ares, höchst gewissenhaft als deine Richter 
 ihr Urteil fällen: Freigesprochen sollst du sein. 
 Hermione, auf deren Nacken du dein Schwert 
 gezückt, Orestes, ist zur Gattin dir bestimmt. 
 Zwar rechnet Neoptolemos mit ihr, doch nie 
 wird er sie frein. Ein Delpherschwert soll ihn erschlagen, 
 wenn für des Vaters, des Achilleus, Tod von mir 
 er Sühne heischt. Du gib dem Pylades die Schwester, 
 wie du versprochen. Ihrer harrt ein glücklich Leben. 
 Du, Menelaos, überlasse dem Orestes 
 den Thron von Argos. Geh nach Sparta, dort sei König, 
 als Herr der Mitgift deiner Gattin, die bisher 
 nur Mühsal ohne Ende über dich gebracht. 
 Des Volkes Zorn auf ihn will ich besänftigen; 
 war ich es doch, der ihn zum Muttermord getrieben. 
 ORESTES. 
 O Seher Loxias, was hast du uns verkündet! 
 Nicht falsch ist dein Orakel, sondern lautre Wahrheit. 
 Beschlich mich erst die Furcht auch, einen Rachegeist 
 zu hören, fälschlich deine Stimme zu vernehmen: 
 So geht doch alles gut aus, folgen will ich dir! 
 Da, frei laß ich Hermione, verschone sie; 
 Ich nehme sie zum Weib, gibt sie der Vater mir. 
 MENELAOS. 
 Heil, Helena, du Kind des Zeus! Ich preise dich, 
 daß du der Götter selig Haus bewohnen darfst. 
 Orestes, dir vertrau ich meine Tochter an, 
 wie Phoibos wünscht. Ein edles Weib ist dein, du Edler – 
 sei glücklich drum, gleich mir, der ich sie dir gegeben! 
 APOLLON. 
 So geht ein jeder auf dem Weg, den ich gewiesen, 
 beendet euren Streit!  
 MENELAOS. 
 Wir haben zu gehorchen. 
 ORESTES. 
 Ich stimme zu. Versöhnt, bin, Menelaos, mit 
 dem Schicksal ich und deinem Spruche, Loxias. 
 APOLLON. 
 So zieht eures Weges und achtet Eirene, 
 die schönste der Göttinnen! Ich 
 werde Helena führen zum Himmelspalast 
 auf der Bahn durch das leuchtende Sternengewölbe, 
 wo sie zur Seite der Hera, zur Seite 
 auch Hebes, der Gattin des Herakles, 
 thronen wird, göttliche Herrin, auf ewig 
 mit Opfern verehrt von den Menschen, vereint 
 mit den Söhnen des Zeus vom Blut des Tyndareos, 
 Schirm für die Schiffer auf See. 
 CHOR. 
 Hochheilige Nike, 
 behüte mein Leben 
 und kränze mich immer aufs neue! 
  
Euripides 
Iphigenie in Aulis 
Personen 
 Agamemnon, König von Argos, Oberfeldherr des griechischen Heeres 
 Ein alter Diener 
 Chor junger Frauen aus Chalkis 
 Menelaos, König von Sparta, Bruder Agamemnons 
 Ein Bote 
 Klytaimestra, Gattin Agamemnons 
 Iphigenie, Tochter Agamemnons 
 Orestes, Söhnchen Agamemnons 
 Achilleus, Feldherr der Myrmidonen 
 Ein zweiter Bote 
  
 Diener und Dienerinnen 
  
  Ort der Handlung: Aulis 
  
  Vor dem Zelt Agamemnons im Heerlager der Griechen vor Aulis. Mitternacht ist vorüber. 
  
 AGAMEMNON ruft in das Zelt. 
 Tritt, Alter, heraus vor das Zelt! 
 DER ALTE DIENER drinnen. 
 Ich komme! Was hast du Neues im Sinn, 
 Agamemnon, mein Herr? 
 AGAMEMNON. 
 Du sollst es erfahren.  
 DIENER tritt heraus. 
 Ich spute mich schon! 
 Es braucht ja mein Alter den Schlaf nicht mehr, 
 und mein Auge blickt immer noch scharf. 
 AGAMEMNON. 
 Welch ein Stern zieht dort seine Bahn? 
 DIENER. 
 Der Sirius, nahe dem Siebengestirn 
 der Plejaden, er eilt noch inmitten der Bahn. 
 AGAMEMNON. 
 Wirklich, noch läßt kein Laut sich vernehmen, 
 kein Vogelgezwitscher, kein Rauschen des Meeres. 
 Windstille herrscht am Euripos. 
 DIENER. 
 Was schweifst du umher vor dem Zelt, 
 Agamemnon, mein Herr? 
 Ruhe noch waltet in Aulis dort, 
 und es rühren die Wächter der Mauern sich nicht. 
 Komm doch, wir gehen hinein!  
 AGAMEMNON. 
 Ich beneide dich, Greis! 
 Ich beneide sie alle, die außer Gefahr 
 ihr Leben durchschreiten, unbekannt, ruhmlos; 
 weniger freilich 
 beneide ich Träger von Würden und Ämtern. 
 DIENER. 
 Und doch liegt darinnen des Lebens Reiz. 
 AGAMEMNON. 
 Jawohl – aber trügerisch ist dieser Reiz, 
 und schmeicheln die Ehren, 
 so bringen sie Qualen auch dem, der sie trägt! 
 Bald macht ihm fehlende Hilfe der Götter 
 das Leben zunichte, bald sind es die Menschen, 
 die, vielerlei Sinnes und niemals zufrieden, 
 sein Dasein vergällen. 
 DIENER. 
 Nicht gern vernehm ich dies Wort eines Fürsten. 
 Nicht zu ungetrübtem Glück, 
 Agamemnon, zeugte dich Atreus! 
 Freuden mußt du erleben und Schmerz; 
 du bist ja ein Sterblicher. Magst du dich sträuben – 
 die Götter haben es einmal beschlossen! 
 Du steckst das Licht der Lampe dir an 
 und schreibst den Brief, 
 den du jetzt in den Händen noch trägst, 
 und streichst, was du eben geschrieben, 
 und siegelst das Täfelchen, brichst es dann 
 wieder auf, und wirfst es zu Boden, 
 wobei dir Tränen entquellen, kurz: 
 Du zeigst dich in allem so seltsam, 
 als seist du geistesgestört! 
 Was quält dich? Was schreckt dich, mein König? 
 Teil es mir mit! Einem Manne, 
 der treu ist und ehrlich, wirst du dich enthüllen. 
 Gab mich doch damals Tyndareos 
 deiner Gemahlin zur Mitgift, 
 als redlichen Diener der Braut. 
 AGAMEMNON. 
 Von Leda, jenem Sproß des Thestios, entstammen 
 drei Töchter: Phoibe, Klytaimestra, meine Gattin, 
 und Helena. Um deren Hand bewarben sich 
 die mächtigsten und reichsten Jünglinge von Hellas. 
 Und furchtbar drohte jeder seinen Mitbewerbern 
 mit Mord, sofern er selbst die Jungfrau nicht erhielte. 
 Tyndareos war ratlos, ob er sie vermählen, 
 ob sie verweigern solle, um aus seiner Lage 
 das Beste noch zu machen. Endlich fiel ihm ein, 
 durch Eide und durch Handschlag sollten sich die Freier 
 verpflichten und am Brandaltar durch Spenden es 
 bekräftigen und feierlich geloben: dem, 
 der Helena zur Frau bekäme, beizustehen, 
 entführe jemand seinem Hause sie und dränge 
 den Mann aus seinem Recht, und gegen den Entführer 
 mit Heeresmacht zu ziehn und seine Stadt zu schleifen, 
 gleich, ob ein Grieche oder ein Barbar er sei. 
 Als sie gebunden waren – gründlich hatte sie 
 der Greis Tyndareos, voll Scharfsinn, überlistet! –, 
 erlaubte seiner Tochter er, den Mann zu wählen, 
 dem Aphrodites Liebeshauch ihr Herz gewänne. 
 Sie wählte Menelaos – hätte dieser doch 
 sie nie genommen! Und da kam vom Phrygerland 
 der Mann, der, wie es bei den Griechen heißt, den Streit 
 der Göttinnen geschlichtet; bunt gekleidet, strahlend 
 von Gold, barbarisch üppig, und in Helena 
 verliebt wie sie in ihn, entführte er sie zu 
 des Ida Rindertriften, während Menelaos 
 im Ausland weilte. Der durchraste Hellas gleich 
 und mahnte an den Schwur, den einst Tyndareos 
 gefordert: dem zu helfen, der ein Unrecht leide! 
 Da zogen nun die Griechen rasch mit ihrer Streitmacht, 
 im vollen Waffenschmuck, hierher zum Sund von Aulis; 
 wohl ausgerüstet waren sie mit ihrer Flotte, 
 mit Schilden wie mit Rossen, hoch an Zahl, und Wagen. 
 Zum Feldherrn wählten, Menelaos zu Gefallen, 
 sie mich, den Bruder! Hätte doch ein anderer 
 an meiner Stelle dieses Ehrenamt erlangt! 
 Versammelt ist und schlagbereit das Heer: Jetzt sitzen 
 wir fest in Aulis, haben keinen Wind zur Fahrt! 
 Der Seher Kalchas gab in dieser Not uns Auskunft: 
 Ich sollte Iphigenie, meine Tochter, opfern 
 der Göttin Artemis, die hierzulande thront, 
 dann könnten fahren wir und Troja niederreißen – 
 erst nach Vollzug des Opfers, sonst auf keinen Fall! 
 Sobald ich das gehört, hieß ich Talthybios 
 mit lautem Heroldsruf das ganze Heer entlassen, 
 gewillt, auf keinen Fall mein eignes Kind zu töten. 
 Mein Bruder hat mich dann, mit Gründen aller Art, 
 doch zu der frevlen Tat bewogen. Einen Brief 
 schrieb, wohlversiegelt, ich an meine Frau, sie möge 
 die Tochter schicken mir zur Hochzeit mit Achilleus, 
 wobei ich hoch den jungen Helden pries und sagte, 
 dem Heereszug der Griechen wolle er nur folgen, 
 wenn ihm, aus unsrem Haus, ein Weib nach Phthia ziehe. 
 Dadurch gewann ich meiner Gattin Zustimmung, 
 daß ich die Hochzeit ihr der Tochter vorgetäuscht. 
 Von den Achaiern wissen Kalchas nur, Odysseus 
 und Menelaos um die List. Nun, was ich damals 
 verkehrt gemacht, das mache heut ich wieder gut 
 in diesem Brief, den du mich, alter Freund, im Schatten 
 der Nacht entsiegeln und aufs neue siegeln sahst. 
 Doch auf, nimm diesen Brief und bringe ihn nach Argos! 
 Was er auf seinen Seiten birgt, will ich dir sagen, 
 so wie ich alles aufgeschrieben, Wort für Wort. 
 Denn Treue hältst du meinem Weib und meinem Haus. 
 Zu dem vorigen Brief, du Tochter der Leda, 
 sende ich diesen dir noch:... 
  
  Er stockt. 
  
 DIENER. 
 So sprich doch und laß es mich wissen, 
 damit, was ich mündlich berichte, 
 mit deinem Brief übereinstimmt! 
 AGAMEMNON. 
 ... Deine Tochter schick ja nicht nach Aulis, 
 das in den Schutz der Buchten Euboias 
 sich schmiegt, verschont von den Wogen der Brandung! 
 Wir wollen zu späterer Zeit 
 die Feier der Hochzeit begehen. 
 DIENER. 
 Doch wird nicht Achilleus, verliert er die Gattin, 
 auflodern in furchtbarer Wut 
 gegen dich und dein Weib? 
 Das wäre doch schrecklich! Was meinst du dazu? 
 AGAMEMNON. 
 Den Namen allein hat Achilleus geliehen, 
 er weiß nichts von Hochzeit, von unseren Plänen, 
 nichts davon, daß ich versprochen, mein Kind 
 zur Umarmung auf bräutlichem Lager 
 ihm zu vermählen. 
 DIENER. 
 Du wagtest ein schreckliches Spiel, 
 Agamemnon, mein Herr, als du deine Tochter 
 dem Sohne der Göttin als Weib zusprachst, 
 um in Wahrheit dem Danaerheer sie zu opfern! 
 AGAMEMNON. 
 Weh mir, ich war nicht recht bei Verstand! 
 Wehe, jetzt stürz ich ins Unglück! 
 Wohlan denn, reg deine Füße. 
 beuge dich nicht deinen Jahren! 
 DIENER. 
 Ich eile, mein König! 
 AGAMEMNON. 
 Ruh dich nicht aus am schattigen Quell, 
 laß nicht vom Schlaf dich verlocken! 
 DIENER. 
 Das brauchst du mir doch nicht zu sagen! 
 AGAMEMNON. 
 Und kommst du an einem Kreuzweg vorüber, 
 halte Umschau, gib acht! Übersieh es nicht, 
 wenn der Wagen mit rollenden Rädern 
 vorbei an dir zieht und mein Kind hierher, 
 zu den Schiffen der Danaer, bringt! 
 Begegnest du ihr im Geleit, 
 dann lenke sie um, 
 greif selbst nach den Zügeln und jage zurück, 
 dorthin, wo einst die Kyklopen geopfert! 
 DIENER. 
 So soll es geschehen.  
 AGAMEMNON. 
 Nun eile hinaus zum Tor! 
 DIENER. 
 Doch wie soll Glauben ich finden 
 für meinen Bericht, sag an, 
 bei deiner Tochter und deiner Gemahlin? 
 AGAMEMNON. 
 Auf dem Brief hier hüte das Siegel gut, 
 das du mit dir trägst! Nun gehe! 
 Dort leuchtet schon strahlend das Morgenrot, 
 die Glut vom Viergespanne des Helios. 
 Nimm auf dich dein Teil meiner Last! 
 Keinem Sterblichen ist bis zum Ende des Lebens 
 Glück und Segen beschieden; 
 es blieb noch niemandem Kummer erspart. 
  
  Beide ab. Der Tag bricht an. 
  
 CHOR zieht auf. 
 Ich kam an den sandigen Strand 
 von Aulis, dem Städtchen am Meer, 
 bin gefahren über des Euripos 
 strömende Enge 
 von meiner Heimatstadt Chalkis, 
 die, dicht an den Fluten der See, 
 den ruhmreichen Quell Arethusa speist; 
 wollt ich doch schauen das Heer der Achaier, 
 die Flotte dazu der Achaier, der Halbgötter, 
 die – so erzählen es unsere Männer – 
 Menelaos, der Blonde, und 
 Agamemnon, der Edle, 
 auf tausend Schiffen von Tannenholz 
 gegen Troja führen, 
 zurückzuholen die Helena, 
 die vom schilfumsäumten Eurotas 
 Paris raubte, der Rinderhirt, 
 als Geschenk Aphrodites, 
 weil am rieselnden Quell 
 den Streit mit Hera und Pallas 
 um die Krone der Schönheit 
 Kypris gewann. 
  
 Durch den Hain der Artemis eilte ich, 
 wo man so reichliche Opfer bringt, 
 und blutrot ward meine Wange 
 vor jäh aufschießender Scham, 
 weil ich schauen wollte die Schildwehr und 
 die waffenstarrenden Zelte der Danaer 
 und den Schwarm ihrer Rosse. 
 Da sah beieinander ich sitzen 
 die beiden Aias, den Sohn des Oileus 
 und den Sprößling des Telamon, 
 den Ruhm der Salamisinsel, 
 und Protesilaos – sie saßen und fanden 
 Kurzweil an den verschlungnen Figuren 
 des Brettspiels, auch Palamedes, 
 der Enkel Poseidons. Und weiter sah ich 
 Diomedes fröhlich sich tummeln im Diskoswurf, 
 bei ihm Meriones, des Ares Sohn, 
 den die Sterblichen staunend verehren, 
 den Helden auch von den Inselbergen, 
 den Sohn des Laërtes, und Nireus dazu, 
 den schönsten Mann der Achaier; 
  
 auch ihn, dessen Füße so schnell wie der Wind, 
 den hurtigen Läufer Achilleus, 
 den Thetis gebar 
 und Cheiron sorglich gebildet, 
 erblickte ich, wie er am steinigen Strande 
 des Meeres sich übte im Lauf mit den Waffen; 
 voll Eifer schwang er die Füße, 
 im Wettkampf gegen ein Viergespann 
 den Sieg zu erringen. 
 Laut rief der Lenker des Wagens, 
 Eumelos, Enkel des Pheres; 
 ihn sah ich die herrlichsten Rosse, 
 deren Zäume kunstvoll durchflochten von Gold, 
 spornen mit Hieben der Geißel, 
 in der Mitte die Jochpferde, 
 Schecken mit weißgesprenkeltem Fell, 
 die Handpferde außen, gewohnt, 
 beim Wenden einander im Gang zu entsprechen, 
 Füchse, doch bunt an den Hufen; 
 ihnen zur Seite schwang sich der Sohn 
 des Peleus in voller Rüstung dahin, 
 neben der Wagenwand, 
 neben den Buchsen des Rades. 
 Dann musterte ich die Menge der Schiffe 
 – ein Bild, vor dem die Worte verstummen –, 
 mein weibliches Auge 
 in süßem Behagen zu sättigen. 
 Auf dem rechten Flügel der Flotte stand 
 die myrmidonische Streitmacht, aus Phthia, 
 mit fünfzig stürmenden Schiffen. 
 In goldenen Bildern ragten am Heck 
 empor die göttlichen Töchter des Nereus, 
 Wahrzeichen für das Heer des Achilleus. 
  
 Gerüstet mit Rudern genau wie sie, 
 lagen dicht dabei der Argeier Schiffe. 
 Sie führten als Feldherrn der Sohn der Mekisteus, 
 dessen Vater Talaos war, 
 und des Kapaneus Sprößling, Sthenelos. 
 Mit sechzig Schiffen aus Attika ankerte 
 hinter ihnen des Theseus Sohn; er hatte 
 als Wahrzeichen Pallas, die Göttin, gewählt 
 auf einem Gespann mit geflügelten Rossen, 
 ein Bild, das Seefahrern Glück verheißt. 
  
 Der Boioter Streitmacht sah ich danach, 
 fünfzig Schiffe, mit Wappen geschmückt; 
 sie trugen den Kadmos 
 mit goldener Schlange 
 auf der Kuppe des Hecks. 
 Leitos, der Erdgeborene, 
 führte die Flotte. 
 Und aus Phokis wie aus Lokris 
 war mit gleichstarker Flotte 
 gekommen des Oileus Sproß, 
 aus dem ruhmreichen Thronion. 
 Und von Mykenai, der Stadt der Kyklopen, 
 hatte der Sohn des Atreus 
 Kriegsvolk für hundert Schiffe entboten; 
 ihm steht als Feldherr zum Seite 
 Adrastos, ein Freund seinem Freunde, 
 daß Griechenland Sühne gewinne 
 für jenes Weib, das der Heimstatt entflohen, 
 der Ehe mit einem Barbaren zuliebe. 
 Aus Pylos gewahrte ich des Gereniers 
 Nestor Schiffe, am Heck zu erkennen, 
 am Bild ihres heimischen Alpheios, 
 der auf Stierfüßen schreitet. 
  
 Das Geschwader der Ainianen betrug 
 zwölf Schiffe. Ihr Führer war König Guneus. 
 Nahe bei ihnen standen 
 die Herrscher von Elis, 
 die alle Welt als Epeier bezeichnet; 
 Eurytos war ihr Gebieter. 
 Die Heerschar aus Taphos, mit leuchtenden Rudern, 
 führte Meges, des Phyleus Kind, 
 von den Echinaden her, den Inseln, 
 auf denen kein Seemann landet. 
  
 Aias endlich, der Zögling von Salamis, 
 verband den rechten Flügel dem linken, 
 dem ganz nah er vor Anker lag, 
 in engem Anschluß, mit zwölf Schiffen, 
 die von allen die wendigsten waren. 
 So hörte und sah ich 
 das Volk auf den Schiffen. 
 Sollte jemand ihm entgegen 
 Asiens Flotten lenken, 
 wird niemals nach Hause er kehren. 
 Derart stark ist die Streitmacht zur See, 
 die hier ich erblickt, 
 derart auch, was daheim schon ich hörte 
 von dem versammelten Heer 
 und mir im Gedächtnis bewahre. 
  
  Menelaos tritt auf, in der Hand den Brief, den er dem alten Diener entrissen und bereits erbrochen hat. Der Diener folgt ihm. 
  
 DIENER. 
 Schlecht ist dein Handeln, Menelaos, geht zu weit! 
 MENELAOS. 
 Fort! Deiner Herrschaft hältst du allzu sehr die Treue. 
 DIENER. 
 Jawohl! Dein Vorwurf ist für mich nur ehrenvoll. 
 MENELAOS. 
 Dich soll es reuen, wenn du tust, was du nicht darfst! 
 DIENER. 
 Du durftest nicht den Brief erbrechen, den ich trug! 
 MENELAOS. 
 Du tragen nicht, was allen Griechen Unheil bringt! 
 DIENER. 
 Das mach mit andern aus! Mir gib den Brief zurück! 
 MENELAOS. 
 Ich geb ihn nicht!  
 DIENER sucht ihm den Brief zu entreißen. 
 Auch ich will nicht auf ihn verzichten. 
 MENELAOS. 
 Gleich schlag ich mit dem Stab dir deinen Schädel blutig! 
 DIENER. 
 Nur zu! Es bringt mir Ruhm, für meinen Herrn zu sterben. 
 MENELAOS. 
 Laß los! Für einen Sklaven schwatzt du allzuviel! 
 DIENER zurückgestoßen. 
 Ach, Herr! Wir leiden Unrecht! Deinen Brief hat er 
 gewaltsam meiner Hand entrissen, Agamemnon, 
 will sich durchaus nicht zur Gerechtigkeit bequemen! 
 AGAMEMNON tritt aus dem Zelt. 
 Ha! 
 Welch ein Lärm tobt an der Tür und welch ein häßliches Gezänk? 
 MENELAOS. 
 Mein Wort, nicht das Wort des Sklaven hier hat Anspruch auf Gehör! 
 AGAMEMNON. 
 Warum, Menelaos, zankst du dich mit ihm und zerrst ihn roh? 
 MENELAOS. 
 Schau mich offen an – damit ich weiß, wie ich beginnen soll! 
 AGAMEMNON. 
 Scheu soll ich die Augen niederschlagen, ich, ein Atreussproß? 
 MENELAOS. 
 Siehst du hier den Brief, ein Werkzeug übelster Verräterei? 
 AGAMEMNON. 
 Ja! Vor allem muß ich eines fordern: Leg ihn aus der Hand! 
 MENELAOS. 
 Nicht, bevor ich allen Danaern gezeigt, was er enthält. 
 AGAMEMNON. 
 Brachst du etwa auf das Siegel? Weißt, was du nicht wissen darfst? 
 MENELAOS. 
 Dir zum Kummer bracht ich, was du heimlich ausgeheckt, ans Licht! 
 AGAMEMNON. 
 Wo ergriffst du ihn? Ihr Götter! Unverschämt, was du getan! 
 MENELAOS. 
 Warten wollt ich, ob dein Kind aus Argos in das Lager kommt. 
 AGAMEMNON. 
 Hast du mich zu überwachen? Hält dich keine Scham zurück? 
 MENELAOS. 
 Weil mein eigner Wunsch mich spornte. Bin ich doch dein Sklave nicht! 
 AGAMEMNON. 
 Furchtbar! Nicht in meinem eignen Hause läßt man Herr mich sein! 
 MENELAOS. 
 Ja, denn du spielst falsch, so heut wie je und wie in Zukunft auch! 
 AGAMEMNON. 
 Fein verbrämt den Schmutz! Doch eine spitze Zunge   zeugt nur Haß! 
 MENELAOS. 
 Wankelmut, dem Freund bewiesen, ist ein Unrecht, ist Verrat. 
 Überführen will ich dich. Verschmähe du in blinder Wut 
 nicht die Wahrheit – ich will auch den Bogen überspannen nicht. 
 Weißt du's noch? Als du bemüht warst um der Griechen Feldherrnamt 
 gegen Troja – zwar nicht offen, tief in deinem Herz jedoch –, 
 wie bescheiden warst du, strecktest jedermann die Rechte hin, 
 hieltest allen, die dich sprechen wollten, offen deine Tür, 
 grüßtest jeden, ohne Unterschied, ob's ihm erwünscht, ob nicht, 
 um durch dein Benehmen zu erkaufen deiner Ruhmsucht Ziel! 
 Doch als du die Macht errungen, botest du dich anders dar, 
 hieltest zu den alten Freunden nicht mehr, wie dereinst, als Freund, 
 nein, warst unzugänglich, hinter Riegeln kaum zu sehen. Nie 
 darf ein Ehrenmann in hoher Stellung seine Lebensart 
 ändern, soll vielmehr den Freunden Treue halten, dann erst recht, 
 wenn, in seinem Glück, am ehesten er ihnen nützen kann. 
 Dies mein erster Vorwurf – hierin fand ich deine erste Schuld. 
 Und als du nach Aulis kamst, mit dir das Heer ganz Griechenlands, 
 warst du machtlos, schwer getroffen durch das göttliche Geschick: 
 Wind zur Ausfahrt fehlte dir, es forderte das Griechenheer 
 Heimfahrt für die Flotte, statt in Aulis fruchtlos sich zu mühn. 
 Wie verstört dein Antlitz! Wie bestürzt du selbst, daß du nun nicht, 
 Herr von tausend Schiffen, das Gebiet des Priamos mit Krieg 
 überziehen konntest! Mich riefst du: Was tun? Ein Ausweg? Wo? – 
 um, der Macht beraubt, nicht zu verlieren deinen schönen Ruhm! 
 Als darauf, beim Opfern, Kalchas uns, für Artemis, dein Kind 
 schlachten hieß – dann hätten freie Fahrt die Griechen –, botest du 
 freudig deine Tochter an zum Opfer; gern auch, nicht aus Zwang 
 – sag das ja nicht – gabst du deiner Gattin den Befehl, dein Kind 
 herzuschicken, angeblich zu der Vermählung mit Achill. 
 Jetzt ertappt man dich beim Rückzug, wie du andre Briefe schreibst; 
 denn du willst nicht Mörder deiner Tochter sein.   Jawohl, das stimmt! 
 Dies ist noch der gleiche Himmel, der das Wort von dir gehört! 
 Schon Unzähligen erging es so: Erst nahmen sie die Last 
 auf sich, später aber zogen sie sich jämmerlich zurück, 
 manchmal vor dem Unverstand des Volkes, manchmal auch, mit Recht, 
 weil sie selbst nicht fähig waren, gut zu hüten ihre Stadt. 
 Ich beklage nur zutiefst das arme Hellas, das, bereit, 
 Großes zu vollbringen, jenes nichtige Barbarenpack, 
 das uns höhnt, um deinet- und der Tochter willen schonen soll! 
 Keinen möcht ich aus Verlegenheit nur als des Staates Haupt 
 noch als Herrn des Heeres wählen; denn der Feldherr braucht Verstand! 
 Jeder taugt zum Staatenlenker, wenn er Einsicht nur besitzt. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wie furchtbar sind Uneinigkeit und Wortgefecht, 
 wenn Brüder sich entzweien und in Streit geraten! 
 AGAMEMNON. 
 Ich auch will dich schelten, maßvoll, kurz, nicht allzu hoch dabei 
 meine Augen, schamlos, heben, sondern voll Bescheidenheit, 
 wie's dem Bruder zukommt. Übt ein guter Mensch doch Rücksicht stets. 
 Sag mir: Warum schnaubst, blutunterlaufnen Auges, du   voll Wut? 
 Wer tut unrecht dir? Was willst du? Wünschst du dir ein gutes Weib? 
 Ich vermag dir keins zu bieten. Das schon dein war, hast du schlecht 
 angeleitet. Das soll ich jetzt büßen, der ich frei von Schuld? 
 Nicht mein Ehrgeiz kränkt dich, nein, du wünschst nur eine hübsche Frau 
 zu umarmen, ohne Rücksicht auf den Ratschluß der Vernunft 
 und das Ehrgefühl. Ein schlechter Mensch ergibt sich böser Lust. 
 Aber ich, der erst geirrt, dann mich bekehrt zu gutem Rat, 
 ich bin rasend? Eher du, der du ein schlechtes Weib verlorst 
 und es wiederhaben willst, obwohl dir Gott nur Glück beschied! 
 Auf das Weib wie toll verseßne Freier schwuren einst den Eid 
 des Tyndareos – die Göttin Hoffnung hatte, glaube ich, 
 eher das zuweg gebracht als du und deine Herrschermacht –; 
 führ den Krieg mit ihnen, sie sind ja bereit, aus Unvernunft. 
 Denn die Gottheit ist nicht töricht, sondern hat Verstand genug, 
 Eide zu durchschauen, die nicht fest und nur erzwungen sind. 
 Ich will nicht mein Kind ermorden; auch sollst du nicht,   wider Recht, 
 Vorteil noch genießen durch des bösen Weibes Züchtigung, 
 während mich die Nacht so wie der Tag in Tränen schmelzen läßt. 
 Soviel sei gesagt dir, kurz und klar und leicht verständlich auch. 
 Und nimmst du Vernunft nicht an, tu ich doch sorglich meine Pflicht. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Die Worte klingen anders als die erst gesagten, 
 und sie sind richtig: Man soll seine Kinder schonen! 
 MENELAOS. 
 O weh! Ich habe keinen Freund, ich Elender! 
 AGAMEMNON. 
 Doch – wenn du deine Freunde nicht verderben willst! 
 MENELAOS. 
 Womit beweist du, daß wir einen Vater haben? 
 AGAMEMNON. 
 Verstand will ich mit dir bewähren, Wahnsinn nicht. 
 MENELAOS. 
 Der Freund soll mit dem Freund sich in den Kummer teilen. 
 AGAMEMNON. 
 Ruf mich, wenn du mir Gutes antust, Böses nicht! 
 MENELAOS. 
 Willst du mit Hellas diese Last nicht auf dich nehmen? 
 AGAMEMNON. 
 Ein Gott hat Hellas, so wie dich, mit Wahn geschlagen. 
 MENELAOS. 
 Freu deines Zepters dich, Verräter deines Bruders! 
 Ich werde andre Mittel mir und Wege suchen 
 und andre Freunde – 
 EIN BOTE tritt eilig auf. 
 Agamemnon, Führer von 
 ganz Griechenland, ich bin mit deiner Tochter hier, 
 der du den Namen Iphigenie gegeben. 
 Auch ihre Mutter, deine Gattin Klytaimestra, 
 kommt mit, dazu dein Sohn Orestes. Freuen sollst 
 du dich des Anblicks, schon so lang der Heimat fern. 
 Doch nach der langen Fahrt erfrischen sie sich noch 
 am klaren Wasser eines Quells die zarten Füße. 
 Das tun die Rosse auch; wir ließen frei sie in 
 das Grün der Wiesen ziehn, damit sie weiden können. 
 Ich bin vorausgeeilt, um dich zu unterrichten. 
 Schon hat das Heer – denn schnell verbreitete sich das 
 Gerücht – erfahren von der Ankunft deiner Tochter. 
 Voll Neugier strömte her ein ganzer Schwarm, in Eile, 
 dein Kind zu sehen; werden die Beglückten doch 
 in aller Welt mit Ruhm bedeckt und angestaunt. 
 Man fragt: »Gibt's Hochzeit? Was denn sonst? Hat Agamemnon, 
 der König, nur aus Sehnsucht nach der Tochter sie 
 bestellt?« Von andern kann man hören: »Vor der Hochzeit 
 will man der Artemis die Jungfrau weihen, der 
 Gebieterin von Aulis! Wer wird heim sie führen?« 
 Doch auf, zum Feste stell bereit die Opferkörbe, 
 bekränzet euch das Haupt; und du, Fürst Menelaos, 
 bereite vor das Hochzeitslied, im Hause soll 
 die Flöte schallen, sollen Füße tanzend stampfen! 
 Ein Segenstag brach heute für das Mädchen an. 
 AGAMEMNON. 
 Schon gut! Begib dich nur ins Haus hinein! Das Weitre 
 wird sich im Lauf des Schicksals hin zum Guten wenden. 
  
  Bote ab. 
  
 Weh mir! Was soll ich Armer sagen? Wo beginnen? 
 In welch verhängnisvolles Netz bin ich verstrickt! 
 Ein Daimon schlich sich hinterrücks an mich heran: 
 Mit seiner List hat weit er meine übertroffen! 
 Wie gut ergeht es dem, der niedren Standes ist! 
 Frei darf er weinen, frei sich alles, was ihn quält, 
 vom Herzen reden. Einem Mann von edler Abkunft 
 ist dieses Glück versagt. Uns leitet durch das Leben 
 die Förmlichkeit, wir dienen nur der großen Menge. 
 Ich muß mich davor schämen, Tränen zu vergießen, 
 und muß mich, umgekehrt, auch schämen, nicht zu weinen, 
 ich Armer, der ich in die tiefste Not gestürzt! 
 Genug davon! Was soll ich meiner Gattin sagen? 
 Wie sie empfangen? Ihr ins Auge schaun? Erschwert 
 sie doch zermalmend meine Last, indem zu früh 
 sie, ungerufen, kommt! Mit gutem Grunde freilich 
 folgt sie der Tochter, will vermählen sie, ihr Liebstes 
 hingeben – um nur meine Falschheit zu entdecken! 
 Ach, und das arme Mädchen – wozu Mädchen? Bald 
 wird ihr der Hades wohl den Mädchenkranz entreißen!–, 
 wie rührt sie mich! Ich ahne es, so wird sie flehen: 
 »Du willst mich töten, Vater? Solche Hochzeit soll 
 dir selbst beschieden sein und jedem, der dir lieb!« 
 Orestes wird dabeistehn und, ein Kindlein noch, 
 das Unverständliche verständnisvoll bejammern. 
 Ach! Wie schlug Paris mich, der Sohn des Priamos, 
 durch seinen Bund mit Helena! Er trägt die Schuld! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Auch ich empfinde Mitleid. Muß doch selbst ein Weib 
 aus fremdem Land die Not der Könige beklagen! 
 MENELAOS. 
 Laß, lieber Bruder, deine Rechte mich ergreifen! 
 AGAMEMNON. 
 Hier, nimm! Dein ist der Sieg – mir bleibt der Jammer nur! 
 MENELAOS. 
 Bei Pelops schwöre ich, dem Vater unsres Vaters, 
 und unsrem Vater Atreus: Ganz wahrhaftig will 
 ich, frei vom Herzen, sprechen, nichts in listiger 
 Berechnung, sondern das nur, was ich ehrlich denke. 
 Als ich aus deinem Auge Tränen strömen sah, 
 ward ich gerührt, ich mußte selber mit dir weinen, 
 verwerfe, was vorhin ich sprach, und will an dir 
 nicht grausam handeln, sondern neben dich mich stellen 
 und dir den Rat erteilen, nicht dein Kind zu töten 
 noch meines dafür anzunehmen. Unrecht wär es, 
 wenn du im Jammer lebtest, ich in Freuden, wenn 
 die Deinen stürben, Meine sich des Lichts erfreuten! 
 Was will ich denn? Ich kann wohl andre Fraun gewinnen – 
 und auserwählte! –, wenn's nach Ehe mich verlangt. 
 Zu meines Bruders Unglück – nie soll das geschehen! – 
 begehr ich Helena, das Schlechte statt des Guten? 
 Ein Tor war ich, ein junger Fant: Erst aus der Nähe 
 erkenne klar ich, was es heißt, sein Kind zu töten! 
 Zudem bewegt mich Mitleid für das arme Mädchen, 
 es quält mich der Gedanke, daß sie mir verwandt, 
 sie, die den Opfertod um meines Weibes willen 
 erleiden soll! Was hat dein Kind mit Helena 
 zu tun? Entlassen sei das Heer, von Aulis fort, 
 du aber, Bruder, netze nicht dein Auge mehr 
 mit Tränen, zwinge mich auch länger nicht zum Weinen! 
 Schert dich der Spruch, der deiner Tochter gilt – mich soll 
 er nicht berühren! Mein Teil stell ich dir anheim. 
 Indessen: Untreu ward ich? Meinen bösen Worten! 
 Natürlich! Weil ich meinen Bruder liebe, ward 
 ich andren Sinnes. Derart wandelt sich ein Mann 
 von Ehre: Stets macht er das Beste sich zu eigen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Vortrefflich! Ganz dem Tantalos, dem Sohn des Zeus, 
 entsprechend! Deinen Ahnen machst du keine Schande. 
 AGAMEMNON. 
 Gut, Menelaos – wider mein Erwarten sprachst 
 du Worte, die gerecht und deiner würdig sind! 
 Ein Bruderzwist entsteht durch Eifersucht und durch 
 die Habgier in den Häusern. Abscheu heg ich vor 
 Verwandten, die einander widerwärtig sind. 
 Ich freilich sehe mich vom Schicksal jetzt gezwungen, 
 den blut'gen Mord an meiner Tochter zu vollziehen. 
 MENELAOS. 
 Wie? Wer kann zwingen dich, dein eignes Kind zu töten? 
 AGAMEMNON. 
 Das kann die Vollversammlung des Achaierheeres. 
 MENELAOS. 
 Nicht, wenn die Tochter du zurück nach Argos schickst. 
 AGAMEMNON. 
 Das könnte ich verhehlen – doch das andre nicht. 
 MENELAOS. 
 Was denn? Du darfst nicht allzu sehr die Menge fürchten. 
 AGAMEMNON. 
 Den Spruch wird Kalchas dem Argeierheer enthüllen. 
 MENELAOS. 
 Nicht, wenn er vorher stirbt. Das läßt sich leicht erreichen. 
 AGAMEMNON. 
 Die ganze Seherbrut ist ehrgeiziges Pack. 
 MENELAOS. 
 Man hat sie nötig; doch sie stiften keinen Nutzen. 
 AGAMEMNON. 
 Doch fürchtest du nicht das, was mir gerade einfällt? 
 MENELAOS. 
 Kann ich ein Wort verstehen, das du mir nicht nennst? 
 AGAMEMNON. 
 Der Sproß des Sisyphos weiß um den ganzen Plan. 
 MENELAOS. 
 Nie wird Odysseus dir und mir ein Leid zufügen. 
 AGAMEMNON. 
 Verschlagen ist er stets und hält sich zu der Menge. 
 MENELAOS. 
 Der Ehrgeiz, freilich, treibt ihn, ein gefährlich Laster. 
 AGAMEMNON. 
 Sei überzeugt, er wird vor dem Argeierheer 
 den Götterspruch, den Kalchas mitgeteilt, verraten, 
 auch, daß ich zugesagt, der Artemis mein Kind 
 zu opfern, dann mein Wort gebrochen; wird das Heer 
 mitreißen, von den Griechen fordern, dich und mich 
 zu morden und mein Kind zu schlachten! Und entkäme 
 ich auch nach Argos – trotz der Mauern der Kyklopen 
 ereilten sie mich und verwüsteten mein Land! 
 Das ist mein Leid. Ich Armer, welche Not ward von 
 den Göttern, ausweglos, mir heute aufgebürdet! 
 Nur eins noch, Menelaos: Lasse, gehst du durch 
 das Lager, Klytaimestra nichts davon erfahren, 
 bis ich mein Kind zum Hades sandte – meinem Unglück 
 soll nur ein möglichst schwacher Strom von Tränen fließen. 
  
  Zum Chor. 
  
 Auch ihr bewahret, fremde Frauen, bitte, Schweigen! 
  
  Beide ab. 
  
 CHOR. 
 Glücklich, wer maßvoll 
 und selbstbeherrscht 
 Aphrodites Freuden genießt, 
 frei von den Stürmen 
 rasender Leidenschaft – 
 in einer Welt, wo Eros doch, 
 der Goldumlockte, zweierlei 
 Pfeile der Liebe verschießt: 
 den einen, der Segen uns spendet, 
 den andern, der Leben zerstört. 
 Möge dieser doch, liebliche Kypris, 
 fernbleiben unsern Gemächern! 
 Maßvoll sei mein Genuß, 
 gottgefällig mein Liebesverlangen; 
 teilhaben möcht ich am Werk Aphrodites, 
 doch von mir weisen ein Allzuviel! 
  
 Verschieden ist das Wesen der Menschen, 
 verschieden ihr Sinnen und Trachten; 
 das wahrhaft Gute bleibt sichtbar auf ewig; 
 und rechte Erziehung hilft kräftig voran 
 auf dem Wege zu tüchtiger Tat. 
 Ehrfürchtige Scheu, das ist Weisheit 
 und birgt das seltene Glück, 
 verständig zu schauen das Nötige; 
 wer hier etwas gilt, der gewinnt 
 einen unvergänglichen Ruhm. 
 Groß ist das Streben zur Tugend: 
 Für die Frau auf dem Felde der Kypris, 
 der schamvoll verborgen sie dient – 
 unter Männern waltet der Sinn 
 für Ordnung, vieltausendfach, 
 will fördern die Größe des Staates. 
  
 Du kämest, Paris – wie du 
 als Hirt bei den leuchtenden Rindern 
 des Ida herangewachsen und 
 Barbarenlieder gespielt auf der Syrinx, 
 im Blasen der phrygischen Rohrflöte 
 Nachahmer des Olympos! 
 Mit strotzendem Euter gediehen die Rinder, 
 als dich betört das Urteil über die 
 Göttinnen, das dich nach Griechenland führte; 
 vor elfenbeinschimmerndem Hause, 
 Auge in Auge mit Helena, 
 wecktest du Liebesverlangen, 
 erschauertest selber vor Liebesglut. 
 Daher treibt nun der Streit das streitbare Hellas 
 mit Lanzen und Schiffen 
 gegen die Burgen von Troja. 
  
  Auf einem Wagen nähern sich, von Dienern und Dienerinnen umgeben, Klytaimestra, Iphigenie und Orestes. 
  
 Oh! Groß ist das Glück doch der Großen! 
 Die Tochter des Königs schaut an, 
 Iphigenie, unsre Gebieterin, und 
 des Tyndareos Tochter, Klytaimestra! 
 Welch edlem Geschlechte sind sie entsprossen, 
 welche Höhen des Lebens erreichten sie! 
 Götter sind ja die Mächtigen, 
 die Segen zu spenden vermögen, 
 im Auge des Menschen, dem Glück versagt! 
  
 Treten wir näher, wir Töchter von Chalkis, 
 helfen vom Wagen herab wir der Königin, 
 daß sie zu Boden nicht stürze, helfen wir 
 höflich mit zarter, doch kräftiger Hand, 
 damit sich nicht, gleich nach der Ankunft bei uns, 
 fürchte das herrliche Kind Agamemnons; 
 wir wollen die Frauen aus Argos nicht, 
 fremd, wie einander wir sind, 
 in Bestürzung und Schrecken versetzen! 
 KLYTAIMESTRA zu den Frauen des Chores. 
 Ein Vogelzeichen, das uns Glück bringt, sehe ich 
 in eurer Hilfe und im herzlichen Willkomm! 
 Ich hoffe, daß zu glücklicher Vermählung ich 
 die Braut geleite!  
  
  Abwechselnd zu ihren Kindern, zu dem Gefolge und zum Chor. 
  
 Ladet gleich vom Wagen denn 
 die Mitgift, die ich für das Mädchen mitgebracht, 
 und tragt sie voller Sorgfalt in das Zelt hinein! 
 Du steige, liebes Kind, herab vom Pferdewagen 
 und setze auf den Fuß, der zart und schwach zugleich. 
 Ihr, junge Frauen, leiht ihr, bitte, eure Arme 
 und seid behilflich ihr, das Fahrzeug zu verlassen! 
 Man möge mir auch eine Hand zur Stütze reichen, 
 damit bequem ich aus dem Wagen steigen kann. 
 Ihr stellt euch vor die Rosse; scheut ein Pferd doch leicht, 
 wird ihm beruhigender Zuspruch nicht zuteil. 
 Nehmt auch den Knaben hier, den Sprößling Agamemnons, 
 Orestes; er ist ja ein hilflos Kindlein noch. 
 Mein Kind, du schläfst, vom Wagenschaukeln eingelullt? 
 Wach auf, zur Hochzeit deiner Schwester, frohen Mutes; 
 du wirst, selbst edlen Stammes, einen wackren Schwager 
 gewinnen dir, den Sohn der Nereustochter, der 
 den Göttern gleicht. – Stell dich hierher, mein Kind, zu   mir! 
 Steh dicht bei deiner Mutter, Iphigenie: 
 Mich sollen hier die fremden Frauen glücklich preisen! 
  
  Agamemnon tritt aus dem Zelt. 
  
 Und jetzt, wohlan, begrüße deinen lieben Vater! 
 IPHIGENIE. 
 Ich laufe, liebe Mutter, dir voraus. Sei mir 
 nicht böse! An des Vaters Brust möcht ich mich werfen. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Du, den zutiefst ich ehre, König Agamemnon, 
 wir sind zur Stelle, deinem Auftrag treu gehorchend. 
 IPHIGENIE. 
 [Ich will an deine Brust mich werfen, lieber Vater, 
 noch vor der Mutter, nach so langer Zeit!] Ich sehne 
 nach deinem Anblick mich. Sei, Mutter, mir nicht böse! 
  
  Umarmt ihn. 
  
 KLYTAIMESTRA. 
 Du darfst es tun. Du hast ja immer schon den Vater 
 am innigsten geliebt von allen meinen Kindern. 
 IPHIGENIE. 
 Mit Freuden, Vater, sehe ich dich endlich wieder. 
 AGAMEMNON sie sanft abwehrend. 
 Und dich dein Vater! Was du sagst, gilt für uns beide. 
 IPHIGENIE. 
 Glück dir! Gut, daß du mich zu dir bestelltest, Vater! 
 AGAMEMNON. 
 Ich weiß nicht, nenn ich's gut, nenn ich es schlecht, mein Kind! 
 IPHIGENIE. 
 Ach! 
 Verlegen blickst du, lächelst flüchtig nur mir zu! 
 AGAMEMNON. 
 Ein König und ein Feldherr hat so manchen Kummer. 
 IPHIGENIE. 
 So widme jetzt dich mir, verbanne deine Sorgen! 
 AGAMEMNON. 
 Ich widmete mich dir bereits, dir ganz allein. 
 IPHIGENIE. 
 So glätte deine Stirn und schau mich freundlich an! 
 AGAMEMNON. 
 Sieh, wie dein Anblick mich erfreut, ja, freut, mein Kind! 
 IPHIGENIE. 
 Und trotzdem rinnen Tränen aus den Augen dir? 
 AGAMEMNON. 
 Es steht uns eine lange Trennung ja bevor. 
 IPHIGENIE. 
 Ich kann dich wirklich nicht verstehen, lieber Vater! 
 AGAMEMNON. 
 Mit deinen klugen Worten rührst du mich noch mehr. 
 IPHIGENIE. 
 So will ich töricht sprechen, wenn dich das erfreut. 
 AGAMEMNON. 
 Ach! Tragen kann ich nicht das Schweigen. – Gut gesagt! 
 IPHIGENIE. 
 Bleib doch daheim bei deinen Kindern, lieber Vater! 
 AGAMEMNON. 
 Ich will es – aber, leider, darf ich es nicht wollen! 
 IPHIGENIE. 
 Verflucht der Krieg und der Verrat an Menelaos! 
 AGAMEMNON. 
 Was mich verdammt, wird erst für andre Fluch noch sein! 
 IPHIGENIE. 
 Wie lange weilst du fern schon in der Bucht von Aulis! 
 AGAMEMNON. 
 Auch jetzt noch hemmt ein Hindernis des Heeres Ausfahrt. 
 IPHIGENIE. 
 Wo, sagt man, lebt das Volk der Phryger, lieber Vater? 
 AGAMEMNON. 
 Wo, leider, Paris wohnt, der Sohn des Priamos! 
 IPHIGENIE. 
 In weite Ferne ziehst du, Vater, fort von mir. 
 AGAMEMNON. 
 Dein Schicksal gleicht dem deines Vaters, liebes Kind. 
 IPHIGENIE. 
 Ach! Glücklich wäre ich, nähmst du mich mit auf See! 
 AGAMEMNON. 
 Auch du fährst noch – wirst dabei an den Vater denken! 
 IPHIGENIE. 
 Fahr ich mit meiner Mutter oder ganz allein? 
 AGAMEMNON. 
 Allein, getrennt von deinem Vater und der Mutter. 
 IPHIGENIE. 
 Willst du in fremdem Haus mich wohnen lassen, Vater? 
 AGAMEMNON. 
 Laß! Mädchen dürfen davon keine Kenntnis haben. 
 IPHIGENIE. 
 Besiege Troja und kehr bald nach Hause, Vater! 
 AGAMEMNON. 
 Ich habe erst noch hier ein Opfer zu vollziehen. 
 IPHIGENIE. 
 Ja, unter Opfern soll man Frömmigkeit bewähren. 
 AGAMEMNON. 
 Du selbst wirst Zeuge sein, beim Weihewasser stehen. 
 IPHIGENIE. 
 Soll ich um den Altar im Reigen tanzen, Vater? 
 AGAMEMNON. 
 Mehr noch als mich beneid ich dich um deine Unschuld. 
 Doch tritt ins Haus und laß dich vor den Mädchen sehen – 
 gib mir noch einen Schmerzenskuß und deine Rechte, 
 wo du auf lange Zeit vom Vater scheiden sollst! 
 Oh! Brust und Wangen! Blonde Locken! Wie verderblich 
 ward uns die Stadt der Phryger, ward uns Helena! 
 Ich kann nicht weitersprechen. Eine Flut von Tränen 
 stürzt aus den Augen mir, sobald ich dich berühre. 
 Tritt in das Haus!  
  
  Iphigenie mit einem Teil des Gefolges ab. 
  
 Du, Sproß der Leda, nimm es mir 
 nicht übel, daß mich allzu stark die Rührung packte, 
 da mit Achilleus ich mein Kind vermählen soll! 
 Zwar stimmt ein solcher Abschied glücklich; trotzdem tut 
 es weh den Eltern, gibt ein Vater seine Kinder, 
 die er mit Fleiß erzogen, fort in fremde Häuser. 
 KLYTAIMESTRA. 
 So töricht bin ich nicht; glaub mir, der gleiche Schmerz 
 ergreift auch mich – deswegen kann ich dich nicht tadeln –, 
 laß ich mein Kind zum Klang des Hochzeitsliedes ziehen. 
 Indes wird mit der Zeit ihn die Gewohnheit mildern. 
 Nun kenne ich zwar unsres Schwiegersohnes Namen, 
 doch wüßt ich gern auch sein Geschlecht und seine Heimat. 
 AGAMEMNON. 
 Aigina ward die Tochter einst des Asopos. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und wer hat sich mit ihr vermählt? Ein Mensch? Ein Gott? 
 AGAMEMNON. 
 Zeus selbst. Sein Sohn war Aiakos, der Fürst Oinones. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und welcher Sohn des Aiakos gewann das Erbe? 
 AGAMEMNON. 
 Peleus; und Peleus nahm des Nereus Kind zur Frau. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Gab sie der Gott ihm? Nahm er sie, zum Trotz den Göttern? 
 AGAMEMNON. 
 Zeus sagte sie ihm zu, der Vater gab sie ihm. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Wo feierte er Hochzeit? Auf dem Meeresgrund? 
 AGAMEMNON. 
 Wo Cheiron wohnt, am hohen Hang des Pelion. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Wo die Kentauren ihre Heimat haben sollen? 
 AGAMEMNON. 
 Dort feierten die Himmlischen des Peleus Hochzeit. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Zog Thetis den Achilleus auf? Tat es der Vater? 
 AGAMEMNON. 
 Nein, Cheiron – meiden sollte er die böse Welt. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ha! Klug der Lehrer – klüger, der das Kind ihm brachte! 
 AGAMEMNON. 
 Das ist der Held, der deiner Tochter Gatte wird. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Untadelig. In welcher Stadt von Hellas wohnt er? 
 AGAMEMNON. 
 Am Fluß Apidanos, in dem Gebiet von Phthia. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Dorthin soll unsre Tochter er als Frau heimführen? 
 AGAMEMNON. 
 Das wird dann seine Sorge sein, er ist ihr Gatte. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Glück für das Paar! – An welchem Tag schließt er die Ehe? 
 AGAMEMNON. 
 Sobald des Mondes Scheibe glückverheißend naht. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Hast du der Göttin für dein Kind voraus geopfert? 
 AGAMEMNON. 
 Ich will es. Eben schicke ich mich dazu an. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und erst danach wirst du das Hochzeitsfest begehen? 
 AGAMEMNON. 
 Sobald ich das geopfert, was den Göttern zusteht. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und wo soll ich die Mahlzeit für die Frauen richten? 
 AGAMEMNON. 
 Hier, bei den wohlgedeckten Schiffen der Argeier. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Zweckdienlich und notwendig; trotzdem sei's zum Guten! 
 AGAMEMNON. 
 Nun tu noch eines, liebes Weib! Gehorch mir, bitte! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Worin? Dir zu gehorchen bin ich ja gewohnt. 
 AGAMEMNON. 
 Ich möchte hier, wo sich der Bräutigam befindet,... 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was willst du, ohne Mutter, tun, wo ich zuständig? 
 AGAMEMNON. 
 ... dein Kind im Kreis der Danaer ihm übergeben. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und wo soll ich denn zu der gleichen Stunde weilen? 
 AGAMEMNON. 
 Kehr heim nach Argos und betreue dort die Mädchen! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Mein Kind verlassen? Wer hält dann die Fackel hoch? 
 AGAMEMNON. 
 Ich selbst will leuchten, wie dem Brautpaar es gebührt. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Das ist nicht Brauch. Du freilich unterschätzt die Sitte. 
 AGAMEMNON. 
 Es schickt sich nicht, daß du dich unter Kriegsvolk   mischst. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Es schickt sich wohl, daß ich mein eignes Kind vermähle. 
 AGAMEMNON. 
 Und nicht allein zu Hause deine Töchter bleiben! 
 KLYTAIMESTRA. 
 In festen Mädchenzimmern sind sie gut behütet. 
 AGAMEMNON. 
 Laß dich bewegen doch ... 
 KLYTAIMESTRA. 
 Nie, bei der Göttin, die 
 in Argos herrscht! Geh, walte draußen – ich daheim, 
 in dem, was zukommt einer jungfräulichen Braut! 
  
  Ab. 
  
 AGAMEMNON. 
 O weh, umsonst hab ich mich angestrengt, es nicht 
 erreicht, die Gattin aus dem Blickfeld zu entfernen. 
 Da klügle ich und suche die zu überlisten, 
 die mir die Liebsten sind – und scheitere in allem! 
 Doch will ich gehn, gemeinsam mit dem Priester Kalchas 
 den Wunsch der Göttin und mein Unglück zu ermitteln, 
 die eng verknüpft sind mit dem Unheil Griechenlands. 
 Ein kluger Mann soll sich ein Weib im Hause halten, 
 das tüchtig ist und folgsam-bieder, oder keines! 
  
  Ab. 
  
 CHOR. 
 Ziehen wird an den Simoeis, an seine 
 silbern strahlende Flut, 
 das versammelte Griechenheer, 
 hoch auf den Schiffen, im Waffenschmuck, 
 gegen Ilion, Trojas Gefilde, 
 die Phoibos bebaut, 
 wo, wie ich höre, Kassandra, 
 geschmückt mit grünendem Lorbeerkranz, 
 die blonden Locken schüttelt, wenn 
 des Gottes prophetische Macht sie beseelt. 
 Auf Trojas Burg und Mauerkranz 
 werden stehen die Troer, 
 wenn Ares mit ehernem Schild 
 von der See her, unter dem Ruderschlag 
 der kühngeschnäbelten Schiffe, 
 sich nähert dem Bett des Simoeis, 
 um die Schwester des Dioskurenpaares, 
 das hoch im Äther dahinschwebt, Helena, 
 von Priamos heimzuholen mit den schlachtumtobten 
 Schilden und Lanzen der Griechen. 
  
 Pergamon wird er, die Hauptstadt der Phryger, 
 rings um die steinernen Türme 
 mit blutigem Kampf umschließen, 
 wird Leibern die Häupter entreißen 
 und Troja von Grund auf zerstören, 
 wird Tränen entlocken den Mädchen 
 und der Gemahlin des Priamos. 
 Zeustochter Helena auch wird bitterlich weinen, 
 weil sie ihren Gatten verlassen. 
 Nie möge mich, meine Kinder und Enkel, 
 eine Ahnung beschleichen, wie bald 
 die goldgeschmückten lydischen Frauen 
 und Gattinnen phrygischer Helden sie hegen, 
 wenn zueinander am Webstuhl sie sprechen: 
 »Wer wird mich packen und zerren 
 am lockigen Haar, unter strömenden Tränen 
 und wird mich, im Sturz meiner Heimatstadt, 
 pflücken wie eine Blume? 
 Du trägst die Schuld, du, 
 die Tochter des langhalsigen Schwanes – 
 mag es wahr sein, was man erzählt: 
 daß Leda sich in Liebe verbunden 
 dem Vogel, der zu ihr flog, 
 damals, als Zeus sich verwandelt; 
 mögen Fabeln pierischer Schriften nur 
 das Gerücht in die Welt gesetzt haben 
 zur Unzeit, zu Unrecht.« 
 ACHILLEUS tritt auf. 
 Wo hält sich hier der Feldherr der Achaier auf? 
 Wer von den Dienern meldet ihm, der Sohn des Peleus, 
 Achilleus, vor der Tür schon, wünsche ihn zu sprechen? – 
 Nicht Gleiches gilt für uns, die wir am Euripos 
 verweilen: Mancher, unvermählt, sitzt hier am Strand 
 und hat die Wohnung leer zurückgelassen; andre, 
 die Frau und Kind besitzen, leben doch wie Witwer 
 und kinderlos. So mächtig ist der Trieb, der Hellas 
 zu diesem Feldzug spornt, nicht ohne Götterfügung. 
 Ich habe freilich meine Sache zu verfechten, 
 mag dann, wer Lust hat, noch für sich das Wort ergreifen. 
 Verließ ich Pharsalos und Peleus doch, um hier 
 im sanften Wind des Euripos zu hocken und 
 die Myrmidonenschar zu zügeln! Ständig drängen 
 und murren sie: »Was zögern wir, Achill? Wie lange 
 noch haben wir zu warten auf die Fahrt nach Troja? 
 Willst handeln du, so handle! Sonst führ heim das Heer 
 und opfre nicht die Zeit dem Säumen der Atriden!« 
 KLYTAIMESTRA tritt aus dem Zelt. 
 Du Sohn der Göttin, Sohn der Nereustochter, drin 
 hab ich dein Wort gehört, da trat ich aus dem Haus. 
 ACHILLEUS weicht ehrerbietig zurück. 
 Erhabne Göttin Scheu und Sitte, welch ein Weib 
 erblick ich hier, ein Weib voll Schönheit und voll Würde? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Kein Wunder, daß du mich nicht kennst; du hast mich nie 
 zuvor gesehn. Ich lobe deine Sittsamkeit. 
 ACHILLEUS. 
 Wer bist du? Warum kommst du in das Griechenheer, 
 ein Weib, zu Männern, die mit Schilden sich gewappnet? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ich bin die Tochter Ledas, Klytaimestra lautet 
 mein Name; mein Gemahl ist König Agamemnon. 
 ACHILLEUS. 
 Klar hast du, kurz, das Wesentliche ausgesprochen. 
 Doch Unterhaltung steht mit Frauen mir nicht an. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Bleib! Warum willst du eilig fort? Gib mir die Rechte, 
 ein erstes Zeichen, glückverheißend, der Vermählung! 
 ACHILLEUS. 
 Was? Ich die Rechte – dir? Ich müßte schämen mich 
 vor Agamemnon, rührt ich an, was nicht erlaubt. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Erlaubt – im höchsten Maße! Sollst du doch mein Kind 
 heimführen, Sohn der Göttin, Sohn der Nereustochter! 
 ACHILLEUS. 
 Was meinst du mit »heimführen«? Sprachlos bin ich, Herrin. 
 Verkündest du die Neuigkeit bei vollen Sinnen? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Das geht ja allen so: Man ist verlegen, sieht 
 man neue Anverwandte, plant ein Hochzeitsfest! 
 ACHILLEUS. 
 Nie habe ich gefreit um deine Tochter, Herrin, 
 auch nie von Heirat die Atriden sprechen hören. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was soll das heißen? Du kannst über meine Worte 
 dich ruhig wundern – staune ich doch über deine! 
 ACHILLEUS. 
 Denk nach! Wir müssen das gemeinsam untersuchen; 
 wir beide wollen uns doch sicher nicht belügen! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Empörend, was mir zustößt: Stifte eine Ehe, 
 die es wohl gar nicht gibt! Das bringt mir Schande ein. 
 ACHILLEUS. 
 Vielleicht erlaubte man sich einen Scherz mit uns. 
 Mach dir darüber keine Sorge, nimm's nicht schwer! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Leb wohl! Ich kann dir nicht mehr grad ins Auge schauen, 
 als Lügnerin, und schwer gekränkt in meiner Würde! 
 ACHILLEUS. 
 Das Gleiche fühl ich gegenüber dir. Doch trete 
 ich hier ins Zelt, um deinen Gatten aufzusuchen. 
  
  Während sie abgehen wollen, öffnet sich eine seitliche Tür im Zelt, und der alte Diener blickt heraus. 
  
 DIENER. 
 Fremdling, Sproß des Aiakos, bleib stehen! He! Dich meine ich, 
 dich, den Sohn der Göttin, und zugleich auch dich, der Leda Kind! 
 ACHILLEUS. 
 Wer ist's, der dort aus dem Türspalt ruft? Sein Ruf ist voller Angst. 
 DIENER. 
 Nur ein Sklave, da beschönige ich nichts; mich hemmt mein Los. 
 ACHILLEUS. 
 Wem gehörst du? Mir nicht! Mich geht Agamemnons Gut nichts an. 
 DIENER. 
 Hier der Fürstin vor dem Zelt, geschenkt ihr von Tyndareos. 
 ACHILLEUS. 
 Stehen bleibe ich. Was willst du, daß du mich zurückhältst? Sprich! 
 DIENER. 
 Steht ihr beide wirklich ganz allein hier vor des Zeltes Tür? 
 ACHILLEUS. 
 Wirst nur mit uns beiden reden. Tritt schon aus dem Fürstenzelt! 
 DIENER kommt heraus. 
 Auf, mein Glück, auf, meine Vorsicht! Rettet, die ich retten will! 
 ACHILLEUS. 
 In die Zukunft weist das Wort; doch ist's nur Wichtigtuerei. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Zögre nicht, bei meiner Rechten, willst du etwas sagen mir! 
 DIENER. 
 Kennst du mich denn, der ich dir und deinen Kindern treu gesinnt? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ja, ich weiß, daß du ein alter Diener meines Hauses bist. 
 DIENER. 
 Auch, daß Agamemnon mich mit deiner Mitgift übernahm? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ja, nach Argos kamest du mit mir und warst mir immer treu. 
 DIENER. 
 Das ist richtig. Mehr zu dir als deinem Gatten halte ich. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Nun enthülle uns doch endlich, was du zu berichten hast! 
 DIENER. 
 Deine Tochter will der Vater morden, mit der eignen Hand,... 
 KLYTAIMESTRA. 
 Wie? Pfui, Alter, über dieses Märchen! Bist nicht bei Verstand! 
 DIENER. 
 ... mit dem Schwert durchschneiden deines armen Kindes zarten Hals! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ach ich Unglückliche! Ob mein Gatte den Verstand verlor? 
 DIENER. 
 Sehr klug ist er – nur bei dir und deiner Tochter ist er's nicht. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Doch aus welchem Grunde? Welcher Geist des Fluches reißt ihn fort? 
 DIENER. 
 Ein Orakel, wie es Kalchas kündet: Ziehen soll das Heer... 
 KLYTAIMESTRA. 
 Wohin? Weh mir, weh dem Kind auch, das der Vater morden will! 
 DIENER. 
 ... gegen Troja, Menelaos' Weib zu holen, Helena. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ist die Heimkehr Helenas mit Iphigenies Tod verknüpft? 
 DIENER. 
 Ja! Der Vater will dein Kind der Artemis zum Opfer weihn! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Warum lockte mit dem Hochzeitsschwindel er von Haus mich her? 
 DIENER. 
 Solltest gern die Tochter bringen zur Vermählung mit Achill! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Liebes Kind, zum Sterben kamst du her und deine Mutter auch! 
 DIENER. 
 Schmerzlich euer beider Leid, und furchtbar Agamemnons Tat! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ach, dahin ich Arme, kann die Tränenflut nicht hemmen mehr! 
 DIENER. 
 Bitter sind die Tränen einer Mutter, die ihr Kind verliert! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Woher hast du, greiser Freund, erfahren deine Neuigkeit? 
 DIENER. 
 Bringen sollte ich dir nach dem ersten einen zweiten Brief. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Widerrief er meines Kindes Tod? Bekräftigte er ihn? 
 DIENER. 
 Er enthielt den Widerruf; besonnen hatte sich dein Mann. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und aus welchem Grunde händigst du mir jetzt den Brief nicht aus? 
 DIENER. 
 Menelaos nahm ihn mir; er trägt die Schuld an diesem   Leid. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Sohn der Nereustochter, Sohn des Peleus, hörst du das mit an? 
 ACHILLEUS. 
 Deinen Jammer hört ich. Auch was mich angeht, nehm ich nicht leicht. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Durch die List mit deiner Ehe wollen morden sie mein Kind. 
 ACHILLEUS. 
 Ich auch tadle deinen Gatten, nicht gefallen laß ich's mir! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Scham soll mich nicht hemmen, dich, zu deinen Füßen, anzuflehn, 
 ich, ein sterblich Weib, den Sohn der Göttin. Wozu noch mein Stolz? 
 Wem darf ich mich rückhaltloser widmen als dem eignen Kind? 
  
  Sie wirft sich ihm zu Füßen. 
  
 Hilf mir, Sohn der Göttin, in der Not, dem Mädchen ebenfalls, 
 das man deine Gattin nannte, wenn man es auch fälschlich tat! 
 Dir hab ich sie, in dem Schmuck des Kranzes, zugeführt als Braut – 
 jetzt geleit ich sie zum Opfertod! Es bringt dir Schimpf und Schmach, 
 wenn du ihr nicht Schutz gewährst. Denn bist du ihr   auch nicht vermählt, 
 galtest dennoch als des armen Mädchens teurer Gatte du. 
 Bei dem Kinn, bei deiner Rechten, bei der Mutter flehe ich 
 – war dein Name doch mein Unglück, dafür sei mein Helfer jetzt! –: 
 Kein Altar steht mir als Zuflucht offen, außer deinem Knie; 
 niemand lächelt freundschaftlich mir zu; wie roh und rücksichtslos 
 Agamemnon ist, vernimmst du selbst. Du siehst: Ein Weib, fiel ich 
 unter Schiffervolk, das, zügellos, zu Übeltaten dreist, 
 nur nach Laune brav sich zeigt. Hältst du zum Schutze deine Hand 
 mutig über mich, sind wir gerettet – doch verloren sonst! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Gebären schmerzt und bindet alle Mütter in 
 der Liebespflicht, für ihre Kinder sich zu opfern. 
 ACHILLEUS. 
 Zu hohen Zielen schwingt mein Streben sich empor. 
 Es weiß im Unglück seinen Kummer zu beherrschen, 
 im Glück jedoch dem Freudenüberschwang zu steuern. 
 Die Sterblichen, die derart denken, sind entschlossen, 
 ihr Leben recht zu führen, auf Vernunft gegründet. 
 Nun ist es manchmal tunlich, nicht zu scharf zu denken, 
 doch manchmal auch von Vorteil, Klugheit zu bewähren. 
 Ich, in der Zucht des frommen Cheiron aufgewachsen, 
 erwarb mir eine schlichte, offne Sinnesart. 
 Wenn die Atriden sich als gute Feldherrn zeigen, 
 gehorch ich ihnen gern, im andern Falle nicht. 
 Hier wie vor Troja will ich, als ein freier Mann, 
 den Ares in der Schlacht durch meinen Einsatz ehren. 
 Und dich, die du so Schreckliches von deinen Lieben 
 erleiden mußt, will ich, soweit ein Jüngling das 
 vermag, zum Schutz in meines Mitleids Mantel hüllen, 
 und niemals soll der Vater deine Tochter schlachten, 
 die meine Braut genannt ward. Soll doch nie dein Gatte 
 in das Gewebe seiner Lügen mich verstricken. 
 Ich würde, hätte ich auch selbst kein Schwert gezückt, 
 als deines Kindes Mörder gelten! Nein, die Schuld 
 trägt dein Gemahl! Besudelt wäre meine Ehre, 
 sofern durch mich und durch den Ehebund mit mir 
 das arme Kind, das so Empörendes erleidet, 
 ganz unerhört gekränkt, unschuldig sterben müßte! 
 Ich wäre der Erbärmlichste von allen Griechen, 
 ein Nichts, und Menelaos gälte als ein Mann, 
 mein Vater wär nicht Peleus, nein, ein böser Geist, 
 ließ ich für deinen Gatten mich zum Mörder stempeln! 
 Bei Nereus, der im Wogenreich des Meeres lebt, 
 dem Vater meiner Mutter Thetis: Niemals soll 
 Fürst Agamemnon sich an diesem Kind vergreifen, 
 nicht einmal mit dem Finger sein Gewand berühren! 
 Sonst sollte Sipylos, das Grenznest der Barbaren, 
 aus dem die Feldherrn stammen, eine Großstadt sein, 
 der Name Phthias aber nirgendwo genannt! 
 Schlecht auch bekomme Opferschrot und Weihewasser 
 dem Seher Kalchas! Was heißt Seher eigentlich – 
 der wenig Wahres doch und vieles Falsche schwatzt 
 und, hat er sich geirrt, sich aus dem Staube macht? 
 Nicht um der Heirat willen – tausend Mädchen sehnen 
 sich nach dem Ehebund mit mir – sei dies gesagt; 
 nein, Agamemnon hat mich tief gekränkt! Er hätte 
 um meines Namens Recht mich selber bitten müssen, 
 um seine Tochter herzulocken. Klytaimestra 
 hat nur für mich die Tochter willig hergegeben. 
 Ich hätte sie für Griechenland geopfert, wenn 
 die Fahrt nach Troja davon abhing, hätte mich 
 dem Wohl des Heeres, dem ich folgte, nicht versagt. 
 Jetzt gelte bei den Feldherrn ich für nichts, sie wollen 
 sich freie Hand im Recht wie auch im Unrecht lassen. 
 Bald wird mein Schwert, das ich noch vor der Fahrt nach Troja 
 mit Blut, des Mordes Schandfleck, netzen will, erfahren, 
 ob jemand deine Tochter mir entreißen kann. 
 Bleib ruhig! Als ein großer Gott erschein ich dir. 
 Zwar bin ich's nicht. Doch kann ich seine Rolle spielen. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was du gesagt, war deiner würdig, Sohn des Peleus, 
 und würdig auch der hochverehrten Meeresgöttin. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ach! 
 Wie kann ich es vermeiden, dich zu stark zu loben, 
 und, lob ich dich zu karg, mir deine Gunst bewahren? 
 Ein edler Mensch, dem Lob zuteil werd, ärgert sich 
 in mancher Hinsicht, wird er allzu hoch gepriesen. 
 Auch schäme ich mich meiner Klagen, wo mein Leid 
 doch mich nur angeht; dich berührt ja nicht mein   Kummer. 
 Indessen ziemt es einem Helden, ist er selbst 
 auch nicht beteiligt, Unglücklichen beizustehn. 
 Erbarm dich unser – unsre Not verdient Erbarmen! 
 Ich habe dich für meinen Schwiegersohn gehalten 
 und sah mich jäh getäuscht; nun wird es auch auf deine 
 zukünftige Vermählung einen Schatten werfen, 
 wenn meine Tochter stirbt; davor mußt du dich hüten. 
 Doch jetzt barg Trost der Anfang deiner Rede wie 
 ihr Schluß: Wenn du es willst, wird meine Tochter leben! 
 Verlangst du, daß sie flehend dir die Knie umschlingt? 
 Das ziemt zwar einem Mädchen nicht; doch wenn du wünschst, 
 so kommt sie, Scham auf ihrem edlen Angesicht. 
 Erfüllst du aber meine Bitte ohne sie, 
 so mag sie drinnen bleiben; Reinheit ziemt dem Reinen. 
 Trotzdem gilt auch die Scham in ihren Grenzen nur. 
 ACHILLEUS. 
 Bring deine Tochter mir vor Augen nicht! Wir wollen 
 nicht Opfer törichten Geredes werden, Herrin! 
 Denn eine Heeresmasse, fern den häuslichen 
 Geschäften, liebt das üble, boshafte Geschwätz. 
 In jedem Fall erreichet ihr das gleiche Ziel, 
 ob ihr nun fleht, ob nicht; es ist mein heißestes 
 Bemühen, zu befreien euch aus eurer Not. 
 Glaub eines mir: Ich lüge nicht – und wenn ich lüge, 
 mit euch ein töricht Spiel nur treibe, will ich sterben. 
 Doch leben will ich, wenn ich deine Tochter rette. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Glück dir auf alle Zeit, du Helfer der Bedrängten! 
 ACHILLEUS. 
 Nun höre zu – das Unternehmen soll ja glücken! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was meinst du damit? Hören muß ich auf dein Wort. 
 ACHILLEUS. 
 Noch einmal suchen wir den Vater zu bekehren. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Er ist ein Feigling, fürchtet allzu stark das Heer. 
 ACHILLEUS. 
 Doch gute Gründe ringen Gegengründe nieder. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ich habe wenig Hoffnung. Sprich, was soll ich tun? 
 ACHILLEUS. 
 Aufs erste bitte ihn, die Tochter zu verschonen. 
 Wenn er sich weigert, dann erst wende dich an mich. 
 Erfüllt er deinen Wunsch, so brauche ich mich gar 
 nicht einzumischen: Darin liegt ja schon die Rettung. 
 So wahre ich die Stellung auch zum Freunde besser, 
 und schwerlich kann das Heer mich tadeln, gehe ich 
 mit Überlegung eher als Gewalt ans Werk. 
 Und ging es gut, so ist es dir und deinen Lieben 
 nur angenehm, wenn ich mich aus dem Spiel gehalten. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Vernünftig ist dein Rat. Man muß ihm Folge leisten. 
 Doch wenn ich nicht mein Ziel erreiche, wo kann ich 
 dich wiedersehen? Wo darf ich in meinem Leid 
 gewinnen deinen Arm als Retter aus der Not? 
 ACHILLEUS. 
 Ich selber will vom rechten Platz im Auge 
 behalten. Keiner soll dich außer Fassung durch 
 das Heer der Griechen laufen sehn. Beschäme nicht 
 dein Vaterhaus! Tyndareos verdient es nicht, 
 geschmäht zu werden. Groß steht er in Hellas da. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Gut so! Geh nur voran! Ich habe dir zu folgen. 
 Und gibt es Götter, wirst du, als gerechter Held, 
 sie gnädig finden. Andernfalls – wozu die Mühe? 
  
  Beide ab. 
  
 CHOR. 
 Welch einen jubelnden Klang stimmte an 
 Hymenaios, zur libyschen Lotosflöte, 
 zur tanzesfreudigen Harfe, zum Spiel 
 der Hirtenschalmeien aus Schilfrohr, 
 als am Hange des Pelion die 
 pierischen Jungfrauen, lockengeschmückt, 
 beim Schmause der Götter mit goldnen Sandalen 
 stampfend den Boden, 
 zur Hochzeit des Peleus erschienen, 
 im Schall ihrer Lieder 
 Thetis priesen und den Sohn des Aiakos 
 im Bergland der Kentauren, 
 im waldigen Tale des Pelion! 
 Und der Dardanosenkel, 
 der Liebling und Lagergenosse des Zeus, 
 schöpfte den Spendentrunk aus 
 des Mischkrugs goldener Höhlung, 
 Ganymedes, der Phryger. 
 Und auf dem leuchtenden Ufersand 
 tanzten, im Kreise umher, 
 die fünfzig Töchter des Nereus 
 den Reigen zu Ehren der Hochzeit. 
 Mit Fichtenstämmen, im Grün der Kränze, 
 kam der Kentauren Rosseschwarm 
 zum Schmause der Götter, zum Kruge des Bakchos. 
 Laut jubelten sie: »Du Tochter des Nereus, 
 du wirst einen Helden gebären, 
 der über Thessalien leuchtet – 
 so verkündete Cheiron, der Seher, 
 der die prophetische Muse kennt –, 
 er wird mit lanzenstarrenden, schildgewappneten 
 Myrmidonen ziehen gegen 
 des Priamos herrliches Reich, 
 es zu tilgen in Flammen, 
 gerüstet den Leib mit den goldenen Waffen, 
 die emsig Hephaistos geschmiedet, 
 einem Geschenk seiner göttlichen Mutter 
 Thetis.« So beglückten damals die Götter 
 das Hochzeitsfest der edlen Jungfrau, 
 der Ersten der Nereustöchter, 
 die Vermählung des Peleus. 
 Dir aber werden das lockige Haupt 
 die Argeier bekränzen, 
 wie einem scheckigen Kälbchen, das 
 von den felsigen Höhlen der Berge gekommen, 
 noch unberührt, und werden dir 
 den menschlichen Nacken mit Blut beflecken, 
 dir, die du nicht beim Klang der Schalmei 
 und nicht beim Pfeifen der Hirten erwachsen, 
 nein, in der Obhut der Mutter, 
 als Braut einem Inachossohn. 
 Wo noch vermag das Antlitz der Scham, 
 wo noch das Antlitz der Tugend zu gelten, 
 wenn der Frevel mächtig ist 
 und die Tugend hintangesetzt unter den Menschen, 
 wenn Willkür das Recht überwältigt 
 und nicht mehr die Menschen gemeinsam sich mühen, 
 auf daß der Groll sie der Götter verschone? 
 KLYTAIMESTRA tritt heraus. 
 Ich komm heraus und halte nach dem Gatten Umschau; 
 es ist schon lange her, daß er das Zelt verließ. 
 Mein armes Kind härmt sich in Tränen ab und bricht 
 in immer neue Klagen aus, seitdem es von 
 dem Tod gehört, den ihm der Vater zugedacht. 
 Da kommt er in die Nähe schon, an den ich dachte, 
 er, Agamemnon; gleich will ich ihn überführen, 
 daß er an seinen Kindern ans Verbrecher handelt. 
 AGAMEMNON tritt auf. 
 Gut, Tochter Ledas, daß ich vor dem Zelt dich treffe! 
 Ich muß dir, ohne unsre Tochter, etwas sagen, 
 das für die Ohren einer Braut sich nicht geziemt. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was ist's, wofür der Zeitpunkt dir gelegen kommt? 
 AGAMEMNON. 
 Schick aus dem Zelt das Kind, es soll gemeinsam mit 
 dem Vater gehen! Fertig steht das Weihewasser, 
 auch Gerstenschrot, zum Wurfe in die Sühneflamme, 
 und Kälbchen, deren dunkles Blut noch vor der Hochzeit, 
 der Göttin Artemis zu Ehren, fließen soll. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Gut klingen deine Worte, doch ich weiß nicht recht, 
 ob ich dein Handeln auch als gut bezeichnen soll. 
 Tritt doch heraus, mein Kind – du kennst ja ganz genau 
 des Vaters Pläne – bring auch, eingehüllt in dein 
 Gewand, Orestes, deinen kleinen Bruder, mit! 
  
  Iphigenie erscheint, Orestes im Arm. 
  
 Schau her, sie ist zur Stelle, fügsam deinem Willen! 
 Das Weitere will ich für sie und mich vorbringen. 
 AGAMEMNON. 
 Mein Kind, was weinst du, schaust mich auch nicht freundlich an, 
 schlägst nieder deine Augen, deckst sie mit dem Kleid? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ach! 
 Mit welchem meiner Leiden soll ich nur beginnen? 
 Läßt sich doch überall ein jedes einzelne 
 am Anfang, in der Mitte wie am Ende brauchen! 
 AGAMEMNON. 
 Was gibt es? Ihr steht vor mir einer wie der andre, 
 Verlegenheit auf eurem Antlitz und Bestürzung! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Antworte wahr auf eine Frage mir, mein Gatte! 
 AGAMEMNON. 
 Dazu bedarf's nicht deiner Mahnung. Bitte, frag! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Hast du die Absicht, unsre Tochter zu ermorden? 
 AGAMEMNON. 
 Ha! 
 Furchtbar dein Wort! Du argwöhnst, wo kein Grund vorhanden. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Bleib ruhig! 
 Noch einmal: Gib mir Antwort erst auf meine Frage! 
 AGAMEMNON. 
 Frag sinnvoll – dann wird, was du hörst, auch sinnvoll sein! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Nur danach frag ich, und nur darauf gib mir Antwort! 
 AGAMEMNON. 
 Erhabne Moira! Tyche! Du, mein böser Daimon! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Auch meiner, ihrer: einer für drei Unglückliche! 
 AGAMEMNON. 
 Womit tat man dir unrecht?  
 KLYTAIMESTRA. 
 Danach fragst du mich? 
 Der Sinn der Frage selbst ist ohne jeden Sinn! 
 AGAMEMNON. 
 Ich bin verloren! Mein Geheimnis ist enthüllt. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ja, alles weiß ich, weiß, was du mir antun willst! 
 Du schweigst und seufzt – damit gestehst du deine Schuld 
 selbst ein! Du brauchst nicht viele Worte mehr zu machen. 
 AGAMEMNON. 
 Ich schweige. Soll durch Lügen ich, zu meiner Not, 
 den Vorwurf noch der Unverschämtheit auf mich laden? 
 KLYTAIMESTRA. 
 So höre! Offen will ich reden, nicht den Kern 
 verschleiern mehr, gleich einem Rätsel. Anfangs schon 
 – um dies zunächst dir vorzuhalten – nahmst du mich 
 zum Weibe wider meinen Willen, mit Gewalt, 
 nachdem du meinen ersten Gatten Tantalos 
 erschlagen, rissest roh mein Kind mir von der Brust 
 und stürztest, als dein Beutestück, es jäh zu Boden. 
 Da zogen, hoch zu Rosse strahlend, meine Brüder, 
 die Dioskuren, gegen dich zum Kampf; doch auf 
 dein Flehen bot Tyndareos, mein greiser Vater, 
 dir Schutz, und du erhieltest wieder meine Hand. 
 Ich habe mich mit dir versöhnt und war, wie du 
 bezeugen wirst, dir eine Gattin ohne Tadel, 
 treu in der Liebe und auf deines Hauses Glück 
 bedacht, so daß du, wenn du kamst, dich freuen, wenn 
 du gingst, bewußt dir deines Segens bleiben konntest. 
 Ein seltner Fund ist solche Frau für einen Mann, 
 ein schlechtes Eheweib jedoch kein seltnes Los. 
 Drei Mädchen hab ich dir geschenkt und hier den Jungen – 
 davon willst du ein Mädchen grausam mir entreißen. 
 Und fragt man dich: »Weshalb willst du sie töten?« – sprich, 
 was sagst du? Oder soll ich's tun an deiner Statt? 
 »Daß Menelaos Helena gewinnt!« Vortrefflich: 
 der Kaufpreis für ein übles Weib sind unsre Kinder! 
 Das Feindlichste erhandeln wir für unser Liebstes! 
 Schau, ziehst du in den Krieg und läßt mich in der Heimat 
 und weilest dort für eine lange Zeit der Trennung, 
 wie, meinst du, wird zu Haus dann meine Stimmung sein, 
 seh leer ich all die Plätze, wo mein Kind gesessen, 
 leer auch das Mädchenzimmer, sitze einsam da 
 in Tränen und muß immerfort nur sie bejammern: 
 »Dein eigner Vater war dein Unglück, Kind, hat dich 
 gemordet, selbst, kein Fremder, nicht durch fremde Hand, 
 und solchen Dank zurückgelassen seinem Haus!« 
 Da braucht ein leichter Anlaß nur noch einzutreten, 
 und ich und meine Töchter, die mir noch geblieben, 
 bereiten den Empfang dir, den du dir verdient! 
 Nein, bei den Göttern, zwinge mich nicht, zum Verbrecher 
 an dir zu werden, werde du es gleichfalls nicht! 
 Genug davon! 
 Du opferst hin dein Kind – was willst du dabei beten? 
 Um welchen Segen flehn, als Mörder deiner Tochter? 
 Um schlechte Heimkehr, wo du schmachvoll ausgefahren? 
 Bin ich etwa berechtigt, dir Erfolg zu wünschen? 
 Wir sprächen ja den Göttern jede Einsicht ab, 
 wenn Mördern unsre Gunst wir schenkten! Willst du etwa, 
 nach Argos heimgekehrt, umarmen deine Kinder? 
 Das darfst du nicht! Wer von den Kindern wird dir noch 
 ins Auge schaun, damit du es umarmst – und mordest? 
 Hast du das schon erwogen? Oder gilt für dich 
 allein der Herrscherstab und deine Feldherrnwürde? 
 Du müßtest billig so zu den Argeiern sprechen: 
 »Ihr wollt zum Phrygerlande segeln, ihr Achaier? 
 Dann werft das Los doch, wessen Tochter sterben soll!« 
 Das wäre gleiches Recht, nicht, daß nur du dein Kind 
 den Griechen opferst – oder auch, daß Menelaos 
 Hermione für ihre Mutter tötet, er, 
 um dessen Vorteil es hier geht! Doch nun soll ich, 
 die ich ein treues Weib dir war, mein Kind verlieren – 
 die Ehebrecherin, kehrt sie nach Sparta heim, 
 sich ihrer Tochter widmen und ihr Glück genießen! 
 Gib Antwort mir darauf: Hab ich nicht recht? Und wenn 
 ich recht gehabt, dann darfst du nicht zum Mörder werden 
 an unsrer Tochter, sondern mußt Vernunft annehmen! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Gib nach! Dem Kind mitzubehüten, Agamemnon, 
 bringt dir nur Ehre! Dem wird niemand widersprechen. 
 IPHIGENIE. 
 Besäße ich des Orpheus Stimme, lieber Vater, 
 und könnte singend Steine um mich scharen und 
 bezaubern, wen ich wollte, so bediente ich 
 mich dieser Gabe. Jetzt – das ist all meine Kunst – 
 kann ich nur Tränen bieten. Das vermag ich noch. 
 Ich selbst schmieg mich, als Zweig der Zufluchtflehenden, 
 an deine Knie, ich, von ihr für dich geboren: 
 Laß leben mich, ich bin so jung! Des Lichtes Anblick 
 erfreut mich. Zwing mich nicht, die Unterwelt zu schauen! 
 Ich war die erste, die dich Vater rief, die du 
 dein Kind genannt; die erste, die, aus deinem Schoß, 
 dich innig herzte und von dir sich herzen ließ. 
 Damals ging deine Rede: »Darf ich dich, mein Kind, 
 dereinst beglückt im Hause eines Gatten sehen, 
 in Kraft und blühendem Gedeihen, meiner würdig?« 
 Und ich erwiderte – und hing an deinem Bart, 
 den ich auch jetzt berühre –: »Wie ich dich? Darf ich 
 in deinem Alter dich empfangen und dir liebreich 
 in meinem Hause Obdach bieten, Vater, und 
 die Mühsal deiner treuen Pflege dir vergelten?« 
 Ich hege diese Worte im Gedächtnis noch, 
 du hast vergessen sie und willst dem Tod mich weihen. 
 Tu's nicht, bei Pelops und bei deinem Vater Atreus 
 und meiner Mutter, die mich unter Schmerzen einst 
 gebar und heute diesen Schmerz erneut empfindet! – 
 Was schert der Bund mich zwischen Helena und Paris? 
 Warum soll er zu meinem Tode führen, Vater? 
 Schau mich doch an! Schenk mir doch Blick und Kuß! Ich will 
 mich sterbend deiner dadurch wenigstens erinnern, 
 wenn du dich nicht bewegen läßt durch meine Worte. 
 Du, Brüderlein, kannst wenig nur den Lieben helfen; 
 doch weine mit mir, fleh den Vater an, er möge 
 das Leben deiner Schwester schonen! Kleinen Kindern 
 ist auch schon ein Empfinden für das Unglück eigen. 
 Sieh, Vater, schweigend fleht das Kind dich an! So zeige 
 doch Mitleid, nimm doch Rücksicht auf mein junges Leben! 
 Wir flehn dich an bei deinem Bart, wir, lieb dir beide, 
 hier er, das Nesthäkchen, und ich, die älteste. 
 Und alle Gründe schlage ich mit einem Wort: 
 Die Sonne schauen bleibt des Menschen höchste Lust; 
 die Unterwelt ist finster. Töricht, wer den Tod 
 herbeiwünscht! Lieber elend leben als schön sterben. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Verruchte Helena, du stürzt mit deiner Ehe 
 die Atreussöhne und ihr Haus in bittres Leid! 
 AGAMEMNON. 
 Ich weiß schon, wo man Mitleid zeigen soll, wo nicht, 
 und liebe meine Kinder. Sonst wär ich ein Narr. 
 Für mich ist furchtbar diese Tat – doch furchtbar auch, 
 sie zu verweigern. Sie ist mir bestimmt vom Schicksal. 
 Ihr sehet, welch ein Heer mit Schiffen sich hier lagert, 
 wie viele Griechen sich in Wehr und Waffen tummeln; 
 sie werden Trojas Mauern nie erreichen, wenn 
 ich dich nicht opfre, wie der Seher Kalchas fordert, 
 und niemals Ilions berühmte Burg zerstören. 
 Und wahre Tollwut hat das Griechenheer gepackt, 
 so schnell wie möglich zum Barbarenland zu segeln 
 und Schluß zu machen mit dem Raub von Griechenfrauen. 
 Sie werden meine Töchter noch in Argos töten 
 und euch und mich, wenn ich den Götterspruch mißachte. 
 Nicht Menelaos hat mich unterjocht, mein Kind, 
 auch habe ich mich seinem Willen nicht gefügt; 
 nein, Hellas ist es, dem ich, ob ich will, ob nicht, 
 dich opfern muß. Dagegen kann ich mich nicht wehren. 
 Ein freies Land soll es durch deinen Einsatz, Kind, 
 und meinen werden, und es soll nicht der Barbar 
 dem Griechen mit Gewalt sein Weib entreißen dürfen! 
  
  Ab. 
  
 KLYTAIMESTRA. 
 Mein liebes Kind, ihr fremden Frauen, 
 ach, wie schmerzt mich dein Tod! 
 Dein Vater gab dich dem Hades preis 
 und läßt dich im Stich! 
 IPHIGENIE. 
 Wehe mir, Mutter! Wir haben zu zweit 
 mit einem Gesang unser Leid zu beklagen; 
 das Licht des Lebens gehört mir nicht mehr, 
 und nicht der Glanz dort der Sonne! 
 O wehe, o weh! 
 Verschneites, waldiges Tal im phrygischen Lande, 
 du auch, Gipfel des Ida, 
 wo Priamos einst das Kindlein, das zarte, 
 das er entrissen der Mutter, ausgesetzt, 
 damit es dem Tode verfiele, 
 ihn, Paris, den man im Volke der Phryger 
 den Sohn des Ida, den Sohn des Ida genannt – 
 o hättest du niemals 
 den Hirten im Kreise der Rinder 
 zu einem Alexandros aufwachsen lassen, 
 ihm Obdach geboten am blanken Gewässer, 
 wo Quellen der Nymphen sich finden 
 und Wiesen, prangend in frischem Grün, 
 und blühende Rosen und Hyazinthen, 
 wert, von Göttinnen gepflückt zu sein! 
 Dorthin zog Pallas einst und die listige Kypris 
 und Hera, mit Hermes, dem Boten des Zeus – 
 Kypris stolz auf den Reiz ihrer Liebe, 
 Pallas auf ihre Lanze, 
 Hera auf die fürstliche Ehe 
 mit Zeus, dem Gebieter –, 
 zogen dorthin zum abscheulichen Streit um die Schönheit, 
 mir zum Verderben: Hat Artemis doch, 
 zum Ruhme den Griechen, ihr jungen Frauen, 
 ein Voropfer für die Fahrt nach Troja gefordert! 
 Aber er, der mein Vater ist, 
 Mutter, ach, Mutter, 
 gibt hilflos mich preis und verläßt mich! 
 Ich Arme, weil ich gesehen 
 die verruchte, verruchte Unglückshelena, 
 werde ermordet ich, umgebracht 
 durch den ruchlosen Streich eines ruchlosen Vaters! 
 Nie hätte Aulis die Hecks 
 der erzgeschnäbelten Schiffe 
 in seinen Ankerplatz aufnehmen sollen, 
 die Ruder von Tannenholz, 
 die Geleiter des Heeres, 
 und niemals Zeus einen widrigen Wind 
 dem Euripos senden, zum Hemmnis der Ausfahrt, 
 er, der den Menschen, bald hier und bald dort, 
 sanften Lufthauch erregt, 
 damit sie sich freuen der schwellenden Segel, 
 andere freilich sich grämen, 
 ein dritter in Drangsal sich findet, 
 dieser in See sticht 
 und jener das Segeltuch einzieht, 
 mancher auch untätig warten muß. 
 Mühselig plagt sich, mühselig plagt sich 
 die Sippschaft der Eintagsgeschöpfe; 
 es ist den Menschen vom Schicksal bestimmt, 
 auf Unglück zu stoßen! 
  
 O wehe, o weh! 
 Furchtbares Leid und furchtbaren Gram bringt 
 über das Danaervolk des Tyndareos Tochter. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich hege tiefes Mitleid mit dem bittren Los, 
 das dich getroffen. Hätte es dich doch verschont! 
 IPHIGENIE. 
 Liebe Mutter, eine Schar von Männern seh ich dort, ganz nah! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und den Sohn der Göttin, Kind, für den du hergekommen bist! 
 IPHIGENIE. 
 Öffnet mir die Pforte, Diener, daß ich mich verstecken kann! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Warum fliehst du, Kind?  
 IPHIGENIE. 
 Achilleus anzuschauen schäm ich mich! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und weshalb? 
 IPHIGENIE. 
 Der unglückliche Hochzeitsplan bringt Schande mir! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Nicht empfindlich darfst du sein in der Gefahr, die dich bedroht. 
 Bleib! Stolz nützt nichts, winkt uns überhaupt noch eine Möglichkeit! 
 ACHILLEUS stürmt an der Spitze einer Schar bewaffneter Myrmidonen herbei. 
 Unglückliche Herrin, Tochter Ledas, ... 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was du sagst, ist wahr! 
 ACHILLEUS. 
 ... wilder Lärm tobt im Argeierheer: ... 
 KLYTAIMESTRA. 
 Warum denn? Sag es mir! 
 ACHILLEUS. 
 ... Deine Tochter ... 
 KLYTAIMESTRA. 
 Unheilvolle Vorbedeutung birgt dein Wort! 
 ACHILLEUS. 
 ... soll geopfert werden!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Niemand äußert einen Widerspruch? 
 ACHILLEUS. 
 Selbst geriet ich in die äußerste Gefahr!  
 KLYTAIMESTRA. 
 In welche, Freund? 
 ACHILLEUS. 
 Fast wäre ich gesteinigt worden!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Nahmst du denn mein Kind in Schutz? 
 ACHILLEUS. 
 Ja, das war der Grund!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Dich anzutasten – wer hat das gewagt? 
 ACHILLEUS. 
 Alle Griechen!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Haben dich die Myrmidonen nicht geschützt? 
 ACHILLEUS. 
 Sie als erste haben sich empört!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Wir sind verloren, Kind! 
 ACHILLEUS. 
 Sklaven eines Liebchens schalt man mich.  
 KLYTAIMESTRA. 
 Und was gabst du zurück? 
 ACHILLEUS. 
 »Tötet ja nicht die Verlobte mir, ... 
 KLYTAIMESTRA. 
 Das sagtest du mit Recht! 
 ACHILLEUS. 
 ... die der Vater mir versprochen! « 
 KLYTAIMESTRA. 
 Und von Argos kommen ließ! 
 ACHILLEUS. 
 Doch man schrie mich nieder.  
 KLYTAIMESTRA. 
 Furchtbar ist der große Haufe, ja! 
 ACHILLEUS. 
 Trotzdem will ich helfen dir.  
 KLYTAIMESTRA. 
 Du gegen viele, ganz allein? 
 ACHILLEUS auf seine Begleiter weisend. 
 Siehst du hier die Schar in Waffen?  
 KLYTAIMESTRA. 
 Glück verleihe dir dein Mut! 
 ACHILLEUS. 
 Glück wird uns erblühen!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Und mein Kind nicht mehr geopfert sein? 
 ACHILLEUS. 
 Nie, soweit es auf mich ankommt!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Will man holen schon mein Kind? 
 ACHILLEUS. 
 Tausende, voran Odysseus!  
 KLYTAIMESTRA. 
 Wohl der Sohn des Sisyphos? 
 ACHILLEUS. 
 Eben der.  
 KLYTAIMESTRA. 
 Von sich aus, oder weil das Heer es ihm befahl? 
 ACHILLEUS. 
 Gern ließ er sich wählen.  
 KLYTAIMESTRA. 
 Eine böse Wahl: zu frevlem Mord! 
 ACHILLEUS. 
 Halt will ich ihm bieten.  
 KLYTAIMESTRA. 
 Wird er fort sie reißen, mit Gewalt? 
 ACHILLEUS. 
 Sicherlich, an ihrem blonden Haar.  
 KLYTAIMESTRA. 
 Und was soll ich dann tun? 
 ACHILLEUS. 
 Klammre an die Tochter dich!  
 KLYTAIMESTRA. 
 So stark, daß sie nicht sterben soll! 
 ACHILLEUS. 
 Trotzdem wird es dahin kommen.  
 IPHIGENIE ist der Auseinandersetzung in heftigem innerem Kampf gefolgt und tritt plötzlich entschlossen vor. 
 Mutter, höre auf mein Wort! 
 Sehe ich doch ein: Du zürnest deinem Gatten ohne   Grund. 
 Dem, was unabdingbar ist, zu trotzen, das wird uns nicht leicht. 
 Freilich, daß der Freund uns mutig helfen will, ist rühmenswert. 
 Du jedoch sei drauf bedacht, daß nicht des Heeres Haß ihn trifft 
 und er, ohne daß wir Vorteil ernten, nur ins Unglück stürzt. 
 Was mir einfiel, als ich nachsann, Mutter, höre nunmehr an: 
 Sterben will ich, das ist mein Entschluß. Doch möchte ich den Tod 
 ruhmvoll tragen und vermeiden, was dem Edlen nicht geziemt. 
 Mutter, überlege doch mit mir – ich habe sicher recht! –: 
 Heute schaut das ganze, große Volk der Griechen auf mich hin. 
 Liegt die Fahrt der Flotte doch und Trojas Fall in meiner Hand, 
 auch, wagt ein Barbar in Zukunft nachzustellen unsern Fraun, 
 daß man Raub ihm aus dem reichen Hellas streng verwehrt durch die 
 Strafe für den Fehltritt Helenas, die Paris uns entführt! 
 All dies werde ich durch meinen Tod erreichen, und mein Ruhm 
 wird gepriesen sein, weil Freiheit ich für Griechenland gebracht. 
 Auch darf ich mich nicht zu gierig an mein Leben   klammern. Nein! 
 Du hast mich geboren für ganz Hellas, nicht für dich allein. 
 Sollen Tausende von Männern, mit dem Schild, dem Spieß bewehrt, 
 Tausende auf Ruderbänken, in des Vaterlandes Not 
 mutig mit dem Feinde kämpfen, sterben auch für Griechenland, 
 ich jedoch, ein einzig Leben, hemmen all den Opfermut? 
 Wär das recht? Und dürfte ich mich sträuben mit nur einem Wort? 
 Und noch eins laßt uns bedenken: Nie soll es geschehn, daß er 
  
  Auf Achilleus weisend. 
  
 um ein Mädchen mit dem ganzen Griechenheere kämpft und fällt. 
 Mehr als tausend Weiber ist ein Mann des Sonnenlichtes wert. 
 Wie kann ich, wo Artemis das Opfer meines Lebens wünscht, 
 mich der Macht der Göttin widersetzen, als ein Menschenkind? 
 Niemals kann ich das! Für Hellas gebe ich mein Leben hin. 
 Opfert mich! Zerstöret Troja! Das wird mir ein Denkmal sein 
 bis in ferne Zeit, ersetzt mir Gatten, Kindersegen, Ruhm. 
 Soll der Grieche dem Barbaren doch gebieten, Mutter,   nie 
 der Barbar dem Griechen! Er ist Sklave, aber wir sind frei! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du zeigst dich edelmütig, Mädchen. Doch der Gang 
 des Schicksals und der Wunsch der Göttin sind unmenschlich. 
 ACHILLEUS. 
 Du Tochter Agamemnons, Glück beschiede mir 
 ein Gott, wenn ich zur Ehegattin dich gewänne. 
 Um dich beneide Hellas ich, und dich um Hellas. 
 Du sprachst vortrefflich und des Vaterlandes wert; 
 du trotzt nicht mehr der Übermacht der Götter und 
 besannest dich auf Ehre und Notwendigkeit. 
 Doch stärker noch packt mich der Wunsch, dich zu besitzen, 
 nun ich dein Wesen kenne; du bist wahrhaft edel. 
 Versteh: Ich will dir Gutes tun, dich in mein Haus 
 mitnehmen. Thetis sei mir Zeugin: Es bedrückt mich, 
 wenn ich den Griechen dich im Kampfe nicht entreiße! 
 Bedenke doch: Ein bittres Unglück ist der Tod. 
 IPHIGENIE. 
 Mein Wort braucht niemanden zu scheuen. Zur Genüge 
 stürzt schon die Tyndaridin, ihrer Schönheit wegen, 
 die Männer jetzt in Kampf und Blutvergießen. Du, 
 mein Freund, du sollst für mich nicht sterben, auch nicht töten. 
 Erlaub mir, Griechenland zu retten, wenn ich kann! 
 ACHILLEUS. 
 Du edles Herz! Ich kann darauf nichts mehr erwidern, 
 da du so fest entschlossen. Du bewährst dich als 
 ein Held. Warum soll man die Wahrheit nicht bekennen? 
 Trotzdem will ich – vielleicht wirst du noch andern Sinnes! –, 
 damit du mein Versprechen zweifelsfrei gewahrst, 
 mit dieser Kriegerschar an den Altar mich stellen, 
 nicht, um zu dulden, nein, zu hindern, daß du stirbst! 
 Wahrscheinlich wirst du doch dich auf mein Wort berufen, 
 wenn du das Schwert erst nahe deinem Nacken siehst! 
 Nie will ich dich, aus Übereilung, sterben lassen; 
 hier mit den Kriegern gehe ich zum Haus der Göttin 
 und will so lange warten, bis du dort erscheinst! 
  
  Ab mit seinen Begleitern. 
  
 IPHIGENIE. 
 Was netzt du deine Augen still mit Tränen, Mutter? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ich Arme habe allen Grund, betrübt zu sein! 
 IPHIGENIE. 
 Hör auf! Laß mich nicht wankend werden! Eins versprich mir – 
 KLYTAIMESTRA. 
 Sag, was! Kein Recht wird dir von mir geschmälert, Kind. 
 IPHIGENIE. 
 Du sollst vom Haupthaar, bitte, keine Locke schneiden, 
 auch deine Glieder nicht in Trauerkleider hüllen! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Wozu das, Kind? Wo ich dich doch verloren habe! 
 IPHIGENIE. 
 Nein! Glücklich bin ich, und du erntest Ruhm durch mich. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Wie das? Dein Lebensende soll ich nicht betrauern? 
 IPHIGENIE. 
 Nein! Denn kein Grabmal wird für mich errichtet werden. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was heißt das? Nicht dem Grab, dem Tode gilt die Trauer. 
 IPHIGENIE. 
 Mein Grab wird der Altar der Göttin Artemis. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Gut, Kind, ich will dir folgen. Was du sagst, ist recht. 
 IPHIGENIE. 
 Ich bin ja glücklich, als die Retterin von Hellas. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Was habe ich noch deinen Schwestern auszurichten? 
 IPHIGENIE. 
 Sorg dafür, daß auch sie sich nicht in Trauer kleiden! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Nicht einen lieben Wunsch von dir noch für die Mädchen? 
 IPHIGENIE. 
 Ja: Glück! Und aus Orestes hier mach einen Mann! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Umarme ihn, du siehst ihn heut zum letzten Mal! 
 IPHIGENIE. 
 Mein Liebstes du, den Deinen halfest du nach Kräften! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Kann ich in Argos dir zuliebe etwas tun? 
 IPHIGENIE. 
 Ja – hasse meinen Vater, deinen Gatten nicht! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Er hat um deinetwillen schwer zu leiden noch! 
 IPHIGENIE. 
 Nur unter Zwang hat er für Hellas mich geopfert. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Jedoch mit List, gemein und nicht des Atreus würdig! 
 IPHIGENIE. 
 Wer will mich führen, ehe man am Haar mich schleift? 
 KLYTAIMESTRA. 
 Ich geh mit dir ... 
 IPHIGENIE. 
 Nicht du! Da bist du schlecht beraten. 
 KLYTAIMESTRA. 
 ... und klammre an dein Kleid mich!  
 IPHIGENIE. 
 Füge dich doch, Mutter! 
 Bleib hier! Mir wie auch dir steht das viel besser an. 
 Ein Diener meines Vaters soll Geleit mir geben 
 zum Hain der Artemis, wo ich als Opfer falle. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Mein Kind, du gehst?  
 IPHIGENIE. 
 Und niemals kehre ich zurück. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Verläßt die Mutter?  
 IPHIGENIE. 
 Wie du siehst, ganz ohne Schuld. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Halt, laß mich nicht im Stich!  
 IPHIGENIE. 
 Ich dulde keine Tränen! 
 Ihr, junge Frauen, stimmt ein frommes Festlied an 
 auf meinen Opfertod, für Artemis, die Tochter 
 des Zeus; andächtig schweigen soll das Griechenheer. 
 Weiht ein die Opferkörbe, laßt durch Sühneschrot 
 die Glut aufflammen! Und mit seiner Rechten soll 
 mein Vater den Altar berühren. Glück und Sieg 
 dem Griechenvolk zu bringen, geh ich meinen Weg. 
  
  Ein Diener ist zu ihr getreten, um ihr Geleit zu geben. Dienerinnen schmücken sie mit Kränzen und Binden zur Opferung. 
  
 So führet mich fort, die Eroberin 
 Trojas und Phrygiens! 
 Reichet mir Kränze als Schmuck um das Haupt 
 – die Locken hier gilt es zu kränzen –, 
 bringt her des Weihewassers Quell! 
 Schlinget den Reigen 
 rings um den Tempel, rings um den Altar 
 zu Ehren der Artemis, 
 der herrschenden, seligen Artemis! 
 Will ich doch, tut es not, 
 mit meinem Opferblut 
 den Götterspruch besiegeln. 
 Ehrwürdige Mutter, ehrwürdige Mutter, 
 keine Tränen weihe ich dir; 
 sie schicken beim Opfer sich nicht. 
 Juchhei, junge Frauen, juchhei, 
 stimmt ein in das Lied auf Artemis, 
 die, von Chalkis getrennt durch den Meeresarm, 
 hier ihre Wohnstätte hat, 
 wo das Heer nach dem Feinde verlangt, 
 um meinetwillen, 
 im engen Hafen von Aulis. 
 Juchhei, mein Mutterland Pelasgia, 
 Mykenai, du, meine Heimat,... 
 CHOR. Du rufst die Stadt des Perseus, 
 die von Kyklopenfäusten erbaut? 
 IPHIGENIE. 
 ... ihr habt mich genährt, für Hellas zum Heil. 
 Ich sträube mich nicht, den Tod zu erleiden. 
 CHOR. 
 Dein Ruhm wird niemals erlöschen. 
 IPHIGENIE. 
 Juchhei! Juchhei! 
 Fackelschwingender Tag, 
 du Glanz des Zeus – ein anderes Leben, 
 ein anderes Schicksal eröffnet sich mir. 
 Lebe wohl, geliebtes Licht! 
 CHOR während Iphigenie mit ihrem Gefolge abzieht und Klytaimestra das Zelt aufsucht. 
 Juchhei! Juchhei! 
 O schaut die Eroberin 
 Trojas und Phrygiens, 
 wie sie schreitet, das Haupt bekränzt, 
 besprengt mit heiligem Wasser, 
 um den Altar der furchtbaren Göttin 
 und ihren wohlgebildeten Nacken 
 mit blutigen Tropfen zu netzen! 
 Der klare Quell der heiligen Flut, 
 in des Vaters Händen, erwartet dich, 
 es erwartet dich auch das Heer der Archaier, 
 das gegen Ilion ziehen will. 
 So lasset uns denn die Tochter des Zeus, 
 Artemis, preisen, die Fürstin der Götter, 
 sie möge verhängen ein glückliches Los. 
 Herrin, o Herrin, die du 
 Gefallen findest an Menschenopfern, 
 geleite das Heer der Griechen ins Phrygerland 
 und zur Heimstatt der Tücke, nach Troja, 
 vergönn Agamemnon, durch Lanzenkampf 
 Hellas mit herrlichem Siegeskranz, 
 sein eigenes Haupt 
 mit ewigem Ruhm zu umwinden. 
 ZWEITER BOTE tritt auf. 
 Du, Klytaimestra, Tochter des Tyndareos, 
 tritt aus dem Zelt, um meine Meldung anzuhören! 
 KLYTAIMESTRA kommt aus dem Zelt. 
 Auf deinen Ruf hin komme ich hierher, voll Grauen, 
 ich Unglückliche, und vom Schrecken wie betäubt. 
 Bringst du mir etwa neues Unheil mit, zu dem, 
 das schon vorhanden ist?  
 BOTE. 
 Was deine Tochter angeht, 
 so habe ich ein großes Wunder dir zu melden. 
 KLYTAIMESTRA. 
 Dann zögre nicht, berichte mir so schnell wie möglich! 
 BOTE. 
 Genau sollst alles du erfahren, teure Herrin, 
 von Anfang an will ich berichten, falls nicht etwa 
 mich die Bestürzung noch beim Sprechen stocken läßt. 
 Als wir, mit deinem Kinde, angelangt im Hain 
 und auf der Blumentrift der Artemis, der Tochter 
 des Zeus, wo schon das Heer der Griechen sich versammelt, 
 da drängte sich die Menge der Argeier gleich 
 heran. Und König Agamemnon sah sein Kind 
 zum Opfertode den geweihten Hain betreten; 
 da stöhnte laut er auf und wandte ab sein Haupt, 
 verhüllte mit dem Mantel sein Gesicht und weinte. 
 Sie aber trat zu ihrem Vater hin und sprach: 
 »Mein lieber Vater, dir zur Seite steh ich hier; 
 ich gebe für mein Vaterland und für ganz Hellas 
 mich freudig hin: Man soll geleiten mich an den 
 Altar der Göttin und als Opfertier mich schlachten, 
 da ja die Gottheit diese Forderung erhoben! 
 Was mich betrifft, so sollt ihr glücklich sein; erringt 
 den Sieg und kehret in das Vaterland zurück! 
 Drum rühre, bitte, keiner mich der Griechen an; 
 still werde ich den Nacken bieten, voller Mut!« 
 So sprach sie. Jeder, der sie hörte, staunte über 
 des Mädchens Tapferkeit und Heldensinn. Nun trat 
 Talthybios hervor – die Pflicht oblag ihm – und 
 gebot dem Heere andachtsvolles Schweigen. Und 
 der Seher Kalchas zog das scharfe Schwert heraus 
 aus seiner Scheide, barg es in dem Opferkorb, 
 dem goldenen, und kränzte deiner Tochter Haupt. 
 Der Sohn des Peleus aber nahm den Korb, dazu 
 das Weihewasser, schritt um den Altar der Göttin 
 und rief: »O Kind des Zeus, o Jägerin, die du 
 zur Nacht den hellen Schein des Mondes schimmern   läßt, 
 nimm gnädig hier das Opfer an, das wir dir spenden, 
 das Heer der Griechen und der König Agamemnon, 
 das reine Blut vom Nacken eines holden Mädchens, 
 beschere unsrer Flotte gute Fahrt und laß 
 uns selbst im Kampfe Trojas Burgen niederreißen!« 
 Gesenkten Hauptes standen die Atriden und 
 das ganze Heer. [Der Priester aber griff zum Schwert, 
 sprach ein Gebet und spähte nach des Mädchens Hals, 
 ihn recht zu treffen. Bittren Schmerz empfand ich da 
 und stand gebeugt. Doch plötzlich bot sich dar ein Wunder: 
 Den Schlag zwar hörte jeder deutlich fallen, aber 
 nicht einer sah das Mädchen in die Erde sinken. 
 Laut schrie der Priester auf, das ganze Heer schrie mit, 
 ein unvermutet gottgesandtes Bild vor Augen, 
 das man nicht glauben wollte, selbst wenn man es sah: 
 Lag eine Hirschkuh zuckend auf dem Boden doch, 
 recht stattlich, prachtvoll anzuschaun; von ihrem Blut 
 ward der Altar der Göttin völlig übersprüht. 
 Und Kalchas rief – mit welcher Freude, meinst du wohl –: 
 »Ihr, Feldherrn des gesamten Heeres der Achaier, 
 seht ihr das Opfer, das die Göttin zum Altar 
 gesandt, ein Wild, das durch die Berge streift, die Hirschkuh? 
 Dies Opfer zieht sie vor der Jungfrau, um nicht den 
 Altar mit edlem Menschenblute zu beflecken. 
 Sie nahm es freundlich an und schenkt uns gute Fahrt 
 und läßt beginnen uns den Sturm auf Ilion. 
 Deshalb faßt alle Zuversicht, ihr Schiffsgenossen, 
 und geht an Bord! Noch heute müssen wir verlassen 
 die tiefe Bucht von Aulis und das Aigeusmeer 
 durchfahren.« – Als das Opfer in den Flammen des 
 Hephaistos ganz verbrannt war, flehte Kalchas sorglich 
 um gute Heimfahrt für das Heer. Und Agamemnon 
 hat mich geschickt, dir dies zu melden und zu sagen, 
 was deiner Tochter durch die Götterhuld beschieden 
 und daß sie Ruhm gewann, der ewig lebt in Hellas. 
 Ich war dabei, ich sah es und ich kann behaupten: 
 Bestimmt entschwebte deine Tochter zu den Göttern! 
 So laß die Trauer, zürne deinem Mann nicht länger. 
 Der Götter Ratschluß trifft den Menschen überraschend; 
 sie retten, wen sie lieben: Dieser Tag erblickte 
 dein Kind im Tode und zu gleicher Zeit im Leben! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Wie freue ich mich über den Bericht des Boten! 
 Es lebt dein Kind, sagt er, es weilt im Kreis der Götter! 
 KLYTAIMESTRA. 
 Mein Kind, welche Gottheit entführte dich? 
 Wie soll ich dich nennen? Muß ich nicht glauben, 
 die Botschaft sei fälschlich, zum Trost nur gesagt, 
 auf daß ich vergäße 
 den bitteren Kummer um mich? 
 CHOR. 
 Sieh dort, es naht der Fürst Agamemnon! 
 Er kann dir das gleiche berichten. 
 AGAMEMNON tritt auf. 
 Gesegnet sind wir, Herrin, um der Tochter willen; 
 tatsächlich ist im Götterkreis sie aufgenommen! 
 Nimm du nur deinen zarten Sprößling auf und kehre 
 zurück nach Haus. Zur Abfahrt rüstet sich das Heer. 
 Und lebe wohl! Nach langer Zeit erst werde ich 
 von Troja aus dich grüßen. Glück sei dir beschieden! 
 CHOR. 
 Wohlbehalten, du Atreussohn, 
 erreiche das phrygische Land, 
 wohlbehalten kehre zurück 
 mit köstlicher Beute aus Troja!] 
  
Euripides 
Die Bakchen 
Personen 
 Dionysos 
 Chor lydischer Frauen, die dem Dionysos als Bakchen gefolgt sind 
 Teiresias, der blinde Seher 
 Kadmos, ehemaliger König von Theben 
 Pentheus, Sohn der Agaue, König von Theben 
 Ein Diener des Pentheus 
 Ein Bote, ein Rinderhirt 
 Ein zweiter Bote, ein Diener des Pentheus 
 Agaue, Tochter des Kadmos 
  
 Gefolge des Pentheus 
 Volk von Theben 
  
  Ort der Handlung: Theben 
  
  Platz vor dem Schloß zu Theben. Neben ihm das Grab der Semele und eine noch rauchende Ruine. 
  
 DIONYSOS tritt auf in menschlicher Gestalt. 
 Hier bin ich nun, in Theben, ich, der Sohn des Zeus, 
 Dionysos, den einst des Kadmos Kind, Semele, 
 in eines Blitzes Feuerstrahl zur Welt gebracht. 
 Als Gott in menschlicher Gestalt erreichte ich 
 den Quell der Dirke und die Fluten des Ismenos. 
 Das Grabmal meiner Mutter, die der Blitz erschlug, 
 erblick ich dort am Schloß, und ihres Hauses Trümmer; 
 sie rauchen heut noch, Glut des Zeus, und künden ewig 
 von Heras wilder Eifersucht auf meine Mutter. 
 Ich lobe Kadmos, der den Platz als Heiligtum 
 der Tochter weihte; und ich hegte diese Stätte 
 rings ein mit frischem, traubenreichem Rebengrün. 
 Von den Gefilden Lydiens und Phrygiens, 
 die reich an Schätzen, über die besonnte Flur 
 der Perser, Baktras Mauern, durch das rauhe Land 
 der Meder, das gesegnete Arabien 
 und durch ganz Asien, das längs der Salzflut sich 
 erstreckt mit hochgetürmten Städten voller Volk, 
 in dem sich Griechen und Barbaren bunt vereint, 
 kam ich, erstmalig hier, in eine Griechenstadt, 
 nachdem ich dort schon meine Reigen eingeführt 
 und Weihen: Zeigen will ich mich als Gott den Menschen! 
 Als erste Griechenstadt erfüllte Theben ich 
 mit Jubel, warf ein Hirschkalbfell ihr um und reichte 
 den Thyrsos ihr, den Speer, den Efeulaub umrankt, 
 weil meiner Mutter Schwestern – grade sie! –   behaupten, 
 ich sei, Dionysos, kein Kind des Zeus; Semele 
 sei Mutter nur durch einen Sterblichen und habe 
 des Fehltritts Schuld auf Zeus gewälzt, ein schlauer Einfall 
 des Kadmos; daher habe Zeus sie umgebracht 
 – so lästern sie! –, weil sie den Ehebund erlogen! 
 Drum jagte ich sie aus den Häusern fort, im Wahnsinn, 
 und, toll im Rausch, bevölkern sie das Waldgebirge. 
 Das Rüstzeug meiner Feiern zwang ich ihnen auf 
 und scheuchte alles, was in Theben weiblich ist, 
 in wilder Raserei aus seinen Wohnungen; 
 zusammen mit des Kadmos Töchtern sitzen sie, 
 ein bunter Schwarm, in grünen Tann, auf offnem Fels. 
 Soll doch die Stadt verspüren, wenn auch wider Willen, 
 daß sie noch nicht geweiht zu meinem Festesrausch 
 und ich zu Ehren der Semele, meiner Mutter, 
 als Gottheit, zeusentstammt, der Welt mich offenbare. 
 Nun hat schon Kadmos Thron und Würden abgetreten 
 an Pentheus, seiner Tochter Sohn, der gegen mich, 
 die Gottheit, kämpfen will, mich ausschließt von den Spenden 
 und meiner in Gebeten nirgendwo gedenkt. 
 Dafür will ihm und allem Volk von Theben ich 
 beweisen meine Göttlichkeit. Errang ich hier 
 den Sieg, dann ziehe ich, mich offenbarend, weiter. 
 Doch suchen die Thebaner, wütend, mit Gewalt 
 die Bakchen aus den Bergen heimzuführen, stelle 
 ich an der Spitze der Mainaden ihnen mich 
 zum Kampfe. Deshalb trete ich als Sterblicher 
 auch auf und hab in einen Menschen mich verwandelt. 
 Wohlan, mein Festschwarm, liebe Frauen, die vom Tmolos, 
 dem Bollwerk Lydiens, ihr kommt, die aus der Ferne 
 als Freunde ich und Weggenossen mit mir führte, 
 nehmt auf die Pauken, die im Phrygerlande heimisch, 
 von Mutter Rheia und von mir erfunden, laßt 
 erdröhnen sie am königlichen Schlosse hier 
 des Pentheus; sehen soll's die Kadmosstadt und hören! 
 Ich selbst geh in die Schluchten des Kithairon, wo 
 die Bakchen sind, und nehme teil an ihren Reigen. 
  
  Ab. 
  
 CHOR zieht ein. 
 Aus Asiens Fluren, 
 vom heiligen Tmolos 
 stürme ich her 
 zu Ehren des lärmenden Gottes 
 in lustvoller Mühe, 
 die Ermattung mit Wonne vereint, 
 und feiere jubelnd den Bakchos. 
 Wer weilt auf der Straße? Wer weilt auf der Straße? 
 Wer in den Häusern? Macht Platz, allesamt, 
 haltet rein eure Münder 
 im Schweigen der Andacht! 
 Das immer und immer gesungene Lied 
 will ich anstimmen, 
 zum Lob des Dionysos. 
  
 Oh, glücklich ein jeder, 
 der seligen Herzens, 
 kundig der göttlichen Weihen, 
 sein Leben in Reinheit verbringt, 
 dem Festschwarm sich anschließt 
 freudigen Herzens, 
 dem Bakchos zum Ruhm 
 in den Bergen sich tummelnd 
 zu heiliger Sühnung, 
 dem Dienst der Kybele, 
 der großen Mutter, 
 pflichttreu ergeben, 
 und, hoch den Thyrsos schwingend, 
 mit Efeu bekränzt, 
 Dionysos Ehren erweist! 
  
 Auf, ihr Bakchen, auf, ihr Bakchen, 
 den lärmenden Gott, den Gottessohn 
 Dionysos, führt aus den phrygischen Bergen 
 heim nach Griechenlands 
 weiten Straßen und Plätzen, 
 den lärmenden Gott! 
 Ihn hatte die Mutter 
 dereinst getragen 
 im Schmerze der Wehen, 
 ihn unter dem Blitz, 
 den Zeus geschleudert, 
 zu früh geboren, 
 war selbst aus dem Leben geschieden 
 unter dem flammenden Strahl. 
 Doch hatte sogleich ihn Zeus, 
 der Kronide, zu sich genommen 
 an Mutterleibes Statt, 
 verbarg ihn im Schenkel, 
 umschloß ihn mit goldenen Spangen, 
 verborgen vor Hera. 
 Als nun die Moiren 
 das Knäblein zur Reife gebracht, 
 da gebar ihn Zeus, 
 einen Gott mit Hörnern des Stiers, 
 und kränzte ihn 
 mit Schlangengewinden. 
 Daher auch erhaschen 
 Mainaden sich Nattern 
 und flechten sie sich in die Haare. 
  
 Theben du, Heimat Semeles, 
 bekränz dich mit Efeu, 
 schmücke dich üppig mit grünenden, 
 fruchtschweren Ranken der Stechwinde, 
 tummle im Rausch dich des Bakchos, 
 bedeckt von den Zweigen 
 der Eichen und Tannen, 
 umsäume die bunten Hirschkalbfelle 
 mit Fransen aus weißem Haar! 
 Und halte dich rein bei den Stäben, 
 den Zeichen mutwilliger Lust! 
 Bald wird das ganze Land 
 im Reigen sich wiegen, wenn 
 der lärmende Gott seine Scharen führt 
 in die Berge, die Berge, 
 wo warten die Frauen, 
 vom Webstuhl, vom Schiffchen 
 gescheucht durch Dionysos. 
  
 Du, Heimstatt der Kureten, 
 hochheilige Wiege des Zeus auf Kreta! 
 Dort in den Grotten erfanden 
 im Schmuck ihrer dreifach gebuckelten Helme 
 die Korybanten 
 mir die lederbespannte Pauke, 
 vereinten die bakchischen Schläge harmonisch 
 dem lieblich klingenden Hauch 
 der phrygischen Flöten und reichten sie 
 Rheia, der Mutter, damit sie begleite 
 der Bakchen Jubelgeschrei; 
 und aus der Hand der göttlichen Mutter 
 erbaten die tollenden Satyrn sie 
 und führten sie ein in die Reigen 
 des alle zwei Jahre begangenen Festes, 
 an dem sich Dionysos freut. 
  
 Wonnen bringt er im Waldgebirg, 
 wenn er nach stürmischem Reigen 
 zu Boden sinkt, 
 bedeckt mit dem heiligen Hirschkalbfell, 
 voller Durst nach dem Blut des getöteten Bockes, 
 voll Gier, sich zu laben an rohem Fleisch 
 auf der Jagd durch phrygische, lydische Berge, 
 er, unser Führer, der lärmende Gott, 
 Euhoi! 
 Von Milch fließt der Boden, er fließt von Wein, 
 er fließt vom Nektar der Bienen, 
 und Dampf steigt auf wie von syrischem Weihrauch. 
 Und Bakchos hebt hoch 
 den flammenden Kien 
 auf der Spitze des Stabes 
 und stürmt dahin 
 im rasenden Reigen, 
 neckt die Schwärmer, 
 scheucht sie mit Freudengeschrei, 
 läßt flattern sein lockiges Haar in den Lüften. 
 Und schallend ruft er 
 hinein in den Jubel: 
 »Auf, ihr Bakchen, auf, ihr Bakchen, 
 im Schmuck des goldenströmenden Tmolos 
 besinget Dionysos, 
 unter dem Dröhnen der Pauken, 
 preiset jauchzend den jauchzenden Gott 
 mit lautem phrygischem Ruf, 
 wenn die Flöte lieblichen Klanges 
 heilig, in heiligen Weisen erschallt, 
 geleitend die Schwärmer 
 hinauf in die Berge, hinauf in die Berge!« 
 Und fröhlich, so wie eine Füllen 
 zur Seite der nährenden Mutter, 
 stürmt vorwärts im Tanzschritt die Bakche. 
 TEIRESIAS tritt auf. 
 Wer wacht am Tor?  
  
  Zum Pförtner. 
  
 Ruf Kadmos aus dem Schloß, den Sohn 
 Agenors, der aus Sidon einst gekommen und 
 die Hauptstadt Theben hier gebaut mit ihren Türmen! 
 Geh, melde, daß Teiresias ihn sprechen will! 
 Er weiß, weshalb ich hier bin und was ich, der Alte, 
 mit ihm, dem Älteren, beschloß: Die Stäbe zu 
 umwinden, uns in Hirschkalbfelle einzuhüllen 
 und unser Haupt mit Efeuranken zu bekränzen. 
 KADMOS tritt aus dem Schloß. 
 Mein bester Freund, ich hörte deine Stimme, drin 
 im Schloß, die weise Mahnung eines weisen Mannes. 
 Hier bin ich, sieh, gerüstet, in der Tracht des Gottes. 
 Muß ich doch meiner Tochter Sohn, Dionysos, 
 der sich den Menschen offenbarte als ein Gott, 
 mit aller meiner Kraft in seiner Größe stützen. 
 Wohin gilt es zu tanzen? Und wohin zu schreiten, 
 dabei das graue Haupt zu schütteln? Lehr mich, du, 
 der Greis den Greis, Teiresias! Du bist erfahren. 
 Ich möchte unermüdlich, Tag und Nacht, die Erde 
 mit meinem Thyrsos stampfen. Herrlich: Meine Jahre, 
 ich spüre sie nicht mehr!  
 TEIRESIAS. 
 Das gleiche gilt für mich! 
 Auch ich bin jung und will im Tanze mich versuchen. 
 KADMOS. 
 So wollen wir zu Wagen ins Gebirge ziehen? 
 TEIRESIAS. 
 Nein, nicht gebührend würde so der Gott geehrt. 
 KADMOS. 
 Dann will ich dich, ein Greis den andern, treulich leiten. 
 TEIRESIAS. 
 Der Gott wird mühelos uns beide dorthin führen. 
 KADMOS. 
 Von Thebens Männern tanzen wir allein für Bakchos? 
 TEIRESIAS. 
 Ja, wir allein sind bei Verstand, die andern töricht. 
 KADMOS. 
 Zu lange zögern wir! Häng dich in meinen Arm! 
 TEIRESIAS. 
 Hier! Greife zu! Verbinde deine Hand mit meiner! 
 KADMOS. 
 Niemals darf ich, ein Mensch, gering die Götter achten. 
 TEIRESIAS. 
 Es gilt ja unsre Weisheit vor den Göttern nichts. 
 Das Vätererbe, das so alt ist wie die Zeit, 
 das wird kein menschlicher Verstand je niederreißen, 
 selbst wenn sein Wissen höchstem Scharfsinn er verdankt. 
 Soll man mich schelten, ohne Rücksicht auf mein Alter 
 ging' ich, das Haupt bekränzt mit Efeu, hin zum Tanz? 
 Die Gottheit machte keinen Unterschied, ob man 
 als Jüngling oder Greis zum Tanze schreiten soll! 
 Im Gegenteil, von allen heischt zugleich sie Ehren, 
 will nicht durch starre Einteilung sich Ruhm gewinnen. 
 KADMOS. 
 Du kannst, Teiresias, das Sonnenlicht nicht schauen; 
 daher will ich verkünden dir, was vor sich geht. 
 Dort nähert Pentheus eilig sich dem Schloß, der Sohn 
 Echions, dem des Landes Thron ich anvertraut. 
 Er ist erregt. Was hat er Schlimmes zu berichten? 
 PENTHEUS tritt, von Gefolge begleitet, auf, ohne die Greise zu bemerken. 
 Ich weilte grade außerhalb, da hörte ich 
 von einem Unfug, der die Stadt, ganz plötzlich, heimsucht: 
 Die Weiber ließen Haus und Herd im Stich, angeblich 
 gespornt von Bakchos, schweifen durch das Bergesdickicht 
 und feiern den erst kürzlich eingeführten Gott 
 Dionysos – wer das auch sei! – mit ihren Tänzen. 
 Inmitten ihrer Schwärme stehen volle Krüge, 
 und hier und da schleicht eine scheu beiseite sich, 
 um sich den Männern hinzugeben – wie sie heucheln, 
 als gottbegeisterte Mainaden; doch in Wahrheit 
 ist ihnen Aphrodite heiliger als Bakchos! 
 Nun, die ich greifen konnte – ihre Hände sind 
 gebunden, Wächter hüten im Gefängnis sie. 
 Und die noch fehlen, will ich im Gebirge fangen, 
 Ino, Agaue, die mich dem Echion einst 
 geboren, auch Aktaions Mutter, Autonoë. 
 Ich werde sie in Ketten legen und sehr schnell 
 dem tollen Bakchosspuk damit ein Ende setzen! 
 Dann sagt man auch, ein Fremdling sei hierhergekommen, 
 aus Lydien, ein Zauberkünstler und Beschwörer; 
 sein blondgelocktes Haupt verbreite Wohlgeruch, 
 sein dunkles Auge berge Aphrodites Reiz, 
 und Tag wie Nacht verweile er bei jungen Frauen, 
 wobei die Bakchosweihen er zum Vorwand nähme! 
 Hab ich ihn unter meinem Dach erst fest, so mache 
 mit seinem Thyrsosstampfen, seinem Lockenschütteln 
 ich Schluß: Ich lasse ihm das Haupt vom Rumpfe trennen! 
 Er rühmt sich dreist, er sei der Gott Dionysos, 
 sei eingenäht gewesen in den Schenkel einst 
 des Zeus – der ihn und seine Mutter doch erschlagen 
 durch seinen Blitz, weil sie den Bund mit Zeus erlogen! 
 Verdient das nicht den Strick, in Schimpf und Schande, so 
 zu freveln, wer der fremde Mann auch immer ist? 
  
  Sein Blick fällt auf Kadmos und Teiresias. 
 Ein neues Wunder! Hier seh ich den Zeichendeuter 
 Teiresias im bunten Hirschkalbfell, dazu 
 den Vater meiner Mutter – lachhaft! – bakchostoll 
 den Stecken schwingen! Vater, schämen muß ich mich, 
 euch alte Leute des Verstandes bar zu sehen. 
 Wirfst du nicht gleich den Efeu weg? Willst du nicht gleich, 
 Großvater, aus der Hand den Thyrsos fallen lassen? 
 Du brachtest ihn so weit, Teiresias! Du willst 
 den neuen Gott den Menschen bringen, um auch ferner 
 nach Vögeln auszuspähen und für Opfer Lohn 
 zu ernten. Schützte dich dein graues Alter nicht, 
 du solltest unter den gebundnen Bakchen sitzen, 
 weil du so lasterhafte Weihen einführst! Wo 
 beim Schmausen Frauen sich am Traubensaft ergötzen, 
 da taugt, so meine ich, der Gottesdienst nichts mehr. 
 CHORFÜHRERIN. 
 O Frevel! Freund, nimmst du nicht Rücksicht auf die Götter, 
 auf Kadmos, der die erdentsproßnen Menschen säte, 
 entehrst, Echions Kind, dein eigenes Geschlecht? 
 TEIRESIAS. 
 Erhält ein weiser Mann für seine Reden nur 
 den rechten Stoff, dann ist es leicht, auch recht zu reden. 
 Flink zwar ist deine Zunge, so, als wärst du klug, 
 in deinen Worten aber zeigst du keine Klugheit. 
 Wer Mut und Macht vereint und reden kann, ist doch 
 ein schlechter Bürger, wenn er nicht Verstand besitzt. 
 Der neue Gott hier, über den du spottest – ja, 
 mir fehlt die Kraft, zu sagen, wie gewaltig er 
 in Hellas herrschen wird! Zwei Güter, junger Herr, 
 besitzen für den Menschen höchsten Wert: Demeter, 
 das ist die Erde, kannst sie nennen, wie du willst; 
 sie nährt die Sterblichen mit ihren trocknen Gaben. 
 Gleichwertiges erfand Semeles Sohn und führte 
 es bei den Menschen ein, den Traubensaft, den Trank, 
 der die geplagten Sterblichen vom Leid befreit, 
 wenn sie am Strom der Reben sich erquicken, und 
 den Schlummer bringt, Vergessen aller Qual des Tages; 
 er ganz allein schafft Hilfe gegen jede Not. 
 Er, selbst ein Gott, wird Göttern dargebracht als Spende, 
 so daß durch ihn der Mensch das Gute ernten kann. 
 Du höhnst ihn, weil er in den Schenkel eingenäht 
 des Zeus gewesen? Ja, das stimmt, ich will's dich lehren! 
 Als Zeus entrafft ihn aus des Blitzes Feuerstrahl 
 und hoch auf den Olymp sein göttlich Kind gebracht, 
 da wollte Hera aus dem Himmel es verbannen. 
 Doch Zeus hat listig sich gewehrt, recht wie ein Gott. 
 Er riß ein Stück vom Äther, der die Welt umgibt, 
 und formt' ihn wie Dionysos und gab ihn Hera 
 zum Pfand, auf daß den Streit sie ende. Später hieß es, 
 Zeus habe ihn im Schenkel ausgetragen; dies 
 erfand man, unter Tausch des Wortsinns, weil das Bild 
 des Gottes einst als Pfandgeschenk für Hera diente. 
 Der Gott läßt auch die Zukunft schauen; denn der Rausch 
 des Bakchosfestes weckt Prophetengeist in Fülle. 
 Durchdrang der Saft des Gottes kraftvoll erst den Leib, 
 zwingt den Berauschten er, die Zukunft zu verkünden. 
 Am Werk des Ares auch nimmt teil der Gott; die Furcht 
 ließ manch ein Heer, das unter Waffen stand, in Reih 
 und Glied, zerstieben, ehe sich die Lanzen kreuzten. 
 Auch das ist ein dionysosgesandter Wahn. 
 Du wirst den Gott auf Delphis Felsen noch erblicken, 
 wie er mit Fackeln über beide Gipfel stürmt 
 und seinen Feststab schwingt und schüttelt, hochverehrt 
 in Griechenland! Nein, Pentheus, folge meinem Rat: 
 Glaub nicht, die Macht verleihe große Kraft den Menschen, 
 glaub nicht, mit deiner Meinung, die doch irrig ist, 
 das Richtige zu treffen! Laß den Gott ins Land, 
 gib Spenden, schwärme mit, bekränze dir das Haupt! 
 Es kann Dionysos die Frauen keinesfalls 
 zur Keuschheit zwingen! Im Charakter liegt die Kraft, 
 in allen Dingen stets das rechte Maß zu halten. 
 Das gilt es zu beachten. Selbst im Bakchosrausch 
 wird eine keusche Frau sich nicht verführen lassen. 
 Du siehst, es freut dich, wenn die Menge vor dem Tor 
 sich drängt und wenn die Stadt den Namen Pentheus preist. 
 Auch er läßt, glaube ich, sich Ehren gern erweisen. 
 So wollen nun auch Kadmos, den du höhnst, und ich 
 mit Efeu uns bekränzen und zum Tanze gehn – 
 ein greises Paar, und wird doch tanzen! Und niemals 
 will ich, durch dich verleitet, gegen Götter kämpfen! 
 Dein Wahn ist schrecklich, und kein Säftlein wird dich heilen – 
 wie es ja auch ein Gift sein muß, an dem du leidest! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dem Phoibos bringst du keine Schande, Greis, und handelst 
 nur klug, den Bromios, den großen Gott, zu ehren! 
 KADMOS. 
 Mein Sohn, mit Recht hat dich Teiresias gewarnt. 
 Steh fest mit uns im Bund, verletze nicht den Brauch! 
 Jetzt schwankst du ohne Halt, in deiner Klugheit unklug. 
 Und sollte er kein Gott sein, wie du sagst, so nenne 
 ihn trotzdem so! Sprich diese Lüge ruhig aus, 
 damit Semele als des Gottes Mutter gilt 
 und wir, die ganze Sippe, Ruhm und Ehre ernten. 
 Du hast Aktaions jammervollen Tod vor Augen: 
 Die wilden Hunde, die er selber aufgezogen, 
 zerfleischten ihn im Walde, weil er sich gebrüstet, 
 mit seiner Jagdkunst Artemis zu übertreffen. 
 Das sollte dir nicht widerfahren. Komm, ich kränze 
 dein Haupt mit Efeu; huldige mit uns dem Gott! 
 PENTHEUS. 
 Rühr mich nicht an! Geh hin und feire deinen Bakchos, 
 nur sollst du mich mit deiner Narrheit nicht besudeln! 
 Doch ihn, der dich den Unverstand gelehrt, will ich 
 bestrafen!  
  
  Zu einem aus dem Gefolge. 
  
 He, mach ungesäumt dich auf den Weg, 
 und an dem Sitz, von dem er nach den Vögeln schaut, 
 dort wuchte alles aus mit Hebebäumen, stürz 
 es um und kehre mir das Unterste zu oberst 
 und laß die Seherbinden frei im Wind verwehen! 
 Ich werde damit am empfindlichsten ihn treffen. 
  
  Zum übrigen Gefolge. 
  
 Und ihr begebt zur Stadt euch, spüret auf den Fremdling, 
 der wie ein Weib aussieht, der diese neue Pest 
 den Frauen bringt und sie zum Ehebruch verleitet! 
 Und habt ihr ihn gefaßt, so bringt in Fesseln ihn 
 hierher! Er soll durch Steinigung den Tod erleiden, 
 ein bittres Bakchosfest in Theben noch vor Augen! 
  
  Ab. 
  
 TEIRESIAS. 
 Verblendeter, du weißt nicht, was du sprichst! Jetzt bist 
 du völlig toll, und warst schon erst nicht recht bei Sinnen! 
 Auf, Kadmos, gehen wir, und bitten wir die Gottheit, 
 nicht über ihn, wie wild er sich gebärdet auch, 
 noch über unsre Stadt ein Unheil zu verhängen! 
 Komm, folge mir, auf deinen Efeustab gestützt, 
 versuche, aufrecht mich zu halten, wie ich dich! 
 Schlimm, wenn zwei Greise stürzen! Doch, mag es geschehen: 
 Dem Bakchos haben wir, dem Sohn des Zeus, zu dienen! 
 Daß Pentheus nur nicht Unglück in dein Haus bringt, Kadmos! 
 Ich sage das nicht als Prophet, nein, nur als Zeuge 
 der Wirklichkeit. Er schwatzt, ein Dummkopf, dummes Zeug! 
  
  Beide ab. 
 CHOR. 
 Herrin des Rechtes, 
 du Machtvolle unter den Göttern, 
 Herrin des Rechtes, 
 die du über die Erde hin 
 die goldenen Schwingen regst, 
 vernimmst du die Worte des Pentheus? 
 Vernimmst du die ruchlose Kränkung, 
 die gegen den lärmenden Gott 
 sich richtet, den Sohn der Semele, 
 der bei den Freuden, 
 zu denen man festlich sich kränzt, 
 an der Spitze der Seligen steht? 
 Ist sein doch das Amt, 
 dahinzuschwärmen im Tanze, 
 zum Klang der Flöten zu lachen 
 und weit zu verbannen die Sorgen, 
 wenn der erquickende Saft 
 der Trauben beim Göttermahl fließt, 
 der Mischkrug beim frohen Gelage 
 die Zecher, die efeubekränzten, 
 in Schlummer versenkt. 
  
 Loser Mund 
 und gesetzverachtende Torheit 
 führen zu bitterem Ende. 
 Ein Leben im Stillen 
 und klarer Verstand 
 stehen fest im Sturm 
 und schirmen die Häuser; 
 denn wohnen die Himmlischen 
 fern auch im Äther, 
 sie sehen der Sterblichen Tun. 
 Klügelei und ein Streben 
 hinaus über irdische Ziele 
 sind Weisheit nicht. 
 Kurz ist das Leben; drum erntet, 
 wer allzu Hohes erstrebt, 
 kaum die Früchte des Tages. 
 Menschen, die derart handeln, 
 sind töricht in meinen Augen 
 und übel beraten. 
  
 Nach Kypros möchte ich ziehen, 
 der Insel der Aphrodite, 
 wo die Eroten wohnen, 
 die der Menschen Herz bezaubern, 
 und nach Paphos, das der 
 Strom des Barbarenflusses 
 mit hundert Armen befruchtet, 
 von keinem Regen gespeist. 
 Und zum schönsten Sitze der Musen, 
 Pieria, heiliger Stätte 
 am Fuß des Olympos, geleite 
 mich, lärmender, schwärmender Gott, 
 umjubelter Führer der Bakchen! 
 Dort weilen Chariten, 
 dort weilt auch Pothos; 
 dort dürfen die Bakchen 
 ihre Orgien feiern. 
  
 Unser Gott, der Sprößling des Zeus, 
 freut sich heiterer Feste, 
 er liebt die Göttin Eirene, 
 die Segen uns schenkt 
 und die Jugend nährt. 
 Dem Reichen genau wie dem Armen 
 vergönnt er des Weines Genuß, 
 der die Sorgen verjagt. 
 Sein Haß trifft alle, 
 die es verschmähen, 
 am lichten Tag 
 wie in wonniger Nacht 
 ein heiteres Leben zu führen 
 und Herz und Verstand mit Bedacht 
 zu versagen den Allzuklugen. 
 Was die Menge der einfachen Menschen 
 für gut hält und was sie betreibt, 
 das lasse ich gelten. 
  
  Pentheus tritt wieder auf. Mehrere Diener führen den gefesselten Dionysos herbei. 
  
 EIN DIENER. 
 Hier sind wir, Pentheus, mit der Beute, deren Fang 
 du uns befahlst; wir gingen mit Erfolg auf Jagd. 
 Dies Wild ist zahm und suchte uns nicht zu entkommen, 
 nein, bot uns willig seine Hände, ohne zu 
 erblassen, und verlor nicht seiner Wangen Röte, 
 ließ lachend auch sich binden und von dannen führen 
 und blieb ganz ruhig, machte meinen Dienst mir leicht. 
 Voll Ehrfurcht sprach ich: »Fremdling, ich verhafte dich 
 nur ungern, auf Befehl des Pentheus, der mich schickte.« 
 Die Bakchen aber, die du festgesetzt, die du 
 aufgreifen ließest und in das Gefängnis sperren, 
 sind fort, sie tanzen, frei von Banden, hin zum Walde 
 und preisen schallend ihren Gott, den Bromios. 
 Von selber lösten sich die Fesseln ihrer Füße 
 und sprangen auf die Riegel, ohne Menschenhand! 
 Begabt mit reicher Zauberkraft kam dieser Mann 
 nach Theben. Du bedenke alles Weitere! 
 PENTHEUS. 
 Gebt ihm die Hände frei!  
  
  Es geschieht. 
  
 Im Netz gefangen, ist 
 er nicht so schnell, daß er mir noch entrinnen könnte! 
 Dein Äußres ist nicht übel, Freund, gefällt den Weibern – 
 das ist ja auch der Zweck, der dich nach Theben führt. 
 Lang wallen dir die Locken – wohl vom Ringkampf nicht! – 
 um deine Wangen, zärtliches Verlangen weckend; 
 mit Absicht hast du deine Haut dir weiß erhalten, 
 von Sonnenstrahlen fern, im Schatten, weil du dir 
 durch Schönheit Aphrodites Huld gewinnen willst. 
 Nun sag, vor allem andern, mir, woher du stammst! 
 DIONYSOS. 
 Ich brauche nicht zu prahlen. Leicht ist mir die Antwort. 
 Du hast vom blumenreichen Tmolos wohl gehört? 
 PENTHEUS. 
 Ja, dem Gebirge, das sich rings um Sardes zieht. 
 DIONYSOS. 
 Dort stamm ich her, mein Vaterland ist Lydien. 
 PENTHEUS. 
 Warum führst diese Weihen du in Hellas ein? 
 DIONYSOS. 
 Dionysos, der Sohn des Zeus, hat mich geschickt. 
 PENTHEUS. 
 Lebt dort ein Zeus, der neue Götter zeugen kann? 
 DIONYSOS. 
 Nein, er, der mit Semele hier den Bund geschlossen. 
 PENTHEUS. 
 Kam er im Traum, kam er im Wachen über dich? 
 DIONYSOS. 
 Von Aug zu Aug, und lehrte mich den Gottesdienst. 
 PENTHEUS. 
 Worin besteht das Wesen deines Gottesdienstes? 
 DIONYSOS. 
 Das bleibt für ungeweihte Sterbliche Geheimnis. 
 PENTHEUS. 
 Was nützt er denen, die sich opfernd ihm ergeben? 
 DIONYSOS. 
 Du darfst es hören nicht, obwohl es wissenswert. 
 PENTHEUS. 
 Das hast du gut getarnt, wo ich's erfahren will! 
 DIONYSOS. 
 Der Gottesdienst stößt jeden ab, der gottlos ist. 
 PENTHEUS. 
 Du hast den Gott erkannt, sagst du – wie sah er aus? 
 DIONYSOS. 
 Wie's ihm gefiel, das hatte ich nicht zu bestimmen. 
 PENTHEUS. 
 Darüber gehst du schlau hinweg, sagst reinweg gar nichts! 
 DIONYSOS. 
 Ein Tor wird den, der Kluges spricht, für unklug halten. 
 PENTHEUS. 
 Hierher zuerst bist du mit deinem Gott gekommen? 
 DIONYSOS. 
 Schon tanzen die Barbaren sämtlich ihm zu Ehren. 
 PENTHEUS. 
 Sie sind den Griechen weit an Einsicht unterlegen. 
 DIONYSOS. 
 Hierin gewiß voraus! Die Sitten nur sind andre. 
 PENTHEUS. 
 Vollziehst du nachts die Gottesdienste oder tags? 
 DIONYSOS. 
 Gewöhnlich nachts. Die Dunkelheit stimmt feierlich. 
 PENTHEUS. 
 Das ist verlockend für die Frauen und gefahrvoll. 
 DIONYSOS. 
 Bei Tag auch findet man Gelegenheit zur Laster. 
 PENTHEUS. 
 Du sollst für deine Winkelzüge Buße leisten! 
 DIONYSOS. 
 Und du für Unvernunft und Gotteslästerung! 
 PENTHEUS. 
 Dreist ist der Bakchosnarr, im Wortkampf wohlgeübt! 
 DIONYSOS. 
 Sprich: Was steht mir bevor? Womit willst du mich quälen? 
 PENTHEUS. 
 Zum ersten will ich dir die schönen Locken stutzen. 
 DIONYSOS. 
 Mein Haar ist heilig; für die Gottheit pflege ich's. 
 PENTHEUS. 
 Dann hast du deinen Thyrsosstab mir auszuliefern. 
 DIONYSOS. 
 Nimm selbst ihn mir! Ich trage ihn als Schatz des Bakchos. 
 PENTHEUS. 
 Ich werde sicher dich verwahren, im Gefängnis. 
 DIONYSOS. 
 Der Gott wird selber mich befreien, wenn ich will. 
 PENTHEUS. 
 Ja, wenn du ihn im Kreise deiner Bakchen rufst! 
 DIONYSOS. 
 Auch jetzt, ganz nahe, sieht er, wie es mir ergeht. 
 PENTHEUS. 
 Wo steht er denn? Er ist nicht sichtbar meinen Augen. 
 DIONYSOS. 
 Bei mir! Du bist ja gottlos, kannst ihn gar nicht sehen. 
 PENTHEUS. 
 Ergreift ihn! Er mißachtet mich und Thebens Volk! 
 DIONYSOS. 
 Ich sag euch Narren, als ein Kluger: Laßt mich los! 
 PENTHEUS. 
 Doch ich befehle als dein Herr: Legt ihn in Fesseln! 
  
  Es geschieht. 
  
 DIONYSOS. 
 Du kennst dein Leben nicht, noch deine Tat, noch dich! 
 PENTHEUS. 
 Doch, Pentheus bin ich, Sohn Agaues und Echions. 
 DIONYSOS. 
 Dein Name eignet sich für einen Unglücklichen! 
 PENTHEUS. 
 Hinweg, du! Sperrt ihn bei den Pferdekrippen ein, 
 damit er starrt ins Dämmerlicht! Dort kannst du tanzen! 
 Doch hier die Frauen, die du mitgebracht als Helfer 
 der bösen Tat, will ich verkaufen oder sie, 
 wenn ihren Paukenlärm zum Schweigen ich gebracht, 
 am Webstuhl, mir zum Sklavendienste, wirken lassen! 
 DIONYSOS. 
 Ich gehe. Keiner braucht zu leiden, was ihm nicht 
 beschieden ist. Doch dich wird für dein frevles Tun 
 Dionysos bestrafen, den du leugnest. Kränkst 
 du mich, so ist es er doch, den du fesseln läßt! 
  
  Er wird abgeführt. Pentheus tritt ins Schloß. 
  
 CHOR. 
 Du Tochter des Acheloos, 
 heilige Dirke, liebliche Jungfrau, 
 du nahmest ja einst den Sprößling des Zeus 
 in deinen Fluten auf, 
 als der Vater ihn aus ewiger Flamme 
 erraffte, ihn zu verstecken im Schenkel, 
 und ausrief: »Komme, Dithyrambos, 
 komme in meinen männlichen Schoß! 
 Ich laß dich erscheinen dem Volke von Theben, 
 mein Bakchos: So soll es dich nennen!« 
 Du aber, glückselige Dirke, 
 willst mich verstoßen, die ich bei dir, 
 mit Kränzen geschmückt, im Festzug mich tummle. 
 Warum verschmähst du mich, fliehst du vor mir? 
 Bei der Freude, die des Dionysos 
 traubenreicher Weinstock schenkt: 
 Auch du wirst den lärmenden Gott noch verehren! 
  
 In welch einen furchtbaren Zorn 
 bricht aus der Sprößling der Erde, 
 der Enkel der Drachensaat, Pentheus, 
 den Echion gezeugt, der Erdentwachsene, 
 ihn, ein Scheusal mit wildem Blick, 
 keinen sterblichen Menschen – einen Giganten, 
 der blutgierig Götter bekämpft! 
 In Fesseln wird er mich legen sogleich, 
 des lärmenden Gottes Gefolge; 
 schon hält er drinnen im Hause fest 
 meinen Herrn, der dem Reigen voranzieht, 
 hält ihn verborgen in finsterem Kerker. 
 Siehst du es, Sohn des Zeus, Dionysos, 
 siehst du deinen Propheten 
 im Kampf gegen rohe Gewalt? 
 Komme doch, schwingend den goldenen Thyrsos, 
 herab vom Olymp, mein Gebieter, 
 und zähme des Grausamen Trotz! 
  
 Wo führst du den Reigen, 
 Träger des Thyrsos, Dionysos, 
 fern im wildreichen Nysa? 
 Oder auf den korykischen Gipfeln? 
 Doch wohl in den waldigen Schluchten 
 des Olympos, wo Orpheus einst, 
 zum Spiel der Laute, mit seinem Gesang 
 die Bäume an sich gelockt 
 und das wilde Getier? 
 Glückselig du, Pieria, 
 dir huldigt der jubelnde Gott, 
 wird bei dir weilen, dich tanzen zu lehren 
 beim bakchischen Fest, und wird 
 das Mainadengetümmel 
 über den reißenden Axios führen 
 und über den Lydias, der, wie ein Vater, 
 reichen Segen den Sterblichen spendet; 
 wie ich vernommen, befruchtet er 
 die rossenährenden Gaue 
 mit köstlichem Naß. 
 DIONYSOS im Schloß. 
 Juchhe, 
 höret mein Rufen, höret, 
 juchhe, ihr Bakchen, he, ihr Bakchen! 
 CHOR. 
 Was ist das? Was ist das? Woher 
 dringt zu mir der Ruf des jubelnden Gottes? 
 DIONYSOS. 
 Juchhe, juchhe, ich rufe noch einmal, 
 der Sohn Semeles, der Sohn des Zeus! 
 CHOR. 
 Juchhe, juchhe, mein Herr, mein Gebieter, 
 komme zu unserem Reigen, 
 du lärmender, schwärmender Gott! 
  
  Es donnert. Die Erde bebt. Teile des Schlosses stürzen ein. 
  Der Chor löst sich auf in Einzelstimmen. 
 Erhabene Göttin, 
 die du die Erde erschütterst! 
  
 Ha! Ha! 
  
 Schon gerät ins Wanken des Pentheus Palast, 
 gleich stürzt er zusammen! 
 Dionysos waltet im Schloß! 
 Betet ihn an!  
  
 Ja wir beten zu ihm! 
  
 Seht ihr das steinerne Säulengebälk 
 dort im Fall sich verwirren? 
 Der lärmende Gott 
 erhebt im Hause das Siegesgeschrei! 
 DIONYSOS. 
 Entzünde den flammenden Blitzstrahl! 
 Verbrenne, verbrenne des Pentheus Schloß! 
  
  Aus der rauchenden Ruine schießen Flammen empor und verbreiten sich um das Schloß. 
  
 CHOR. 
 Ha! Ha! 
 Siehst du die Glut nicht, erblickst du nicht 
 am heiligen Grabmal Semeles die Flamme, 
 die Zeus im Donner geschleudert? 
 Semele, vom Blitzstrahl getroffen, 
 ließ einst sie zurück. 
 Werft euch zu Boden, ihr zittert vor Furcht, 
 werft euch zu Boden, Mainaden! 
 Es kommt unser Herr, der Sohn des Zeus, 
 über dieses Haus 
 und legt es von Grund auf in Trümmer! 
 DIONYSOS tritt, immer noch in menschlicher Gestalt, aus dem Schloß. 
 Frauen aus Barbarenland, derart betäubt vom jähen Schreck 
 sanket ihr zu Bogen? Ihr bemerktet wohl, wie Bakchios 
 niederschmetterte des Pentheus Haus! Wohlan, erhebet euch, 
 höret auf zu zittern und beweiset wieder frischen Mut! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Du, der uns den hellsten Glanz verleiht bei unsrem Bakchosfest, 
 o wie gern erblick ich dich, so ganz verlassen, wie ich bin! 
 DIONYSOS. 
 Ließet euren Mut ihr sinken, als man mich ins Haus geführt, 
 mich hinabzustoßen in des Pentheus düsteres Verlies? 
 CHORFÜHRERIN. 
 Freilich! Wer vermochte mich zu schützen, stieß dir etwas zu? 
 Doch wie konntest du entrinnen aus des Bösewichtes Haft? 
 DIONYSOS. 
 Selber hab ich Rettung mir gebracht, ganz leicht und mühelos. 
 CHORFÜHRERIN. 
 Hatte er dir deine Arme nicht mit Banden fest umstrickt? 
 DIONYSOS. 
 Hier grad hielt ich ihn zum Narren: Mich zu fesseln   wähnte er, 
 doch berührte er mich gar nicht, schwelgte nur in seinem Wahn. 
 In dem Stall, in den er mich gesperrt, stieß er auf einen Stier; 
 dem umschlang er Knie und Huf mit Stricken, schnaubte laut vor Wut, 
 grub die Zähne, während ihm der Schweiß vom Leib in Strömen rann, 
 in die Lippen. Und ich saß in aller Ruhe dicht dabei 
 und genoß das Schauspiel. Da kam Bakchos und erschütterte 
 den Palast und ließ vom Grabe seiner Mutter Flammen sprühn. 
 Pentheus sah es, und im Wahn, im Feuer ginge auf das Schloß, 
 stürzte hierhin er und dorthin, gab den Knechten den Befehl, 
 Wasser herzuschleppen; alle Diener mühten sich – umsonst. 
 Plötzlich gab er's auf, aus dem Verdacht, daß ich entflohen sei, 
 griff nach seinem dunklen Schwert und eilte ungestüm ins Haus. 
 Da ließ Bromios – den Eindruck schildre ich, den ich empfand – 
 ein Gespenst im Hof erscheinen; Pentheus stürzte darauf los 
 und hieb rasend in die leere Luft, als schlüge er mich tot. 
 Dazu brachte Bakchos weitren Schimpf und Schaden   über ihn. 
 Er zerschmetterte sein Haus. In Trümmern liegt es ganz, durch ihn, 
 der so grausam mich gefesselt sah. Erschöpft, hielt Pentheus ein, 
 seiner Hand entsank das Schwert. Er hatte sich, als Mensch, erkühnt, 
 gegen einen Gott zu streiten! Aus dem Schloß trat ich zu euch, 
 unbehelligt, brauchte mich um Pentheus nicht zu kümmern mehr. 
 Doch ich glaube – laute Schritte hallen ja im Haus –, er tritt 
 jetzt ins Freie. Was wird sagen er, nach allem, was geschah? 
 Ruhig will ich mit ihm fertig werden, kommt er auch voll Wut; 
 denn ein weiser Mann bewährt Vernunft stets und Gelassenheit. 
 PENTHEUS stürzt aus dem Schloß. 
 Entsetzlich! Mir entrann der Fremdling, der soeben 
 noch im Gefängnis lag, gefesselt, eingesperrt! 
 Hai Ha! 
 Da ist er ja! Was soll das? Wie gelang es dir, 
 zu fliehen und vor meinem Hause zu erscheinen? 
 DIONYSOS. 
 Bleib stehen, hemme deines Zornes wilden Schritt! 
 PENTHEUS. 
 Wie kommt es, daß du aus dem Kerker frei entlaufen? 
 DIONYSOS. 
 Ich sagte – hörtest du es nicht? –: »Man wird mich   lösen!« 
 PENTHEUS. 
 Wer? Immer neue Reden bringst du mir zu Ohren! 
 DIONYSOS. 
 Er, der den Menschen Weinstock wachsen läßt und Reben. 
 PENTHEUS. 
 Dein Lob ist nur ein Tadel für Dionysos! 
  
  Ruft den Dienern zu. 
  
 Befehl von mir: Schließt alle Tore ringsum zu! 
 DIONYSOS. 
 Wie? Können Götter nicht auch Mauern überschreiten? 
 PENTHEUS. 
 Klug bist du, klug, nur dort nicht, wo du Klugheit brauchst! 
 DIONYSOS. 
 Gerade dort, wo ich es brauche, bin ich klug. 
 Doch höre erst, was dort der Mann zu sagen hat, 
 der aus den Bergen zu dir kommt mit einer Meldung! 
 Ich werde bei dir bleiben, nicht die Flucht ergreifen. 
 BOTE tritt auf. 
 Du, Pentheus, König im Thebanerland, vernimm: 
 Ich bin gekommen von den Höhen des Kithairon, 
 wo nie bisher der helle Glanz des Schnees erlosch. 
 PENTHEUS. 
 Und welche Botschaft bringst du mir, in solcher Eile? 
 BOTE. 
 Die Bakchen sah ich, die verehrungswürdigen, 
 die nackten Fußes rasend von hier fortgestürmt, 
 und möchte dir, mein König, und der Stadt berichten 
 von ihrem Tun, das unerhört ist, mehr als Wunder! 
 Doch wüßte erst ich gern: Darf ich mit Freimut sprechen 
 von dem, was dort geschehen, oder nur mit Vorsicht? 
 Du bist erregbar, König, neigst zum Jähzorn und 
 betonst zu stark den Herrscher; davor ist mir bange. 
 PENTHEUS. 
 Sprich! Keine Strafe hast von mir du zu befürchten. 
 Man darf dem Boten, der die Wahrheit sagt, nicht zürnen. 
 Je schlimmer das ist, was du von den Bakchen meldest, 
 um so viel strenger zieh ich ihn zur Rechenschaft, 
 der unsern Fraun solche Künste beigebracht. 
 BOTE. 
 Ich trieb die Rinderherden grade auf die Alm 
 empor, zu jener Tageszeit, in der die Sonne 
 schon ihre Strahlen sendet und die Flur erwärmt. 
 Da sah ich Frauenschwärme, drei an Zahl; dem einen 
 stand Autonoë vor, dem zweiten deine Mutter 
 Agaue, und des dritten Führerin war Ino. 
 Im Schlummer lagen alle sie dahingestreckt; 
 die einen lehnten sich an das Gezweig der Tannen, 
 die andern hatten lässig ihren Kopf am Boden, 
 auf Eichenlaub gebettet, sittsam, jagten nicht, 
 wie du gewähnt, vom Wein und Flötenschall berauscht, 
 im Walde einzeln ihren Liebesfreuden nach. 
 Und jetzt erhob sich deine Mutter und begann, 
 im Kreis der Bakchen, sie mit lautem Ruf zu wecken; 
 des Hornviehs Brüllen war zu ihrem Ohr gedrungen. 
 Vom Auge schüttelten die Fraun den tiefen Schlaf 
 und sprangen auf, ein Wunderbild an Zucht und   Keuschheit, 
 teils jung, teils alt, dabei auch Mädchen, unberührt. 
 Erst ließen frei das Haar sie auf die Schultern wallen, 
 dann schürzten sie die Hirschkalbfelle, deren Knoten 
 gelockert waren, und umgürteten mit Schlangen, 
 die ihre Wangen leckten, die gefleckte Tierhaut. 
 Und junge Mütter, deren Brüste überquollen, 
 weil sie ihr Kind zu Haus gelassen, hielten auf 
 dem Arm ein Rehkitz oder auch ein wildes Wölflein 
 und säugten es; und Kränze legten sie sich um 
 aus Efeu, Eichenlaub und blütenreichen Winden. 
 Manch eine auch schlug mit dem Thyrsos an den Felsen, 
 und gleich sprang einer Quelle frisches Naß hervor. 
 Manch andere stieß ihre Gerte in den Boden, 
 da ließ die Gottheit einen Born von Wein aufsprudeln. 
 Wenn eine Durst nach Milch verspürte, brauchte sie 
 den Boden nur mit Fingerspitzen aufzukratzen, 
 schon floß ihr Milch in Strömen. Von den Efeustäben 
 jedoch troff süßer Honigseim. Ja, wärest du 
 dabeigewesen, hättest du bei diesem Anblick 
 den Gott, den jetzt du tadelst, im Gebet verehrt! 
 Wir trafen uns, wir Rinderhirten und wir Schäfer, 
 uns miteinander auszutauschen über das 
 ganz unerhörte, wunderbare Tun der Frauen. 
 Ein Pflastertreter, einer, der gut reden kann, 
 sprach da in unsrem Kreis: »Ihr Leute, die ihr wohnt 
 im heiligen Gebirge, wollen wir Agaue, 
 des Pentheus Mutter, aus dem Schwarm der Bakchen nicht 
 entführen und damit des Königs Dank gewinnen?« 
 Wir folgten seinem Rat und legten uns im Dickicht 
 in einen Hinterhalt. Und zur bestimmten Stunde 
 erhoben ihren Thyrsos frisch zum Tanz die Bakchen, 
 »Iakchos!« riefen sie im Chor, und »Bromios, 
 du Sohn des Zeus!« Mit ihnen tobten Wald und Wild, 
 nichts gab es, das vom Taumel nicht ergriffen wurde. 
 Agaue huschte dicht an mir vorbei im Tanze, 
 ich sprang hervor, um sie zu packen, und verließ 
 dabei das Dickicht, das mir zum Versteck gedient. 
 Da schrie sie gellend auf: »Hier, meine flinke Meute, 
 sind Männer, die uns greifen wollen! Folgt mir, auf, 
 folgt mir, den Thyrsos in der Faust statt einer Lanze!« 
 Nur Flucht ersparte uns das Schicksal, von den Bakchen 
 zerfleischt zu werden. Dafür stürzten sie sich auf 
 das Weidevieh, mit ihren waffenlosen Händen! 
 Und manche sah man eine Kuhe mit vollem Euter, 
 die kläglich brüllte, kraftvoll auseinanderzerren, 
 und wieder andre rissen Färsen wild in Stücke. 
 Da sah man Rippen, sah gespaltne Hufe wirbeln 
 nach hier, nach dort. Und an den Tannen blieb es hängen 
 und ließ, blutüberströmt, die Tropfen niederrinnen. 
 Die Stiere, sonst so übermütig und geneigt 
 zum Stoße mit den Hörnern, taumelten zu Boden, 
 von tausend starken Frauenarmen fortgeschleift. 
 Und schneller ward das Fleisch in Petzen fortgetragen, 
 als deines königlichen Auges Wimper zuckt. 
 Dann stürmten, wie ein Vogelschwarm, der aufsteigt, sie 
 zur Niederung hinab, die längs des Asopos 
 die fetten Ähren der Thebaner reifen läßt, 
 und stürzten sich, ein feindlich Heer, auf Hysiai 
 und Erythrai am Fuße der Kithaironberge, 
 und schleppten alles fort in buntem Durcheinander. 
 Aus Häusern rafften sie sich Kinder auf. Und was 
 sie auf die Schultern luden, das blieb ohne Riemen 
 dort haften, stürzte nicht herab zur schwarzen Erde, 
 auch Erz, auch Eisen nicht. Auf ihren Locken trugen 
 sie Feuer, das nicht sengte. Wütend nun ergriff 
 das Volk, das von den Bakchen sich geplündert sah, 
 die Waffen. Das ergab ein seltsam Schauspiel, Herr: 
 Die Bauern schlugen mit den Waffen keine Wunden, 
 die Bakchen schleuderten den Thyrsos aus der Hand 
 und trafen bis auf Blut und jagten, sie, die Weiber, 
 die Männer in die Flucht! Da war ein Gott im Spiel! 
 Dann kehrten sie zurück zum Ort des Aufbruchs, zu 
 den Quellen, die der Gott für sie entspringen ließ. 
 Sie wuschen sich das Blut ab, und wo ihr Gesicht 
 bespritzt war, leckten es die Schlangen züngelnd sauber. 
 Wer dieser Gott auch sei, mein König, nimm ihn auf 
 in deine Stadt! Denn seine Macht ist groß, er hat 
 ja auch, so höre ich erzählen, in die Welt 
 gebracht den Weinstock, der uns alle Sorgen löst. 
 Gäb's keinen Wein, so gäb es für die Sterblichen 
 auch keine Kypris mehr und keinerlei Vergnügen! 
  
  Ab. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Ich scheue mich, vor des Gebieter meine Ansicht 
 frei zu bekennen; trotzdem sei sie ausgesprochen: 
 Dionysos ist keiner Gottheit unterlegen! 
 PENTHEUS. 
 Ganz nahe schon, wie Feuersglut, frißt sich heran 
 der Bakchenfrevel, bittre Schmach für Griechenland! 
 Kein Zaudern mehr!  
  
  Zu einem Diener. 
  
 Geh zum Elektra-Tor! Gib den 
 Befehl, daß alle Schwerbewaffneten erscheinen, 
 die Reiter auf den flinken Rossen und die Träger 
 der leichten Schilde, alle auch, die mit der Faust 
 die Bogensehne spannen! Wollen wir doch gegen 
 die Bakchen ziehen! Alles überstieg' es, wenn 
 von Weibern wir uns solche Schmach gefallen ließen! 
 DIONYSOS. 
 Du folgst mir nicht, hörst du auch meine Warnung, Pentheus. 
 Du kränkst mich. Trotzdem geb ich dir den Rat: Erhebe 
 nicht gegen einen Gott die Waffen, halte still! 
 Nie wird dir Bromios gestatten, aus den Bergen, 
 dem Ort der Festeslust, die Bakchen zu vertreiben! 
 PENTHEUS. 
 Belehr mich nicht! Sei froh, daß dem Gefängnis du 
 entronnen! Oder soll ich dich noch einmal strafen? 
 DIONYSOS. 
 Ich möchte lieber opfern als ohnmächtig mich, 
 ein Mensch nur, gegen eines Gottes Willen sträuben! 
 PENTHEUS. 
 Ich werde mit dem Blut der Weiber opfern, wie 
 sie es verdienen, in den Schluchten des Kithairon! 
 DIONYSOS. 
 Ihr werdet alle fliehen! Schmählich, wenn der Schild 
 aus Erz dem Thyrsosstab der Bakchen weichen muß! 
 PENTHEUS. 
 Mit diesem Fremdling werden wir im Streit nicht fertig. 
 Ob unter Druck, ob frei: er kann den Mund nicht halten! 
 DIONYSOS. 
 Mein Lieber, noch läßt diese Schwierigkeit sich meistern! 
 PENTHEUS. 
 Wodurch? Indem ich Sklave meiner Sklaven bin? 
 DIONYSOS. 
 Hierher will ich die Weiber bringen, ohne Kampf. 
 PENTHEUS. 
 Ach, damit willst du mich nur listig hintergehen! 
 DIONYSOS. 
 Wie das, wenn ich mit meiner Kunst dich retten will? 
 PENTHEUS. 
 Verschwörer ihr, wollt ewig Bakchosfeste feiern! 
 DIONYSOS. 
 Ja, ich verschwor mich – das ist Wahrheit! – mit dem Gott. 
 PENTHEUS. 
 Bringt mir die Waffen her, du höre auf zu schwatzen! 
 DIONYSOS. 
 So! 
  
  In vertraulichem Ton. 
  
 Willst du die Frauen im Gebirge lagern sehen? 
 PENTHEUS. 
 Gewiß, ich wollte reichlich es mit Gold aufwiegen. 
 DIONYSOS. 
 Warum bist du auf diesen Anblick so erpicht? 
 PENTHEUS. 
 Es wird mir schmerzlich sein, berauscht sie zu erblicken. 
 DIONYSOS. 
 Trotzdem wirst gern du sehen, was dir bitter ist? 
 PENTHEUS. 
 Gewiß, hab ich nur einen stillen Platz im Tann! 
 DIONYSOS. 
 Sie werden dich entdecken, kommst du heimlich auch! 
 PENTHEUS. 
 Dann eben offen! Deine Mahnung ist berechtigt. 
 DIONYSOS. 
 Soll ich dich führen, und willst du den Ausflug wagen? 
 PENTHEUS. 
 Los, möglichst schnell, den Aufschub will ich dir gewähren! 
 DIONYSOS. 
 Dann lege dir Gewänder an aus feinem Linnen! 
 PENTHEUS. 
 Wozu? Soll ich, ein Mann, als Weib gerechnet werden? 
 DIONYSOS. 
 Sie töten dich doch, läßt du dich als Mann dort sehen! 
 PENTHEUS. 
 Gut rätst du, zeigst dich ja schon längst als kluger Kopf. 
 DIONYSOS. 
 Dionysos hat uns darüber wohl belehrt. 
 PENTHEUS. 
 Wie soll der Rat, den du mir gibst, sich nun erfüllen? 
 DIONYSOS. 
 Im Hause drinnen will ich für den Weg dich rüsten. 
 PENTHEUS. 
 Womit? Mit Frauenkleidern? Nein, ich schäme mich! 
 DIONYSOS. 
 Dann willst du nicht mehr die Mainaden dir betrachten? 
 PENTHEUS. 
 Was für ein Kleid gedenkst du mir denn anzulegen? 
 DIONYSOS. 
 Lang will dein Haupthaar ich herniederwallen lassen. 
 PENTHEUS. 
 Woraus soll denn der nächste Teil der Tracht bestehen? 
 DIONYSOS. 
 Ein Kleid bis auf die Füße, um den Kopf ein Haarband. 
 PENTHEUS. 
 Willst du mir außerdem noch einen Schmuck verleihen? 
 DIONYSOS. 
 Zur Hand den Thyrsos, umgelegt ein buntes Hirschfell. 
 PENTHEUS. 
 Ich kann doch nicht mit Weiberkleidern mich umhüllen! 
 DIONYSOS. 
 Doch Blut willst du vergießen, mit den Bakchen kämpfen! 
 PENTHEUS. 
 Sehr richtig! Da muß ich zuerst auf Kundschaft gehen! 
 DIONYSOS. 
 Ja, klüger ist es, als durch Schläge – Schläge ernten! 
 PENTHEUS. 
 Und wie durchquer ich Theben, unbemerkt vom Volk? 
 DIONYSOS. 
 Wir wählen stille Gassen; ich will Führer sein. 
 PENTHEUS. 
 Ich will nur eines nicht: der Spott der Bakchen werden! 
 Gehn wir ins Haus – erwägen will ich den Entschluß. 
 DIONYSOS. 
 Wie du es wünschst. Ich steh in allem zur Verfügung. 
 PENTHEUS. 
 Ich gehe jetzt. Entweder werde ich, in Waffen, 
 zum Kampfe ziehen – oder deinen Rat befolgen. 
  
  Ab ins Schloß. 
  
 DIONYSOS. 
 Er geht ins Netz, ihr Frauen: Er wird kommen zu 
 den Bakchen. Dort soll er im Tode Buße leisten! 
 Dionysos, jetzt liegt's bei dir. Du weilst nicht ferne. 
 Wir wollen ihn bestrafen. Trübe ihm den Geist 
 durch einen leichten Wahn! Denn bleibt er bei Verstand, 
 wird schwerlich er zur Weiberkleidung sich entschließen; 
 nur wenn er den Verstand verloren, wird er's tun. 
 Ich will ihn lächerlich bei den Thebanern machen, 
 in Frauenkleidern mitten durch die Stadt ihn führen, 
 nachdem er vorhin erst so fürchterlich gedroht. 
 Doch auf, ich will dem Pentheus jetzt den Schmuck anlegen, 
 mit dem er in den Hades ziehen soll, zerrissen 
 von seiner Mutter Hand. Er soll den Sohn des Zeus, 
 Dionysos erkennen: Der ist wahrhaft Gott, 
 wohl furchtbar, aber gnädig auch den Sterblichen! 
  
  Ab ins Schloß. 
 CHOR. 
 So werde ich denn, die Nächte hindurch, 
 im Reigen schwingen den weißen Fuß 
 zu Ehren des Bakchos, 
 den Nacken schleudern in tauige Luft, 
 wie ein Reh, das auf grünender Stätte der Lust, 
 seiner Weide, umhertollt, 
 sobald es entronnen der schrecklichen Hetzjagd, 
 heraus aus der Kette der Treiber, 
 hinweg über tückisch geflochtene Netze, 
 während der Jäger mit gellendem Schrei 
 zu schnellerem Lauf seine Meute spornt; 
 und mit aller Kraft, so schnell wie der Wind, 
 gewinnt es im Fluge 
 das Blachfeld zu seiten des Flusses, 
 erfreut sich der Freiheit, die kein Mensch stört, 
 und der zarten Schößlinge unter 
 dem schattenspendenden Laubdach des Waldes. 
  
 Was ist Weisheit? 
 Was ist das Schönste, 
 das Götter den Sterblichen schenken? 
 Siegreich die Faust 
 auf des Feindes Nacken zu drücken! 
 Und was schön ist, bringt Freude! 
  
 Langsam erhebt sich, doch unausweichlich 
 eine göttliche Kraft; sie fordert 
 Rechenschaft von jenen Sterblichen, 
 die dem Starrsinn huldigen 
 und den Göttern die Ehren verweigern 
 in törichtem Wahn. Eine lange Zeit 
 kann vergehen, in der die Götter 
 den Frevler belauern. Dann packen sie ihn. 
 Niemals wage sich über die Schranken 
 der allgemein herrschenden Meinung hinaus 
 unser Denken und Tun! Denn leicht ist die Mühe, 
 zu glauben an göttliche Macht, 
 was immer sie sei, und zu glauben auch, 
 was in langer Zeit man für recht befunden, 
 bestünde seit ewig und von Natur! 
  
 Was ist Weisheit? 
 Was ist das Schönste, 
 das Götter den Sterblichen schenken? 
 Siegreich die Faust 
 auf des Feindes Nacken zu drücken! 
 Und was schön ist, bringt Freude! 
  
 Glücklich, wer dem Sturme auf See 
 entrann und den Hafen erreicht! 
 Glücklich, wer über Leib einen Sieg 
 errungen! Und stets auf andere Art 
 überbieten die Menschen einander 
 an Reichtum und Macht. 
 Tausend Sterbliche, tausend Hoffnungen! 
 Die einen erfüllen sich glücklich, 
 die andern zerrinnen. 
 Nur wer das Heute selig genießt, 
 den preise ich glücklich. 
  
  Aus dem Schloß treten Dionysos und Pentheus, letzterer in der Kleidung einer Bakche. 
  
 DIONYSOS. 
 Du, gierig, das zu sehen, was verboten ist, 
 und eifrig, wo der Eifer fehl am Platze – Pentheus, 
 tritt aus dem Haus hervor und laß dich vor mir sehen, 
 in Weibertracht, im Rausch, als Bakche, fertig zum 
 Belauschen deiner Mutter und des Frauenschwarms! – 
 Du siehst genau wie eine Kadmostochter aus. 
 PENTHEUS. 
 Zwei Sonnen, da, erblicke ich, so scheint es mir, 
 und zweimal Theben auch mit seinen sieben Toren! 
 Und du gehst vor mir her, glaub ich, in Stiergestalt, 
 und deiner Stirn entsprossen Hörner! Warst ein Tier 
 du vorhin schon? Du bist zum Stier geworden doch... 
 DIONYSOS. 
 Der Gott ist mit uns. Erst noch feind, steht er nunmehr 
 mit uns im Bunde. Endlich siehst du, was du sollst! 
 PENTHEUS. 
 Wie seh ich aus? Bewahre ich nicht Inos Haltung? 
 Die Haltung nicht Agaues, meiner eignen Mutter? 
 DIONYSOS. 
 Sie selbst glaub ich zu sehen, wenn ich dich betrachte. 
 Doch da hat eine deiner Locken sich verschoben, 
 sie sitzt nicht mehr, wie ich sie unterm Band befestigt! 
 PENTHEUS. 
 Vor und zurück schwang drinnen meinen Schädel ich, 
 im Bakchosrausch, und schob sie dabei von der Stelle. 
 DIONYSOS. 
 Ich werde sie, als dein Betreuer, wiederum 
 in Ordnung bringen. Halte nur den Kopf gerade! 
 PENTHEUS. 
 Ja, ordne sie doch! Ich verlasse mich auf dich. 
 DIONYSOS. 
 Dein Gürtel auch sitzt locker, ungeordnet wallen 
 die Falten deines Kleides auf die Knöchel nieder! 
 PENTHEUS. 
 Ich glaub es gleichfalls, ja, am rechten Fuß! Zur Linken 
 legt das Gewand sich ordentlich um meinen Hacken. 
 DIONYSOS. 
 Du wirst mich doch als deinen besten Freund betrachten, 
 siehst du die Bakchen, unverhofft, in Zucht und Keuschheit... 
 PENTHEUS. 
 Soll ich, um einer Bakche besser noch zu ähneln, 
 den Thyrsos mit der Rechten oder Linken fassen? 
 DIONYSOS. 
 Rechts halte ihn, und schwinge zu der gleichen Zeit 
 den rechten Fuß! Du bist bekehrt, das lob ich mir! 
 PENTHEUS. 
 Kann ich die Schluchten des Kithairon und mit ihnen 
 die Bakchen allesamt mir auf die Schultern laden? 
 DIONYSOS. 
 Du kannst es, wenn du willst. Du hast vorhin nur falsch 
 gedacht. Jetzt endlich denkst du, wie es dir geziemt. 
 PENTHEUS. 
 Mit Hebeln? Oder reiße ich ihn hoch mit Händen, 
 an seinen Gipfel fest gestemmt mit Arm und Schulter? 
 DIONYSOS. 
 Zerstöre nicht die Wohnungen der Nymphen und 
 die Grotten Pans, in denen er die Flöte bläst! 
 PENTHEUS. 
 Recht hast du. Nicht mit roher Kraft soll Frauen man 
 bezwingen. Ein Versteck will ich im Tann mir suchen. 
 DIONYSOS. 
 Du wirst schon finden das Versteck, das dir gebührt, 
 beschleichst du listig erst, als Späher, die Mainaden! 
 PENTHEUS. 
 Im Dickicht, glaub ich, werden sie gewiß, wie Vögel, 
 am Spiel der Liebe sich erfreun, im trauten Nest! 
 DIONYSOS. 
 Zu diesem Zwecke eben ziehst du spähend aus; 
  
  Für sich. 
  
 vielleicht ertappst du sie – wirst du nicht erst ertappt! 
 PENTHEUS. 
 Geleite mitten mich durch Theben! Bin ich doch 
 allein in Theben Manns genug, den Gang zu wagen! 
 DIONYSOS. 
 Du nimmst für Theben die Gefahr auf dich, nur du! 
 Drum harrt ein Kampf auch deiner, wie du ihn verdient. 
 Folg mir! Ich will dich sicher leiten! Und zurück 
 wird dich ein andrer führen ... 
 PENTHEUS. 
 Meine Mutter, ja! 
 DIONYSOS. 
 ... vor aller Augen!  
 PENTHEUS. 
 Darum eben zieh ich aus. 
 DIONYSOS. 
 Getragen sollst du werden ... 
 PENTHEUS. 
 Glanz für mich und Pracht! 
 DIONYSOS. 
 ... von deiner Mutter Hand!  
 PENTHEUS. 
 Du nötigst mich zum Stolz! 
 DIONYSOS. 
 Ja, solchem Stolz!  
 PENTHEUS. 
 Ich ernte freilich, was mir zusteht. 
 DIONYSOS. 
 Groß bist du, und zu großen Taten ziehst du aus. 
 Daher soll auch dein Ruhm bis in den Himmel steigen. 
  
  Pentheus ab. 
  
 Streck deine Hände aus, Agaue, mit den Schwestern, 
 den Kadmostöchtern! Diesen Jüngling führe ich 
 in einen heißen Kampf. Ich werde Sieger sein, 
 mit Bakchos. Alles Weitre lehrt der Hergang selbst. 
  
  Ab. 
  
 CHOR. 
 Auf, ihr rasenden Hunde der Lyssa, auf in die Berge, 
 wo die Töchter des Kadmos im Festreigen schwärmen, 
 stachelt sie auf gegen ihn, 
 der, verkleidet als Weib, seiner Sinne nicht mächtig, 
 die Schar der Mainaden belauert! 
 Die Mutter wird zuerst ihn erspähen, 
 wie herab er von weithin sichtbarem Felsen, 
 vielleicht einem Baume auch, Ausschau hält, 
 und laut wird ihr Ruf die Mainaden erreichen: 
 »Was für ein Kundschafter ist das dort, 
 ein Thebaner, der über die Höhen pirscht, 
 in die Berge, die Berge, ihr Bakchen? 
 Wer hat ihn geboren? In seinen Adern 
 fließt ja das Blut eines Weibes nicht, 
 nein, einer Löwin wohl oder gar einer Gorgo 
 aus Libyens Fluren!« 
  
 Dike erscheine, erscheine mit dem Schwert 
 und durchstoße ihm die Kehle, 
 der wider Gott und Brauch und Recht verstößt, 
 dem erdentsproßnen Sohn Echions! 
  
 Sein Plan ist ein Unrecht, sein Eifer ein Frevel, 
 mit dem er sich naht deinem heiligen Feste, 
 Bakchos, und dem deiner Mutter, sich naht 
 im Banne des Wahnsinns, verblendeten Trotz, 
 gewaltsam zu zwingen das Unüberwindliche. 
 Tod ohne Gnade erwartet den Menschen, 
 der töricht an Göttlichem frevelt, 
 den Klugen ein Leben, das Kummer nicht kennt. 
 Ich neide dem Weisen die Weisheit nicht; 
 ich erstrebe, mit Freuden, ein anderes Ziel, 
 das herrlich und klar: Ein Leben in ewigem Glück – 
 indem ich bei Tag wie bei Nacht mich ergebe 
 den heiligen Pflichten der Frömmigkeit 
 und, voller Abscheu für jeden, 
 der Recht und Gesetz übertritt, 
 den Göttern die Ehren erweise. 
  
 Dike erscheine, erscheine mit dem Schwert 
 und durchstoße ihm die Kehle, 
 der wider Gott und Brauch und Recht verstößt, 
 dem erdentsproßnen Sohn Echions! 
 Zeig dich als Stier, als Drache mit zahlreichen Köpfen, 
 als Löwe, den Flammen umsprühen! 
 Auf, Bakchos, schleudre dem Jäger der Bakchen 
 mit lächelndem Antlitz das tödliche Netz 
 übers Haupt, 
 sobald er gerät in den Schwarm der Mainaden! 
 ZWEITER BOTE tritt auf. 
 Einst blühte dir das Glück in Hellas, Haus des Greises 
 aus Sidon, der das erdentsprossene Geschlecht 
 der Drachenzähne ausgesät und eingeerntet – 
 wie sehr beklag ich dich, ein Sklave nur, trotzdem! 
 [... gilt guten Sklaven Leid der Herrschaft wie das eigne.] 
 CHORFÜHRERIN. 
 Was gibt es? Bringst du neue Botschaft von den Bakchen? 
 BOTE. 
 Der Sohn Echions, Pentheus, hat den Tod gefunden! 
 CHOR. 
 Bromios, du, unser Gebieter, 
 offenbarst dich gewaltig als Gott! 
 BOTE. 
 Wie meint ihr – warum sagt ihr das? Ihr freut euch wohl 
 noch über meines Herren Untergang, ihr Frauen? 
 CHOR. 
 Wir jubeln, wir Fremden, ein Lied fremdländischen Klanges: 
 Wir brauchen ja nicht vor dem Kerker mehr furchtsam zu zittern! 
 BOTE. 
 Ihr wähnt wohl, Theben sei so arm an tapfren Männern, 
 ›daß ungestraft ihr freche Reden führen dürft?‹ 
 CHOR. 
 Dionysos nur, Dionysos, Theben nicht, 
 hat uns zu gebieten. 
 BOTE. 
 Man kann euch wohl verstehen, doch es schickt sich nicht, 
 ihr Frauen, sich an einem Unglück zu erfreuen. 
 CHOR. 
 Berichte uns, sag uns, wie fand er den Tod, 
 der Frevler, der Frevles getan? 
 BOTE. 
 Als wir die Häuser Thebens hinter uns gelassen 
 und überquert den Strom des Asopos, betraten 
 den Bergwald des Kithairon wir, Pentheus und ich – 
 ich hatte meinem Herrn mich angeschlossen – und 
 der Fremdling, der den Weg zur Festesschau uns wies. 
 Wir machten halt zunächst in einem Wiesental, 
 bedacht auf leisen Schritt und auf gedämpfte Worte; 
 denn sehen wollten wir, doch nicht gesehen werden. 
 Schroff eingeengt war rings das Tal, von einem Bach 
 durchströmt, mit seinen Kiefern schattenreich. Dort saßen 
 die Bakchen, regten, froh beschäftigt, ihre Hände. 
 Die einen wanden um den Thyrsos, dessen Laub 
 herabgefallen, frische Efeublätter; andre, 
 gleich Füllen, die vom bunten Joch man löste, sangen 
 im Chor sich wechselweise Bakchoslieder zu. 
 Der arme Pentheus sah die Schar der Frauen nicht 
 und sprach: »Von unsrem Platze, Fremdling, kann ich mit 
 dem Blick die angeblichen Bakchen nicht erreichen. 
 Von einem Berg, von einem Tannenwipfel, werde 
 ich sicher der Mainaden schändlich Tun erspähen.« 
 Da sah ich, wie der fremde Mann ein Wunder tat: 
 Er packte einen himmelhohen Tannenwipfel 
 und bog, ja, bog ihn auf den düstren Grund hernieder! 
 Er krümmte ihn gleich einem Bogen oder Rad, 
 des runde Bahn von einem Zirkel aufgezeichnet. 
 So bog der Fremdling mit der Hand den Sproß der Berge 
 zur Erde – übermenschlich war, was er vollbrachte. 
 Dann setzte Pentheus er auf einen Tannenast 
 und ließ den Stamm, an seiner Hand, zur Höhe gleiten, 
 ganz sacht, besorgt, den Reiter ja nicht abzuschütteln. 
 Zum Äther ragte aufrecht wiederum die Tanne 
 und hatte auf dem Wipfel meinen Herren sitzen. 
 Ihn sahen die Mainaden eher als er sie. 
 Denn kaum war er auf seinem hohen Sitz erschienen, 
 da ließ der Fremdling sich nicht mehr erblicken, nur 
 vom Äther dröhnte eine Stimme, wie ich glaube, 
 die Stimme des Dionysos: »Ihr jungen Frauen, 
 hier bring ich den, der euch und mich und meine Weihen 
 mit Hohn verfolgt! Wohlan, vollzieht an ihm die Strafe!« 
 Zugleich mit diesen Worten ließ zum Himmel und 
 zur Erde er den Schein des Gottesfeuers flammen. 
 Der Äther schwieg, still hielt der Wald im Tal die Blätter, 
 man hörte keines Tieres Schrei. Die Bakchen hatten 
 den Ruf nicht recht verstanden, waren aufgesprungen 
 und ließen spähend ihre Blicke ringsum schweifen. 
 Der Ruf erscholl zum zweiten Male; da erkannten 
 die Kadmostöchter deutlich den Befehl des Bakchos 
 und stürmten los, wie wilde Tauben, so geschwind, 
 und spannten ihre Kräfte an zu schnellem Lauf; 
 Agaue, seine Mutter, und die beiden Schwestern 
 und alle Bakchen sprangen durch des Tales Wildbach 
 und über Klüfte, toll durch ihres Gottes Macht. 
 Und als den Herrn sie auf der Tanne sitzen sahen, 
 da schleuderten, von einem Felsturm gegenüber, 
 zuerst nach Kräften große Steine sie nach ihm, 
 auch Tannenäste flogen auf ihn zu. Manch eine 
 versuchte Pentheus mit dem Thyrsosstab zu treffen – 
 ein jammernswertes Schießen. Keine traf das Ziel. 
 Zu hoch für ihr Bemühen saß der Unglückliche, 
 dem doch kein Rettungsweg sich zeigte. Schließlich rissen, 
 wild wie der Blitz, sie Eichenäste los und suchten 
 des Baumes Wurzeln damit, statt mit Eisenhebeln, 
 herauszuwuchten. Doch erfolglos blieb ihr Mühen. 
 Da rief Agaue: »Auf, umringt den Stamm und packt ihn, 
 Mainaden! Fangen müssen wir das Wild, das ihn 
 erklettert, soll es nichts verraten von des Gottes 
 geheimen Tänzen!« Und mit tausend Händen griff 
 man nach dem Tannenstamm und riß ihn aus dem Grund. 
 So hoch auch Pentheus saß, er stürzte jäh herab 
 zur Erde, unter ungezähltem Ach und Weh; 
 er wußte jetzt, der Untergang stand ihm bevor. 
 Den Mord begann, als Opferpriesterin, die Mutter. 
 Sie stürmte auf ihn zu. Er riß vom Haupte sich 
 die Binde, daß Agaue ihn, die Unglückliche, 
 erkenne und verschone, griff nach ihrer Wange 
 und rief: »Ich bin dein Pentheus, Mutter, bin dein Sohn, 
 den du im Hause des Echion einst geboren! 
 Erbarm dich meiner, liebe Mutter, töte nicht, 
 weil eine Schuld es auf sich lud, dein eignes Kind!« 
 Doch sie, Schaum vor dem Mund, wild rollend mit den Augen, 
 nicht fähig rechter Einsicht, war besessen von 
 der Wut des Bakchios und hörte nicht auf ihn. 
 Sie packte mit den Armen seine rechte Hand 
 und riß, den Fuß gestemmt in seine Seite, ihm 
 die Schulter aus – sie brauchte sich nicht anzustrengen, 
 der Gott ließ ihre Hände leicht das Werk vollenden. 
 Und Ino riß von seiner andern Seite ab 
 das Fleisch, auch Autonoë und der ganze Schwarm 
 der Bakchen stürzte auf ihn. Ein Schrei nur ward laut, 
 sein Stöhnen noch, solange sich sein Atem regte, 
 und ihr Gejauchze. Eine nahm den Arm, die andre 
 den Fuß mitsamt dem Schuh. Schon lagen bloßgezerrt 
 die Rippen ihm. Mit blutbefleckten Händen warfen 
 die Bakchen, Bällen gleich, des Pentheus Fleisch umher. 
 In Stücken liegt sein Leib, teils unter schroffen Felsen, 
 teils in des Waldes dichtbelaubtem Unterholz, 
 nur schwer zu finden. Es geriet allein das Haupt 
 des Armen in die Hand der Mutter; auf die Spitze 
 des Thyrsos hat sie es gesteckt, als wäre es 
 ein Löwenhaupt, und trägt es durch Kithairons Berge. 
 Die Schwestern ließ sie im Mainadenschwarm zurück. 
 Sie schreitet, stolz auf ihre fürchterliche Beute, 
 hierher, zur Stadt, und ruft dabei den Bakchos an 
 als Jagdgenossen, der das Wild ihr fangen half, 
 als Sieger – wo der Sieg ihr doch nur Tränen bringt! 
 Nun, ich will diesem Unglück aus dem Wege gehn, 
 bevor Agaue noch das Schloß erreicht. Gehorsam 
 und Frömmigkeit den Göttern gegenüber sind 
 das höchste Glück – wohl auch ein Schatz voll höchster Weisheit 
 für alle Menschen, die danach zu handeln wissen! 
  
  Ab. 
  
 CHOR. 
 Lasset uns tanzen zu Ehren des Bakchios, 
 lasset uns jubeln über das Unglück 
 des Pentheus vom Drachengeschlecht, 
 der Weibertracht angelegt und 
 zum Stabe gegriffen, zum zünftigen Thyrsos, 
 was ihm gebracht den sicheren Tod; vom Stiere ließ er 
 auf den Weg des Verderbens sich leiten. 
 Ihr Bakchen der Kadmosstadt, ihr habt 
 einen herrlichen, ruhmvollen Sieg errungen – 
 zum Jammern, zum Weinen! 
 Ein wackerer Kampf, die Hand zu erheben 
 gegen das eigene Kind, 
 bis vom Blute sie trieft! 
  
  Agaue nähert sich, das Haupt des Pentheus auf ihrem Thyrsos. Volk drängt nach. 
  
 CHORFÜHRERIN. 
 Doch seh ich dort Agaue zum Palaste eilen, 
 des Pentheus Mutter! Wild verdreht sie ihre Augen. 
 Empfangt den feierlichen Zug des Jubelgottes! 
 AGAUE. 
 Ihr Bakchen Asiens!  
 CHOR. 
 Oh, warum rufst du uns an? 
 AGAUE. 
 Aus den Bergen bringe ich heim 
 eine Ranke, ich pflückte sie frisch, 
 eine Beute, sie spendet uns Segen! 
 CHOR. 
 Wir sehn es, wir nehmen dich auf 
 als Genossin des festlichen Schwarms! 
 AGAUE. 
 Ich packte es fest ohne Schlingen, 
 das Junge des wilden Löwen. 
 Ihr könnt es sehen. 
 CHOR. 
 Wo in der Wildnis? 
 AGAUE. 
 Der Kithairon ... 
 CHOR. 
 Kithairon? 
 AGAUE. 
 ... hat ihm den Tod gebracht! 
 CHOR. 
 Wer führte den Schlag?  
 AGAUE. 
 Der erste war mir vergönnt. 
 Agaue, die Glückliche, heiß ich im festlichen Reigen. 
 CHOR. 
 Wer noch?  
 AGAUE. 
 Des Kadmos... 
 CHOR. 
 Des Kadmos?  
 AGAUE. 
 ... übrige Töchter 
 berührten erst nach mir, nach mir das Wild! 
 Das war eine glückliche Jagd. 
 Beteiligt am Schmause euch! 
 CHOR. 
 Was? Wir sollen uns beteiligen, Elende? 
 AGAUE. 
 Jung ist das Kälbchen, gerade entsproßt 
 seinen Wangen, am Haupte hier, 
 der Flaum, so dicht! 
 CHOR. 
 Es sieht ja aus wie ein wildes Tier, mit der Mähne! 
 AGAUE. 
 Bakchios hat, ein tüchtiger Jäger, 
 die Bakchen auch tüchtig gehetzt 
 auf das Wild hier! 
 CHOR. 
 Ja, unser Herr, er versteht es zu jagen! 
 AGAUE. 
 Ihr spendet mir Lob?  
 CHOR. 
 Jawohl! 
 AGAUE. 
 Bald auch die Kadmeier! 
 CHOR. 
 Ja, auch Pentheus, dein Sohn ... 
 AGAUE. 
 ... wird loben die Mutter, 
 die des Löwen Sprößling als Beute gewann! 
 CHOR. 
 Gewaltig die Beute!  
 AGAUE. 
 Gewaltig die Jagd! 
 CHOR. 
 Stolz bist du vor Freude?  
 AGAUE. 
 Ich freue mich, ja, 
 weil ich Großes, so Großes vollbracht, 
 vor aller Augen, mit diesem Fang! 
 CHORFÜHRERIN. 
 So zeig denn, Unglückliche, deine Siegesbeute, 
 die du hierhergebracht, den Bürgern dieser Stadt! 
 AGAUE. 
 Ihr Leute, die ihr wohnt in Thebens stolzen Mauern, 
 kommt her, damit ihr meine Beute sehen könnt! 
 Wir haben, wir, des Kadmos Töchter, sie erlegt, 
 nicht mit dem Riemenwurfspieß nach Thessalerart, 
 nicht mit dem Netz, nein, nur mit unsern weißen Armen 
 und Händen! Und dann soll sich jemand brüsten noch 
 und Waffen sich – zu eitlem Tun! – vom Schmied besorgen, 
 wo wir mit bloßer Hand die Beute hier errangen 
 und eines wilden Tieres Leib in Stücke rissen! 
 Wo weilt mein greiser Vater? Er soll kommen! Wo 
 ist Pentheus nur, mein Sohn? Auf einer Leiter soll 
 hinauf er an der Schloßwand steigen und an den 
 Triglyphen dieses Löwenhaupt befestigen, 
 das ich erbeutet auf der Jagd und heimgebracht! 
  
  Kadmos tritt auf. Ihm folgen Diener, die auf einer verhüllten Bahre die Glieder des Pentheus tragen. 
  
 KADMOS. 
 Folgt mir mit eurer Jammerlast, den Überresten 
 des Pentheus, folgt mir, Diener, bis vor den Palast! 
 Ich hab's mir sauer werden lassen, seinen Leib 
 in des Kithairon Schluchten aufzufinden – ganz 
 zerrissen war er, nicht zwei Stücke konnte ich, 
 im unwegsamen Wald, von einer Stelle sammeln! 
 Man hat berichtet mir die Untat meiner Töchter, 
 als ich, zusammen mit dem Greis Teiresias, 
 schon von den Bakchen kam und unsre Stadt betrat; 
 da machte ich mich auf den Rückweg gleich und bringe 
 jetzt meinen Enkel, den die Bakchen umgebracht. 
 Ich sah noch Autonoë, die dem Aristaios 
 dereinst geboren den Aktaion, mit ihr Ino 
 im Wahnsinnsrausch, die Armen, durch das Dickicht irren; 
 Agaue sei schon, sagte man mir, heimgekehrt 
 im Bakchosschritt; die Nachricht, die ich hörte, stimmt: 
 Dort habe ich sie selbst vor Augen – Unglücksbild! 
 AGAUE. 
 Laut darfst du deinen Ruhm verkünden, lieber Vater! 
 Die weitaus besten Töchter auf der Welt hast du 
 gezeugt! Ich meine alle, doch besonders mich. 
 Verlassen habe Webstuhl ich und Spindel und 
 mich Höherem geweiht: der Jagd auf wilde Tiere 
 mit bloßer Hand! Im Arme bring ich, wie du siehst, 
 den Preis der Tapferkeit. An deinem Schlosse häng 
 ihn auf! Empfange, Vater, ihn mit deiner Hand! 
 Nun lade, stolz auf meinen Fang, dir deine Freunde 
 zum Siegesschmause ein. Glückselig bist du ja, 
 glückselig, wo wir solche Heldentat vollbracht! 
 KADMOS. 
 O Jammer, nicht zu messen, nicht mitanzuschaun! 
 Mit Unglückshänden habt ihr einen Mord verübt! 
 Ein herrlich Opfer, das du den Daimonen brachtest, 
 um Theben dann und mich zum Opfermahl zu laden! 
 Weh über dein Verderben – weh auch über meines! 
 Mit Recht hat uns der Gott vernichtet, doch zu grausam, 
 er, Herrscher Bromios, der doch mit uns verwandt! 
 AGAUE. 
 Wie mißvergnügt wird doch der Mensch im Alter und 
 wie finster blickt er drein! O würde nur mein Sohn 
 ein guter Jägersmann, nach seiner Mutter Art, 
 wenn einst er, in dem Kreis der Jünglinge von Theben, 
 dem Wild nachspürt! Doch er vermag bloß gegen Götter 
 den Kampf zu führen. Setze, Vater, ihm den Kopf 
 zurecht! – Wer will ihn her vor meine Augen rufen, 
 damit er mich in meinem Glücke sehen kann? 
 KADMOS. 
 O weh! Kommt zum Bewußtsein euch, was ihr getan, 
 es wird euch furchtbar schmerzen! Solltet ihr jedoch 
 für immer in dem Wahn, der euch umfängt, verharren, 
 so werdet euer Leid ihr nicht als Leid empfinden. 
 AGAUE. 
 Was ist hier nicht in Ordnung? Was verursacht Schmerz? 
 KADMOS. 
 Erst richte deine Blicke einmal auf zum Himmel! 
 AGAUE. 
 Ich tu es. Warum läßt du mich gen Himmel schauen? 
 KADMOS. 
 Erscheint er dir wie sonst? Erscheint er dir verändert? 
 AGAUE. 
 Ich glaube, er ist heller als zuvor und klarer. 
 KADMOS. 
 Sind deines Geistes Kräfte immer noch gelähmt? 
 AGAUE. 
 Ich weiß nicht, was du willst!  
  
  Nach einer Weile, zögernd. 
  
 Gewissermaßen komme 
 ich zur Besinnung schon, mein Denken wandelt sich. 
 KADMOS. 
 So kannst du hören und genaue Antwort geben? 
 AGAUE. 
 Ja – was vorhin ich sagte, das vergaß ich, Vater! 
 KADMOS. 
 In wessen Haus bist du, im Brautgeleit, gezogen? 
 AGAUE. 
 Du gabst mich einem Sparten, heißt es, dem Echion. 
 KADMOS. 
 Wer ward im Heim als Sohn geboren deinem Gatten? 
 AGAUE. 
 Er, Pentheus, meinem und des Vaters Bund entsprossen. 
 KADMOS. 
 Und wem gehört das Antlitz, das im Arm du trägst? 
 AGAUE. 
 Dem Löwen, wie es bei den Jägerinnen hieß. 
 KADMOS. 
 Schau es genau dir an! Du wirst es gleich erkennen! 
 AGAUE. 
 Ha, was erblick ich? Was trag ich in meinen Händen? 
 KADMOS. 
 Betrachte es und nimm es ganz genau zur Kenntnis! 
 AGAUE. 
 Ich sehe – größter Jammer – ach, ich Unglückliche! 
 KADMOS. 
 Siehst in dem Kopf du immer noch ein Löwenhaupt? 
 AGAUE. 
 O nein, des Pentheus Kopf, ich Arme, halte ich! 
 KADMOS. 
 Wir klagten schon um ihn, bevor du ihn erkannt. 
 AGAUE. 
 Wer war sein Mörder? Wie kam er in meine Hände? 
 KADMOS. 
 Grausame Wahrheit, recht zur Unzeit zeigst du dich! 
 AGAUE. 
 So sprich! Bebt angstvoll doch mein Herz vor dem, was kommt! 
 KADMOS. 
 Du warst es, die ihn umgebracht, und deine Schwestern! 
 AGAUE. 
 Wo starb er? Drin im Hause? Oder anderswo? 
 KADMOS. 
 Dort, wo die Hunde den Aktaion einst zerrissen. 
 AGAUE. 
 Warum nur kam der Unglückliche zum Kithairon? 
 KADMOS. 
 Er wollte dort den Gott und deinen Rausch verhöhnen. 
 AGAUE. 
 Auf welche Weise sind denn wir dorthin geraten? 
 KADMOS. 
 Ihr wart von Sinnen, und die ganze Stadt berauscht. 
 AGAUE. 
 Dionysos hat uns vernichtet, jetzt begreif ich. 
 KADMOS. 
 Er war verletzt, weil ihr ihn nicht als Gott geachtet. 
 AGAUE. 
 Wo ist mein Liebstes, meines Sohnes Leiche, Vater? 
 KADMOS. 
 Das bring ich her – mit knapper Not fand ich es auf! 
 AGAUE. 
 Ward alles wieder, Glied für Glied, zum Leib verbunden? 
  
  Kadmos weist stumm auf die Bahre, deren Last von einem der Diener ein wenig enthüllt wird. Agaue fügt den Teilen der Leiche das Haupt bei. 
  
 Was hatte Pentheus nur mit meinem Unverstand zu tun? 
 KADMOS. 
 Wie ihr hat er gefehlt, den Gott nicht anerkannt. 
 So traf der Gott uns alle denn mit einem Schlag, 
 euch wie auch ihn, um zu verderben unser Haus 
 und mich! Nie habe ich doch einen Sohn besessen 
 und muß jetzt deinen Sproß, du arme Tochter, sehen, 
 wie er so schimpflich und so jammervoll gestorben, 
 er, zu dem aufgeblickt das Haus – du, lieber Junge, 
 der meinen Stamm du stütztest, meiner Tochter Sohn, 
 und hochgeachtet warst beim Volke! Niemand wagte 
 den Greis zu kränken, weil er dich vor Augen hatte; 
 denn die gerechte Strafe hätte ihn ereilt. 
 Jetzt wird man schmachvoll mich aus meinem Hause weisen, 
 den großen Kadmos, der gesät den Stamm von Theben 
 und selber eingebracht die überreiche Ernte! 
 Mein Liebling, du – denn bist du auch nicht mehr am Leben, 
 so giltst du dennoch als das Liebste mir, mein Kind! –, 
 du wirst nicht mehr mein Kinn mit deiner Hand berühren, 
 »Großvater« nennen mich und mich umarmen, Kind, 
 und fragen: »Wer tut unrecht dir? Wer kränkt dich, Alter? 
 Wer fällt dir lästig und versetzt dein Herz in Schrecken? 
 Sprich, daß ich den, der dich verletzt, bestrafen kann!« 
 Nein, jetzt bin elend ich und du beklagenswert, 
 betrübt die Mutter und die Schwestern tiefgebeugt. 
 Wer an den Göttern zweifelt noch, der schaue auf 
 des Pentheus Untergang – und huldige den Göttern! 
 CHORFÜHRERIN. 
 Dein Kummer schmerzt mich, Kadmos. Doch traf deinen Sohn 
 mit Recht die Strafe, ist sie furchtbar auch für dich. 
 AGAUE. 
 Du siehst ja, Vater, wie mein Leben sich verwandelt – 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 DIONYSOS erscheint in göttlicher Gestalt. 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 zu einem Drachen wirst du werden, auch dein Weib 
 Harmonia soll sich zum Tier, zur Schlange, wandeln, 
 des Ares Tochter, die, als Mensch, du freien durftest. 
 Du wirst mit ihr, so weissagt Zeus, ein Stiergespann, 
 als Heereskönig von Barbaren, lenken und 
 mit einer Riesenstreitmacht viele Städte tilgen. 
 Erst wenn das Heer das Heiligtum Apollons plündert, 
 wird eine bittre Heimfahrt ihm beschieden sein. 
 Dich und Harmonia jedoch wird Ares retten, 
 wird im Gefild der Seligen euch wohnen lassen. 
 Dies sage ich, Dionysos, kein Menschensohn, 
 nein, Sohn des Zeus! Wenn damals ihr, als ihr nicht wolltet, 
 euch recht besonnen hättet, würdet ihr den Sohn 
 des Zeus zum Freunde haben und gesegnet sein. 
 KADMOS. 
 Dionysos, wir bitten dich: Wir taten unrecht! 
 DIONYSOS. 
 Spät eure Einsicht. Als es nottat, wart ihr blind. 
 KADMOS. 
 Wir wissen es. Doch deine Strafe ist zu hart. 
 DIONYSOS. 
 Nein! Denn auch ich, ein Gott, ward schwer von euch gekränkt. 
 KADMOS. 
 Den Göttern ziemt es nicht, nach Menschenart zu zürnen. 
 DIONYSOS. 
 Längst hat mein Vater Zeus die Rache mir erlaubt. 
 AGAUE. 
 Ach, greiser Vater, jämmerlich sind wir verbannt! 
 DIONYSOS. 
 Warum schiebt ihr noch auf, was unumgänglich ist? 
  
  Entschwebt. 
  
 KADMOS. 
 Mein Kind, wie tief sind wir ins Leid gestürzt, wir alle, 
 du, Unglückliche, deine Schwestern und dazu 
 ich Armer! In die Fremde soll ich alter Mann 
 auswandern, überdies auf göttliches Geheiß 
 Barbarenheere, buntgemischt, nach Hellas führen! 
 Ich soll mein Weib Harmonia, des Ares Tochter 
 – ich selbst wie sie in wilde Drachenbrut verwandelt –, 
 als Räuberhauptmann, gegen Griechenlands Altäre 
 und Ahnengräber führen. Niemals soll ich Armer 
 vom Leid erlöst sein, auch nicht auf dem Acheron 
 zum Hades niederfahren und dort Ruhe finden! 
 AGAUE. 
 Im Ausland soll ich leben, Vater, ohne dich! 
 KADMOS. 
 Warum umarmst du mich, mein unglückliches Kind, 
 ein Schwanenjunges seinen schwachen, greisen Vater? 
 AGAUE. 
 Wohin soll ich, verbannt aus meiner Heimat, ziehen? 
 KADMOS. 
 Ich weiß nicht, Kind; dein Vater ist ein schwacher Beistand. 
 AGAUE. 
 Lebe wohl, mein Haus! Lebe wohl, 
 du Stadt meiner Väter! Ich muß dich verlassen, 
 ins Elend verbannt vom heimischen Herd! 
 KADMOS. 
 So ziehe, mein Kind, zu dem Ort, da der Sohn 
 des Aristaios – – – – – – – – – 
 AGAUE. 
 Ich jammre um dich, lieber Vater! 
 KADMOS. 
 Und ich um dich, mein liebes Kind, 
 wie ich um deine Schwestern weine. 
 AGAUE. 
 Furchtbar schlug mit der grausigen Tat 
 der Herrscher Dionysos nieder dein Haus! 
 KADMOS. 
 Furchtbares auch widerfuhr ihm von euch, 
 man versagte ihm Ehren in Theben. 
 AGAUE. 
 Ich wünsche dir Glück auf den Weg, lieber Vater! 
 KADMOS. 
 Das wünsche auch dir ich, mein armes Kind, 
 doch schwerlich wirst du es finden! 
 AGAUE. 
 Geleitet mich dorthin, ihr Diener, wo ich 
 die Schwestern treffe, die kläglichen 
 Wegegenossinnen in die Verbannung! 
 In ein Land will ich ziehen, 
 wo nie der verfluchte Kithairon mich sieht, 
 wo auch ich den Kithairon vor Augen nicht habe 
 und nichts an den Thyrsos erinnert. 
 Mit ihm sollen andere Bakchen sich tummeln. 
 CHOR. In vielen Gestalten zeigt sich das Göttliche, 
 vieles vollenden wider Erwarten die Götter. 
 Und was man gehofft, das erfüllte sich nicht, 
 jedoch für das niemals Erhoffte fand einen Weg der Gott. 
 So vollzog sich auch hier das Geschehen. 
  
Euripides 
Der Kyklop 
Personen 
 Silenos, Vater der Satyrn, Erzieher des Bakchos 
 Chor der Satyrn 
 Odysseus, König von Ithaka 
 Der Kyklop Polyphemos, Sohn Poseidons 
  
 Gefährten des Odysseus 
 Diener des Kyklopen 
  
  Ort der Handlung: Die Insel Sizilien 
  
  Vor der Höhle des Kyklopen am Fuße des Ätna. 
  
 SILENOS reinigt mit einer Harke den Vorplatz. 
 Um deinetwillen, Bakchos, leide ich unendlich, 
 heut so wie einst, da ich in Jugendkraft noch blühte. 
 Das Leid begann, als Hera dich mit Wahnsinn schlug 
 und du davonliefst vor den Nymphen des Gebirges, 
 die dich ernährt; darauf, in der Gigantenschlacht, 
 als Kampfgenoß an deiner rechten Seite, traf 
 Enkelados ich mitten auf den Schild und streckte 
 ihn nieder – schau, erzähl ich da von einem Traum? 
 O nein, bei Zeus: Ich zeigte Bakchos ja die Beute! 
 Doch jetzt muß ich noch schwerer mich als damals plagen. 
 Denn Hera hetzte die tyrrhenischen Piraten 
 auf dich, man sollte in die Fremde dich verkaufen! 
 Kaum hört ich das, stach ich in See mit meinen Söhnen, 
 um dich zu suchen. Oben auf dem Hinterdeck 
 hab ich mit eigner Hand das Ruderschiff gesteuert, 
 und meine Söhne, an den Riemen, peitschten auf 
 das blaue Meer zu weißem Schaum. So suchten sie 
 dich, Herr. Schon standen nahe wir dem Kap Malea, 
 da brach ein Oststurm über unser Schiff herein 
 und trieb uns ab, hierher, zum Felsenstrand des Ätna, 
 wo die Kyklopen hausen, mit nur einem Auge, 
 des Meeresgottes Söhne, in entlegnen Höhlen, 
 und Menschenschlächter! Einer griff uns auf von ihnen, 
 jetzt sind in seinem Haus wir Sklaven. Unser Herr 
 heißt Polyphemos. Statt uns bakchisch-froh zu tummeln, 
 besorgen wir das Vieh des greulichen Kyklopen. 
 So weiden meine Söhne, selbst noch junges Volk, 
 das junge Vieh an fernen Hängen. Ich jedoch 
 muß hier die Tröge füllen und die Unterkunft 
 ausfegen, muß dem gottvergessenen Kyklopen 
 bei seinem widerlichen Fraß zu Diensten stehen. 
 Und jetzt muß ich, so lautet der Befehl, hier mit 
 der Eisenharke, die Behausung sauberkratzen; 
 denn meinen Herrn Kyklopen, der noch draußen weilt, 
 dazu sein Vieh, soll ich in einem reinen Stall 
 empfangen. Doch da seh ich meine Jungen schon, 
 sie treiben her das Vieh. – Was soll das? Stampft ihr die 
 Sikinis heut, wie damals, als ihr, beigesellt 
 dem Schwarm des Bakchos, zu dem Haus Althaias zogt 
 und wohlig euch im Klang der großen Leiern wiegtet? 
 CHOR zieht singend und tanzend auf und treibt die Herde auf die Höhle zu; der Leitbock irrt vom Wege ab. 
 Du, Sproß edler Väter 
 und Sproß edler Mütter, 
 wohin läufst du fort mir zum ragenden Fels? 
 Weht hier nicht linde das Lüftchen, 
 schießt hier nicht üppig das Kraut? 
 Und sprudelt nicht in den Trögen das Wasser 
 des Flusses, dicht bei der Höhle? 
 Und hörst du nicht das Blöken der Jungen? 
  
 Husch! 
 Willst du nicht hier, nicht hier 
 am tauigen Abhang, weiden? 
 He, 
 gleich werf ich den Stein nach dir! 
 Zurück, zurück, du Hornbewehrter, 
 du Wächter im Stall des Kyklopen, 
 des Schäfers, der über die Fluren stapft! 
  
  Zu den Muttertieren. 
  
 Das strotzende Euter erleichtere! 
 An die Zitzen nimm deine Jungen, 
 die du zurück 
 in den Koben der Lämmer gelassen! 
 Sehnsüchtig blöken die Kleinen, 
 sie haben verschlafen den Tag. 
 Wann willst du betreten den Hof, 
 hinweg von der grasreichen Weide, 
 hinein in die felsige Höhle des Ätna? 
  
 ›Husch! 
 Willst du nicht hier, nicht hier 
 am tauigen Abhang, weiden? 
 He, 
 gleich werf ich den Stein nach dir! 
 Zurück, zurück, du Hornbewehrter! 
 Du Wächter im Stall des Kyklopen, 
 des Schäfers, der über die Fluren stapft!‹ 
  
 Hier weilet kein Bromios, 
 hier gibt es kein Tanzen 
 und keine thyrsosschwingenden Bakchen, 
 kein Dröhnen der Pauken 
 an plätschernden Quellen, 
 keine perlenden Tropfen des Weines. 
 Auch nicht in Nysa, im Kreise der Nymphen, 
 laß den Iakchos ich, den Iakchos 
 erschallen, an Aphrodite, 
 die zu erhaschen dahin ich gestürmt 
 im Schwarme weißfüßiger Bakchen. 
 Mein Lieber, du! 
 Mein lieber Bakchos, 
 wohin gehst du, allein? 
 Wo schüttelst du dein blondes Haar? 
 Ich, dein Gefährte, muß für den Kyklopen, 
 das Einaug, mich tummeln im Sklavendienst, 
 mit diesem erbärmlichen Ziegenpelz, 
 ohne deine Liebe! 
 SILENOS. 
 Schweigt still jetzt, Kinder, laßt die Knechte doch das Vieh 
 zusammentreiben in die felsumwölbte Höhle! 
 CHORFÜHRER. 
 Los!  
  
  Diener des Kyklopen treiben das Vieh in die Höhle. 
  
 Doch was soll die Eile, Vater, die du zeigst? 
 SILENOS. 
 Ich seh am Strand ein Griechenschiff, ich sehe auch 
 Matrosen, die, mit einem Mann von Feldherrnrang, 
 hierher zur Höhle kommen! Auf den Schultern bringen 
 sie leere Körbe mit – sie brauchen Lebensmittel! – 
 und Wasserkrüge. Ach, ihr unglücklichen Fremden, 
 wer seid ihr nur? Sie ahnen nicht, wie Polyphemos, 
 mein Herr, geartet ist – daß sie zu ihrem Unglück 
 dies ungastliche Obdach aufgesucht und dem 
 Kyklopenschlund verfallen sind, dem Menschenfresser! 
 Seid ruhig jetzt! Wir wollen wissen doch, weshalb 
 zum Ätnaberg sie kamen auf Sizilien! 
  
  Odysseus tritt mit einer Gruppe seiner Gefährten   auf. Er hat sich einen vollen Weinschlauch umgehängt. 
  
 ODYSSEUS. 
 Könnt ihr uns sagen, Freunde, wo wir frisches Wasser, 
 den Durst zu löschen, finden, und ob jemand Speisen 
 an uns, Bedürftige auf See, verkaufen will? 
 Was! Wir gerieten wohl in eine Bakchosstadt! 
 Ich sehe einen Satyrschwarm hier vor der Höhle. 
  
  Zu Silenos. 
  
 Ich biete meinen Gruß zuerst dem Ältesten. 
 SILENOS. 
 Willkommen, Freund! Wer bist du? Was ist deine Heimat? 
 ODYSSEUS. 
 Bin Ithaker, Odysseus, Fürst der Kephallenen. 
 SILENOS. 
 Den kenne ich. Ein Fuchs! Ein Sproß des Sisyphos! 
 ODYSSEUS. 
 Der bin ich. Doch Beleidigungen spare dir! 
 SILENOS. 
 Woher kamst du zu Schiffe nach Sizilien? 
 ODYSSEUS. 
 Aus Ilion, zurück vom harten Kampf um Troja. 
 SILENOS. 
 Wie das? War dir der Weg zur Heimat nicht bekannt? 
 ODYSSEUS. 
 Mich trieben Stürme, wider Willen, bis hierher. 
 SILENOS. 
 Ha! Da setzt dir der gleiche Daimon zu wie mir! 
 ODYSSEUS. 
 Du wurdest auch hierher verschlagen, unfreiwillig? 
 SILENOS. 
 Piraten jagten wir, die uns den Bakchos raubten. 
 ODYSSEUS. 
 Was für ein Land ist dieses, und wer wohnet hier? 
 SILENOS. 
 Das ist der höchste Berg Siziliens, der Ätna! 
 ODYSSEUS. 
 Wo gibt es Mauern, wo die Türme einer Stadt? 
 SILENOS. 
 Sie gibt es nicht. Die Höhen, Freund, sind menschenleer. 
 ODYSSEUS. 
 Wer wohnt in diesem Lande? Wilde Tiere nur? 
 SILENOS. 
 Kyklopen, Höhlen sind ihr Obdach, Häuser nicht. 
 ODYSSEUS. 
 Wer ist ihr Herrscher? Oder liegt die Macht beim Volk? 
 SILENOS. 
 Nomaden sind sie. Keiner schert sich um den andern. 
 ODYSSEUS. 
 Baut man Demeters Früchte? Oder wovon lebt man? 
 SILENOS. 
 Von Milch und Käse und von Schafen auch und Ziegen. 
 ODYSSEUS. 
 Kennt man den Trank des Bromios, den Saft der Reben? 
 SILENOS. 
 Gar nicht. So weiß ihr Land auch nichts von Tanz und Spiel. 
 ODYSSEUS. 
 Erfüllen sie die Pflicht der Gastfreundschaft an Fremden? 
 SILENOS. 
 Die Fremden bringen, meinen sie, das beste Fleisch. 
 ODYSSEUS. 
 Was? Menschen fressen sie, und haben daran Freude? 
 SILENOS. 
 Noch keiner kam hierher, der nicht geschlachtet wurde. 
 ODYSSEUS. 
 Und wo hält der Kyklop sich auf? In seiner Höhle? 
 SILENOS. 
 Fort ist er, jagt am Ätna Wild mit seiner Meute. 
 ODYSSEUS. 
 Weißt du, wodurch du uns die Flucht von hier ermöglichst? 
 SILENOS. 
 Das nicht, Odysseus. Doch für dich versuch ich alles. 
 ODYSSEUS. 
 Verkauf uns Lebensmittel! Daran fehlt es uns. 
 SILENOS. 
 Hier gibt es, wie ich sagte, weiter nichts als Fleisch. 
 ODYSSEUS. 
 Nun gut, auch damit stillt man angenehm den Hunger. 
 SILENOS. 
 Labkäse gibt es außerdem und Kuhmilch noch. 
 ODYSSEUS. 
 Bringt her! Bei Licht muß man die Ware sich besehen. 
 SILENOS. 
 Sag mir, wieviel an Gold wirst du dafür bezahlen? 
 ODYSSEUS. 
 Nicht Gold, den Tropfen des Dionysos bring ich! 
 SILENOS. 
 Wie herrlich, was du sagst! Der fehlt uns schon so lange. 
 ODYSSEUS. 
 Auch gab uns Maron noch den Trunk, der Göttersohn! 
 SILENOS. 
 Er, den ich einst in meinen Armen sorglich hegte? 
 ODYSSEUS. 
 Des Bakchos Sohn – damit du ganz genau es weißt. 
 SILENOS. 
 Ist er an Bord noch? Oder bringst du ihn gleich mit? 
 ODYSSEUS. 
 Der Schlauch hier birgt ihn, wie du siehst, mein guter Alter. 
 Das bißchen wird mir kaum die Backen einmal füllen. 
 ODYSSEUS. 
 Ich zahle doppelt soviel, wie der Schlauch hergibt. 
 SILENOS. 
 Der Quell ist köstlich, den du nennst, und süß für mich! 
 ODYSSEUS. 
 Willst du nicht kosten von dem Wein, noch unvermischt? 
 SILENOS. 
 Sehr richtig. Denn zum Kauf ermuntert erst die Probe. 
 ODYSSEUS. 
 Ich bring ja mit dem Schlauch auch einen Becher mit. 
 SILENOS. 
 Schenk ein, daß aus dem Trank Erinnerung ich schlürfe! 
 ODYSSEUS. 
 Hier!  
 SILENOS. 
 Ha! Wie herrlich ist der Duft, der ihm entströmt! 
 ODYSSEUS. 
 Du sahst ihn?  
 SILENOS. 
 Nein, bei Zeus, ich kann ihn aber riechen! 
 ODYSSEUS. 
 So koste! Nicht in Worten nur sollst du ihn loben. 
 SILENOS. 
 Hoho! Zu einem Tänzchen ruft mich Bakchos auf! 
 Ah! Ah! Ah! 
 ODYSSEUS. 
 Der gluckerte wohl angenehm dir durch die Kehle? 
 SILENOS. 
 Ja, drang bis zu den Zehenspitzen mir hinunter! 
 ODYSSEUS. 
 Wir wollen freilich außerdem noch Geld bezahlen. 
 SILENOS. 
 Erleichtre nur den Schlauch! Dein Geld kannst du behalten. 
 ODYSSEUS. 
 So bringt heraus den Käse, bringt heraus die Lämmer! 
 SILENOS. 
 Das will ich tun, mich wenig um die Herrschaft scheren! 
 Ich bin verrückt darauf: Für einen Becher will 
 ich sämtlicher Kyklopen Vieh verschachern und 
 herab vom Leukasfelsen in das Meer mich stürzen, 
 kann ich nur einmal, recht berauscht, die Augen   schließen! 
 Ja, wer am Trunk sich nicht erfreut, der ist ein Narr! 
 Denn dabei kann  
  
  Auf seinen Phallos weisend. 
  
 sich der steif in die Höhe richten, 
 kann man ein Brüstchen tätscheln und mit seinen Händen 
 zur wohlumhegten Weide schweifen, tanzen und 
 zugleich die Not vergessen. Und dann soll ich nicht 
 den Trank hier küssen, mag ich des Kyklopen Dummheit, 
 mag ich sein eines Auge auch zum Heulen bringen? 
  
  Ab in die Höhle. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Hör zu, Odysseus: Schwatzen wir mit dir ein bißchen! 
 ODYSSEUS. 
 Gewiß, verkehrt mit mir wie Freunde mit dem Freund! 
 CHORFÜHRER. 
 Erobert habt ihr Troja, Helena dazu? 
 ODYSSEUS. 
 Und ausgelöscht das ganze Haus der Priamiden. 
 CHORFÜHRER. 
 Nun, habt ihr nicht, als ihr des Weibes euch bemächtigt, 
 sie alle einmal angepufft, der Reihe nach, 
 wo sie so gern mit vielen Männern Umgang pflegt? 
 Die Falsche! Nur die bunten Pluderhosen brauchte 
 um seine Schenkel sie zu sehen und das Halsband, 
 das goldene, das er um seinen Nacken trug, 
 und stand in Flammen schon und ließ den guten Trottel 
 im Stich, den Menelaos! Wäre doch das Volk 
 der Weiber gar nicht da – es sei, für mich allein! 
  
  Silenos kehrt zurück, begleitet von Dienern, die in Gefäßen Käse herausbringen und Lämmer, deren Beine zusammengebunden sind. 
  
 SILENOS. 
 Schau, hier, für euch, das Weidevieh der Hirten, Fürst 
 Odysseus, Lämmchen, munter blökend, und dazu, 
 von fest gewordner Milch, nicht wenig Käseballen. 
 Nehmt hin! Gebt mir dafür den Trunk der Bakchostraube, 
 dann kehret nur der Höhle möglichst schnell den Rücken! 
  
  Der Kyklop erscheint in der Ferne. 
  
 Ha! Der Kyklop, er kommt! Was sollen wir da tun? 
 ODYSSEUS. 
 Verloren sind wir, Alter! Wohin soll man fliehen? 
 SILENOS. 
 Hier in die Höhle, dort wird man euch kaum entdecken! 
 ODYSSEUS. 
 Verrückt, was du da sagst, sich in das Netz begeben! 
 SILENOS. 
 Doch nicht verrückt! Die Höhle bietet manchen Winkel! 
 ODYSSEUS. 
 Nein! Stöhnen müßte ja das große Troja, liefe 
 vor einem Manne ich davon – wo ich so oft 
 dem Riesenheer der Phryger mich im Kampf gestellt! 
 Nein, soll gestorben sein, will ich in Ehren sterben, 
 und darf ich leben, meinen alten Ruhm bewahren! 
 KYKLOP tritt auf. 
 Halt hoch! Halt her! Was soll das? Was für ein Radau? 
  
  Zu den Satyrn, die ihre Angst durch tolle Tanzsprünge äußern. 
  
 Was tobt ihr? Nichts hat hier Dionysos zu suchen, 
 hier gibt's kein Beckenklirren, keinen Paukenschlag! 
 Wie geht es meinen zarten Lämmern in der Höhle? 
 Sie liegen doch am Euter, drängen sich heran 
 ans Muttertier? Es sind doch voll die Binsensatten 
 von frischgemolkner Milch, die käsen soll? Was sagt, 
 was meldet ihr? Muß unter meinem Knüppel einer 
 von euch erst heulen? Guckt nach oben, nicht nach unten! 
  
  Die Satyrn sind unter der drohend geschwungenen Keule des Riesen erstarrt und richten jetzt, nachdem sie erst zu Boden geblickt hatten, ihre Gesichter in die Höhe. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Jawohl! Zum Zeus persönlich heben wir den Kopf, 
 wir gucken zu den Sternen auf und zum Orion! 
 KYKLOP. 
 Das zweite Frühstück ist doch trefflich angerichtet? 
 CHORFÜHRER. 
 Es steht bereit. Der Schlund muß nur gewappnet sein. 
 KYKLOP. 
 Sind auch die Mischgefäße voller frischer Milch? 
 CHORFÜHRER. 
 Ja – trinken kannst du, wenn du willst, ein ganzes Faß! 
 KYKLOP. 
 Von Ziegenmilch? Von Kuhmilch? Oder ein Gemisch? 
 CHORFÜHRER. 
 Wozu du Lust hast – aber trinke mich nicht mit! 
 KYKLOP. 
 Ich danke bestens. Würdet ihr mich doch im Magen 
 mit eurem tollen Hopsen nur zu Tode trampeln! 
  
  Er richtet seinen Blick auf den Höhleneingang. 
  
 Ha! Was für eine Bande seh ich da am Stall? 
 Sind Räuber oder Diebe in das Land gedrungen? 
 Da muß ich Lämmer ja aus meiner Höhle sehen, 
 mit wohlgeflochtnen Weidenruten fest verschnürt, 
 dazwischen Körbe voller Käse, und den Alten, 
 des kahler Schädel unter Prügeln aufgeschwollen! 
 SILENOS. 
 O weh! Mich fiebert! So bin ich zerbleut, ich Armer! 
 KYKLOP. 
 Von wem? Wer hieb die Faust dir auf den Schädel, Alter? 
 SILENOS auf Odysseus und seine Gefährten weisend. 
 Hier, die, Kyklop! Weil ich es ihnen nicht erlaubt, 
 dein Eigentum als ihre Beute fortzuschleppen! 
 KYKLOP. 
 Sie wußten nicht, daß ich ein Gott bin, gottgeboren? 
 SILENOS. 
 Ich sagte es; sie aber schleppten fort den Raub. 
 Sie aßen, meinem Widerstand zum Trotz, den Käse 
 und holten sich heraus die Lämmer. Dich gedachten 
 mit einer Kette von drei Ellen sie zu fesseln, 
 die Därme grausam aus dem Nabel dir zu reißen, 
 den Rücken wacker mit der Peitsche dir zu gerben, 
 darauf sogar, gebunden, in den Schiffsbauch dich 
 zu werfen und an irgendeinen zu verschachern, 
 zum Steinebrechen – oder Tore einzureißen! 
 KYKLOP. 
 Tatsächlich? Auf, so schnell wie möglich wetze mir 
 die Messer, bring herbei ein großes Bündel Holz 
 und steck es an! Sie sollen gleich geschlachtet sein 
 und meinen Magen füllen! Frischweg von der Glut 
 eß ich das warme Mahl, mein eigner Fleischverteiler, 
 auch aus dem Kessel einen Teil, schön gargekocht! 
 Das Wildbret aus den Bergen hab ich satt, die Braten 
 vom Fleisch der Löwen und der Hirsche sind mir über; 
 schon lange habe ich kein Menschenfleisch genossen! 
 SILENOS. 
 Das Neue nach dem Altgewohnten, Herr, schmeckt um 
 so besser! Kamen in der letzten Zeit doch wirklich 
 zu deiner Höhle keine anderen Besucher! 
 ODYSSEUS. 
 Kyklop, jetzt leihe auch den Fremdlingen dein Ohr! 
 Wir wollten Lebensmittel kaufen; deshalb haben 
 wir deine Grotte aufgesucht, vom Schiffe her. 
  
  Auf Silenos zeigend. 
  
 Der hier verkaufte uns für einen Becher Wein 
 die Lämmer, nahm den Trunk und gab sie uns. Wir waren 
 uns einig, keine Spur gab's dabei von Gewalt! 
 Von dem, was der hier faselt, stimmt kein Wort. Du hast 
 ertappt ihn, wie er hinterrücks dein Gut verschob! 
 SILENOS. 
 Ich? Geh zugrunde jammervoll!  
 ODYSSEUS. 
 Ja, wenn ich lüge! 
 SILENOS. 
 Beim Gott Poseidon, der dein Vater ist, Kyklop, 
 beim großen Triton und bei Nereus, bei Kalypso 
 und bei des Nereus Töchtern, bei den Meereswogen, 
 den heiligen, und bei dem ganzen Fischgeschlecht, 
 ich schwöre dir, mein holdes Einäuglein, mein Herrchen, 
 ich habe nie dein Eigentum verkauft an Fremde! 
 Wenn ich das tat, so mag ein Tod in Schimpf und Schande 
 die Jungen holen, die ich heiß und innig liebe! 
 CHORFÜHRER. 
 Auf dich fall dieser Fluch! Ich sah, wie du die Ware 
 verkauftest an die Fremden!  
  
  Zum Kyklopen. 
  
 Wenn ich lüge, soll 
 mein Vater sterben! Doch den Fremden tu kein Unrecht! 
 KYKLOP. 
 Ihr schwindelt! Mehr noch als dem Rhadamanthys trau 
 ich ihm und halte seine Ehrlichkeit für größer. 
 Doch will ich wissen: Woher kommt ihr Fremden, wo 
 seid ihr geboren, welche Stadt hat euch erzogen? 
 ODYSSEUS. 
 Wir stammen von der Insel Ithaka. Aus Troja 
 hat uns, als wir die Burg erobert, übers Meer 
 der Sturm hierher verschlagen in dein Land, Kyklop. 
 KYKLOP. 
 Ihr straftet, für den Raub der frechen Helena, 
 die Feste Ilion am Ufer des Skamandros? 
 ODYSSEUS. 
 Ja, überstanden haben wir den schweren Krieg! 
 KYKLOP. 
 Ein schmachbedecktes Heer wart ihr, die ihr zu Schiffe 
 um eines Weibes willen gegen Phrygien zoget! 
 ODYSSEUS. 
 Ein Gott war schuld. Drum darfst du keinen Menschen tadeln. 
 Wir bitten dich, des Meeresgottes edlen Sohn, 
 und fordern es zugleich voll Freimut: Wage nicht, 
 uns, die als Freunde deine Höhle wir erreicht, 
 zu morden und, in frevler Mahlzeit, zu verschlingen! 
 Wir wachten ja darüber, daß dein Vater, Herr, 
 noch Tempel an den Buchten Griechenlands besitzt. 
 Es blieben unversehrt der gottgeweihte Hafen 
 von Tainaron und Kap Maleas tiefe Klüfte, 
 heil auch der Silberfels der göttlichen Athene 
 von Sunion und die Geraistosbuchten. Wir 
 verrieten Hellas nicht, zu bittrer Schmach, den Phrygern! 
 Das bringt auch dir Gewinn; du wohnst ja auf dem Boden 
 von Griechenland am Ätnaberg, der Feuer speit! 
 Und lehnst du Gründe ab: Es ist ein Menschenbrauch, 
 Schiffbrüchige, die Hilfe flehen, aufzunehmen, 
 sie zu bewirten, ihnen auszuhelfen mit 
 Gewändern – nicht daß du, wie Rindfleisch, auf den   Bratspieß 
 sie heftest und mit ihnen Schlund und Wanst dir füllst! 
 Genug an Griechen hat das Land des Priamos 
 vertilgt, trank Blut so vieler, die der Speer durchbohrt, 
 entriß der Frau den Mann, der Greisin und dem Greis 
 die Kinder. Wenn du jetzt die Überlebenden 
 im Feuer umbringst, zu erbarmungsloser Mahlzeit – 
 wohin soll dann man sich noch wenden? Folge mir, 
 Kyklop! Bezwinge deines Gaumens Gier und ziehe 
 der Freveltat ein pflichtbewußtes Handeln vor! 
 Schon vielen brachte schnöder Vorteil Strafe ein. 
 SILENOS zum Kyklopen. 
 Ich möchte einen Rat dir geben: Laß nichts übrig 
 von seinem Braten! Und zerkaust du seine Zunge, 
 wirst geistreich du, Kyklop, dazu ein großer Redner! 
 KYKLOP. 
 Wer klug ist, Menschlein, sieht im Reichtum seinen Gott. 
 Das andre ist nur Schwätzerei und blauer Dunst. 
 Die Burgen an der Küste, wo mein Vater thront, 
 die laß ich sausen. Warum hältst du sie mir vor? 
 Ich zittre nicht vorm Blitz des Zeus, mein Freund; mir ist 
 auch nicht bekannt, daß Zeus ein stärkrer Gott als ich. 
 Im übrigen geht er mich gar nichts an. Wieso, 
 laß dir erzählen! Wenn er's regnen läßt vom Himmel, 
 so hab ich hier im Fels ein wasserdichtes Dach 
 und schmause ein gebratnes Kälbchen oder Wildbret 
 und feuchte weidlich mir, langhingestreckt, den Magen 
 durch Leeren eines Eimers Milch, und sprenge mein 
 Gewand, wobei mit Zeus ich um die Wette krache! 
 Und jagt der Nord aus Thrakien den Schneesturm her, 
 so hüll ich mich in Pelze ein und mache mir 
 ein Feuer – und schon kümmert mich der Schnee nicht mehr! 
 Die Erde muß, ob sie nun will, ob nicht, das Gras 
 aufsprießen lassen; damit mästet sich mein Vieh. 
 Das opfere ich mir allein – den Göttern nicht! –, 
 und zwar dem Größten der Daimonen, meinem Bauch. 
 Denn täglich essen, täglich trinken, das ist Zeus 
 für alle Menschen, die vernünftig sind – und sich 
 mit Sorgen nicht belasten! Wer Gesetze gab 
 und dadurch nur der Menschen Leben schlau verwirrte, 
 soll sich zum Henker scheren! Weiterhin will ich 
 mein Lüstchen kühlen – und dich fressen! Gastgeschenke 
 wirst du bekommen – deshalb soll man mich nicht tadeln! –: 
 Ein Feuer, und den Kessel meines Vaters hier, 
 der wird dein zähes Fleisch im Kochen fest umschließen! 
 Doch fort! Hinein! Zum Ruhm des Höhlengottes sollt 
 an den Altar ihr treten und mir köstlich munden! 
  
  Er treibt die Griechen in die Höhle. 
  
 ODYSSEUS im Abgehen. 
 Ach, der Gefahr vor Troja und dem Sturm des Meeres 
 entrann ich – und muß stranden heut am Trotz des Frevlers 
 und seinem Herzen, das den Hafen uns versagt! 
 O Pallas, Herrin, zeusentsproßne Göttin, jetzt 
 bring Hilfe! Ich geriet in größre Not, als sie 
 der Kampf vor Troja brachte, an den Rand des Abgrunds. 
 Du, der du thronst im Sternenglanze, Zeus, Beschützer 
 des Gastrechts, schau, was hier geschieht! Siehst du es nicht, 
 giltst du zu Unrecht als Gott Zeus, bist nur ein Nichts! 
  
  Der Kyklop folgt seinen Gefangenen. Silenos schleicht hinterdrein. 
  
 CHOR. 
 Des weiten Schlundes Lippen, Kyklop, 
 sperr auf! Bereit liegt für dich 
 Gekochtes, Gebratenes, frisch von der Glut, 
 zu zernagen, zerbeißen, zerreißen 
 die Glieder der Fremdlinge, 
 bereit für dich, der du hin dich streckst 
 auf zottiges Ziegenfell! 
  
 Gib mir ja nichts davon! 
 Ganz allein stopf dir voll 
 den Bauch deines Schiffes! 
 Fort mit dem Stall hier, 
 fort mit dem Opfer, das der 
 Verächter wahrhafter Opfer vollzieht, 
 der Kyklop vom Ätna, der mit Wonne 
 das Fleisch seiner Gäste verschlingt! 
  
 Kein Herz trägt im Leibe, Verruchter, wer den, 
 der flehend genaht dem Herde des Hauses, 
 hinschlachtet, 
 mordend, zerbeißend, 
 verschlingend, mit scheußlichen Zähnen, 
 gekochtes Fleisch, heiß weg von der Glut, 
 – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
 ›Gib mir ja nichts davon! 
 Ganz allein stopf dir voll 
 den Bauch deines Schiffes! 
 Fort mit dem Stall hier, 
 fort mit dem Opfer, das der 
 Verächter wahrhafter Opfer vollzieht, 
 der Kyklop vom Ätna, der mit Wonne 
 das Fleisch seiner Gäste verschlingt!‹ 
 ODYSSEUS tritt aus der Höhle. 
 Was sag ich, Zeus? Was in der Höhle ich gesehen, 
 war furchtbar, unglaubhaft, ein Spuk, nicht Wirklichkeit! 
 CHORFÜHRER. 
 Was gibt's, Odysseus? Hat etwa der grausige 
 Kyklop schon Kameraden deiner Schar verschlungen? 
 ODYSSEUS. 
 Ja, zwei, hat sie genau betrachtet und betastet, 
 grad jene, die das beste Fleisch am Leibe hatten! 
 CHORFÜHRER. 
 Du Unglücklicher! Wie habt ihr das durchgestanden? 
 ODYSSEUS. 
 Sobald die Höhle wir betreten, brannte er 
 ein Feuer an; die Stämme hoher Eichen hatte 
 zu diesem Zweck er auf den breiten Herd geworfen, 
 beinah so viel wie eine Ladung für drei Wagen. 
 Dann breitete er auf den Boden eine Streu 
 von Tannenzweigen, dicht am Feuer, molk die Kühe 
 und füllte mit der weißen Milch ein Mischgefäß, 
 das zehn Amphoren fassen mochte. Einen Becher, 
 geschnitzt vom Holz des Efeus, stellte er dazu, 
 drei Ellen weit, vier tief, so sah er aus. Dann brachte 
 im Feuer einen Kessel er aus Erz zum Sieden; 
 Bratspieße schaffte er herbei, im Feuer vorn 
 geglüht, am Schaft geglättet mit der Hippe, Holz 
 vom Kreuzdorn, und Schlachtschüsseln, wie am Ätna üblich, 
 mit scharfem Beil zurechtgehauen. Als nun alles 
 für den verfluchten Hadeskoch bereit war, packte 
 und schlachtete die zwei von meinen Leuten er, 
 geschickt, den einen in den erzgetriebnen Kessel; 
 den andern griff er an der Ferse sich, schlug ihn 
 auf eines Felsens scharfe Kante und ließ sein 
 Gehirn zerspritzen, riß mit gierig wildem Messer 
 das Fleisch herunter, briet es auf der Glut und warf, 
 was von den Gliedern übrigblieb, zum Kochen in 
 den Kessel. Und ich Armer mußte, weinend, dicht 
 bei dem Kyklopen stehen und ihm Dienste leisten! 
 Die andern duckten sich, wie Vögel, in die Winkel 
 der Höhle, aus den Wangen war ihr Blut gewichen. 
 Als er, an meinen Kameraden satt gefressen, 
 rücklings herniedersank, laut rülpsend, da kam mir 
 durch Göttergnade ein Gedanke. Einen Humpen 
  
  Er weist auf seinen Schlauch und seinen Becher. 
  
 goß ich mit meinem Maron voll und bot es ihm 
 zum Trunk und sprach: »Kyklop, du Sohn des Meeresgottes, 
 schau hier, welch einen Göttertrank vom Saft der Reben 
 dir Hellas darbringt, Labsal des Dionysos!« 
 Er, übervoll vom schauderhaften Fraß, nahm's an, 
 trank's leer in einem Zuge, hob die Hand und sagte 
 voll Lobes: »Allerliebster Fremdling, köstlich ist 
 der Trunk, den du zum Schmaus, der gleichfalls köstlich, spendest!« 
 Als ich nun sah, wie gut gelaunt er war, gab ich 
 noch einen Becher ihm, in der Erkenntnis, daß 
 der Wein ihn schwächen, er bald Buße zahlen werde. 
 Da fing er an zu singen. Immer wieder schenkte 
 ich ein und heizte ihm mit dem Getränk den Magen. 
 Jetzt grölt er, während meine Freunde weinen, gräßlich, 
 es hallt die Höhle wider. Heimlich schlüpfte ich 
 heraus – ich will, stimmt ihr nur zu, mit mir euch retten! 
 Sprecht: Wünscht ihr oder wünscht ihr nicht befreit zu sein 
 von diesem rohen Kerl und in dem Haus des Bakchos 
 zu wohnen, in dem Kreis der Danaidennymphen? 
 Hat euer Vater drinnen dies doch schon gebilligt. 
 Schlapp ist er freilich, hat sein Teil vom Trinken, klebt 
 am Becher wie am Vogelleim und zappelt mit 
 den Flügeln. Doch sollt ihr – denn ihr seid jung – euch retten, 
 mit mir, und euren alten Freund zurückbekommen, 
 Dionysos. Der gibt sich nicht wie ein Kyklop! 
 CHORFÜHRER. 
 Ach, könnten, liebster Freund, wir noch den Tag erleben, 
 da dem Kyklopen, dem verdammten, wir entronnen! 
 Schon lange lassen wir den lieben Spritzer darben; 
 Doch können wir den Kerl nicht unsrerseits verschlingen. 
 ODYSSEUS. 
 So höre, wie das böse Untier ich bestrafen 
 und wie ich euch von seiner Fron erlösen will! 
 CHORFÜHRER. 
 Sprich! Asiens Harfenton klingt mir kaum lieber in 
 die Ohren als die Nachricht: Der Kyklop ist tot! 
 ODYSSEUS. 
 Zum Zechen will er gehn, zu seinen Brüdern, den 
 Kyklopen, tief vergnügt durch meinen Bakchostrank! 
 CHORFÜHRER. 
 Aha! Allein willst du ihn packen im Gehölz 
 und töten, oder ihn hinab vom Felsen stoßen! 
 ODYSSEUS. 
 Nicht so! Ich möchte gern mit List zu Werke gehen. 
 CHORFÜHRER. 
 Wie das? Du bist ja klug, wir wissen es schon lange. 
 ODYSSEUS. 
 Ausreden will ich ihm die Zecherei: Er solle 
 nicht den Kyklopen diesen Trunk kredenzen, sondern 
 allein ihn haben und sich's daran wohl sein lassen! 
 Und wen er eingeschlafen ist, besiegt von Bakchos – 
 da liegt ein Stamm vom Ölbaum in der Höhle drinnen, 
 den spitz ich mit dem Schwerte oben an und stecke 
 ins Feuer ihn; und seh ich, daß er brennt, so hebe 
 und stoß ich, glühend, mitten in das Antlitz des 
 Kyklopen ihn und brenne ihm das Auge aus. 
 Wie der Erbauer eines Schiffs den großen Bohrer 
 mit einem Doppelriemen in Bewegung setzt, 
 so will ich drehn den Feuerbrand im sprühenden 
 Kyklopenauge, laß des Sehens Quell versiegen! 
 CHOR. 
 Juchhei! Juchhei! 
 Ein Glück der Plan, wir freuen uns wie toll darüber! 
 ODYSSEUS. 
 Dann bring ich euch, die Kameraden und den Alten 
 an meines dunklen Schiffes Bord und fahre euch, 
 im Schlag der beiden Ruderreihen, fort von hier! 
 CHORFÜHRER. 
 Wir können doch wohl auch, wie bei dem Weiheguß 
 für einen Gott, das Feuerscheit, das blenden soll, 
 anpacken? Gerne nähm ich an der Bluttat teil! 
 ODYSSEUS. 
 Das tut auch not. Der Riesenstamm braucht viele Hände. 
 CHORFÜHRER. 
 Wir höben eine Last von hundert Wagen auf, 
 vermöchten dem Kyklopen wir – er soll verrecken! – 
 das Auge auszuräuchern wie ein Wespennest! 
 ODYSSEUS. 
 Nun schweigt! Ihr seid jetzt eingeweiht in meine List. 
 Und gebe ich Befehl, so folget dem, der sie 
 ersonnen! Will ich meine Kameraden drinnen 
 doch nicht im Stiche lassen und allein mich retten. 
 Zwar käm ich weg, bin ja heraus schon aus der Grotte. 
 Doch wär es unrecht, wenn ich, ohne meine Freunde, 
 die mich hierher begleitet, nur mich selbst befreite! 
  
  Ab in die Höhle. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Wer wird als erster, wer als der zweite 
 getreu dem Befehl, den glühenden Stamm 
 ergreifen, ihn stoßen ins Auge des Riesen, 
 verlöschen den glänzenden Stern? 
  
  Aus der Höhle schallt Gesang. 
  
 Still! Still! Da spielt er, berauscht, 
 den Künstler ja schon, in widrigem Grölen, 
 singt völlig verkehrt, wird heulen demnächst! 
 So tappt er hervor aus dem felsigen Haus. 
 Wir wollen, zur Lehre, ein Liedchen ihm singen, 
 dem rohen Gesellen! 
 Jawohl, der soll blind sein! 
 ERSTER HALBCHOR. 
 Glücklich, wer dem Bakchos jubelt, 
 durch das süße Naß der Traube 
 zum Gesang beschwingt, 
 unterm Arme den Kumpan, 
 auf dem Lager blondes Haar 
 eines zarten Mädchens, 
 ölgesalbt, voll Glanz, die Locken, 
 schallend ruft: »Wer macht mir auf die Tür?« 
 KYKLOP erscheint im Eingang der Höhle zwischen Odysseus und Silenos. 
 Lalala! Bin voll des Weines, 
 freue mich der Kraft des Mahls, 
 wie ein Lastkahn schwer befrachtet, 
 bis zum Deck des Bauches oben! 
 Mich verlockt die Freudentrift 
 zum Gelag zur Frühlingszeit, 
 lockt mich hin zu den Kyklopenbrüdern! 
 Los doch, Fremdling, los, gib mir den Schlauch zur Hand! 
 ZWEITER HALBCHOR. 
 Reizend blickt er mit dem Auge, 
 reizend tritt er aus dem Bau. 
 – – – liebt uns einer. 
 Lodernd harrt die Fackel dein 
 ganz wie eine sanfte Braut 
 in der feuchten Grotte. 
 Und am Kranz wird nicht nur eine Farbe 
 bald, rings um das Haar, dich zieren. 
 ODYSSEUS. 
 Kyklop, hör zu! Verstehe ich mich doch recht gut 
 hier auf den Bakchos, den ich dir zu trinken gab. 
 KYKLOP. 
 Der Bakchos – was für einen Gott sieht man in ihm? 
 ODYSSEUS. 
 Den größten – für des Menschenlebens Lust und Glück. 
 KYKLOP. 
 Er stößt mir, allerdings, recht süß und lieblich auf! 
 ODYSSEUS. 
 So ist sein Wesen. Keinem Menschen bringt er Schaden. 
 KYKLOP. 
 Wie kann ein Gott nur gern in einem Schlauche hausen? 
 ODYSSEUS. 
 Wo man ihn hinbringt – er macht keine Schwierigkeiten. 
 KYKLOP. 
 Es dürfen doch die Götter nicht in Fellen stecken! 
 ODYSSEUS. 
 Wie, wenn's dir wohltut? Oder ärgert dich das Fell? 
 KYKLOP. 
 Vom Schlauch will ich nichts wissen. Doch mir schmeckt der Trunk. 
 ODYSSEUS. 
 So bleib doch hier und trink und sei vergnügt, Kyklop! 
 KYKLOP. 
 Muß ich die Brüder von dem Trank nicht kosten lassen? 
 ODYSSEUS. 
 Behältst du ihn für dich, so hebt sich deine Würde. 
 KYKLOP. 
 Geb ich den Freunden ab, mein Ruf der Hilfsbereitschaft. 
 ODYSSEUS. 
 Gelage arten aus zu bittrem Streit und Prügeln. 
 KYKLOP. 
 Laß mich berauscht sein: Schwerlich rührt mich einer an. 
 ODYSSEUS. 
 Mein Lieber, wer gezecht hat, soll zu Hause bleiben! 
 KYKLOP. 
 Ein Dummkopf, wer nicht nach dem Zechen fröhlich schwärmt! 
 ODYSSEUS. 
 Und wer im Rausch zu Hause bleibt, ein kluger Mann! 
 KYKLOP. 
 Was tun, Silenos? Bist du auch dafür, zu bleiben? 
 SILENOS. 
 Jawohl! Warum brauchst du Genossen noch zum Zechen? 
 KYKLOP. 
 Der blumenreiche Wiesengrund ist wirklich üppig. 
 SILENOS. 
 Und bei der Sonnenwärme trinkt es sich so gut! 
 So streck doch deine Glieder auf den Boden hin!  
 KYKLOP folgt der Aufforderung. 
 So! 
 Warum setzt du den Krug denn hinter meinen Rücken? 
 SILENOS. 
 Sonst stößt ihn einer, der vorbeigeht, um!  
 KYKLOP. 
 Du willst 
 nur heimlich davon trinken! Stell ihn offen hin! 
 Du aber, Fremdling, sag mir, wie dein Name lautet! 
 ODYSSEUS. 
 Nun, Niemand. Und was schenkst du mir, daß ich dich lobe? 
 KYKLOP. 
 Zuletzt nach all den Deinen will ich dich verspeisen! 
 ODYSSEUS. 
 Ein Prachtgeschenk, das du dem Gaste gibst, Kyklop! 
 KYKLOP zu Silenos. 
 He du, was machst du? Trinkst im stillen meinen Wein? 
 SILENOS. 
 Nein! Er hat mich geküßt, weil ich so zärtlich blicke! 
 KYKLOP. 
 Du heulst gleich! Du liebkost den Wein, und nicht er dich! 
 SILENOS. 
 Bei Zeus! Er liebt mich, sagt er, denn ich sei so schön! 
 KYKLOP. 
 Schenk ein, mach voll den Becher! Gib ihn doch bloß her! 
 SILENOS. 
 Wie ist er denn gemischt? Das wollen wir doch prüfen! 
 KYKLOP. 
 Ach, du verdirbst ihn! Gib ihn so!  
 SILENOS. 
 Bei Zeus, nicht, ehe 
 ich dich im Kranz gesehn und selber erst gekostet! 
 KYKLOP. 
 Ein Mundschenk, der betrügt!  
 SILENOS. 
 Bei Zeus, ein Wein, der süßt! 
 Doch schneuz dir erst die Nase rein, bevor du trinkst! 
 KYKLOP. 
 Schau, meine Lippen sind schon sauber, auch mein Bart! 
 SILENOS. 
 Nun beuge kunstgerecht den Arm, dann trinke aus, 
 wie du mich trinken siehst  
  
  Leert den Becher. 
  
 und wie du nicht mich siehst! 
 KYKLOP. 
 Ha, du, was tust du?  
 SILENOS. 
 Mit Genuß, in einem Zug! 
 KYKLOP. 
 Greif du zu, Fremdling, und bediene mich als Mundschenk! 
 ODYSSEUS. 
 Gewiß, der Wein ist wohl vertraut auch meiner Hand! 
 KYKLOP. 
 Los, schenke ein!  
 ODYSSEUS. 
 Ich schenke ein. Schweig doch nur still! 
 KYKLOP. 
 Zu hart ist dein Gebot für den, der reichlich trinkt. 
 ODYSSEUS. 
 Hier, nimm, und trinke aus, und lasse nichts zurück! 
 Bei gutem Zug muß man mit seinem Tranke sterben! 
 KYKLOP. 
 Oh! Geistreich ist das Holz, das an dem Weinstock sprießt! 
 ODYSSEUS. 
 Und trinkst du reichlich auf ein reiches Mahl und spülst 
 den Magen über deinen Durst, so schläfst du fest – 
 doch läßt du nach, wird Bakchos dich zu Tode dörren! 
 KYKLOP. 
 Au weh! 
 Kaum bin ich durchgeschwommen! – Ungetrübte Wonne! 
 Der Himmel scheint mir, mit der Erde wirr vermengt, 
 einherzutanzen, und ich seh den Thron des Zeus 
 und seh die ganze Macht und Herrlichkeit der Götter! 
  
  Die Satyrn umspringen ihn in närrischem Reigen. 
  
 Ich will nicht küssen! Mich umwerben die Chariten. 
 Mir reicht's, mit Ganymedes hier mich auszuruhen. 
  
  Er packt Silenos. 
  
 Höchst reizend, ja, bei den Chariten! Bieten mir 
 doch hübsche Knaben mehr Genuß als Weibervolk! 
 SILENOS. 
 Ich soll der Ganymedes sein des Zeus, Kyklop? 
 KYKLOP. 
 Bei Zeus, ja, du, den ich dem Dardanos entreiße! 
  
  Er springt auf und hebt Silenos in die Höhe. 
  
 SILENOS. 
 Verloren bin ich, Kinder! Schimpflich soll's mir gehen! 
 KYKLOP. 
 Du schmähst den, der dich liebt, und spottest des Berauschten? 
 SILENOS. 
 Ach! Bitter schmeckt der Wein mir gleich, ich hab's vor Augen! 
  
  Kyklop und Silenos ab in die Höhle. 
  
 ODYSSEUS. 
 Auf, Söhne des Dionysos, hochedle Jungen, 
 jetzt ist er drin. Im Schlafe kraftlos hingestreckt, 
 wird bald er Fleisch aus seinem wüsten Schlunde brechen. 
 Der Brandpfahl in der Höhle stößt schon Rauch empor. 
 Zu einer Tat ist alles wohl bereit: Das Auge 
 des Riesen auszubrennen! Zeigt euch nur als Männer! 
 CHORFÜHRER. 
 Gleich einem Fels wird unser Mut sein und wie Stahl. 
 Geh gleich hinein, eh unsrem Vater etwas Schlimmes 
 zustößt! Was uns angeht, wir stehen dir zur Hand! 
 ODYSSEUS. 
 Hephaistos, Herr des Ätnaberges, brenn das Auge 
 des bösen Nachbarn aus, mach ein für allemal 
 dich dadurch frei von ihm! Zögling der schwarzen Nacht, 
 du, Schlaf, wirf kraftvoll dich auf das verfluchte Untier! 
 Laßt nach dem Heldenkampf vor Troja nicht Odysseus 
 und seine Schiffsgenossen untergehen durch 
 das Ungetüm, das Götter nicht noch Menschen achtet! 
 Sonst muß den Zufall man für eine Gottheit halten, 
 doch unsre Götter für des Zufalls Untertanen! 
  
  Ab in die Höhle. 
  
 CHOR. 
 Gleich wird packen der Krebs 
 mit Gewalt den Nacken des Riesen, 
 der seine Gäste verschlingt; 
 bald wird er durch Feuer 
 verlieren sein Augenlicht. 
 Schon lauert in der Asche, 
 durchgeglüht, der Brandpfahl, 
 des Baumes gewaltiger Sproß; 
 auf, Maron, gehe ans Werk! 
  
 Vertilge das Auge des wilden Kyklopen, 
 gezecht soll er haben zu seinem Verderb! 
 Und ich möchte Bromios wiedersehen, 
 der so gern mit dem Efeu sich schmückt, 
 fern der Einöde des Kyklopen! 
 Werde ich das noch erreichen? 
 ODYSSEUS kehrt zurück. 
 Schweigt, bei den Göttern, doch, ihr Tierchen, haltet still, 
 preßt eure Lippen fest zusammen! Dulde ich 
 kein Stampfen ja, kein Zwinkern und erst recht kein   Räuspern, 
 damit das Ungeheuer nicht etwa erwacht, 
 bevor noch das Kyklopenauge ausgebrannt! 
 CHORFÜHRER. 
 Wir füllen unsre Backen an mit Luft und schweigen. 
 ODYSSEUS. 
 Wohlan, dann kommt herein und packt den Feuerbrand 
 mit beiden Händen; er ist richtig durchgeglüht! 
 CHORFÜHRER. 
 Erteil die Weisung, wer zuerst den Brandpfahl packen 
 und des Kyklopen Augenstern verbrennen soll, 
 damit wir unsern Beitrag leisten zum Erfolg! 
 EINIGE SATYRN. 
 Wir stehen doch zu weit vom Höhleneingang ab, 
 als daß die Flamme wir ins Auge stoßen könnten! 
 EINE ZWEITE GRUPPE VON SATYRN. 
 Und unsre Glieder sind soeben lahm geworden! 
 EINE DRITTE GRUPPE. 
 Da geht es euch wie uns. Im Stehen hat ein Krampf 
 die Beine uns gepackt, wir wissen nicht, woher! 
 ODYSSEUS. 
 Ein Krampf, im Stehen? 
 EINE VIERTE GRUPPE. Ja, und unsre Augen wehten, 
 aus irgendeinem Winkel, voll von Staub und Asche! 
 ODYSSEUS. 
 Untauglich und nichts wert sind diese Kampfgenossen! 
 CHORFÜHRER. 
 Weil uns der Buckel dauert und das Kreuz und wir 
 nicht gern die Zähne aus dem Mund uns schlagen lassen, 
 sind wir zu nichts zu brauchen? Nein, ein Zauberlied 
 des Orpheus kenn ich, das recht wirksam ist: Davon 
 fährt ganz allein der Brandpfahl in das Hirn und steckt 
 den Erdensohn in Brand, mit seinem einen Auge! 
 ODYSSEUS. 
 Längst wußte ich, was an euch ist. Jetzt weiß ich es 
 noch besser. Nur auf meine eigenen Gefährten 
 darf ich mich stützen. Doch seid ihr zur Tat nicht fähig, 
 so feuert wenigstens uns an, auf daß ich für 
 die Freundesschar durch euren Zuruf Mut gewinne! 
  
  Ab in die Höhle. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Das will ich tun. Des Karers Leben setz ich dran. 
 Soweit's auf Zuruf ankommt, soll der Riese qualmen. 
 CHOR. 
 Ho! Ho! Mit aller Kraft 
 stoßt zu, beeilt euch! 
 Brennt aus das Auge 
 des gästeverschlingenden Untiers! 
 Sengen, brennen sollt ihr 
 den Schäfer vom Ätna! 
 Bohre, ziehe, damit er dir nicht, 
 vom Schmerze gequält, 
 etwas Dummes noch antut! 
 KYKLOP schreit aus der Höhle. 
 O weh, zu Asche ist mein Auge mir verbrannt! 
 CHORFÜHRER. 
 Ein schönes Lied! Das sollst du singen mir, Kyklop! 
 KYKLOP tritt auf, blind, mit verbranntem, blutüberströmtem Gesicht. 
 O weh! Man schlug zuschanden mich, ich bin verloren! 
 Doch sollt ihr meiner Höhle nicht mit heiler Haut 
 entrinnen, Zwerge ihr! Ans Tor der Kluft will ich 
 mich stellen und mit meinen Händen es betasten. 
  
  Während des folgenden Gespräches gelingt es Odysseus und seinen Gefährten, einer nach dem anderen die Höhle zu verlassen. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Weswegen schreist du denn, Kyklop?  
 KYKLOP. 
 Ich bin verloren! 
 CHORFÜHRER. 
 Du siehst ja garstig aus.  
 KYKLOP. 
 Bin elend obendrein! 
 CHORFÜHRER. 
 Du bist im Rausch wohl mitten in die Glut gestürzt? 
 KYKLOP. 
 Mich schlug doch Niemand!  
 CHORFÜHRER. 
 Also schädigte dich keiner. 
 KYKLOP. 
 Geblendet hat mich Niemand!  
 CHORFÜHRER. 
 Folglich bist du sehend. 
 KYKLOP. 
 Ja, so wie du!  
 CHORFÜHRER. 
 Wie könnte niemand dich denn blenden! 
 KYKLOP. 
 Du höhnst mich! Wo ist Niemand?  
 CHORFÜHRER. 
 Nirgendwo, Kyklop! 
 KYKLOP. 
 Daß du genau es weißt: Der Gast hat mich vernichtet, 
 der Lump, der durch den Fusel mich betrunken machte! 
 CHORFÜHRER. 
 Gewaltig ist der Wein und Kampf mit ihm gefährlich. 
 KYKLOP. 
 Sind, bei den Göttern, sie schon fort? Sind sie noch drinnen? 
 CHORFÜHRER. 
 Hier haben sie den Schutz des Felsenüberhangs 
 erreicht und stehen schweigend da.  
 KYKLOP. 
 Zu welcher Hand? 
 CHORFÜHRER. 
 Zu deiner Rechten!  
 KYKLOP. 
 Wo?  
 CHORFÜHRER. 
 Ganz dicht am Felsen! Hast 
 du sie? 
 KYKLOP stößt sich, umhertappend, den Kopf. 
 Au, Jammer über Jammer! Meinen Schädel 
 schlug ich mir ein!  
 CHORFÜHRER. 
 Und sie sind deiner Hand entwischt! 
 KYKLOP. 
 Nicht hier! Du hast doch »hier« gesagt!  
 CHORFÜHRER. 
 Nein, dort mein ich! 
 KYKLOP. 
 Wo denn?  
 CHORFÜHRER. 
 Kehrt mußt du machen, dorthin, linksherum! 
 KYKLOP. 
 O weh, man lacht mich aus! Ihr spottet meiner Not! 
  
  Inzwischen haben sich Odysseus und seine Gefährten an einen höhergelegenen Platz in Sicherheit gebracht. 
  
 CHORFÜHRER. 
 Da doch nicht mehr, nein, hier steht er, gerade vor dir! 
 KYKLOP. 
 Verruchter du, wo steckst du?  
 ODYSSEUS. 
 Weit von dir entfernt 
 steh ich, an wohlgeschützter Stelle – ich, Odysseus! 
 KYKLOP. 
 Wie? Legtest du dir einen neuen Namen zu? 
 ODYSSEUS. 
 Ja! und zwar den, den mir der Vater gab: Odysseus! 
 Du solltest deine frevelhafte Mahlzeit büßen; 
 zu meiner Schmach nur hätt ich Troja eingeäschert, 
 falls ich an dir nicht rächte meiner Freunde Blut. 
 KYKLOP. 
 Ach! Ein Orakelspruch aus alter Zeit erfüllt sich! 
 Nach ihm war Blendung mir bestimmt von deiner Hand, 
 wenn du zurück von Troja kämest! Doch er drohte 
 auch dir Bestrafung an für diese Tat: Du sollst 
 auf See noch lange Zeit umhergetrieben werden! 
 ODYSSEUS. 
 Verderben soll dich treffen! Und ich hielt mein Wort. 
 Ich will zur Küste gehen und mein Schiff durchs Meer 
 Siziliens lenken und auf meine Heimat zu. 
 KYKLOP. 
 Nein! Breche ich doch hier vom Felsen einen Block 
 und schmettre dich samt deiner Schiffsmannschaft zu Tode! 
 Hinauf zum Uferrande will ich, wenn auch blind, 
 durch meinen Hintereingang steigen, Schritt für Schritt. 
  
  Ab in die Höhle. 
  
 CHOR schließt sich mit Silenos den abziehenden Griechen an. 
 Und wir, an Bord vereinigt mit Odysseus, werden 
 in Zukunft wieder Bakchos unsre Dienste widmen. 
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